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lung  des  Prometheus,  die  richtigste,"   sooald  der  M5ThAI 'nur 
isolirt  betrachtet  wird,  nicht  mehr  Htsksicht  nehmen*  cu  .dür- 
nen.  Möge  dem  Verf.  die  Vcrgleiclnng  .seiner  «A^^sichten  mit 
.den  unsrigen  dasselbe  Interesse  gewähiM^  das  wir  auch  sclion 
1^   bei   flüchtiger  Einsicht  seines    trefOicnen    Werkes    gefunden 
haben»  '  ""  -•'     - 


,«  •<« 


Erster    Abschnitt 

Das  reine  und  allgemeine  Abliängig- 
*  keitsgefülil ,    oder    die  Lettre 
von  Gott  und  der  Welt.  , 


Erstes    Capitcl. 

*        • 

Die  Lehre  von  Gott. 


Indem  "wir  nun  die  einzelnen  Symbole  und  Mjr« 
then,  Ideen  und  Lehren  der  Naturreligion  darzulegen 
und  zu  entwickeln  beginnen  ,  müssen  wir  vor  allem 
auf  den  allgemeinen  Umrifs  zurückblicken,  welchen  wir 
Th.  I.  im  Anfang  des  zweiten  Capitels  des  ersten  Abschn. 
von  dem  ganzen  nun  zu  durchlaufenden  Gebiet  nach 
hx  Hee  der  Religion  vorgezeichnet  haben.  Das.  re- 
ligiöse Bewufstseyn  ist  entweder  ein  allgemeines  und 
i^ines,  oder  ein  besonderes  und  getrübtes^  wodurch 
Ton  selbst  unsere  folgende  Darstellung  in  zwei  Thei« 
le  zerfällt,  in  deren  erstem  wir  die  Lehre  von  Gott 
nnd  der  Welt,  und  dem  Menschen,  sofern  er  als  blos- 
«er  Tbeil  der  Welt  mit  dieser  in  demselben  Ver-' 
liäluiifs  der  Abhängigkeit  zu  Gott  steht,  darzustellen 
haben.  Wir  verfahren  dabei  so,  dafs  wir  nach  eini- 
gen allgemeinen  Bemerkungen  über  den  ältesten  hi- 
storischen Ausdruck  des  religiösen  Bewufstseyns  über- 
Wpt  sowohl  die  einzelnen  Formen  9  in  welchen  sich 
Bann  Mjrthologie^  IL  \ 


V 


die  Naturreligion  bei  den  einzelnen  Völkern  historiach 
objectivirt  hat,  beschrieben,  als  auch  (las  Einzelne 
und  historisch  G^egqbene  jedesmal  -wieder  auf  die  all- 
gemeinsten Ideen  der  symboliscb^mythischen  Religion 
und  der  Religion  überhaupt  zuiückführen. 

f  Das  religiöse  Bewufstseyn  ist,  wie  wir  früher  ge- 
sehen haben,  von  dem  Selbstbewufst&eyn  überhaupt 
nicht  zu  trennen.  Wir  können  /daher  auch  hier  mit 
keiner  andern  Frage  beginnen,  als  mit  dieser:  Auf 
welche  Art  die  älteste  Naturreligion  das  religiöse  Be- 
wufstseyn überhaupt,  wie  es  sich  in  der  Idee  einer 
Gottheit  objectivirt,  aufgefafst  habe?  Die  Merkmale, 
an  welche  wir  uns  dabey  halten  können ,  sind  allein 
die  allgemeinsten  und  ältesten  Benennungen  für  den 
Begriff"  der  Gottheit  überhaupt.  Gelingt  es  uns  aus 
dem  Namen  noch  den  Begriff  zu  abstrahiren,  so  ist 
uns  damit  auch  der  ursprüngliche  Ausdruck  des  reli- 
giösen Bewufstseyns  gegeben.  Ais  Namen,  die  hieher 
gehören,    sehen  wir  die  Hebräischen  ^^  Dfl/i<  ^i*» 

für  deren  Wurzel  wir  d^s  pronomen  H^i^)  <5as  Lalei- 

/' 

nische  ille,  und  auch  den  Hebräischen  Artikel,  der  ur- 
sprünglich pH  arabisch:  al  lautete,  halten.  Es  ist 
also  der  Name  der  Gottheit  Bezeichnung  eines  Sub- 
jecta  überhaunt*).  Dafs  aus  derselben  Wurzel  auch 
die  Namen  Tl'^y»  Bei,  ijhoQf  entstanden  sind,  ist  wohl 

möglich,  nehmen  wir  sie  aber  auch  in  der  Bedeutung 


»)  Man  rergl.  hier  auch  die  Stelle  V»  Mos.  3i,   Sg.   ^JJ<    ^3 

^in  denn  ich  bin  Gott.  s.  Stoir  über  das  Ev.  Job.  S,  ao4. 
Bemerkenswerth  ist  hier  auch,  wie  in  dem  Buche  Hiob,  des- 
sen Ausdruck, auch  sons^^ine  besonders  altertbümliche  Far<- 
he  hat,  Gott  öfters,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang, 
schlechthin  durch  das  pron.  bezeichiiet  wird,  z*  B.  XV.  3o. 


eines  Obern,  so  schliefst  eich  doch  dieser  bestünttte* 
re  ßegriff  an  den  unbestimmtem  eines  Subjects  Qber* 
haupt  aufs  engste  an,  -wie  im  Deutschen  Er  und  Herr 
eigentlich  Eins  ißt.  Dieses  Deutsche  pronomen  Er, 
der  Wurzel  nach  Eins  mit  dem  Lateinischen  yir,  lei- 
tet ung  auf  eine  andere  Combination. ,  Den  Ursiz  der 
Mensciiheit  und  der  religiösen  Cultur  müssen  wir 
nach  dem  Obigen  in  jenen  Ländern  suchen,  wo  Iran 
um  Turan  grenisL  In  dem  Namen  Iran*)  erkennen 
"^'iT  wieder  das  pronomen  Ir ,  Er ,  die  Endung  an 
macht  die  Ableitung,  wie  das  Deutsche  en,  es  ist  die* 
selbe  Endung^,  die  mit  einer  Verlängerung  im  Griechi- 
schen und'J^ömischen  so  oft  vorkommt«  iivo^  i^vrj^  v^'^^j 
avBQy  avoh  ei^,  ena,  unus,  una  (diese  le^tern  Formen 
besonders  im  Indischen  und  Lateinischen,  Ar)una,Ya« 
rana,  Neptunas,  Fortuna,  Juno,  unus  u.  s.  w.  Die- 
selbe £jidung  unnm,  dunum,  ist  auch  bei  Celtischen 
Namen  characte ristisch.  Yergl.  W.  Ton  Humboldt*» 
tteffliehe  Sclirift  übei:  die  Urbewohncr  Ulsj)auien8 
und  die  Yaskisehe  Sprache.  Berlin  1831.)  Fast  sollte 


*)  Mau  Yergl.  was  Ritter  Erdk«  11.  Th.  S.  33*  erste  Ansg.  be- 
merkt: „Eil  uennt  Fcrdusi  im  Schah  P^araeh  die  alten  Hd  • 
den  Rustaus ;  £lam  hciüseii  10  den  hebräischen  Schriften  die 
Bergbewohner  Ewischeo  Susiana  und  Medien  \  Eil,  111^  Illiata 
beilsen  sie  noch  gegenprärtig  ^  Ghilan  i»t  der  heutige  Namo 
der  bekannten  persischen  Provinz,  die  nördlich  an  dieses 
Alt-Medien  stöi^t-.  Alle  Inschriften  der  Felsensculpturen  in 
der  Pehlyisprache,  s.  B.  in  Kirmanschah  nennen  das  Land 
lylan,  Ilan,  weil  nach  Silv,  de  Sacy  die  flieüienden  Laute  1 
und  r  auch  in  deren  Schriftzügen  hauGg  Terwechselt  werden«" 
£s  Terhaltcn  sich  also  die  beiden  Mamcnsfbrmen .  ebenso  tu 
einander,  wie  die  beiden  pronom.      Er  nn^  ille.      Deiselbo  /^ 

Uebergang  dieser  beiden  wichtigsten  Wnrzebyiben,  wozu 
auch  noch  die  Sylbe:  Es  gehört,  nebst  den  Umlauten' dersel- 
ben, erscheint  auch  in  sehr  vielen  der  ältesten  Thiernamen» 
Ohne  Zweifel  sind  diese  Sylhen  die  ältesten,  articulirten, 
ipit  einem  hellem  Begriflf  yerbundenen  Laute»  Bei  Ilan  darf 
wohl  auch  an  den  N^mea  des  uralten  Ilion  erinnert  werden* 


V 

/ 


die  Naturreligion  bei  den  einzelnen  Völkern  historiacL 
objectivirt  hat,  beschrieben,  als  auch  (las  Einzelne 
und  historisch  G,egqbene  jedesmal  wieder  auf  die  all- 
gemöinsten  Ideen  der  symboliscb^mythischen  Religion 
und  der  Religion  überhaupt  zurückführen. 

t  Das  religiöse  Bewufstseyn  ist,  wie  wir  früher  ge- 
sehen haben,  von  dem  Selbslb'ewufst&eyn  überhaupt 
nicht  zu  trennen.  Wir  können  ;daher  auch  hier  mit 
keiner  andern  Frage  beginnen,  als  mit  dieser:  Auf 
welche  Art  die  älteste  Natuneligion  das  religiöse  Be- 
wufstseyn überhaupt,  wie  es  sich  in  der  Idee  einer 
Gottheit  objectivirt,  aufgefafst  habe?  Die  Merkniale, 
an  welche  wir  uns  dabey  halten  kennen  9  sind  allein 
die  allgemeinsten  und  ältesten  Benennungen  für  den 
Begriff  der  Gottheit  überhaupt.  Gelingt  es  uns  aus 
dem  Namen  noch  den  Begriff  zu  abstrahiren,  so  ist 
uns  damit  auch  der  ursprüngliche  Ausdruck  des  reli- 
giösen Bewufstseyns  gegeben.  Als  Namen,  die  hieher 
gehören,    sehen  wir  die  Hebräischen  ^^  D^*i/Ji?  ^^y 

für  deren  Wurzel  wir  d^s  pronomen  H^J^;  ^^s  Latei- 

nische  ille,  und  auch  den  Hebräischen  Artikel,  der  ur- 
sprünglich ^H  arabisch:  al  lautete,  halten.  Es  ist 
also  der  Name  der  Gottheit  Bezeichnung  eines  Sub- 
jecta  überhaunt*).  Dafs  aus  derselben  Wurzel  auch 
die  Namen  p'^'^y,  Bei,  ijhoQf  entstanden  sind,  ist  wohl 

inöglich,  nehmen  wir  sie  aber  auch  in  der  Bedeutung 


')  Hau  rergl.  hier  auch  die  Stelle  V,  Mos.  3i,    Sg.   ^J5><    ^3 

^in  denn  ich  bin  Gott,  s,  Stoir  über  das  Ev,  Job.  S.  ao4. 
Bemerkenswerth  ist  hier  auch,  wie  in  dem  Buche  Hiob,  des- 
sen Ausdruck. auch  sons^^ine  besonders  alterthümliche  Far- 
be hat,  Gott  öfters,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhani^y 
schlechthin  durch  das  pron,  bezeichnet  wird,  z«  B.  XV.  So. 


eines  Obern,  so  schliefst  sich  doch  dieser  bestmimte* 
re  Begriff  an  den  imbestimmtern  eines  Subjects  über* 
Kaupt  aufs  engste  an,  'wie  im  Deutschen  Er  und  Herr 
eigentlich  Eins  ißt.  Dieses  Deutsche  pronom.en  Er, 
der  Wurzel  nach  Eins  mit  dem  Lateinischen  yir,  lei- 
tet uns  auf  eine  andere  Combination. ,  Den  Ursiz  der 
Mensciiheit  und  der  religiösen  Cultur  müssen  wir 
nach  dem  Obigen  in  jenen  Ländern  suchen,  wo  Iran 
um  Turan  gi*eii:£t.  In  dem  Namen  Ivan*)  erkennen 
^ir  wieder  das  pronomen  Ir ,  Er ,  die  Endung  an 
macht  die  Ableitung,  wie  das  Deutsche  en,  es  ist  die- 
selbe Endung,  die  mit  einer  Verlängerung  im  Griechi* 
sehen  und^ömtschen  so  oft  vorkommt,  7iVoi9  t^vt}^  r}Vd£j 
avBQi  avot)  ei^y  ena,  unus,  una  (diese  le^tern  Formen 
besonders  im  Indischen  und  Lateinischen,  Arjunä,Ya- 
rona,  Neptunns,  Fortuna,  Juno,'  unus  u.  s*  w.  Die- 
selbe  Endung  unum,  dunum^  ist  auch  bei  Ccltischen' 
Namen  characte ristisch.  Vergl.  W.  Ton  Humboldt*» 
treffliche  Sclurift  übei^  die  Urbewohner  Hispauicns 
und  die  Yaskisehe  Sprache.  Berlin  1821.)  Fast   sollte 


*)  Mail  vergl.  was  Ritter  Erdk.  IF.  Th.  S,  53.  erste  Ansg.  be- 
merkt: »,£il  ueniit  Fcrdusi  im  Schah  Nameh  die  alteU  Hcl  < 
den  Rustaus ;  Elam  heifsen  in  den  bebräisehen  Schriften  die 
Bergbewohner  zwischen  Susiana  uad  Medien ;  Eil,  111^  Illiato  ■  , 
beilsen  sie  noch  gegenwärtige  Ghila^  ist  der  heutige  Nemo 
der  bekannten  persischen  Provinz,  die  nördlich  an  dieses 
Alt->Medien  5tö£»tv  Alle  Inschriften  der  Felsensculpturen  in 
der  Peblyispracbe,  %.  B.  in  Kirmanschah  nennen  das  Land 
lylan,  Ilan,  weil  nach  SilT«  de  Sacy  die  fliefsenden  Laute  1 
und  r  auch  in  deren  Schriftzügen  häufig  yerwechiclt  werden«*' 
Es  Terhalten  sich  also  die  beiden  Kamcnsformen .  ebenso  zu 
einander,  wie  die  beiden  pronom.      Er  un^  ille.      Derselbe  /^ 

Uebergang  dieser  beiden,  wichtigsten  Wurzelsilben,  wozu 
auch  noch  die  Sylbe:  Es  gehört,  nebst  den  Umlauten' dersel- 
ben, erscheint  anch  in  sehr  vielen  der  ältesten  Thiernamen»  ' 
Ohne  Zweifel  sind  diese  Sylben  die  ältesten,  articulirten, 
mit  einem  heilem  Begriflf  yerbundenen  Laute»  Bei  Ilan  darf 
wohl  auch  an  den  N^men  des  uralten  Ilion  erinnert  werden* 

i  ♦ 


V 


die  Naturreligion  bei  den  einzelnen  Völkern  historisol 
objectivirt  hat,  beschrieben,  als  auch  (las  Einzeln.« 
und  historisch  G^egebene  jedesmal  -wieder  auf  die  all- 
gemeinsten Ideen  der  Symbol iscb^mythischen  Religiox 
und  der  Religion  überhaupt  zuiückführen. 

t  Das  religiöse  Bewufstseyn  ist,  wie  wir  fiüher  ge- 
sehen haben,  von  dem  Selbstbewulstseyn  überhau[>i 
nicht  zu  trennen.  Wir  können  daher  auch  hier  iiiii 
keiner  andern  Frage  beginnen,  als  mit  dieser:  Aul 
welche  Art  die  älteste  Natuneligion  das  religiöse  Be- 
wufstseyn überhaupt,  wie  es  sich  in  der  Idee  einer 
Gottheit  objectivirt,  aufgefafst  habe?  Die  Merkmale, 
an  welche  wir  uns  dabey  halten  kennen  9  sind  allein 
die  allgemeinsten  und  ältesten  Benennungen  für  den 
Begriff  der  Gottheit  überhaupt.  Gelingt  es  uns  aus 
dem  Namen  noch  den  Begriff  zu  absti'ahiren ,  so  ist 
uns  damit  auch  der  ursprüngliche  Ausdruck  des  reli- 
giösen Bewufstseyns  gegeben.  Als  Namen,  die  hieher 
gehören,   sehen  wir  die  Hebräischen  7}^  D^'lvJlJ  ^"» 

für  deren  Wurzel  wir  d^s  pronomen  n?J$;  ^^^  Latei- 

nische  ille,  und  auch  den  Hebräischen  Artikel,  der  ur- 
sprünglich "^n  arabisch:  Ai.  lautete  ,  halten.  Es  ist 
also  der  Name  der  Gottheit  Bezeichnung  eines  Sub- 
jects  überhaupt*).  Dafs  aus  derselben  Wurzel  auch 
die  Namen  p'^^y,  Bei,  ijhoQf  entstanden  sind,  ist  wohl 

möglich,  nehmen  wir  sie  aber  auch  in  der  Bedeutung  | 


•)  Han  TCTgl.  hier  auch  die  Stelle  V»  Mos,  3i,   Sg.   ^J55^    ^3 

^in  denn  ich  bin  Gott.  s.  Stoir  über  das  Ev.  Job.  S.  204» 
Bemerkenswerth  ist  hier  aucb,  wie  in  dem  Buche  Hieb,  des- 
sen  Ausdruck. auch  sons^^ine  besonders  alterthümliche  Far> 
he  hat,  Gott  öfters,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhanff, 
schlechthin  durch  das  pron.  beseichüet  wird,  z.  B.  XV,  3o« 


eines  Obern,  so  schliefst  sich  doch  dieser  bestimmte* 
re  ßegriff  an  den  unbestimmtem  eines  Subjects  fiber* 
Kaapt  aufs  engste  an,  \vie  im  Deutschen  Er  und  Herr 
eigentlich  Eins  ißt.  Dieses  Deutsche  pronomen  Er, 
der  Wurzel  nach  Eins  mit  dem  Lateinischen  yir,  lei- 
tet  uns  auf  eine  andere  Combination* ,  Den  Ursiz  der 
Mensclihcit  und  der  relis^iösen  Cultur  müssen  wir 
nach  dem  Obigen  in  jenen  Ländern  suchen,  wo  Iran 
um  Turan  gi-e n^sU  In  dem  Namen  Iran*)  erkennen 
^ir  wieder  daa  pronomen  Ir ,  Er ,  die  Endung  an 
macht  die  Ableitung,  wie  das  Deutsche  en,  es  ist  die- 
selbe Endung,  die  mit  einer  Verlängerung  im  Griechi- 
schen und-Qömischen  so  oft  vorkommt,  7iVoi9  17V179  V^'^Qj 
avB£,  avot)  ei^y  ena,  unus,  una  (diese  le^tern  Formen 
besonders  im  Indischen  und  Lateinischen,  Arjunä,Ya- 
rana,  Neptunus,  Fortuna,  Juno,'  unus  u.  s*  w.  Die- 
selbe Endung  unum,  dunum,  ist  auch  bei  Celtischen' 
Namen  characte riatisch.  Vergl.  W.  von  Humboldt*» 
treffliche  Selirift  übei:  die  üvbewohner  Hispanicns 
und  die  Yaskische  Sprache.  Berlin  1821.)  Fast   sollte 


*)  Mau  vergl,  was  Ritter  Erdk.  IF.  Th.  S.  53.  erste  Ansg.  be- 
merkt: »,£il  uennt  Ferdusi  im  Schah  Nameli  die  alten  Hcl  • 
den  Rustaus  ^  Elam  heifsen  in  den  bebräisehtn  Schriften  die 
Bergbewohner  zwischen  Susiana  und  Medien  ^  Eil,  111^  Illiati  ■  ; 
heilsen  sie  noch  gegenwärtige  Ghilan  ist  der  heutige  Name 
der  bekannten  persischen  Provinz,  die  nördlich  an  dieses 
AluMedien  stöist^  Alle  Inschriften  der  Felsensculpturen  in 
der  Pehlyisprache,  %,  B,  in  Kirmanschah  nennen  das  Land 
lylan,  -Ilan,  weil  nach  Silv«  de  Sacy  die  fliefsenden  Laute  1 
und  r  auch  in  deren  Schriftzügen  häufig  verwechselt  werden,*' 
Bs  verhalten  sich  also  die  beiden  Namcnsformen .  ebenso  zu 
einander,  wie  die  beiden  pronom.       Er  un^  ille.      Derselbe  /^ 

Uebergang  dieser  beiden  wichtigsten  Wurzelsilben,  wozu 
anch  noch  die  Sylbe:  Es  gehört,  nebstden  Umlauten' dersel- 
ben, erscheint  anch  in  sehr  vielen  der  ältesten  Thiernamen» 
Ohne  Zweifel  sind  diese  Sylben  die  ältesten,  articulirten, 
QÜt  einem  hellem  Begriflf  yerbundenen  Laute»  Bei  Ilan  darf 
wohl  aach  an  den  N^mea  des  uralten  Ilion  erinnert  werden* 


man  das  Griechische  av-ijQ  nur  für  dieOccidentalisi^Iie 
ümkehrung  von  Ir  -  an  halten.      Statt  Iran  sagte  man 
auch  Erieme,  Arieme,  Irraan,  Erman.     Wenn  wir  da- 
rin den  T^araen  des  Gottes  Hermes  zu  entdecken  glau- 
ben, so  wird  dies,,  da  Hermes  auch  Teut  hiefs,  eben- 
so wenig  zu  bezweifeln  seyn ,     als  des   die   Irmanen, 
Ermanen ,     DscherAanen ,     Germanen  auch  die  Teut- 
sehen  sind;    Der  Planet  Merkur  ht;ifst  nach  Hynmer 
He idelb.  Jahrb.  1823.  Febr.  auf  Persisch  Tir,     worin 
^iv  wieder  die  Wurzel  Ir,  Er  haben,  (nur  mit  einem 
Vorlaut,  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  aus  is 
\  ig  auch  tig  wurde,  und  aus  6(;  toq)  als  Bezeichnung  eines 
Subjects  überhaupt,  un3  dieses  allgemeine  Subject  ist 
Gott.     Vi^as  die  Endung  man,  (tJjg  betf4fft,     so  halten 
wir  sie  ursprünglich  für  eine  adjectivische  Ableitung, 
die  der  Wurzel  nach  dieselbe  ist  mit  dem  Deutschen 
Man,  Mensch,  tind  der  Participial -Endung  der  Orien- 
*  talischen  Sprachen  'auf  mim ,     der   Griechischen    auf 
fifirog,  der  Lat.  auf  ens.  Wenn  daher  Ä',  Ir,   Tir   das 
aufgehende  Bewufstseyn  eines  Subjects  überhaupt  be- 
zeichnet, welches 'auch  das  Bewufstseyn  Gottes  ist,  so 
sind  dip  Erman,    Irman  die,    welche  dieses  Bewufst- 
seyn .haben,  gerade  4oi  wie  aus  7^  sogleich  der  plur. 

DTl/K  wird.    Nehmen  wir  ferner  die  Formen  '&£0Qi 

deus,  Zsvg^  ^^vg^  Jig^  Dis  zusammen,  so  ist  offenbar 
3.ie  Wurzel  derselben  weder  ÖBog  die  Furdit ,  noch 
xi&Bvai  (ß^evTsg  Koafi^  ra  navta  Herod.  IL  52.  wie 
sollte  ein  so  abstracter  Begriff*  der  ursprüngliche  ge- 
wesen seyn?)  noch  '^eo  laufen,  wegen  der  Bewegung 
der  Gestirne  (Plat.  Crat.)>  sondern  zunächst  das  Sans- 
krit -  Zendische  Div,  Dew,  Diya,  Dewana,  und  in 
diesem  selbst  glauben  wir  den  Artikel,  oder  das  pro- 
nomen  demonstrativum  der,  die,  das,  griechisch-df  8t]: 
latein.  is-te  erkennen  zu  müssen.  -Ist  also  Diw^  Dew, 
'deu^  8(u  eine  Bt;%ißicfanüng  für  Gott  als3abject  über- 


^ 
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haupt,  so  #ind  ^ie  iaifioVBi;  nach  der  nrsprfingliclieii 
Bedeutung  des  Worts «  die  selbst  noch  bei  Hesiod 
durchscheint,  gei^fs  nicht  sowohl  die  Götter  selbst, 
als  die,  welche  sich  dieses  BegriPfs  bewafst  geworden 
sind.^  Jai^iovBQ  verhält  sich  zn  seiner  Wurzel  selbsjt 
gerade  so,    wie  Q^^i^J^  za  7^^,  Erman  zaJSr,     und 

wenn  wir  nun  auch  noch  den  Namen  EXXi]V6q  dazu- 
ziehen,  uHd  von  jenem  £1,  Bei,  ille  und  der  ol^igen 
Endung  rjvsq  (also  auch  soviel  als  EXXoh  SeXkoh  Gal- 
ii)  ableiten,  so  ist  es  wieder  dieselbe  ganz  allgemei- 
ne appellatiTische  Bedeutung,  aus  welcher  erst  der 
besondere  Volksnamej  entstund.  Eine  neue  Reihe  geben 
die  Formen:  Jah,  Jova,  Jovis,  Juno,  Janus,  (wozu  auch 
gehören  Tschin^  Sin,  Gian,  Genius)  deren  gemeinsa- 
mer Buchstabe'  j  mit  dem  d-Laut  der  vorigen  Formen 
sehr  nahe  verwandt  ist ,  und  dieselbe  denionstrativo 
Bedeutung Jiat.  J^geht  leicht  in  d,  dj  ülier,  wie  z- 
B.  aus  Janus,  Jana>  Diana  wurde  ,  aus  ^evyo  jungo, 
aus  ^vyoVj  jugura,  (g  soviel  als  a  und  Ö)*  Es  möchte 
sich  zwischen  den  Formen  mit  dem  j,  und  den  vori- 
gen mit  dem  d-Laut  nngefähr  ebenso  verhalten,  vi,ie 
mit  d^n  Deutschen  pronomina  ^  dieser  und  jener 
(griech.  sx-8tro5,  Äava,  altteutsch:  deheiner).  Immer 
aber  sehen  wir  wieder  die  pronomina  in  der  engsten 
Verbindung  mit  der  ältesten  Bezeichnung  des  Be- 
grifTs  der  Gottheit,  und  ebenso  ist  es  endlich  auch 
noch  mit  dem  Götter-Namen  der  Äsen,  Aiooi, ,  indem 
dieser  seine  Wurzel  in  dem  unbestimmten  pronomen 
Es,  Etwas,  is,  og  u.  s.  w.  hat.  Müssen  uns  nun  aber 
alle  diese  Zusammenstellungen  nicht  auch  historisch  den 
Saz  bestätigen  ,  dafs  das  Bewufstseyn  des  Gölllicbeu 
zugleich  mit  dem  Bewufstseyn  des  Manschen  über- 
haupt erwache?  Mit  dem  BegiifTe  eines  Sübjecls, 
eines  Sejenden  überhaupt,  dem  Gedanken  i  dalar  ein 
Kr  ist,  woraus  sodann,  sobald  dieser  Gedanke  sübjec-  - 
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dungens  Qicht  zu  übersehen  ia£  Und  wenn  nach 
der  Deutschen  Sa^e  bei  Tacitus  Germ,  c«  3.  M^nnu« 
der  Sohn  ides   Gottes  Tuisco   oder  Teut  ist,     so   ist 

•  •  • 

dies  nur  <Jer  nair  -  mythische  Ausdruck  für  dasselbe 
Begriffs- Verhältpifs. 

Es  ist  nichts  natürlicher,  als  drifs  der  Mensch  den 
mit  Einem  Male  in  üim  herrorbrechenden,'  und  ä»^ 
BewuCstsejR  nun  erst  in  ihm  hervorrufenden  G?dan- 
hen  eines  aey enden  Subjects  recht  «pgelcgenflichfcst- 
zubalren  suchte,  als  einen  leuchtenden  Strahl,  der  das 
Dunkel  der.Bewufstlosigkeit  zerstreut  hat»  als  einen 
Merkpfahl>  worauf  er  wie  der  Wanderer  auf  dem  ir- 
ren Pfade  sein  Auge  richten  müsse.  Daher  h 
nun  jener  Er,  Ir,  Tir,  woraus  sodann  der  Name  des 
Hermes  wurde,  die  Säule  zu  seinem  eigensten  Attri- 
but, und  diese  Säule,  die  dem  Heiines  in  Aeg}^pien 
ebenso  zukam,  wie  er  in  Griechenland  seine  Hennen- 
Statuen,  und  in  dem  alten  Teutschland  seine  Irmin- 
Säule  hatte,  war  nichts  anders,  als  das  älteste Sjmbolf 
das  wahre  Merkzeicbe»  des  zum  erstenn>al  erwachen- 
den  und  sich  selbst  fixirenden  menschlichen  und  re- 
ligiösen Bewafstseyns.  Aus  Veranlassung  der  Feuer- 
saule,  in  welcher  Jehora  vor  den  Israeliten  in  der  Wü- 
ste herzog,  und  welche  bei  dieser  ältesten  Symbolik 
gewift  auch  erwähnt  werden  darf,  bemerkt  Cle- 
mens AI.  Strom.  I.  c.  24.  von  dem  Symbol  der  Säule: 
Trikot,  ro  eat(DQ  xat  ^ovi^ov  re  &S8 ,  xai  to  ar^enrov  , 
avrs  ip<og^  jxai  ao%riiictxiütov ,  und  sezt  dann  über  das 
Alter  dieses  Symbols  noch  hinzu:  ngiv  yBV  a%qiß(o&r^ 
vat  raq  rcjv  ayakiiat&v  cxsiteiQ^  xiovag  loTavTsg  ol 
nakaioi.  saeßov  taras  9  ,6q  agotd^v^ara  rs  'dse.  Mit  . 
diesem  ältesten  Hermes  halten  wir,  wie  schon  aus 
Früherem  hervorgeht,  ursprünglich  für  Eins  und  das- 
selbe den  ältesten  Herakles,  der  durch  den  ganzen 
Westen  gewandert  ist.  Wie  Hermes  eigentlich  Ir, 
Tir  hiefs,  .  so  hatte  auch  Herakles  denselben  Namen, 
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wie  wir  ja  selbst  noch  ans  dem  Namen  cler  ältesten 
Griechischen  Stadt,  in  welcher  er  heimisch  ist,  sehen. 
Die  in  dem  alten  Argos  gelegene  Stadt  Tir^ns  ist  die 
Stadt  des  Tir  oder  Herahles.  Wie  von  jenem  Ir  Iran 
seinen  Namen  hatte,  so  von  diesem  Tir  oder  Tur  den 
seinigen  Turan,  und  was  in  der  Folge  der  Zeiten 
Religions-'und  Yölkerhafs  zur  gröfsen  Grenzscheide 
machte^  war  urspiünglich  "nur  durch  einen  Laut  Ter- 
schieden,  '^dieselbe  in  der  ersten  Wurzel  yerflie&ende 
Differenz,  wie  in  den  Flufsnamen  Gihon  und  Sihon, 
in  den  Yolksnamen  Ind,  Hind,  Sind.  '   ; 

In  dieser  Identität  jener  beiden  ältesten  Götter 
liegt  auch  die  Ursache,  warunT  auch  dem  Herakles  die 
Säulen  stf  eigenthümlich  zukommen,  dafs  er  sie  nicht 
blos  in  dem  fernen  Gades  ,  sondern  auc:)i  in  T3ri*o8 
Herod.  IL  44«  (das  ohne  Zweifel  ebenfalls  von  ilun 
den  Namen  hat , )  und  wohl  auch  in  andern  Städten 
und  Länflern  hatte,  und  aus  dicsei^  ältesten  symboli- 
schen Bedeutung  der  Säule  'erklärt  es  sich ,  wanim 
auch  an  andern  Oi'len  öfters 'Säulen  als  üeberreste 
dieser  tiralten  Symbolik  auf  eine  selbst  den  Alten 
merk-würdige  Weise  vorkommen,  Herod*  IL  106..  Die 
Säule  ist  dem  Thurme  veiwandt,  und  Tunns  ist  "be- 
kanntlich nur  ein  anderer  Name  für  Tir  (von  welcher 
Bedeutung  des  Worts  auch  die  rvgavvoi  bei  den  Grie- 
chen als  die  in  Thürmen  und  Mauern  hansenden  Ge- 
walthaber ihren  Namen  hatten).  Auch  der  Thurm 
kann  den  nach  dieselbe  symbolische  Bedeutung  in  der 
ältesten  Zeit  gehabt  haben,  wie  die  Säule,  wovon  'wir 
den  \auffallendsten.  und  merkwürdigsten  Bewteis  in  den 
Babylonischen  Thiirmbau  vor  uns  sehen.  Wenn  es 
davon  Genes.  XL  init.  heifst,  zu  der  Zeit,  da  noch 
alle  Welt  einerlei  Zunge  und  Sprache  hatte,  wollten 
sie  eine  Stadt  und  einön  Thurm  bauen,  dessen  Spize 
bis  an  den  Himmel  reiche,  damit  sie  ein  Merkzeichen 
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8en  Namen  zu  derselben  Symbolik  rechnen  zn  müssen. 
Man  erklärt  ihn  bald  für  identisch  mit  dem  Buchäta- 
Ben  Thau,  ba}d  giebt  man.  ihm  die  Bedeutung  Säule. 
Beides  kommt  wohl  auf  Eines  nrii  dasselbe  hinaus, 
■w^nn  wir,  da  ja  Hermes  auch  der  Erfinder  der  Schrei- 
bekunst ist,  den  Buchstaben  Thau  als  Schriftzeichen 
für  dasselbe  halten,  was  die  Säule  als  Zeichen  einer 
Symbolik  im  gröfsercn  Stil  war,  wie  ja  auch  jezt  noch. 
die  aufrecht  stehende' Gestalt  'dieses  Buchstahens  in 
allen  Schriftsprachen,  und  der  deraonstative,  der  ur- 
sprünglichen symbolischen  Bedeutung  der  Säule  paral- 
lele Gebrauch  des  .d-  und  t-  oder  th-  Lauts  zeigen 
kann.  Es  ist  der  Üebergang  der  noch  durch  die  Mas- 
se bedeutsamen  SymUolik  in  die  Hieröglyphik  der 
Schrift,  und  wir  siehenvaomit  die  drey  Elemente,  die 
den  Character  des  Menschen  constiluiren,  und  zu  sei- 
ner Ausbildung  bringen,  in  ihrer  ursprünglichen  und 
natürlichen  Verbindung  und  Aufeinanderfolge,,  die  In- 
telligenz, die  SprachjB  und  die  Schrift» 

Was  den  Deutschen  Namßn  Gott  betrifft,  der  sich 
auch  in  dem  Persischen  Choda  findet,  so  ist  er  wohl 
ursprünglich  Eins  mit  dem  Namen  des  Buddha,  wel- 
cher auch  Kodaraa,  Gotama  hiefs ,  "^'oraus  dann  auch 
die  Namen  Wodan,  Odin  entstanden  sind.  In  Betreff 
der  Bedeutung  des  Buddha  Namens  erinnern  wir  an 
Äie  frühere  ß«;merkung ,  dafs  er  yielleicht  mit  dem 
uralten  Buddha-Symbol,  dem  ßsQ^  zusammenhängt.  Sei- 
ne eigentliche  Wurzel  aber  hiat  er  zul^^.t .  in  dem  In- 
dischen  Bhu  d.  h.  S.eyn,  das«  lat*  fuo,  fui,  er  ist  also 
der  Seyende«  Die  Sylbe  ddha  heifst  ohne  Zweifel  ei- 
gentlich dad,  oder  tat,  datta,  d.h.  Vater,  wie  aus  dem 
Persischen  Abudad,  dem  GallischeiaTeuthates  zu  sehen 
ist.  Der  Vater  des  Seyns,  oder  der  Seyende,  als  Va- 
ter, Gott.  Merkwürdig  ist,  dafs  der  Name  Gothen 
(aÄcIi  soviel  als  Juten,  womit  man  den  Dämonen-Na« 
mcn  Djut,  Jut,  (Tschin)  vergleiche,   Ritter  Erdk.  Th. 
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IL  S.  802^)  im  alten  Scandinayiscfaeii  soTiel  als  Mensck 
bezeichnet,  a.  Leo  über  die  ^Verehrung  Odins  S.  74. 
worin  wir  wieder  ein  Beispiel  sehen,  wie  ein  Mume 
Ton  derselben  ganz  allgemeinen  appcllatiTetn  Bedeu- 
tung zum  Namen  eines  einzelnen  Volkes  geworden 
ist.  Und  wenn  endlich  zum  Buddha-Namen  aucli  die 
Wurzel- Worte  ab,  2i^ »  pater  zu  rechnen  sind,  so 
kÖTtnen  wir  nicht  umhin,  hier  auch  noch  an  Homers 
^ßioi  H.  XIII.  in  (man  vergl.  die  anta  Her.  IV.  Sg.) 
die  Indischen  Pitris,  und  die  Römischen  Patres  (wo- 
bei auch  an  die  emphatische  Verbindung ,  des  Wortes 
Pater  mit  Gölter-Namen  z.  B.  Ju-piter,  Pater  Quiri-  , 
BUS  zu  denken  ist)  zu  erinnern,  in  welchen  die  all- 
gemeine appellatiye  Bedeutung  mit  einer  religiösen 
zusammenfliefst ,  mit  welcher  leztern  die  Römischen 
Patres  selbst  noch  in  der  uns  bekannten  Geschichte 
erscheinen.  Nicht  anders  yerhält  es  sich  auch  mit 
den  Herahliden,  den  bindern  des  (sltoriental.)  Herak« 
les  in  Griechenland,  und  den  Kindern  der  Sonne  und 
des  Monds  am  Ganges  wie  in  der  neuen  Welt.  Es 
sind  religiöse  Benennungen  für  die  Menschenkinder.  ' 
Ueberall  also  dieselbe  ursprüngliche  Einheit  des  mensch« 
liehen  und  religiösen  Bewufstsey ns. 

Zwischen  dem  ersten  Erwachen  des  religiösen 
Bewufstseyns  der  Völker,  und  seiner  Ausbildung- in 
der  Vorstellung  bestimmter  Gottheiten,  und  in  Reli- 
gionssy^emen  ist  eine  grofse  Kluft,  die  wir  von  un- 
serm  Standpunkt  aus  entweder  gar  nicht  ausfüllen 
Itönnen,  oder  nur  dadurch,  dafs  wir  es  aus  den  ein-> 
zelnen  Formen,  in  welchen  es  sich  mehr  und  mehr 
individualisirt  hat,  wieder  in  seine  Einheit  aufzufas- 
sen yersuchen,  das  Bild  auf  die  Idee,  den  Realismus 
auf  den  Idealismus  zurttcki^ühren,  und  dies  ist  der  Ge- 
sichtspunkt, den  wir  hauptsächlich  festhalten  müssen, 
wenn  wir  nun  das  grofse  Pantheon  der  *  Naturreligion 
betreten,   in  welchem  ein  Volk  nach  dem  andern  sei« 
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]i£  Götterbilder  zum  Ausdruck  seines  religidsen  Ge- 
fühls und  zum  Denkmal  für  die  Nachwelt  ^aufgestellt 
hat. 

Wir  beginnen  mit  Indien ,     wo  |an  der,  Spize  des 
yielkapfigen  und  yielgestaltigen  Polytheismus   die  so- 
genannte Trimurti  sieht,  die  Dreieinigkeit  des   Brah- 
ma, Vischnu  und  Siwa*).  Brahma  hat  zwar  die  Welt 
\  geschaffen,  er  ruht  aber  bis  zum  Untergang  derselben 

aus ,  und  ferst  nach  Verlauf  einer  solchen  W^ltäone 
^  oder  Kalpa  tritt  seine  schafTcn de  Kraft  wieder  in  Wirk- 
samkeit, bis  dahin  regieren  die  bestehende  Welt  nur 
Vischnu  und  Siwa,  der  Erhalter  und  Zerstörer.  Brah- 
ma lebt  nur  in  der  heiligen  Sage  als  Schöpfer ,  m 
dem  Glauben  des  Volks  aber,  als  studirender  Brahma- 
•  ne  mit  den  Vedas  in  der  Hand,  die  er  geoffenbart 
hat,  ohne  Tempel  und  Cultus ,  wo^on  allein  Vischnu 
und  Siwa  Besiz  genommen  haben,  auf  welche  beide 
'  sich  doch  eigentlich  alle  Secten,  so  yiele  ihrer  sind, 
zurückführe.n  lassen.  Den  (genannten  drei  Göttern' 
steht  eine  Dreiheit  weiblicher  Wesen  ziü*  Seite,  Sa- 
raswali,  Lachschmi  und  Parawati.  Saraswati  die  Ge- 
mahlin Brahma*s  ist  wie  dieser  olme  äussern  Cultus. 
Als  Göttin  der  Redekünste  und  der  Tonkunst  steht 
sie  öfters  neben  Ganesa,  dem  Torwarts  und  rückwärts 
blickenden  Gott  der  Vorsicht  und  Klugheit  mit  dem 
Elephantenl^pf,  als  Sinnbild  der  yevständigen  Umsicht. 
Weit  höhern  Anspruch  auf  Gebete  und  Opfer  hat  die 
Gemahlin  Vischnu*s  Lachschmi,  d^e  Göttin  der  Jugend 


*)  Wir  folgen  bei  dieser  Darstellung  Majer  in  seinem  Brahmais« 
miis  S.  s8.  f.  und  70.  f.  ^nd  H«imraer  in  der  Wiener  al]g. 
JLiU.  Zeit*  April  1816.  Nr.  35.  Ueber  The  Hindu  Pantheon 
by  Eduard  Moür,  member  of  tlie  Asiatik  Society  of  Calcut- 
ta  etc.  London,  iSio.  Man  nehme  jedoch  die  hier  gegebe- 
nen Bemdt'kungcn  "Vorerst  nur  als  die  Gnindfadeu,  die  erst 
im  Gewelie  der  folgenden  Untersuchungen  ihre,  bestimmter« 
Bedcütiyg  erhalten  können« 
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und  der  ScKönbeit,    äes  Ueberflafses  und  des  Beich* 
thums,  des  Glücks  and  der  Liebe,   wel^lie^  anter  Ter» 
scUedenen  Namen  rereh^'t  wird.      Als  BbeinLa,     die 
schaumgeborene  Gottin    der   Schönheit,    entstieg    sie 
dem  Milchmeere.      Als  Pedma  oder  Kenials,  d.  i.  als 
Lotostragende   ist  die  das  Yorbild  der  Sdiönheit  und 
YoUkommenheit,  als  Sri  (Ceres)  sföht  sie  den   Saaten 
imd  der  Fruchtbarkeit  der  Reerden  vor,  und  als  An- 
na Purna  (Anna  Perenna  der  Römer)  ist  sie  die  Göt- 
tin der  öfFentlichen  Wohlthatigkeit.     Als  Maia  ist  sie 
die  Matter  Kamadius,  des  Gottes  der  Liebe,    und  mi|: 
dem  Geiste  Gotte^  Narajani  vereinigt,    Vird  sie  als 
Narajana  angerufen.     In  einem  ganz  andern  fiirchtba- 
ren  Character  tritt  Parawati    (d.    h.   die  Berggöltin) 
die  Gemahlin  Si\va*s- auf,    die  auch  unter  den  Namen 
Bahawani,  Durga  (d.h.  die  schwer  anzunähende),  Hali^ 
Makadiwa  (d.  h.  die  grofse  Göttin  ,     wie   Siwa  selbst 
Makadeo  hei fst)  blutige  und  sogar -Menschenopfer  mit 
Wohlgefallen  annimmt.    Auf  einem  von  Löwen  gezo- 
genen Wagen  mit    einer   Halbtrommel   in  der  Hand, 
und  einer  gethürmten  Krone  auf  dem  Haupt,    scheint 
sie  als  Ma  das  Yorbild  der  Cybele  zu  seyn,    al|  Idita' 
oder  Ilita,  die  Helferin  der  Geburten,   ist  sie  diesel- 
be mit  der  Ilithyia,  und  entspricht  der  Hekate  als  Ba- 
chegöttin   Kali,    als   die   personificirte    allzerstörende 
iSeit.  Isi  heifst  sie  al»  Gemahlin  Iswara's,  Budiani  als 
Gemahlin  Budia*s  des  Zerstörers.  Diese  Gemahlinnen 
der  drei'grofsen  Götter   werden    gewöhnlich  an  den 
Symbolen  ifirer  GemaHle  er&annt.   Brahma,  der  Urva- 
ter der  Götter,  erscheint  sizend  auf  einer  Lotosblume 
mit  vier  Angesichtern,  und  vier    Händen  ,     darin    ein 
Ring,       ein    Schreibgriffel,       ein  Palmblatt  und  eine 
Flamme,  auch  mit.den-Vedas  in  der  Hand.     Vischnu 
führt  sowohl  in  seiner  eigenen  Gestalt  als   in   seinen 
Verkörperungen  stiets  die  Wurfscheibe,   die  Trompe- 
ten-Moschel,  die  Keule  und  die  Lotosblume  in  seinen 
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vbr  Händen.  Seine  Lieblingsfarbe  ifit  die  blane^;  da- 
tier er  auch  der  dunkelblaue  heirst.  8iwa*8  dllbeUann- 
t^s  Symbol  in  der  Linga,  das  Sinnbild,  der  ^r^ieagen- 
den  Kraft,  der  Phallus,  die  zerstörende  ,ist  durch  die 
.Schlangen  als  seine  Armbänder,  durch  den  'Podten- 
Schädel ,  äen  er  als  Halsband  tragt,  u|id  durch  den 
Dreizak,  den  er  in  den  Händen  führt,  hinlänglich '  be* 
.zeichnet«  Als  Siwa  Trilochan  (lo^hä  .die  Welt),  der  drei- 
äugige,  scheint  er  der  Larissäische  Zeus  der  Griechen  zu 
seyn,  welicher  mit  drei  Augen  die  Aufsicht  überHim- 
inel,  Erde  und  Meer  führte.  Paus.  II.  24« 

Noch  weiter  aber  hat  sich  der  Indische  Polytheis- 
mus in  einer  unbestimmbar  grofsen  Reihe  untergeord- 
•iheter  Götter  und  Genien  fortgef^bildet,  die  als  Herror- 
bringer, .  Wächter,  Beschüfeer,  Regenten  und  Vorge- 
-sezte  der  geistigen  und  körperlichen  Ürstoffe,  Kräfte 
und  Erscheinungen  der  Natur  unmittelbar  oder  miN 
telbar  aus  demUrwesen  hervorgegangen  sind,  und  mit 
-ihnen  -werden  auch  die  sieben  grofsen  Menü,  die  hei- 
ligen Weisen,  die  zehen  Altväter  und  die  grofsen  Er- 
zeuger ^  allem  Anschein  nach  zum  Theif  vergötterte 
Menschen,  verehrt.  Wir  führen  von  diesen  göttlichen 
Wesen  nur  einige  der  vorzüglichsten  an.  unter  diese. 
gehören  die  acht  Vasus  oder  Behüter  der  achtWNelt- 
gege'nden ,  dief  Regenten  und  Yorsteher.  des  Ganzen. 
Ihre  .Namen  sind:  Indra,  Jama,  Surya,  Söma,  PaTana, 
Agni,  Varuna,  Cuvera.  Indra,  oder\Divespitir  (der 
Jtipiter  Diespiter,  Pluvius  der  Römer)  ist  der  allum- 
fassende. Aether,  der  Taghimmel,  der  Tag ,  der  Herr 
der  Feste  des  Himmels  und  des  Dunstkreises,  das 
Oberhaupt  und  der  Beherrscher  aller  guten  Geister, 
Vorsteher  der  Tänzerinen  des  Himmels,  deren  sieben 
die  Indischen  .Najaden  und  Nereiden  als  Vorsteherin- 
nen der  Quellen,  Brunnen  und  Teiche  sind.  Sein  Ei- 
genthum  sind  die  Welten  ,  die  farbigen  Bogen  des 
Himmels,  die  Blize  und  die  Donnerkeile*    Er  ist  der 
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Lnftige,  der  Bewohner  der  Wolken,  deranf  den  Wol- 
ken Fahrende,  der  Donnerer,  der  Tausendaugige,  der 
die  Regenzeit  bestimmt,  und  die  Fruchte  reifen  läfst. 
Jama  ist  der  Nachthimmel  und  die  Nacht,  der  Vorste- 
her der  Todten  und  der  Unterwelt,  der  die  Grenzen 
des  Lebens  bestimmt,  und  die  abgeschiedenen  Seeleü 
richtet.  Als  Gott  der  Gerechtigkeit  und  Strafe  heifst 
er  auch  Dheima.  Surya,  der -'Gott  der  Sonne,  der  auf 
einem  Yon  sieben  Bossen  gezogenen  Wagen  Fahrende, 
das  grofse  Gestirn,  der  Herr  der  Sterne,  ist  das  er- 
ste ersehaffene  Wesen;  die  Sonne  ist  ein  Theil  vom- 
Licht  des  Schöpfers,  Tag  und  Nacht  sind  ihr  zur  Sei- 
te, die  Sterne  ihre  Figur,  Erde  und  Himmel  ihr  ge- 
öffiieterMund.  Sie  ifst  alles,  bringt  aber  auch  mit  jcf 
dem  Aufgang  die  Welt  gleichsam  neu  hervor.  Darum 
heifst  sie  nahrungbringend,  wasserziehend,  ^*ünraa- 
chend,  verstand  gebend.  Soma  oder  Tschiandra  ist 
Beherrscher  des  Mondes,  in  welchem  hervorgebracht 
^ird  das  Lebenswasser^  und  aus  demselben  Feuchtig- 
keit, Regen  und  Fruchtbarkeit,  auch  König  derPilan- 
zen,^nsbesi>ndere  der  Qeilpflanzen.  In  den  fünfzehn 
Tagen  der  Lichtzunahme  hat  er  sein  Angesicht  in  der 
Körperwelt,  in  den  fünfzehn  der  Lichtabnahme  in  der 
Welt  der  Seelen.  Parana  oder  Mainita  ist  der  Gebie- 
ter der  Winde.  Agni  (ignis)  ist  Gott  des  Feuers, 
Wesenheit-  des  Gesezes  und  Opfers,  der  Flammende« 
Vartma  oder  Pratscheda  ist  Gott- des  Wassers.  Cuvera 
oder  Pnlastya  Gott  der  Beichthümer,  Freund  der  un- 
terirdischen, Gebieter  der  die  Schäze  bewachenden 
Geister,  Ausser  diesen  werden  noch  viele  andere 
Gottheiten  erwähnt,  im  Allgemeinen  solche,  in  wel- 
chen Kräfte  und  Funktionen  des  menschlichen  Orga-, 
nismus  personi{icirt  sind,  Gottheiten  der  Jahreszeiten 
'ind  der  Monathe,  Beherrscher  der  Zeichen  des  Thier- 
hreises  und  der  27  Mondeswohnungen,  Vorsteher  der 


i6 

Planeten  und  anderer  Sterne,    Familie^  •  <70tüieiten 
Gottheiten  der  Veda's  u.  «.  w. 

Von  diesem  yielgliedrigcn  Polytheismus  müssen 
wir  nun  wieder  zu  der  Einheit  emporblicken ,  aus 
welcher  er  zum  Daseyn  gekommen  ist.  In  den  Yedas 
-wird  das  Eine  höchste  Wesen  auf  folgende  Ar^  be- 
schrieben: Es  heifst  Brahm  oder  Brehm,  der  Selbst- 
ständige,  die  Selbstständigkeit,  Atma  die  grofse  Seele, 
die  Üi'seele,  Narain  der  Beweger,  es  ist  der  durch  sich 
selbst  Bestehende,     der  Anfangslose,     Unkörperlichc, 

, Unbeschreibliche,  die  höchste  Vollkommenheit,  die  all- 
geqi eine. Ursache,  der  Schöpfer,  der,  der  keinen  seines 

.gleichen  neben  sich  hat,  der  Wohlthätige,  der  Herr, 
,4er  höchste Bi'ahma»  der  Brahma, ohne  Ende,  Prabrah- 
ma.     Brahma  ist  das  ewige,    allein  wahrhaftig  beste-* 

^hende,  in  Seligkeit  und  Freude  sich  offenbarende  We- 
sen, die  Welt  ist  nur  sein  Name,  sein  Bild.  Wahr- 
Ii^ftig  bestehend  ist  nur  dies  erste,  alles  in  sich  be- 
greifende Seyn,  Alle  Erscheinungen  haben  ihren  Grund 
in  Brahm,  er  aber  ist  weder  den  Bedingungen  der 
Zeit  noch  des  Raumes  unteiw^orfen,  er  ist  unvergäng- 
lich,  die  Seele  der  Welt,     die  Seele  jedes  einzelnen 

•  Wesens.  Diese  ganze  Welt  ist  Brahm ,  wurde  aus 
Brahm,  besteht  in  Brahm,  und  wird  zulegt  wieder  von 
Brahm  verschlungen  werden.  Das  Wesen  dieses  Brahm 
ist  wesentliches  Licht^  sein  Auge  die  Sonne,  sein  Leib 
die  Welt,  sein  flüfsiges  Mark  das  Meer,,  seine  Bewe- 

.  gung  der  Wind,  seine  Wohnung  und   Ruhestätte    das 

.  Innere  eines  jeden  Wesens.  Brahm  ist  das  Allgemein- 
ste alles  Allgemeinen,  das  Besoi^derste  alles  Besondern, 

.  aufser  ihm  ist  nichts  Gröfseres ,  aufser  ihm  nichts 
Kleineres,  vor  ihm  war  keiner,  ^  nach  ihm  kommt  kei- 
ner. Brahm  obgleich  selbst  unsichtbar,  sieht  alles, 
hört  alles,  versteht  alles,  ausser  ihm  ist  nichts  sehend, 
hörend,  wissend.  Er  ist  unaufhörlich  in  allem,  aufser 
ihm  ist  alles  vergänglich»  Er  ist  Gesicht  des  Glesichts 
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4md  dämm  nicht  mit  dem  Auge  zu  »eli^t  erift;GeliOr 
des  Gehörs,  uad  daronpi  nicht  mit  dem  Ohr  zu  hörend 
der  Gedanke  dea  Gedankens,  und  darum  nicht  mit  dem 
Gedanken  des  Heizens  zu  Vernehmen  ,  dehn  keine 
Wissenschaft  yermag  zu  wissen  die  Wisae^schaft  der 
Wissenschaft  selbst.  Brahm  hat  nicht  Anfang,  nicht 
Grenze,  nicht  Alter  und  Tod^  rein  ohne  Gestalt  9  ohne 
Alkemzug,  ohne  Herr  lebt  er  in  einiger  Ruhe,  in  sieh 
selbst  Freado  ohne  Ende,  mitten  iijx  Veränderlichen 
stekt  et  fest,  frei  und  in  seiner  Grofse.  Auf  sein 
'V'\oIIcn  sind  Erde  und  Himmel  an  ihrem  Ort^  sind 
Sonne  und  lüiond,  Tag  und  Nachti  Monathe  und  Jah- 
reszeiten iu  Bewegung.  Alle  UrstoflPe,.  alle  Mon^chea 
sind  seine  Form.  Er  ist  der  Ort  ihrer  aller,  wie- das 
Meer  Ort  aller  Gewässer,  das  Auge  allev  .Bilder^  das 
Ohr  aller  Töne,  das  Herz  aller  Sinnei  die- Bede  aller 
Wissenschaften«  1.  .    . 

Heben  wir  aus  diesen  yerschiedcnen  JBestvmmun«- 
gen  und  AuSilruchsweisen  den  allgemeinen  Begriff  her- 
Tor,  so  ist  Brahma  nicht  blos  das  ewig  Eine  Wesen/ 
das  allem  Gewordenen  zu  Grunde  liegt  ,^  das  Wesen 
der  Wesen,  sondern  eigentlich  der  mit  der  Ichheit 
luentische,  lebendige,  urschöpferisc^e  Qeistj  das  iir 
der  Idee  der  Gottheit  objectivirte  uitd  in  die  äussere 
Natur  übergetragene  menschliche  Selbsibewufstseyn« 
Idealismus  ist,  wie  sich  uns  auch  im  Folge ndeii  bestä- 
ti^en  wird,  die  innerste  Seele  dieses  Beligionssjrstems, 
und  wie  wir  den  Hermes  als  ältesten  religiösen  Aus« 
druck  des  erwachenden  Selbstbewufstseyns  gefunden 
haben,  .so  möchten  wir  ihn  selbst  dem  Namen  nach  in 
dem  Indischen  Brahma  wieder  finden.  Hermes  ist  si-* 
eher  auch  sehr  nahe  Terwandt  mit  Brahma«  Brehmt 
Birma ,  und  die  Ermanen  -sind  auch  die  Bramaiten« 
Was  Brahma  idealistisch  ist,  sind  'realistisch  Yischnn 
Baars  Mylholc^ie«  II*  fl 
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und  8Wa,.(inaii  Tergl.  Th.  L  8.  523.)  und  symbolisch 

stellt  sieh  Ulis  v  dieser  Realismus  in  der  Anschauung 
der  •k^id«n  Elemente  des  Wassers  und  des  Feuers 
dar.  Yischuu  und  Siwa  stehen  niilkt'  neben  einander, 
sondern  jeder  Ton  beiden  will  dasselbe  ürwesen  tüjI- 
kommen.  nur  in  ejner  aildernForm  in  sich  aufnehmen, 
daher  ist  Siwa  als  Zerstörer  auch  wieder  dei*  Ei'zeu-p 
ger.  Welche  Bedeutung  in  dem  seiner  philosophi- 
schen Seite  nüch  betrachteten  Religionssj^stem  ^ie 
weiblichen-  Gottheiten  haben,  werden  wk  weiter  un- 
ten sehen. 

^  Nach  dem  Persischen  Beligionssystem,  das  uns  in 
seiner  vollkommensten  Ausbildung  im  Zendave^ta  ge- 
geben ist,  ist  die  Lehre  von  Gott  folgende*):  Die 
Wunsel  aller  Dinge  ist  Zeruane  Akerene  d.  i.  die  un- 
"geschaflene  oder  gienzrenlose  2k^it.  Sie  hat  gemacht 
Zeruane,  die  lange  Zeit,  dSs  grofse  Weltjahr  von  zwölf 
Jahrtausenden.  In  ihr  ist  das  All  der  geschafiPenen 
Wesen,  die  lE-veigkeit  aber  hat  nichts  über  sich,  sie 
hat  keine  Wurzel,  sie  ist  immer  gewesen,  und  wird 
immer  seyn.  Das  Ewige  aber  ist  seinem  Wesen  nach 
'Wort,  von  ihm  ist  gegeben  das  Wort  Honover,  das 
vortreffliche,  reine,  heilige,  schn^llwir!ie'nde,  das  da 
war,  ehe  der  Himmel  war,  und  irgend  ein  GeschafTe- 
nes.  Mit  ihm  ist  das  erhabene,  glänzende  Urlicht  zu 
Anfang  gegeben,  das  Licht,  das  von  sich  selbst  in  ei- 
nem Nu  aufglänzt,  wodurch  die  Sterne,  der  Mond 
und  die  Sonne  sehen,  Aniran,  das  erste  Licht,  mit 
ihm  das  söit  Urbegin  wirksame  Feuer,  und  das  sülse, 
hülfreichc,  erhabene,  reine,  durchsichtige,  goldfarbi- 
ge ürwasser,  Ardvisur,  in  ihnen  die  Samen  aller  I  )in- 
ge.  In  dem  Worte  und  den  Urelementen  aber  istOr- 


*)  Wir   folgen    dal^ei  Kbede   ia  der  Zendsage,  and  Görres  in 
der  Mythengeschichte  der  asiatischen  Welt. 
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rnnzd  geworden,  ans  cler  ttisclning  Ton  Crfeacr  nnd 
Ui^asser  kam  er  hervor,  der  Erstgeborne  aller  We* 
scn,  Glanzbild  and  Gefäfs  der  Unendlichkeit,  fort  und 
fort  Licht,  unermefslich  in  Breite,  Höhe  und  Tiefe, 
sein  Wille  unbegrenzt  lieijig,  bis  auf  die  Wurzel  des 
We.sens.  £r  heifst  £hore  Mezdao  (woraus  zusammen- 
gezogen  Ormuzd,  Hqre  soviel  als  Herr,  also  auch  wie- 
der jeoes  Er  in  dem  Namen  des  Hermes  i  mit  dem 
verstärlienden  e.  Rhode  Zends.  S.  170.)  d«  u  grofser 
Uön'i^,  schimmernd  in  Lichtherrlichkeit,  all  vollkom- 
men, albrein,  allmächtig,  allweisc,  Körper  der  Körper, 
heilig  über  alles,  dessen  Gedanke  rein  gut  ist.  Er 
ist  Himmlischer  der  Himmlischen,  Gi*und  und  Mitte 
aller  Wesen,  Allkraft,  reiner  Grundkeim,  abgemesse- 
ne Weisheit,  Wissenschaft  und  Geber  der  Wissen- 
Schaft,  Weitseher,  das  Wort«  von  allem.  Ihn  hat  die 
Zeit  ohne  Grenzen  zum  König  bestellt,  und  sie  be- 
hauptet die  Herrschaft  über  ihn.  In  der  Mitte  des 
l'rlichtes  wohnt  er,  unbegrenzt  in  seinem  Wesen,  aber 
begrenzt  in  seiner  Umhüllung,  dem  Lichte,  und  weil 
di;s  Licht  seine  £renzen  hat,  darum  ist  ausser  ihm 
die  Finstemifs,    und   in    der  Mitte  dieser  Finsternifs 
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M^ohntAhrimau,  (zusammengezogen  ausPetiare  en^hre 
nienioscb  d.  i.  der  Quell  des  Ltbela  Rhode  S.  iSö.) 
mit  seinem  Geseze,  der  in  Laster  Verschlungene,  er 
der  Dew,  der  die  Welt  quält,  der  Lügner^  der  Lä- 
gendrache. Seine  Wotnungist  die  tiefe  Finsternifs, 
der  Duzakh.  Er  lebt  d^rch  Gottes  Macht,  ihn  hat 
(Ke  ewige  Zeit  gegeben,  wie  sie  Ormuzd  gegeben,  wie 
Finsternifs  mit  dem.  Lichte  gegeben  ist.  Was  wir 
Tii.  L  Absch.  1.  Gap.  IL  liber  den  Begriff  des  Dua- 
lismus festgesezt  haben,  findet  hier  volikominen  seine 
Anwendung.  Dieser  Dualismus  ist  ganz  als  die  Syiu- 
bolisirung  und  Personificirung  des  religiösen  Bewufs^ 
seyus  überhaupt  anzusehen,  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkt allein  ist  das  Wesen  und   Yerhältnifs    der  .ge- 


nannten  drey  Piincipien  zu  erklären.      Wie   das  Be- 
•wufstseyn  das  plözlifche,  lichte  Erwachen   des  Geistes 
aus  dem  Zustande  der   Bewofstlosigkeit  ist^   .  in/vrel- 
eher  wir  noch  nichts  unterscheiden  können^     so  geKt 
'auch  in  diesem  Reltgionssystem  der  geschaffenen  und 
begrenzten  Zeit    die  ungeschafTene   und  unbegrenzte 
Zeit  voran ,     und  die  Frage ,     die  nur  bei  einer  rein 
realistischen   Auffassung    dieser  Pi'incipien   entstehen. 
kanU)    in  welchem   Sinne   Zeruane  Akerene  üi^rund 
aller  Dinge  ist,   ob  etwa  nur  nach  einer  späterh  An- 
sicht der  Gebildeteren,  beantwortet  sich  dadurch    von 
selbst.  Das  Erwachen  des  Selbstb'ewufstseyns  ist  durch 
die  Sprache  vermittelt,    daher  beginnt  die  Schöpfung 
und  das  Werden  der  Dinge  mit   dem   ewigen  Worte 
Honover  (d.  i.  ich  bin,'  oder  es  aey^  es  ist,  Creuzer 
Symb*  L  Th.  S.  709.),  das  mit.  und  in  Örmuzd  gege- 
ben ist,     das  mit  seinem  Wesen  identisch  ist,     (&sos 
7JV  6  XiyyoQ.  Ev«  Joh.  I.  1 .)    i6id  das  sein  Mund  noch 
j^zt  fort  und  fort  spricht.  Rhode  Zends.  S.  356.  Wenn 
jener  Hermes,  wie  wir  gesehen,  als  der  älteste   Aus- 
druck des  erwachenden  religiösen  Bewufstseyns   auch 
der   Vater  der  Rede  ist,     so  ist  dies  ganz  dasselbe, 
uniS  Ormuzd   ist  wie   Hermes   der  intelligente  Geist, 
und  zwai*  seiner  lichten  göttlichen  Seite   nach.      Die 
niedere,  dunkle,  der  Verklärung  in  Licht   bedürfende 
Seite  des  Bewufstseyns  ist  symbolisch  durch  die  Fin- 
sternifs  dargestellt,     die    in  dem    Fürsten  derselben 
Ahriman  personificirt  Vird.    Die  Fragen,  ob  Ahriman 
schon  von  Anfang  an  böse  war ,     oder  erst  böse  ge- 
worden ist,  ob  er  einst   vernichtet  pder  bekehrt  Wer- 
den wird,  worvber    sich  schon    in   den   Sendbüchern 
selbst  verschiedene  Erklärungen  finden  (Rhode  Zend. 
S.  188.)    aus  demselben  Grunde,    aus  welchem  über- 
haupt der  Verstand  mit  dem  Begriff  eines  an  sich  bö- 
%en  Grundwesens  niemals   völlig  mit  sich    ins  Reine 
kommen  kann,    können  nur  unter  Voraussezung    der 


(jmboludben  Natur  dieses  Wesens  gelöst  ir^rden.  Ist 
Ahriman,  oder  yielmebr  die  Finstemifs ,  eigentlick 
nur  die  Personificirung  und  Symbolisirung  des  sion- 
liehen,  dem  hohem  gegenüberstehenden  Bewu&tseyns, 
60  fallt  die  Frage  über  sein  Wesen  mit  der  Frage 
über  die  Endlichkeit  unsers  Bewufstseyns  und  die 
Entstehung  des^ösen  in  uns  zusammen,  und  die  Wi- 
dersprüche, auf  "welche  die  Annahme  eines  an  sich 
bösen  Grundvesens  immer  führen  mufs,  fallen  entwe- 
der ganz  hinweg,  oder  wenden  sich  doch  auf  eine  an- 
dere Seite  hin.  Je  natürlicher  aber  yon  dem  symbo« 
lisch-mythischeu  Gesichtspunkt  ans  die  Yorstellung  ei* 
nes  an  sich  böfen  Wesens  als  eine  blos  bildliche  ist, 
desto  unnatürlicher  wäre  eine  solche  logisch  immer 
"wieder  $ich  selbst  zerstörende  Vorstellung. 

Der  Bescriff  der  beiden  Grundwesen  kann  aber 
nicht  Yollständig  aufgefafst  werden ,  wenn  wir  nicht 
auch  di^  Geister  dazu  nehmen,  die  die  Reiche  beider 
ausmachen*  Orniuzd*s  Lichtreich  hat  drei  Abstufungen 
Ton  Geistern,  zuerst  die'  sieben  Amschaspands,  dcinn 
die  acht  und  zwanzig  Izeds,  und  endlich  die  unzähli- 
gen Pervers.'  Ebenso  stehen  auch  in  Ahrimans  Reiche 
die  sieben  Erzdewe  an  der  Spize  unzähliger  yonAhri- 
^an  geschaffener  niederer  Dews.  Und  wie  Ahriman 
selbst  zu  der  Zahl  der  sieben  yon  ihm  geschaffenen 
Erzdews  gehört,  so  ist  auchOrmuzd  sowohl  der  Schö- 
pfer der  Amsehaspands  als  selbst  auch  einer  dersel- 
hen.  Ormuzd  ist  der  erste  der  Amschaspands,  als  der 
leitende  Genius  der  Menschen  und  Thiere,  nächst  ihm 
ist  der  gröfstc  der  Amschaspands  Rahman,  der  Vor- 
steher undReschüzer  der  übrigen,  derSchuzgeist  der 
Luft,  vorzüglich  aber  atich  yerehrt  als  Reschüzer  und 
Erhalter  aller  Thiere,  die  gewöhnlich  Rahmans  Volk 
genannt  werden,  und  yon  ihm  Nahrung  und  Weiden 
erhalten.  Ardibehescht  ist  der  Feuergeist,  Khordad 
^er  Schnzgeist   des  Was^rs,  Sapandomad,    die   reine 
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Tochter  Ormuzd's,  der  weibliche  Genius  der  Erde, 
der  sie  mit  Fruchtbarkeit  segnet,  und  sich  des  Acker- 
baues  freut.  Schahriwar  ist  der  Schuzgeist  der  Meli.  1- 
le,'  Amerdad  der  Herr  der  Pflanzen*).  Jedei*  Am- 
schaspand  hat  clennach  sein  eigenes  bestimmtes  Ge- 
schäft, steinen  angewiesenen  Wirkungskreis,  wobei  die 
dr-ei  >  Naturreiche  und  die  vier^  Elemente  der  Grund 
der  Eintheilung  gewesen  zu  seyn  scheinen.  Und  wie 
jedem  der  Anschaspands  gewisse  Geister  oder  Izeds 
«ur  Milwirkupg  und  ünterslüzung.  beigegeben  sind,  so 
hat  er  auch  seine  bestimmten  Gegner  und  V^idersa- 
cher  unter  A^rimans  De^s ,  deren  Bekäibpfung  sein 
Beruf  ist. 

Die  Beziehung  der  sieben  Amschaspandjs  auf  Na- 
turwesen erhellt  schon  aus  dem  so  eben  Angegebenen. 
Noch  bestimmter  wäre  sie'  anzunehmen,  wenn  die  ge- 
wöhnliche Voraussezung  richtig  wäre,  dafs  unter  den 
sieben  Amschaspands  ursprünglich  die  sieben  Plane- 
ten zu.veisteKen  sind«  Rhode (Zendsage  S.  328.)  such- 
te dies  besonders  nachzuMeisen,  und  nach  seiner  Mei- 
nung stehen  Ormuzd  und  Bahman  in  genauer  Bezie- 
hung auf  die  "Scfina^  Khordad  und  Sapandomad  auf 
den  Mond.  Ardibeheschit  ist  ihm  derPlanete  Mars, 
Schariwar  der  Merkur,  Amerdad  die  Venus.  AUcin 
Bhode  selbst  mufs  es,  um  von  andern  willkiihrlichen 
Yoraussezungen,  über  welche  Hammers  Bemerkungen 


•)  Mit  den  Zcnc1büch«rn  ▼erdienl  hier   Plutarch   verglichen  zu 
vrarden  de  I«.  ßt  Os.  c.  47.     O  IIBV    fi^Ofia^T]^     SX     Tö 

^nad-aQcoratB  (paeg  ^  o  ^  AqBmavioq  fx  ro  ^oq)8 
yeyovcoQ^  noXsftsoiV  aXXrjXoig»  xat  6  niv  i^  S^eag 
BnoLtjae  (rov  fiev  tiqcütov  ewoiag^  rov  de  öeifvSQov 
aXrjd^eiag^  rov  83  tqitov  swofuag^  tcov  8e  Xoincov 
rov  ^£v  aoq)L.ag!9  rov  de  nX8T8%  rov  de  rov  eniroig 
maXotg  ifie&v  dr]^uBQyov\  0  de  reroig  aaneg  awiteX" 
vsg^  1(78$  rov  agi&^ov.     .  » 
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in  den  Heidelb.  JaKr^.  1823.  S.8f).  nacliziuelien  siodt 
nichts  zu  «agen,  auffallend  finden,  dafs  nach  seiner 
Krklämng  Sonne  und  Mond  zweimal  in  der  Zahl  der 
sieben  grofsen  Schnzgeister  yorkommen,  während  zwei 
Planeten  ganz  übergangen  aind^  weswegen  er  yerma. 
thet,  die  urapi*üngliche  Bedeutung  der  Amschaapands 
sey  bei  dem  Zendvolk^  das  sich  nur  an  die  heilige 
Sage  hielt,  frühe  in  Yergessenheit  gekommen,  und 
dies  könne  um  so  leichter  geschehen  seyn,  da  die  Na- 
men der  Amschaspa^ds  nicht  die  Planeten  seihst  be- 
zeichnen, sondern  nur  kurze  Beschreibungen  gewisser 
Eigenschaften  und  Wirkungen  sejen.  S.  34o.  Nach 
einer  Bemerkung  Hammers  in  dem  morgenlMüdisdien. 
KleeMatt  S.  7.  ist  der  Wohnsiz  der  sieben  Aaschas- 
pands  in  den  sieben  Sternen  am  Pol,'  dem  Heerwagen' 
Heftoreng  (d.  h.  die  sieben  Throne,  das  Siebenge- 
stirn, Heft  im  Altpers.  und  im  Sanskrit  inra^  septem, 
sieben«),  und  die  sieben  Planeten  sind  dag^.M.  der 
Siz  der  sieben  Erzdiws,  wovou  sieh  auch  leieUt  ein 
natürlicher  Grund  denken  läfst,  indem  ja  die  eatfern- 
tei-n,  minder  hellen  Planeten  in  ihrem  Umli^uf .  das. 
Ahrimanische  Gebiet  zu  berühren  schienen.  Dahet*  ist 
aach  noch  in  der  spätem  Yorstellung  des  Orientalen 
(s.  Hammer  Fundgr.  Li*  über  die  Sternbilder  .der 
Araber)  Saturn  das  unglückbringendste  der  Gestirne, 
der  betrügerische  Grc^s,  der 'im  siebenten  Himmel  in 
einem  -  hohen  wohlverwahrten  Schlofs  als  Scfauzhevr 
aller  Gauner  und  Räuber  wohnt,  womit  selbst  auch 
der  Griechische  JST^^ovog  ayuvXofirjriQ  zusammenstimmt. 
Wir  sehen  daraus,  dafs,  Wenn  auch  allerdings  die  frü^ 
he  Yerehrung  der  Planeten  und  die  Heiligkeit  ihrer 
Zahl  die  Verai^lassung  gegeben  haben  mag,  da  ('s  Tor- 
zugsweise  gerade  sieben  Amschaspnnds  genannt  wer- 
den,, doch  die  Beziehung  auf  die  Planeten  keines wes^s 
iresentlich  zu  ihrem  Begriffe,  gehört.  Ja  nicht  eiuntal 
ihre  Zahl  ist  so  festbestinunt,  dafs  nicht  in  denkend- 


schrtften  »elbst  zuweilen  in  einem  weitem  Sinn  Ton 
mehr  eis  sieben. Amschaspands  die  Rede  'wäre«  Rhode 
Zends.  S.  3i5.  Und  wie  licfse  es  sich  wohl  erklären, 
daf^'  zwei  Amschaspands  au^  einen  und  denselben  Pla- 
neten bezogen  werden,. wie  es  z.B.  mit  Oi^muzd  und 
Bffhman  in  Beziehung  auf  die  Sonne  wirklidi  der  Fall 
ist?  Rhode  Zends»  S..  329.  Wie  mit  den  Amschaspands 
yerholt  ^s  sich  auch  mit  denizeds.  Ist  aucli  nicht  zu 
zweifeln,  daJTs  sie,  das  verehrte  HimmelsTolk,  im  All- 
gemeinen- die  Gestirne  sind,  so  hat  doch  auch  ihr  Be- 
griff in  Hinsicht  des  Namens,  der  Zahl  und  der '•Be- 
ziehung auf  äussere  Objecte  keine  feste  Begrenzung. 
Es  ergieht  sich  aus  allem,  dafs  bei  den  Amschaspands 
und  den  Izeds  die  Beziehunof  auf  bestimmte  Naturob- 
jectenur»  etwas  unwesentliches  ist,  und  ebendeswegen 
müssen  sie,  sobald  wir  Ton  dieser  absehen,  mit  den 
Fervers  'in  eine  und  dieaelbe .  Ordmung  zusammenfal- 
len*), woraus  auch,  allein  die  hohe  Bedeutung,  welche 
diese  in  dem  Persischen  Religionssystem  haben,  be* 
greiffich  wird.  Sie  sind  seit  ürbeginn  da,  und  alles 
was  in  «der  Zeit  geschaffen  worden  ist,  hat  einen  Fer- 
Ter.  Alle' Menschen  haben  ihren  Ferver,  und  wo  nur 
immerf'in  der  Natur  Leben  sich  regt,  da  sind  auch 
die  Ferve-rs  ,  der  Abstufung  und-  der  2Jahl  nach  so 
vielfach  als  die  Wesen  sind,  das,  Princip*  und  die 
Quelle  des  Lebens.  Sie  machen  das  Wasser  fliefsen 
und  bewirken  seine  Fruchtbarkeit,  durch  sie  wachsen 
Pflanzen  und  Bäume  ^     durch  sie  vermehren  sich  die 


*)  Daher  sind  auch  in  der  oben  acgcfährten  nLerlwürdigeti 
Stelle  Pltttarchs  die  6  Gt'ttcr  oder  Amschaspands,  mit  wcU 
chen  Qrmuzd  der  siebente  ist ,  geradezu,  als  dif  Ideen  ge- 
nommen, in  welchen  das  Bewuistseyn  der  ides^en  Welt  sei- 
nen bestimmtem  Ausdrnclv  erhält,  —  Der  Name  Ferver 
kommt  ohfie  Zweifel  von  dem  Altpersischen  Wurzelwort  Fer, 
Licht,  /  Glanz,  Feuer«  Das-Licht  ist  das  reiaste  Bild  des 
G«i&tigen,- 
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Heerden.  Sie  sind*  es,  welche  Wollen  nnd  Winde, 
Sonne,  Mond  und  Sterne  ikre  Bahn  führen*  Ihr  Auf- 
enthalt 18t  in  Gorodman,  dem  Siz  der  Seligen,  oder 
über  dem  festen  Gewölbe  des  Himmels,  wo  sie  Wa- 
che halten  gegen  Ahriman.  Hier  schimmern  sie  in 
Glanz  imd  Glorie,  kommen- über  die  Brücke  Tschine- 
yad  auf  den  Gipfel  des  Albordi ,  und  schweben  Ton 
hier  gleich  Vögeln  herab^  zum  Schuz  der  Gerechten, 
die  ihre  Hülfe  anrufen;  immer  gerüstet  als  starke. 
Helden,  und  immer  bereit,  jedefti  zu  helfen,  der  sie 
anruft  (Rhode  S.  196.)  Der  Idealismus  der  Persischen 
Lekre  kann  sich  uns  nirgends  sprechender  und  yoll- 
kommener  derselben,  als  in  diesen  Feryers.  Sie  sind 
nac£  der  wahrsten  und  natürlichsten  Zusammenstelhmg 
nichts  anders  als  die  Platonischen  Ideen,  die  unsterb- 
lichen, reinen,  lebendigen  Urbilcler  alles  Seyenden, 
die  ideale  Welt,  von  welcher  die  Welt  der  Erschein 
nong  nur  der  matte,  wiederum  verschwindende  Reflex 
ist.  In  ihnen  ist  eigentlich  das  höchste  Princip  der 
Persischen  Religions^ehre  gegeben,  und  wenn  auch 
die  poetische  Darstellung  ihren  Begriflp  concreter  ge- 
fafst  hat,  so  sind  doch  sie  es,  durch  welche  alles  Con- 
erete  auf  das  Abstracte  bezogen,  und  jeder  bildlichen 
Form  ihre  reine  Idealität  gesichert  wird.  Darum  ha- 
ken nicht  blos  die  Amschaspahds  und  Izeds,  sofern 
ihr  Begriff  durch  die  Beziehung  auf  bestimmte  Natur- 
objecto  sich  zu  verkörpern  droht,  ihre  Fervers,  son- 
dern selbst  Ormuzd,  das  erste  und  erhabenste  Wesen, 
hat  seinen  Ferver,  damit  nicht  in  der  bildlichen  Form, 
der  persönlichen  Gestaltung,  die  er  in  der  mcnschli- 
dien  Yorstellungsweise  erhält,-  die  Reinheit  seiner 
Wee  erlösche  und  untergehe.  Was  können  sie  dem- 
nach in  höchster  und  lezter  Beziehung  anders  seyn, 
als  die  unmittelbarsten  Ausflüsse  und  Thätigkeiten  der 
laielligenz,  di^  Formen,  in  welchen  die  ideale  Welt 
ma  Bewnlstseyn  kommt,  und  zu  welchen  alles  ande- 
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re  nur  im  Terkaltnifs  des  Bildet  stellen  kann  1^  Hit 
ihnen  beginnt  daher  die  ideale  Welt  Von  Stuf^  zu 
Slufe,  Tun  Bild  2u  Bild,  von  einem. Beiche  der  Natur 
zum  'andern  immer  liefer  herabzusteigen,  sich:  zu  ver- 
hörpern  und  zu  verdunheßi.  Ueber  ihnen  aber  giebt 
es  nichts  höheres  uud  reineres,  und  selbst  Ormuzd'^s 
Wesen  löst  sich  völlig  in  sie  auf,  und  ist  nur  ein  an- 
derer Ausdruch  ihres  innersteh  Seyns.  Aus  der  Be- 
ziehung de5  Ormuzd  zu  Beinern  Ferver  und  den  Fer- 
yers  überhaupt  ist  daher  auch  allein  die  Weise  za 
erlilären,  in  wefcher  in.  den  Zendbüchern  von  seinem 
Wesen  gesprochen  wird.  Wenn  von^  ihm,  wie  aucH 
von  den  übrigen  göttlichen  Wes^n,  so  oft  ganz  nach 
der  menschlichen  Weisc;  die  Bede  ist,  wenn  Ormazd 
sieht,  hört,  spricht^  eine  Zunge  hat,  einen  langen  Arm, 
auf  seinem  Goldthron  sizt,  mitten  im  Gorodman,  und 
den  Gerechten  entgegengeht,  und  selbst  wenn  das 
Licht  seine  Umhüllung,  oder  auch  die  Sonne  sein. 
Körper sOder  wenigstens  sein  Auge  ist,  so  kann  sich, 
alles  dies  "Zu  seinem  Ferver  nur  so  verhalten,  ¥rie  sich" 
das  Bild  zu  seiner  Idee  verhjilt,  es  erscheint  demnach 
von  diesem  Gesichtspunct  aus  nothwendig  als  eine 
Sym])olisirung  und  Personiiicirung ,  bei  -Reicher  es 
nur  dainim  zu  thun  ist,  von  der  Idee  selbst  ein  klare- 
res und  bestimmteres  Bewufstseyn  zu  erhalten*).  Die 
hohe  Bedeutung  und  der  wahre  Begriff  der  Fervers 
erhellt  endlich  auch  noch  aus  ihrem  Yerhältnifs  -zu 
Ahriman  und  seinem  Beiche.      Gegen   Ormuzd  steht 


*)  Auch  die  Weiblichkeit  gewisser  Wesen  ist  in  diesem  System 
durchaus  ideal  zu  nehmen ,  es  ist  keine  Daalitat  des  Ge- 
schlechts* Es  wird  sogar  ausdrücklich  Geschlechts  -  Vermi- 
acUung  nur  den  Dews  als  ein  Act  der  Verworfenheit  beige- 
legt, und  selbst  diesen  in  andern  Stellen  auch  wieder  nur 
jilldlich.  Rhode  Zends.  S.  s85.  569.  Auch  der  so  oft  "vor- 
kuiijmcnde  Ausdruck:   Schaffen  hat  eine  gan«  ideale  Bedeu- 

tnog»  w  das  griechisch«  TiotUVy  nOilJtfiQ  im  hohem  Sian« 


Ahriman,  gegen  die  Ainschaspands  stehen  $eErz(!ew8, 
und  überhaupt  Geist  gegen  Geist.  Was  aber  die  Per- 
vers bctnffl,  80  ist  nicht  blos  nirgends  von  .Fervers 
Ahriinans  und  seiner  Geister  die  Rede,  Sondern  es 
vird  auch  ausdi  ijcklich  gesngt  (Rhode  Zends.  S.  175), 
daCs  AhHman,  als  er  den  Kampf  gegen  Ormuzd  begin« 
nen  wollte,  und  «sein  Hper  überzählte,  darüber  haupt- 
sächlich in  den  Abgrund  der  Finsternifs  ,  in  Klein* 
muth  und  in  sein  ganzes  Nichts  zurücksank,  dafs  er 
nichts  fand,  denFervers  der  reinen  und  heiligen  Men- 
schen entgegenzusezen*).  Nehmen  -wir  die  Fervers 
im  strengsten  Sinn  als  die  ideale  Welt,  aU  die  Ideen, 
deren  Reflexe  dieErscfieinungen  der  materiellen  Welt 
sind,  so  läfst  sich  in  lezter  Beziehung  so  wenig  ein 
anderes  Yerhältnifs  denken,  als  das  zwischen  Idee 
und  Bild,  dafs  selbst  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman 
kein  Gegensaz  des  Wesens  mehr  stattfinden  kann, 
sondern  nur  ein  Unterschied  des  Grades,  in  welchem 
sie  als  blös  bildliche  Formen  der  Reinheit  der  Idee 
entweder  näher  oder  entfernter  stehen,  was  die  Leh- 
re und  Sprache  der  Zend^chriften  eben  dadurch  dus- 
drückt, dafs  sie  zwar  dem  Ormuzd  einen  Ferver  zu- 
schVeibt,  nicht  aber  dem  Ahriman.  Hat  sich. einmal  die 
Idee  in  einem  mehr  oder  minder  sinnlichen  Bilde  aus- 
geprägt, so  ist  von  dem  idealsten  Bilde  zum  materiell- 
sten ein  so  allmälig  abstufender  Uebergang,  wie  sieb 
das  Licht  auf  eine  für  uns  unmerkliche  Weise  in  die 
Finsternifs  verliert.  Wir  können  mit  unserer Betrach- 


*)  Rliode  Zends.  S,  37K  meint  freilich,  dals  der  Analogie  nach 
auch  Fervers  der  ahrimanischen  Gesdiöpfe  vorhanden  seyn 
iDuisten,  and  dafs  man  sich  Ahriman  &elbst  nicht  ohne  ei« 
Ttcn  Ferver  denken  konnte)  aber  dieser  selbst  den  klaren 
Aeuss^ungen  der  JLcrsdschrifteu  gerade?!!  'widerstreitende 
Irrthum  hat  nur  darin  «einen  Grund,  dafs  Bhode  das  Per 
sische  Religionssystäm  nicht  seinem  innern  organisdieu  Zu« 
sammenWiig  nach  betrachtet  hat»* 
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tung  nur  die  äusscrsten,  einander  enigegenstehendea 
Pancte  fixiren,  die  uns.  in  Ormuzd  und  Ahriman  (der 
reinen  und  unreinen  Seh öpfungK gegeben  sind,  und 
Ahrimaja  ist  von  diesem  Gesichtspunete  ans  nichts  an- 
ders, als  die  äusserste  Verdunklung  des  lichten  PHn- 
cips,  die  Endlichkeit  selbst,  nach  ihrer  rein  negatiren 
Seite,  und  ethisch  genommen  das  Böse,  in  seiner  aller 
positiven  Realität  ennangelnden  j^ichtigkeit.  Unbe- 
greiflich aber  ist  es ,  .  -warum  ih  der  oben  bemerkten 
Stelle  des  Zendaresta  und.  in  einer  andern  (s.  Bhode 
S.  .173,)  gerade  von  den  Fervers.  der  reihen  und  hei- 
ligen Menschen  die  Rede  ist,  wenn  wir  dies  nicht  als 
eine  Andeutung  nehmen,  dafs  die  Fervers  den  wah- 
ren und  wesentlichsten  Grund  ihrer  Realität  in  der 
Intelligenz  des  Menschen  haben\  also  ih  der  Ichheit» 
mit  welcher  ja  auch  Ormuzd  als  das  ewige,  lebendi- 
ge Wort  der  Schöpfung  Eins  ist.  Wollten  wir  es 
blos  im  ethischen  Sinne  verstehen,  so  ist  ja,  wie  sdiou 
das  Bisherige  zeigt,  dieses  Religionssystem  mc|it  so* 
wohl  vom  ethischen  als  naturphilosophischen  Gesichts- 
punct  aufzufassen ,  und  selbft  bei  der  blos  ethischen 
Ansicht  würde  dieselbe  Frage  wiederkehren,  waran^ 
blos  die  Fervers  der  Menschen  und  nicht  die  Fervers 
überhaupt  genannt  werden,  worauf  nicht  vom  realisti- 
schen, sondern  nur  vom  idealistischen  Standpunct  aus 
geantwortet  werden  kann.  Der  Geist  des  Menschen 
ist  der  wahre  Träger  der  Fervers  oder  der  Ideen. 

Wie  sehr  diese  idealistische  Ansicht  überhaupt 
zum  eigensfen  Character  des  Orientalismus  gehöre, 
bestätigt  uns  sogar  d|e  Poesie  und  die  Mystik  de^ 
neuern  Orients.  „Es.  ist  bekannt,  sagt  Hammer  der 
lebendigste  Kenner  des  Orients  Heidelb.  Jahrb.  1823« 
JuL  dafs  die  Einbildungskraft  des  Morgenländers  nicht 
nurThieren,  sondern  auch  Pflanzen  und  Steinen,  kurz 
jedem  Ding  eine  besondere  Sprache  seines  Wesens 
leiht  t    wodurch   es   dem   kundigen  Ohre   .des  in  die 
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Natyr  der  Dinge  Eingew^iliteii  seiend  Natiii^,  «ein  We- 
sen, seine  Bedeutung  darlegt^  wodurch  es  sich  mit 
emem  Worte  ausspricht.  Dies  ist  keine  tonende  Spra- 
che der  Laute ,  wie  die  des  Menschen ,  der  Thiere 
und  der  Vögel ,  sondern  eine  stumme  des  Zustan- 
des  und  des  Sejus,  weldie  sich  in  der  Bedingung  der 
^prm  und  dea  Stoffs  durch,  den  innern  sie  belebenden 
Geist  hmä  gibt.  Dieser  stummen  geheimnisrollen 
Sprache,  welche  die  eigentlich  mystische  ist,  horchen 
die  ZDjstischen  Dichter  des  Morgenlands  mit  dem  in- 
nern Ohr  des  Herzens,  und  Hafis  wird  daher  vorzugs- 
weise die  Zunge  des  Geheimnisses  genannt,  well  er 
das  Geheimnifs  der  Rosen ,  das  sie  sich  nur  in  Düf- 
ten zuflüstern,  als  die  Persische  Nachtigall  ausspricht: 

Höret  o  bort  das  Geheimniis  der  Rosen^ 
Wie  sie  statt  Worten  durch  Düfte  nur  kosen^ 
Aber  die  Nachtigall  spricht  es  ia  lauten 
fiemeu  der  Liebe  Ternehmlichen  Lauten/' 

Das  ist  die  Sprache  der  Vögel  und  Blumen,  Ton 
welcher  der  Orient  so  vieles  weifs,  deren  HenntniTa 
der  Vorzug  der  Weisesten  ist.  Was  logisch  genom- 
men der  Begriff  eines  Diilges  ist , .  wird  dem  phanta- 
3icreicben  Orientalen  zu  einem  realen  Wesen,  zu  ei- 
nem Geist  oder  Schuzgeist,*  der  das  wahre  Wesen 
jedes  Dinges  ist,  und  wie  mit  Einen^.  Male  schlieist 
sich  ihm  eine  neue  Zauberwelt  a^f,  in  welcher  er  nie 
yernommene  Töne  vernimmt,  und  leb ensv olle  Gestalten 
erblickt,  wo  nur  todte  Ruhe  zu  herrschen  achien, 
Bin  wunderbarer  Zug  der  Verwandtschaft  zieht  ihn 
2a  allen  Natuinnnesen  hin,  um  mit  ihnen  seine  Gefühle 
anszutauschen,  um  an  ilirem  Leben  das  seinige  zu  er- 
wärmen und  zu  erfrischen,  und  doch  sind  es  nur  sei- 
ne eigenen  Bildei>  in  welchen  er  sich  spiegelt,  Ge- 
stalten,  die  er  selbst  geschaffen  hat,  die  wie  die  Ge- 
danken des  Geistes  entstehen  und  yergehen«  Sinnvoll 
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di'ückt  dies  die  lfytlio)Qgie:  jdes  O^riento   dadurdk  au», 

dafs  sie  denen,  die  die  Yert>*aaten  i^iler  Gelieimnisse 
der  Natur  sind,  wie  der  weise  S^lomp^  auch  die  Sym- 
bole der  Herrschaft  und  Gewalt  über  die   Geister    in 

.  der  Hände  giebt ,  das  Talisnianische  Siegel  und  den 
Zaub^rringf.  vor  dessen  Kräften  E^de  und  Hölle  erzit- 
tern. So  nahe  berühren  sich  in  dqr  phantasievoUen 
Ansicht  des  Of'ientalen  Idealidxnus  und  Poesie,  und 
nur  ^er  nüchterne  unpoetische  Occideatale  will  auf  dem 
mühevollen  Wege  der  Abstraction  dahin  gelangen,  wo- 

:fain  den  Orientalen  die  Zaubergewalt  die  Poesie  von 
selbst  führt.  x    , 

Idealistisch  sind  ^Iso  .ihrem  innersten  Wesen  nach, 
die  beiden  ältesten  Religionssysteme  des  Orient»,  das 
Indische  und  Fersische,,  jedoch  mit  einem  unterschied, 
der  uns  leicht  in  die  Augen  fallt.  Während  sich  im 
Indischen  Idealismus  der  Geist,  dessen  Reflex  die  Na- 
tur  ist>  als  der  ruhende  Grund  einer  nur  durch  den 
mannigfaltigen  Wechsel  der  Formen  bewegten  Ober- 
fläche darstellt,  *  sehen  wir  dagegen  im  Persischen 
Idealismus  den  Geist  in  einem  innerlichen  bewegungs- 
vollen Kampfe  begriffen,  durch  welchen  er  nach  der 
reinen  Entwicklung  seines  Bewufstseyns  mächtig  era- 
porringt.  ,  Hier  also  ein  Idealismus,  der  auf  dem  Be- 
griffe des  Seyns  ruht,  dort  ein  Idealismus,  der  aus 
dem  Begriffe  des  Werdens,  einer  fortgehenden  Schö- 
pfung, sich  entwickelt.  Daher  die  beschaulic'he  Ruhe 
des  Indischen  Lebens,  daher  die  rege  ethische  ThS- 
tigkeit  des  Persischen,  hier  in  den  erstfen  Elementen* 
Mit  ^em  Xegyptischen  System  treten  wir  nun  in 
das  Gebiet  des  Polytheismus  und  Realismus  ein.  Eine 
grofse  Reihe  von  Götterwesen  stellt  sich  uns  dar,  die 
zu  den  mannigfaltigsten  Untersuchutigen  Anlafs  gege- 

*  ben  haben«  Wir  suchen  uns,  soviel  möglich,  an  das 
Allgemeinste  und  Einfachste  zu  halten. 

Wir  gehen  von  einer  Angabe  Herodots  aud,     die 
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woU  am  meiaten  geeignet  ist,  die  aHgemeine  Deber* 
sieht  zu  erleichtern.  Lib.  IK  14^«  spriclit  er  top.  firey 
GdUer-Ordnungen  der  Aegyptier.  Die  erste  besteht 
aus  den  acht  Göttern,  die  die  ersten  heifsen^  und  un- 
ter diesen  nennt  er  den  Pan.^fr.  c.  4^.  Die  zweite 
legreift  die  zwölf  Götter ,  deren  einer  Herakles  ist, 
cfr.  e.  43.  Die  Götter  der  dritten  Ordnung  sind  aas 
den  zYTÖlf  Göttern  entstanden ,  und  zu  ihnen  gehört 
Dionysos,  d.  h.  der  Gott,  den  die  Aegypter  Osiris 
leifsen,  cfr.  c«  4^« 

Welche  Götter  mit  Pan  die  erste  Cötterordnung 
ansfflachten,  wird  uns  nicht  gesagt,  Pan  aber  kann  uns 
auf  sie  leiten«  D^fs  Pan  (oder  Meiides  Jler.  II.  4j5.) 
als  einer  der  acht  ersten  Götter  nicht  der  gewöhn- 
liche Hirtengott  der  Griechen  seyn  kann,  fällt  in  die 
Augen:  aber  selbst  bei  den. Griechen  hat  er  ja,  wie 
sicK  später  zeigen  wird,  zugleich  eine  höhere  Bedeu- 
tung. Sehr  treflend  ist  die  Bemerkung  Hngs  Unterst 
über  den  Myth.  S.  234*  dafs ,  wie  Pan,  als  Aufseher 
der  sieben  Tage  der  Woche,  sie  alle  zur  Einheit  ver- 
band, und  das  Ganze  trug,  er. auch  als  achter  Gott 
die  sielten  Götter,  die  nun  iieine  andern  seyn  können, 
als  die  rlanetengötter,  verband,  die  Gesammtlieit  der- 
seilen  ivar,  d.  h.  das  die  Plr.neten  mit  ihren  Kreisen 
amschliefsende  Himmelsgewölbe,  dur  Sternenhimmel. 
Wenn  nun  die  Phönizier  sieben  •  Kabiren  verehrten, 
nnd  ihnen  als  achten  Esmun  beyfügten,  welcher  Na- 
me Aegyptiisch  erder  Phönizisch  selbst  den  achten  be- 
deuten soll*"),    so  sind  ohne  Zweifel  die  sieben  Göt- 

■ 

*)  Damasclus  bei  Phot»  cod.  s43*  SadüX^  SySVOVTO  naiSSQ^ 

Hq  Jioa%Bqeq  iQftrjveveoh  xat  KaßsiQBg^  oyÖoog  ds 
fyBvero  sni  rsroiq  6  Eafisvog^  6vAaxXr]mov  eg^i]v» 
ivaai^  Tov  de  Ea^isvov  oydoov  a^iBai^v  kQfi7}vsusLV, 
Ebenso  Saachim«  bei  Etis»  ?,  £.  1.  lo.  Esmim  ab)»  dii  hebr«  . 
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tec,  mit  welchen  Pan  der  achte  ist,  die  Aegyptischen 
Kabiren,  welche  Herodot  III.  i^•  mit  den  Phenizischen 
JPatäken  zusammenstellt,  und  Söhn^  des  Aegyptischen 
Hepbästos,  oder  Phthas  Cic;  Nat«  IX  IIL  22.  nennt. 
Diese  Götter  der  ersten  Ordnung  waren*  also .  die  Pla- 
ne tengötter^.  und  Phdia  war  das  ürfeuer.  Vergl.  Th.  I. 
S.  228.  Es  war  der  grofse  Gott  von  Memphis,  imd  in 
seinem  Tempel  war  ohne  Zweifel  auch  das  Heiligthum 
Vier  Kabiren.  Neben  Phtha  können  wir  als  oberste 
Götter  no<3h  den  ZeusAmmon  und  denKi&eph  nennen» 
Zeus  Ammon. wurde  in  Thebä  und  im  Libyschen  Am- 
monium unter-  dem  Symbol  des  Widders  verehrt,  des- 
sen Hörner  ihn  als  Strahlengott  darstbllen  sollten«,  Hug 
S.  176.  Als  Lichtgott  erkennen  wir  ihn  in  jedem  Fall 
-in  dem  Mythus  Her.  IL  32.  Auffallend  ist,  dais  in  den 
beiden  Hauptstädten  des  Aegyptischen  Landes  Thebä 
und  Memphis  die  am  meisten  yerehrten  Götter  Zeus 
Ammon  und  Osiris  unter  denselben  Symbolen,  dem 
des  Widders  und  des  Stiers,  ebenso  verehrt  wurden, 
wie  ditse  beiden  als  die  ersten  des  Thierkretae«  ne- 
ben einander  stehen.  ~  Bezieht  sich  dies  vielleicht  auf 
die  ursprünglichen  Yerhältnisse  des  nomadischen  und 
agrarischen  Lebens  in  Aegypten?  Kneph  wurde  utt- 
ter  dem  Bilde  einer  kreisförmigen  Schlangß  als  der 
ewige,  durch  sich  selbst  bestehende,  belebende,  licht- 
. bringende  und  gute  Geist  {jdya^odatfiwv)  gedacht,  als 
demiurgischer  Gott,  der  das  Weltey  aus  seinem  Mun- 
de hervorbrachte*  S.  Creuzer  Symb.  L  Th.  S.  526. 
Hug  S.  180.  Er  scheii^t  sowohl  mit  Pl^tha  als  mit 
Zeus  Ammon  in  Verbindung  gestanden  ^u  seyn.  Denn 
aus  dem  Weltey  sey  Phtha  als  Weltbildner  hervorge- 
gangen,  und  heilige  Schlangen  waren,  wie  schon  Her« 
IL  74*  meldet,  in  Thebä  dem  Zeus  geweiht,  die  in 
seinem  Tempel  begraben  wurden.  Doch  wissen  wir 
über  das  Yerhältnifs  dieser  Wesen  nichts  näheres, 
und  es  ist  schwierig,  -—sich  hierüber,    zumal  bei  dem 
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Stilbdmeigen  älterer  Schriftateller  eine  beftünmtere 
Vorstellung  zu  entwerfen» 

Ebenso  wenig  sind  wir  über  die  Göttei^  der  zwei« 
ten  Ordnung  genauer  janterrichtet*  Wir  wissen  nur, 
dafs  Herakles ,  der  in  diese  Ordnung  gehörte,  auch 
in  Aegypten  Sonnen-  und  Jahresgott  war,  wie  in  dem 
benachbaiten  Phönizien.  Cfr.  PJut.  de  Is.  et  Os.  c.4i* 

nohiV4     ]n   dieser  Eigenschaft  characterisirt  ihn  der 
MyikuB  Lei  Herod«  IL  ^2,  welcher  nach   Creuzer  die 
Beschreibung  eines  Thebäischen  Frühlingafestes  gibt». 
Welche  Götter  mögen  aber  die  der  zweiten  Ortung 
unter  dieser  Yoraussezung  gewesen   sejm ,    wenn  sie 
nicht  die  Götter  der   zwölf  Jahres-lütonathe  ojer  der 
zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  waren,  welche  Herak* 
les'ebenso  zur  Einheit  Tcrbindet",    wie  Fan  die  Ein* 
heit  der  Götter  der  ersten  Ordnung  ist?     Der  Name 
Sem,  Sam,  den  Herakles  in  Aegjpten  gehabt  haben 
soll,  Creuzer  Symb,  I.  Th.  S.  279.  ist  wohl  zulezt  der- 
selbe mit  dein  Buddha-'NamenSamonaKodom  in  Asiea^ 
dessen  Verbreitung  sich  auch  anderwärts  zeigt.  VergL 
Ritter  Yorh.  S.  4^o«  364.  und  den  Anfang  dieses  Cap. 

In  einer  bestinuntern  und  concretern  Gestalt  tritt 
Tins  das  Aegyptische  Göttersystem  erst  mit  den,  Göt- 
tern der  dritten  Ordnung  näher*  Was  iHerodot  nur 
wi  Allgemeinen  sagt,  die  Götter  der  drittel^  Ordnung 
sejen  aus  den  zwölf  der  zweiten  entstanden,  d«)Ton 
gibt  der  Mythus  bei  Flut*  de  Is.  et  Os.  c.  12.  Diod. 
1*  i3*  die  Erklärung,  die  fünf  Götter  Osiris,  Arreris, 
'Typhon,  Isis  und  Nephthys  seyen  als  die  fünf  Zusaz^ 
^ge  zu  dem  Jahr  yon  36o  Tagen  hinzugekommen* 

Osiris  ist  Sonnen-  und  Jahresgott,  oder  Naturgott 
^erhaupt.  Als  Jahresgott  theilt  er  zwar  die  Herr- 
schaft mit  Harpokrates  und  Arreris,  so  dafs  den  drey 
Jahreszeiten  Aegyptens  Diod«  I.  11.  12.  26,  eben  so 
Tiele  Gottheiten  entsprechen  ,  wie  aber  Harpokrates 
Baox»  Uytholog»»  II,       ,  '3 


34 

I 

und  AnrerU  eigentlich  nur  ein  und  derselbe  Gott  sindf 
nämlicli  Koros  der  Sohn  des  Osiris,  welcher  im  Früh- 
ling als  Kind  Harpokrates  und  im  Sommer  als  Jüng- 
ling Arveris  heifst,  Plut,  de  Is.  et  Os.  c.  19.  65.  12. 
'  80  fällt  auch  Horos  wieder  mit  Osiris  zusammen.  Osi- 
'  ris  ist  daher  der  eigentliche  Jahtesgött,'    und  als  aol- 

•  ehen  zeigt  ihn  uns  z.  B.  sein  heiliges  Grabmal  auf 
der  Insel  Philä^  an  der  Grenze  des  Landes  gegen 
Nubien,  wo  zu  jseiner  Ehre  täglich  36o  Giefsgefäfse 
unter  Anrufung  der  Namen  der  Götter  yon  den  Prie- 

'  Stern  gefüllt  wurden^  Diod«  1. 22.  Vorzüglich  aber  hat 
die  religiöse  Anschauung  detf  Aögyptier ,  wie  sie  ifl 
dem  Jähresgott  Herakles  zunächst  die  aufsteigende 
und  siegende  Frühlingssonne  erblickt,  in  Osiris  die- 
jenige Seite  der  jährlichen  Naturveränderungen  fixH 
auf  welcher  die '  Natur  in  einer  steten  Abnahme  de» 
Lichts  und  Lebens  begriffen  ist,  und  endlich  ganz  zu 
ersterben  scheint*  Osiris  mufs  von  derSommersonnen- 

•  wende  an  alles  altern  und  hinschwinden   sehen ,    die 
'  Sonne  sinkt  immer  tiefer  hinab,    und  der  Nil,  der  in 

dieser  Periode  heranzieht,     nimmt  in  derselben  auch 
'wieder  ab.    Dies  ist  die  berühmte  Leidensgeschichte 

•  des  Osiris »  die  uns  Plutarch  de  Is.  et  Os.  c.  i5.  sq. 
ausführlich  erzählt.  Die  Ursache  des  Leidens  aber 
schreibt  der  Aögjptische  Mythus  dem  Typhon  zu,  der 
als  feindlicher  Dämon  dem  Osiris  Entgegensteht,  und 
physisdi  und  ethisch  in  jedem  Sinne  das   böse  Fn^' 

'  cip  ist,  in  welchem  Osiris  das  gute  ist.  Man  vergl. 
besonders  Plutarch  de  Isv  e.  49.  Wie  Osiris  der  Gott 
des  fruchtbaren  Nilthaies  ist,  so  haft  Typhon  die  glü- 
henden Sandwüsten  Syriens  und  Libyens,  und  die  bö- 
se Düfliiß  aushauchenden  Sümpfe  Ünteragyptens ,  wnq 
besonders  den  Serbonischen  See  Herod*  III.  5«  ^\ 
seinem  Aufenthaltsort.  Wie  dem  Osirisvder  Akerstiet 
geweiht  ist ,  so  hat  Typhon  den  Esel  der  Hirtenvolk 
ker  zii  seinem  Symbol,  aber  auch  das~  Krokodil , 
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Nilpferd)  das  Schwein,  welche  Tliiere  ittsgesammt  aein 
wildes,  rohes,  ungemäfsigtes  Wesen  bezeichnen.  Wenn 
aber'anch  der  gute  Osiris  yon  dem  bösen  Typhon  bis 
in  den  Tod  rerfolgt  wird,  so  fällt  er  dodi  nicht  töI« 
lig  dem  Tode  anheim.  Nicht  nur  ersteht  ihm  jedes- 
mal wieder  ein  Rächer  in  seinem  Sohne  Horos»  der 
den  Typhon  in  die  Wüste  verjagt,  sondern  er  selbst 
lebt  sowohl  auf  der  Erde  in  seinem  sichtbaren  Bilde, 
dem  Stiere  Apis,  fort,  in  welchen  seine  Seele,  wenn 
er  toit  ist,  übergeht,  Diod.  L  85.  Plut.  de  Is.  20.  ag« 
4o.  als  auch  in  (der  Unterwelt  als  König  der  Todten. 
Herod.  II.  123.  Plut.  de  Is.  c.  28*  7g.  Wie  die  Son- 
ne aas  der  obern  Sphäre  in  die  untere  hinabgeht,  so 
walten  auch  die  Sonnen«  und  Jahresgötter  nicht  blos' 
in  der  obern,  sondern  auch  der  ubtera  Welt,  und  wie 
Osiris  oben  der  gute,  Segen  spendende,  Nilgott  war, 
so  reicht  er  auch  noch  drunten  den  Seelen  der  Ge- 
storbenen das  küble  Wasser,  s.  Schelling  Samothr. 
Gotth.  S*  74-  Ci*euzer  Comment.  Herod.  P.  I.  p.  404. 
Characteristisch  ist  bei  Osiris  besonders  der  Stier 
Apis,  der  mit  gröfster  Sorgfalt  s.  Her.  III.  28.  ihm 
als  sein  heiligstes  Symbol  geweiht  wurde.  Er  hat  ihn 
als  Gott  des  Jahres  und  Akerbaues,  zugleich  aber  auch, 
da  er  Gett  der  Natar  überhaupt  ist^  als  Repräsentan- 
ten des  Thier-  und  Naturlebcns>  in  welchem  seine 
Seele  ebenso  wohnt,  wie  die  Weltseele  indem  grofsen 
Leibe  der  Natur«  Vermöge  dieses  Symbols  gehöre 
nun  aber  auch  Osiris  jenem  materielleren  symbolischen 
Cultus  an ,  der  sich  Ton  dem  Buddhaistischen  Asien 
aus  in  die  westlichen  Länder  yerbreitet  hat,  und  sei- 
ne Abkunft  übe'rall  hauptsächlich  durch  das  Zeichen 
des  Stiers  beurkundet.  Vergl,  Th.  I.  S.>78.  Dies  be- 
stätigen uns  auch  andere  Spuren«  Wenn  nach  Plu- 
tarch  de  Is.  c.  10.  einige  seinen  Namen  durch  noXvoq)" 
&aXßog  erklärten  {(oq  tB  lisv  og  to  ttoAu,  rs  ^Bi^i  toyf 

09^a^ov  cuyvnn(f  yXaaay  q)^aiovtoQ)j  weil  die  Son- 

5  * 
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ne  Land  and  Meer  yvie  mit  vielen  Augen  ^beschaue, 
T)iod,  1. 11.  so  diiiTte  demungeachtet  erlaubt  sejn,  den 
Namen  Osiris^mit  dem  Namen  Aftyrien  in  derjenigen 
religiösen  Bedeutung,  die  wir  ihm  oben  gegeben  ha- 
ben ,    zusammenzustellen.      Man    yergl.    auch    Rhode 
Zends.  S.  gS.     Und  wenn  neben   dem  Namen   Osiris 
auch  der  Name  Busiris  vorkommt  t     so   kann  uns  die 
Erklärung,  die  von  dem  leztern  gegeben  wird,  er  be- 
deute das  Grab  des  Osiris^  Diod.  I.  88.  den    personi- 
ficirten  Tod,  dem  Osiris  anheimgefallen,  Creuzer  Symb. 
I.  Th.  S.  356.  nicht  abhalten,  darin  eine  neue  Andeu- 
tung, von  dem  Namen  und  Symbol  das  Buddha  zu  ver- 
muthcn,  indem  ja  auch  die  Griechen  bei  dem  Namen 
Busiris  gewöhnlich  an  ßöQ  dachten.      Und  dann  noch 
der  Name  des  Koros,  des  vollen   blühenden   Sonnen- 
gottes, wie  sollte  er  nicht  an  jenen  bekannten   Koros 
erinnern?      Doch  wie   es  sich  auch   damit  verhalten 
mag,  am  unzweideutigsten  sehen  wir  den    Zusammen- 
hang des  Buddha  ismus  mit  Aegypten   in  dem  Thebäi- 
sclien  Memnon.  Sein  berühmter   Kolofs  ist'  das  treue- 
ste  Abbild  jener  Buddha- Kolosse  im  alten  %aktrischen 
Lai(de,  und  wenn  er  auch  in  einem  an  riesenmäfsigen 
Denkpiälem  so  reichen  Lande  noch  mehr   durch  den 
wunderbaren  Ton ,    mit  welchen   er  das   erglänzende 
Morgenlicht  begrüfste,  Bewunderung  erregte,  als  durch 
seine  Gestalt,  so  ist  doch  diese  nicht   minder  als  ei- 
nes seiner  wesentlichen  Merkmale   anzusehen.      Aber 
auch  die  übrigen  Begriffe,  von  Farbe  Licht  und  Ton, 
die  der  Mythus  oder  das  Symbol  mit   ihm  verbindet,' 
finden  ihre   leichteste  Erklärung,  wenn  wir  auf  den 
Buddha  zurückgehen.    Wie  Memnons  Statue  war  auch 
das  Antliz  jeher  Buddha  -  Kolosse   in  Baumean  gegen 
den  Aufgang  der  Sonne  gerichtet,   und  wie  die  Alten 
dem  Memnon  bald  eine  weifse  ,     bald  eine   schwarze 
Farbe  beilegen,  bald  von  einem  freudigen  Tone  beim 
Sonnenaufgang,  bald  von  einem  traurigen  beim  Unter- 
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gang  reden  (Creucer  Symb.  I.  Th,  9«  kßo*  61.),  so  irar 
auch  im  Bactrischen  Lande  die  Yolkasage  y    dafs  jene 
Bilder  am  Morgen  lächeln,   am  Abend  düster  schauen 
und  weinen.  Bitter  Yorh*  S.  104.  Zum  tönenden  und  me- 
lodisehen  Lichtgott  aber  ist  er  ^uf  dieselbe  Weise  ge- 
"worden,    wie  jener  Buddha-Koros  auch  zum  Griechi- 
schen ApoUon  ge>7orden  ist.   Es  ist  daher  nicht  wohl 
zu  zweifeln,     dafs  der  Aegyptische  Memnon  der  Ori-    ■ 
entalische  Buddlia-Koros  ist ,     und  wenn  er ,     als  der  . 
Sohn  der  Aurora,  aus  den  Pforten   des  Morgens '  nach 
dem  Abendland  wandert,     und  hier  untergeht,     so  ist 
dies  nicht  blos  mythisch  von  dem  zwischen   Tag  und 
Macht  schwebenden  Lichtgott  zu  verstehen ,     sondern 
zugleich  auch  historisch  von  der  Herkunft  dieses  Cul- 
tus  ans  dem  östlichen  Asien.     Daher  auch  die  vielen 
Memnonien  in  Asien.     Dafs  MemnJn  mit  Osiris  Eins 
ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  von  seihst,     ebenso 
natürlich  ist  auch   seine  von    den   Alten    ausdrücklich 
behauptete    Identität   mit  Ismandes  oder  Osymandyas, 
welchem  der  goldene  Kreis  des  Jahres  gehörte?    wo- 
mit nach  Diodor's  L  49*   Besciiieüjung   sein   Grabmai 
geschmückt  war.     Der  gewöhnliche  Name  Memnon  soll 
eine  Griechische  Üebersezung  des  Aegyptiscben  Pha- 
menophia  oder  Amenophis   seyu.       Creuzer  ^  Symb.  L 
Th.  S-  453.  Wenn  wir  endlich  von  Memnon  auch  noch 
auf  Sesostris  übergehen,     so  können  wir  uns  für  die- 
se Zusammenstellung    sogleich    auf  eine   Angabe  des 
Pausanias  L  ^2,  berufen,     nach  \velclier  das  Bild  des 
Thebäischcn  iMemnon,  auch  als  ein  Bild  des  Sesostris 
galt,    womit    auch   Herodöt  IL    io6,     zu  vergleichen 
ist.  Nach  unserer  Üeberzeiigung  hat  di^Ieinung  der- 
jenigen Historiker   und    Alterthumsfor^ier ,     welche 
den  Sesostris  für  einen  wirklichen   König  des  Aegyp- 
tiscben  Staats  halten,    und   besonders  mit> Hülfe- der 
neuem  Untersuchungen  der  Thcbäischen   Monumente, 
deren  Wandsculpturen  noch  jezt  die  von  Diodor  bc- 
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sonders  erzählten  Thaten  des  Sesostris  auf  eine  höchst 
merkwürdige  Weise  darstellen,  die  älteste  Aegyptische 
Geschichte  mit  einer  Glanz-Periode  von  Siegeszügen 
und  Eroberungen  verherrlichen  wollen,  für  welche  sich 
weder  in  der  übrigen  beurkundeten  Geschichte,  noch 
auch  in  der  Aegyptischen  Geschichte  selbst  eine  pas- 
sende Stelle,  oder  auch  nur  eine  Parallele  auffinden 
läfst,  die  richtige  Ansicht  des  Aegyptischen  Alterthums 
sehr  verrückt.  Sesostris  ist  ebenso  wenig  eine  histo- 
rische Person,  als  die  ältesten  Herrscher  des  Afsyri- 
schen  Reii^ies,  Ninus,  Semiramis,  Sardanapal,  es  ist 
überall  nur  die  in  einem  irdischen  Abbild  reflectirte 
Idee  des  Sonnengottes  und  Sonnenhelden,  und  wir  ha- 
ben keinen  Grund,  was ^ sich  uns  einmal  in  seii^cm 
mythischen  Anfangspunct  gezeigt  hat,  in  einer  andern 
Itinsicht  wieder  historisch  zu  nehrr>en  ,  wofern  wir 
nicht  durch  anderweitige  historische  Beweise,  die  aber 
hier  schwer  zu  finden  ßeyn  mochten  ,  dazu  bestimmt 
werben  müssen.  Was  Ritter  Vorh.  S.  36.  in  Hinsicht 
^der  Aegyptischen  Colonie  des  Sesostris  in  Kolchis 
so  überzeugend  dargelhan  hat,  giebt  den  besten  Be- 
griff von  Sesostris  Geschichte  überhaupt,  Sesostris 
Person  ist  theils  rein  mythisch,  theils  nur  die  mythi- 
sche Trägerin  für  da^  Historische,  das  an  ihr  hängt, 
wie  auch  sonst  gerne  die  ältesten  in  das  Dunkel  der 
Vorzeit  sich  verlierenden  allgemeinen  Einrichtungen 
der  Staaten  und  der  Landesculiur  auf  bestimmte  aber 
blös  mythische  Personen  übergetragen  werden.  Seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  ist  er  identisch  mit  Memnon, 
Osiris,  und  Herakles,  Seine  Kriegszüge  sind  nicht 
verschieden  jmn  denjenigen,  die  von  Osymandyas  an- 
gegeben werden,  Diod,  L  47»  und  offenbar  auch  die- 
selben mit  denjenigen,  die  Osiris  mit  einem  grofsen 
Kriegsheere  durch  die  ganze  Welt  unternommen  ha- 
ben soll,  Plut.  de  Is.  c.  22.  Diod.  I,  17.  worin  doch 
nur  nach  einer  ganz  Euhemeristischen   Ansicht »    ^"^ 
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welche  Diodor  freilich  manclieBeIctgo  gibt,  Ustoriscbe 
Wahrheit  gesucht  werden  lia^n«  Mit  Herahlea  hat  er 
Aehnlichkeit,  nicht  blos  äI«  Sieg^sheld  und  HecresfUh- 
rer,  sondern  auch  wegen  der  Säulen,  die  er  überall, 
auf  seinen  Kriegszügen  znrucUiefs,  Herod.  II.  J02. 
106,  Die  cudoia  ywcuycog^  mit  welchen  sie  symbolisch 
hczeidmet  waren  ^  beziehen  sich  höchst  wahrschein- 
lieh  auf  die  phallische  Bedeutungi  welche,  wie  wir 
apater  sehen  werden,  diqae  und  andere  ähnliche  Sym-._ 
hole  «rspranglioh.  hatten. .  Eine  neue  Bestätigung  der 
IJeDtität  des  Sesostris  und  Qsiris  glauben  wir  aus  der 
Stelle  Herod.  ü.  107.  cfr.  Diöd.  I.  67.  nachweisen  zu 
lionnen.  Diese  Erzählung  hat  eine  aufTullende  Aehn- 
lichkeit  mit  Plutarchs  Mythus  yon  Osiris  und  Typhoid  * 
Nach  diesem  zog  Osiris  mit.  einem  grofsen  Heere  in. 
ferne  Länder,  um  sie  jedoch  nicht  sowohl  durch  Ge- 
wall der  Waffen,  als  durch  Bede  Aind  Musik  zvl  unter- 
werfen. In  seiner  Abwesenheit  wollte  sein  b$ser  Bru- 
der ^^yphon  sich  an  sekier  Stelle  auf  den  Thron  sc- 
zen.  Als  Osiris  endlich  zupuchkam,  veranstaltete  Ty- 
phon in  geheuchelter  Freundschaft  ein  F^st,  um  O^i-* 
ris  nach  dem  Leben  zu  stellen.  Es  gelang  T^h<in,. 
Osiris  in  einen  Kasten  einzuschliefsen  ^  nnd  den  Nil 
hinahznsendeh.  In  diesem  Mythus  ist  Osiris  zunächst 
itv  wohldtätige  Nilstrom ,  der  Aegypten  bfifi'uch'let, 
aber  nach  der  XJeberschwemmung  abnimmt,  und' seine 
Fluthen  ins  Meer,  das  der  Aegyptier  ebenfalls  imGe- 
gensaz  gegen  den  guten  IStil  zu  Typhona  HeiTSchaft 
rechnete,  ergiefseh  mufs«  Diese  Ersdieinungen  fallen 
in  den  Osiris  yorzugsweise  zukommenden  Jährestheil 
von  der  Sommersonnenwende  bis  Z!;ir  Wintersonuen« 
wende.  In  der  Geschichte  des  Sesosiris  bei  Hcro-» 
dot  sind  blos  andere  mit  jen^  zusammenhängende, 
IQ  deqiselben  Jahrßstjlieil  sich  ereignende  Natur  -  Er- 
scheinnngen  aufgefafst.  Um  dieselbo  Zeit  nämlich,  in 
welcher  der  Nil  das  Land  zn  überschwemmen  beginnt, 
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Iiemclil  in  A'egyptm  die  Glütiseit,'  in  trtlclier  alles 
Tcrdorrt,  und  unter  der  versengenden  Hize  zu  erster», 
ben  scheint.   Dies  ist  die  Periode,  in  'welcher  Typhon, 
der  hose  Bi*ader  des  Osiris,  sich  der  Herrschaft   be* 
mächtigen  will.     Aber  es  kann  ihm  natürlich  nicht  ge- 
lingen, Osiris  der  gute  Gott  gewinnt  doch  wieder  die 
Oberhand..  Ist  nun  diese  Glut-Periode  Aegy>ptens,  in 
•welcher  Typhon  nach  der  Herrschaft  trachtet,     niclt 
deutlich   in   dem    Mythus  von  Sesostris  zu  erkennen, 
wenn  es  heifst ,    der  böse    nachstellende  Bruder  des 
Sespstris  habe  rings  um  das>  Haus,  in  welchem  Seso- 
sti'is   mit  seiner  Gemahlin  und  seinen   Kindern  irar, 
Brennholz' aufgehäuft  und  angezündet?   Sesos^ris  ret- 
tete sich  aus  dem  verzehrenden   Brande. nur  dadurch, 
dafs    er    zwei   von   seinen    sechs   Hindeni  aufopferte» 
Diese  sechs  Kinder  des  8esostris,  wer  sind  sie  wohl 
anders,  als  die  sechs  Monathe  der  Jahreshälfte,    wel* 
che  Osiris  oder  der  mit  ihm  Zusammenfallende  Seso* 
stris  vorzugsweise  zu  seinem  Antheil  hat?   Zwei  der« 
selben  werden  ein  Raub  des  Brandes,  d.  h«  zwei  Mo* 
nathe  vergehen  während  di-eser  Glutperiode  AegyptenSi 
aber  die  übrigen  blieben  am  Leben ,     d.  h.  nach  der 
Gltitzeit  folgt  wieder  eine  bessere,    erquickende  und 
fruchtbringende  Periode,  der  böse  Bruder  mufs   dem 
guten  wieder  weichen.  Es  sieht  ferner  nach  Herodots 
Erzählung  dem  Scsostris   ebenso   seine   Gemahlin  als 
Bathgeberin  bei,  wie  dem  Osiris  in  ^den  Nachstellun- 
gen des  Typhon  die  Uis  rathend  und  helfend  zur  Sei- 
te steht,  und  wenn  es  endlich  von  Sesostris  heifst,  er 
habe  allein  über  Aethiopien  geherrscht,  -so  war  auch 
Osiris,   ehe  Typhon  ihn  überwältigte,    in  Aeihiopien, 
weB  der  Nil  von  Aethiopien  kommt. 

Was  Osiris  unter  den  männlichen  Gottheiten  ist) 
ist  die  Isis  unter  den  weiblichen,  die  Schwester  und 
Gem^lin  des  Osiris.  Diod.  I.  37.  Der  Dualismus  der 
GMchleohter  erhält  in  dem  mehr  realistischen  Religi- 
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gionssystem  der  Aegyptier  und  der  benachbarten  Tol- 
lier  bereits  eine  höhere  Bedeutung,  und  er  wird  nun, 
ye  mehr  das  Symbol  in  den  Mythua  übergeht,  haupt« 
sächlich  das  Princip  der  €onsti^ction,  indem  der  Ge- 
gensaz  des  männlichen  und  weiblidhen  Princips  nach 
den  verschiedenen  Beziehungen,,  unter  welchen  man 
sich  die  symbolische  Idee  dachte,  durchgeftihrt  wird. 
Wie  daher  Osiris  der  Gott  der  Sonne  und  des  Son* 
neujahrs  ist ,  so  ist  I&is  die  Göttin  des  Mondes  und 
des  Mondjahrs,  cfr.  Flut,  de  Is.  c.  52.  Diod.  L  ii.  raq 
xar  yliyvnrov  av^^anag^  naXtuov  yevofi^veg^  vnoXaßH» 
siveu  dvo  '&8eg  oidtBQ  xat  ngcorsg^  rov  tb  lyXiov  xcu  t^ 
asXrfinpfj  6v  rov  piev  OaiQi^v^  rrjv  ds  lotv  ovoiiaaau  Als 
Mondsgöitzn  hat  sie  schon  vor  Osiris  die  Menschen 
mit  einem  Zcitmaafs  behannt  gemacht,  sie  die  Pflan- 
zung der  Feldfrüchte  gelehrt,  und  das  gesellschaftli- 
che Leben  durch  Geaeze  und  Rechte  geordnet  ^  und 
überhaupt  zur  Cultur  des  Menschen  dasselbe  gethan, 
was  nachher  durch  Osiris  nur  auf  eine  yoUkommnere 
Weise  geachehen  ist«  Diod.  L  14,  27.  Wie  aber  dem 
Osiris  Yorzüglich  derjenige  Jahrestheil  r.ngehört,  in 
welchem  die  Sonne,  nachdem  sie  den  höchsten  Puncl 
ihrer  Bahn  erreicht  hat,  aUmähltg  wieder  in  die  nie« 
dere  Sphäre  binabsinkt,  so  wurde  auch  der  Isis  ror- 
züglich  die  Periode  des  abnehmenden  Mondlichtes  ztu 
getheilt^  und  sie  mufste  daher  die  Herrschaft  über 
den  Mond  ebenso  mit  ihrer  Tochter  Bubastis  theilen, 
wie  Osiris  die  Herrschaft  über  die  Sonne  und  das 
Jahr  mit  seinem  Sohne  Horos  theilt.  Man  rgl.  Hero^ 
IL  i56.  JinoXXcova  xat  /4Qrefuv  Jiovvaa  (cfr.  c-  i44-) 
Kot  lüiog  "ksyBüi  £ivai  i^aidag*  Aiyunnu  de  j4noXXc}V 
uev  flgogy  Ar^i]trjQ  ds  la^g^  AarBi^iig  de  Bsßaang.  Als 
Mondsgöttin  bezeichnet  sie  das  ihr  als  Hieroglyphe 
geweihte  Thier,  die  Kaze,  Ovid.  Met.  V.  529.  Her. 
n.  64.  welche  als  nachtwandelndes  Thier  dem  Monde 
hefreund«t  achien^  Plut«  ^de  la«  c«  53w    Es  waltete  abö 
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die  Isis  als  Matter  über  den  Vollmond,  bis  za  ieinem 
Yerschwinden ,  Bubastis  aber  als  Tochter  über  den 
Neumond,  bis  er  ztim  Tollmond  herangewachsen  ist. 
Eine  dritte  Mondsgöttin  war  die  Nephthys,  welche 
das  Lezte  oder  die  »Grenze  des  Sichtbaren  bedeutet. 
Wo  das  Sichtbare  aufhört,  fangt  ihr  Reich  an.  Flut, 
de  Is.  c.  59. 38.  44.  Ne(p&v^  fort  ro.  vno  yiyv  yiai  aya- 
veg^  lai^  dB  ro  vn$Q  rijv  yrjvi  xo*  q>aveQov.  «fr.  c.  12. 
£s  ist  also  durch  die  Isis  (oder  statt  ihr  auch  die  Bu- 
bastis  cfr.  Plut.  de  Is.  c.  4^0  9  ^^d  die  Ncphthys  der 
Gegensaz  des  Sichtbaren  und  Unsichtbaren,  des  Zu« 
iftshmens  und  Verschwinden*  in  Beziehung  auf  den 
Mond  ausgedruckt.  Doch  ist  bei  der  Nephthys  die 
Beziehung  auf  den  Mond  minder  wesentlich,  und  sie 
ist  das  Unsichtbare  übei'h-aupt.  Zu  ihr  geht  Osiris 
hinab,  wenn  er  sich  von  uns  entfei*nt,  in  der  Zeit  der 
Tagesgleichung,  im  Aegyptischen  Monath  Athor,  und 
dann  erzeugt  er  mit  ihi*  einen  Sohn,  den  Anubis,  wel- 
eher  als  Personification  der  Tagsgleichung,  desUeber- 
gangs  der  Sonne  yon  der  obern  Sphäre  in  die  untere, 
und  gleichsam  als  Wächter  am  Thore  der  obern  und 
untern  Welt  einen  Hundskopf  zu  seinem  Symbol  hat. 
Plut.  de  Is.  c.  38.  39.  44«  Dei*  Anobis  der  Dunkelheit 
bewachte  das  Thor  uud  den  Weg  nach  unten  5.  ^  der 
Anubis  des  Lichtes  aber,  oder  der  Hermanubis,  cfr. 
Plut.  de  Is.  c.  61.'  das  Thor  und  den  Weg  nach  oben. 
Man  rergl.  hierüber  besonders  Hugs  Unters.  S.  74.sq. 
Wie  die  Indische  Lachschmi  ihrem  Gemahl  Visch- 
nu  in  seinen  yerschiedenen  Yerkörperungen  al^  sein 
geliebtestes  Weib  zur  Seite  stiebt,  so  bleibt  aul^h  Isis 
die  treue  Gemahlin  des  Osiris,  unter  welcher  Bezie- 
hung er  auch  aufgefafst  werden  mag .  Ist  er  der  Nil^ 
«o  ist  sie  dio  Aegyptische  Erde ,  die  der  mächtige 
Strom  befruchtet.  AatXov  Bivai  xov  0<ti^v^  laidi  avv- 
ovra  Tji  ytj,  Plut.  de  Is.  c.  32.  die  *  Königin  des  Lan- 
des Diodt  L  27.    Als  solche  wehklagt  und  seufxt  sie 
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nach  dem  Segen  dea  Wassert,  wenn  Oairia  in  Aethio« 
pien  weilt ,    und  der  ausgetrocknete   Mil  dem  Lande 
keine  Erfrischung  zusenden  kann.     WiitL  Oairis  zum 
^rofsen  Naturgott  erhoben,  ao  ist  sie  die   grofse   Na« 
turgöttin,  das  weibliclie  Princip  der  Natur,  und  in  die- 
ser Hinsicht  steht  sie  selbst  höher  als  Osiris,  weswe- 
gen sie  auch  schon  in  jenem  My'thuS  ron  Osiris  Lei- 
den aid  Tod  die  Glieder  dea  zerstilckelten  Leichnams 
aammelt  und  bestattet,  und  denPhallua  einseht.  Diese 
höchste  Bedcmtung  der    Isia   geht  aber  hauptsächlich 
svk  ihrem  Verhältnifs  zu  zwei  andern  weiblichen  Gott- 
heiten herTor^  der  Neith  und  der  Athor«      Neith ,  die 
Göttin  von  Saia ,     ist  als  weibliche«  Princip  ungefähr 
da8ftelbe,^wa8  der  Aegyptische  Hephästoa,  oder  Phtha 
als  männliches  ist.      Sie  ist  die  Aegyptische  Atliene 
mit  den  BegiufTen  der  Nacht  und  dea  Lichtes,     daher 
wurde  ihr  zu   Ehren    dae  nächtliche   Lampenfest  ge- 
feiert, welches  Herod.  II.  62,  beschreibt.  Dafs  die  Isis 
mit  der  Neith  oder  Saitischen  Athene  Eins  istf    wird 
Ton  Plutarch  de   Is.  e.  9.  ausdrücklich  gesagt,  tmd^  je- 
ne bekannte  Saitische  Inschrift:     Eyco  tifu  nav  ro  /e- 
yovDg,  xai  ov^  xat  saofisvovi  xat  tov  efiov  ^enXov  aäng 
TiG}  'd'vrjroQ    ajiByiaXvipsv,     Plut.  1.  c.   wozu  Protlija  in 
Plat  Tim.  noch  hinzusezt,  6v  eyco  üo^quov  itexoVi  i^Kiog 
i^BverO'     gilt  demnach  auch  ;yi>n.  der  Isis.    Sie  ist  das 
höchste ,  Wesen,  die  alles  zeugende  N«tur  selbst,     die 
ewige  Göttin,  die  all^s  ins   Daseyn  gßbiert,  und  alles 
wieder  in  ihren  Schoos  aufnimmt.     Daher  wird  Osiris 
selbst   in  dem  Tempel  der  Athene  zu  Sais  be^graben, 
Herod.  IL  170,  weil  die  weiblichen  Gottheiten  in  lez- 
ter  Beziehung  höher  stehen  als  die  männlichen«    Vgl. 
ITi.  L  S.  37.    Durch  den  Begriff  dpr  Nacht  hängt  die 
Neith  mit  der  Athor  oder  Athyr  zusammen  ,     die  die 
Finsternifs    oder  der   dunkle   Urgrund  der  Dinge  ist. 
Creuzer  Symb.  I.  Th,  S«  519.      Schon    daraus   ist  zu 
Termuthien^  dafs  auch  das  Wesen  der  Isis  sich  in  sie 
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auflöst.  ]>eutlicliaber  «agtdieaPlatafcb  de  Is*  c.  56.  H 

laLQ' earv  ,6t8  xou,  Med'  xai  naXtv  Ady^i  xq*  Me^vt^ 
TtqoaayoQBvBrai*  ar^iiaiV8,ai  de  r<^  fiev  ngcorcp  rcav.  oyo' 
^atcov  ßjjTega^,  t(^  de  öevtBQfg  oikov  SIqb  xocfiioVi  (wg 
xttt  JlXarcjv  xcoQav  yeveaeatg  xav'de^aßBvriv)  to  de  r()i- 
rov  avvd^STOv  sanv  ex  re  re  nXrjQBg  xat  aUi.84  nXrjQTjq 
yag  eariv  t)  vXr]  ta  noaiis.^  xat  tcp  dyad^co  xat  xU'&aQc^ 
xac.  xBxoo^i7]pi^$vcp  avveatu  Isis  ist  also  die  Weltmaterie, 
die  Weltmutter  und  daher  die  Nachtgöttin  Athpr.  Da 
die  Nacht  als  Gc^bährerin  und'  Erzeugerin  gediji^lit 
lYurde,  so  konnte  die  Athor  auch  Aphrodite  genannt 
werden.  Pies  sagt  Orion  in  Etym.  m.  (riyv  Acp^odixriv 
Aiyvnrvoi  xakHGiv  Ad^toQ)  und  auch  aus  Her.  II.  41  • 
acheint  die  Identität  der  Athor  und  der  Aphrodite  zu 
erhellen ,  wenn  er  von  der  Stadt  AraQßrf^iq^  deren 
Namen  man  von  Atar,  Athor,  und  Behi  ableitet,  und 
Nachtstadt  übersezt,  bemerkt »  dafs  in  ihr  ein  Heilig* 
thum  der  Aphrodite  sey.  Wie  dem  Osiris  der  Stier 
beilig  ist,  so  hat  die  Isis  die  Kuh  zu  ihrem  Symbol, 
und  zwar  schon  als  Mondsgöttin,  y  weswegen  sie,  ^  wie 
die  Griechische  Jo,  mit  Kuhhörnern  gebildet  wurde, 
Her,  II.  4^*  dann  aber  auch  in  höherer  Bedeutung 
nach  Plut.  de^Is.  c.  Sg.  ßav  yap  laidog  eixova  x(u  yr]V 
voiii^sai*  Da  die  Isis  die  höchste  und  allgemeinste 
Gottheit  war,  so  wurde,  auch  die  Kuh  als  das  heilig* 
8te  aller  Thiere  verehrt.  Der  Name  der  Isis  ist  wohl 
am  natürlichsten  abzuleiten  von  der  Wurzel  des  noch 
im  Hebräischen  gegebenen  Wortes  HtS^i^j     verwandt 

mit  dem  Lateinischen  pron.  is,  und  vielleicht  auch 
mit  dem  Namen  der  AethioJ)i8chen,  in  Osiris  Geschichte 
vorko^mmenden  Königin  Aso.  Plut.  de  Is.  c.  i3.  Sie 
ist  also  das  Weib  überhaupt,  -die  Sie,  nach  der  allge- 
meinsten Bezeichnung  der  Gottheit.  Die  Neith  hajten 
wir  auch  dem  Namen  nach  für  4i^  Persische  Anahid 
oder  Nahid)  deren  Persischer  und  Aegyptischer  Name 
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nach  einer  Bemerknng  Hammers  in   der  Geaclu  der 
seh.  Redek«  Fers*  1616.  sich  sogar  in  dem  Englischen 
Night  nnd  im  Deutschen   Nacht   nur  mit  Aenderung 
dies  Haochlauts  erhalten  zu  haben    scheint ,    worüber 
man  sich  nicht  wundern  darf,  da  ja  auch  eine  andere 
Aegjptische  Gottheit  yom   gemeinsamen  Urlande   aus 
einen  nicht  minder  Teutschen  Namen  sich  bewahrt  hat» 
ISoch  haben  wir  nämlich  ron  einem  Wesen  nicht 
gesprochen,  das  doch  gerade  in  Aegypten  eine  beson- 
ders hohe  Bedeutung  hatte,  ron   Hermes   oder  Teut. 
Schon  daraus  jedoch ,    dafs    er   zu  keiner  der  bisher 
beschriebenen  drej  G^ttcrordnungen  ausdrücklich  ge- 
rechnet wird,  ist  zu  Termuthen,   dafs  er  zu  dem  gan- 
zen Göttersystem  in  einem  eigenthümlichen  Yerhält- 
nifs  steht«       Die  Ansicht,  die  wir  bisher  durchzufüh- 
ren gesucht  haben,  dafs  uns  in  Hermes  hauptsächlich^ 
und  in  denjenigen  symbolisch  -  mythischen  Personifi- 
cationen,  die  mit  ihm  am  nächsten  verwandt  sind,  die 
idealistische  Seile,  die  sich  in  dem   System  der  alten 
Naturreligion  von  der  realistischen  nothwendig  unter- 
scheiden lassen  mufs,  gegeben  sey^   bestätigt  sich  uns 
besonders  in  dem  Aegyptischen   Hermes,    der   allen 
übrigen  Göttern  des  Aegyptischen  Systems  ebenso  ge- 
genüber steht,  wie  der  Idealismus  dem  Realismus,  die 
Idee  dem  Bilde.    Er  ist,  als  die  mit  der  Ichheit  iden- 
tische Intelligenz,  der  Träger  des  ganzen  Göttersysüems, 
aus  ihm  sind  alle  jene  einzelnen   Wesen    ins  Daseyn 
hervorgetreten ,  als  die  Gedanken,  in  welchen  da^  re-    , 
ligiöse  Bewufstseyn  sich  ausspricht ,  in  ihn  kehren  sie  ' 
wieder    zurück,    sobald  sie   ihrer   bildlichen  Realität 
entkleidet  werden.    Wenn  wir  ihn  nach  der  Aegypti- 
schen Lehre  die  Intelligenz,  den  in  der  Person  eines 
Gottes  yerl^örperten  Geist  nennen,  so  ist  dies  nur  der 
Inbegriff  aller  derjenigen  Eigenschaften, .  mit  welchen 
die  Aegyptische  Mythologie  ihm  uns  darstellt.  Er  ist  ja 
der  höchste  Genius  aller  Weisheit  und  Wissenschaft, 
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der  ErfincLef  der  Sprache  und  Schrift  9  der  gemeinen 
imd  heiligen,  der  erste  Geses^eber,  der  Lehrer  aller 
religiösen  Gebräuehe  und  aller  Künsite  de»  Lebens. 
Man  vergl.  hierüber  besonders  den  met^kwürdigen  My- 
tlius,  dten  Piaton  im  Phädrus  Ed.  Bekker  p.  96«  yon 
dem  Aegyptischen  Theuth  erzählt.  Daher  ist  er  auch 
der  Rathgeber  und  Freund  der  allgemeinsten  Aegyp- 
tischen Gottheiten,  die  sich  am  meisten  durch  wirkli- 
ches Handeln  ofTenbaren,  des  Osiris  und  der  Isis,  er 
steht  ihnen  als  die  leitende  Intelligenz  ihres  Thuns 
«ur  Seile.  Wo  in  den  Erscheinungen  eines  Naturwe- 
sens Regelmäfsigkeit  und  Gesezmäfsigkeit  in  einem 
höhern  Grade  sichtbar  ist,  da  ist  auch  Hermes  beson- 
ders  thätig-  Daher  war  er  nach  der  Aegyptischen 
Vorstellung  dem  Monde,  oder  der  Isis  besonders  zu- 
gethan.  Tij  aeXrjvjj  sagt  Plut.  de  Is,  c.  4i-  rov  E^^iriv 
{y,ud^öXoysaiV  avfinBQLnoXBiv),  Xoye  yap  fj^yoiq  toi^iZ  toi 
ajocpiag  ra  tT]Q  ai'KijVTjg*  .  Daher  stund  er  dem  Osiris 
'als  sein  iBQoyQafi^iatsvg  Diod.  I.  16.  rathend  immer 
zur  Seite,  wie  noch  jezt  im  Orient  der  Planete  Mer- 
kur der  Schreiber  des  Himmels  heifst.  Er  ist  aber 
nicht  blös  die  Idee,  oder  das  Gesez  des,  Thuns  und 
Wirkens  der  Götter,  sondern  die  schöpferische  Idee 
ihreS'  Seyns  und  Wesens  überhaupt.  Was  der  Mythus 
yonder  Entstehung  der  Götter  der  dritten  Ordnung 
xnddc(tY  Hermes  nämlich  habe  der  Selene  im  Stein- 
spield  den  siebenzigsten  Theil  von  jeder  ihrer  Be- 
leufilit/ungen  abgewonnen,  und  daraus  fünf  Tage  gebildet, 
welche  dIeAegyptier  der  Zahl  36o.  beifügten,  undZu- 
saztage  nannten,  an  welchen  sie  die  Geburtstage  der 
Götter  feierten ,  des  Osiris  des  grofsen  Königs  und' 
Wohltbäters,  de»  Arveris  oder  des  altem  Horos,  des 
Typhon,  der  Isis,  und  der  Nephthys,  dies  spricht  ei-| 
geutlich  das  Terhältnifs  des  Hermes  zu  dem  ganzen j 
Aegyptischen  Göttersystem  aus.  Er  ist  der  denkende,' 
sinnig«    Geist,    der   sie   alle  ans  Licht  geboren  hat«i 
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Dies  zeigt  sieli  uns  auch  ron  eine^  andern  Seite.  Die 
Aegyptlschen  Götter  sind ,    Trie   wir  gesehen   haben, 
grofstentheila    und    in   jedem    Fall     in    einer    ihrer 
wesentlichaten    Beziehungen    solarische,      lunarischei 
planetarische,  überhaupt  astronomische  und  calendari- 
sehe  Wesen ,     nun  aber  ist  Hermes  der  Erfinder  und 
Vater  der  Astronomie,  also  ist  er  auch  die  wirkende 
TJwache,    durch  welcAe  jene  Wesen  für  das  Bewufsc« 
seyn  und  die  Erkenntnifs   der  Menschen   ins  Dasejn 
geliommen  sind.     Daher  ist  nun  der  Begriff  des  Her«. 
m^  hauptsächlich  auch  astronomisch  aufzufassen»     In 
dieser  Hinsicht  ist  er  der  Lichtgeist  des  Sirius  oder 
des  Hnndsterns,  der  Ton  den  Aegyptiern  Sothis  oder 
Anubis  genannt ,     und  ron   den   Priestern  vorzüglich 
zom  Standpunct  ihrer  astronomischen   Beobachtungen 
genommen  wurde.    Hermes ,  theilt  mit  ihm  dieselben 
Namen,    Creuzer  Symb.  I.  Th.  S.  364.    nnd  ron  ihm 
erhielt  er  auch  den  Hund  zu  seinem  Attribut  und  Sym- 
bol, und  wenn  die  Isis  in  jen^  Inschrift  bei  Diod.  I. 
27.  sich  die  von  Hermes  unterwiesene  Königin  des  Lan- 
des nennt,  so  sagt  sie  zugleich:    Ich   bin  die^  die  im 
Sterne  des  Hundes  aufgeht.    Wie  der  Sirius  die  Pla- 
neten überblickt,  und,  wie  der  treue  Hund,  die  Licht* 
tbiere  des  Himmels  hütet  und  bewacht,   (nach  ^dersel- 
ben Vorstellung  ,     die  auch  schon  die  Perser  hatten, 
mid  Plutarch   treffend   mit    den    Worten    ausdrückt: 
ho,  aRßpa  tcpö    navtav ,    olöv   q>vXa:ta  xat  nQoonrrjv 
^tarBOTTjas  (i2^o^a?7?g)  rov  oetQiov.  De  Is.  c.  47«)>  «o 
sind  auch  vor    Hermes   alle   Creaturen   und  Naturen 
geöffnet,    und  alles  ist  geistig  in  seine  Gewalt  gege- 
ben. Er  hat  die  Weltlcuchte,     oder  die   Weltlaterne, 
die  kosmische   und  magische  Laterne ,    M^orin  er  alle 
Wesen  sieht,  Steine^  Kraut,  Bäume,  Pflanzen,  Blumen, 
Nasses  und  Troknes,    den    Bau    der  Erdef,    wie    den 
Baov  der  Leiber.  Diese  führet  er,    wie  wir  noch  jezt 
den  ibiskÖpfigen  Hermes  mit  der  heiligen  Laterne  an 


einem,  Stabe  auf  dem  Pemtyl  am.  Grabe  d^  Qajman- 
dyaa  zu  Thebä  erblicken.  Creuzer  a.  a.,0;  Damit 
hängt  auch  noch  zusammen,  dafa  ihm  auch  das  Schik« 
aal  de«  Menschen  im  Jode  und  in  d erwandern  Welt 
nach  Leib  und  Seele  anvertraut  ist.  Er  ist  es,  der  den 
Leib  einbalsamirt,  und  die  bereitete  Mumie  einsegnet, 
^ie  i^ir  noch  jezt  den  Hermes  Anubis  mit  demHunds- 
kopfe  in  den  Königsgräbera  yoti  Thebä  sehen.  Creu- 
zer  Symb.  L  Th.  S.  378.  Er  ist  der  Führer  der  See- 
len, der  sie  auf  ihren  Wanderungen  begleitet»  Den 
genaueren  Zusammenhang  der  Lehre  der  Seelemvan- 
derung  mit  der  Idee  des  Hermes,  und  der  rein  idea« 
listischen  Ansicht  von  ihm  köi^nen  wir  erst  später 
nachweisen.  Es  ergiebt  sich  aber  schon  aus  dem  bis- 
her Dargelegten,  dafs  sein^  ganzes  Wesen  nur  aus  dem 
rein  idealen  Gesicbtspunct  richtig  aufgefaist  werden 
kann ,  und  jede  andere  Ansicht  von  ihm  enthält  nur 
insofern.  Wahrheit,  als  sie  mit  dieser  zulezt  zusam- 
mentrifift.  Wenn  daher  Hug  über  den  Mythus  S.  268. 
aq.  behauptet;  „Hermes  ist  in  Aegypten  weder  ein 
Gott,  noch  ein  Held,  nicht  einmal  ein  Indiyiduum,  son- 
dern di^  ganze  Priestergesellschaft,  durch  ein  einzi- 
ges Zeichen,  iti  einer  einzigen  Gestalt  hieroglyphisch 
angedeutet:  er  stehet  einzeln  da,  der  Vertraute  der 
Götteir,'  ihr  Botschafter,  der  Ausleger  ihrer  Beschliis- 
se,  der  Schuzgeist  der  Wissenschaften,  und  Führer 
der  Seelen,  über  die  Menschen  ^rhabeU)  aber  uur 
Diener  und  Knecht  der  himmlischefi  Naturen:  die 
gesammte  Prlesterscbaft  Aegyptens  als  Einheit,  oder 
in  einer  Personifikation  vorgestellt,  gab  diesem  Ge- 
danken-Wesen den  Ursprung,  und  den  Namen,  wor- 
auf Aegypten  alle  seine  Erfindungen ,  Erkenntnisse 
und  Wissenschaften  zuiückführte  ;*'  so  ist  dies  zwar 
in  einer  Hin&icht  yollkommen  richtig,  in  anderer  aber 
zu  einseitig  und  zu  beschränkt,  und  Hermes  ist  nicht 
blos  die  Intelligenz  der  Aegyptischen   Priesterschaft, 
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sondern  der  HciBschetigeiat  überhaupt,  Eti  dessen  Be« 
wnfstseyn  und   Erkenntnifs   sich  alles   Göttliche  und 
Natürliche  wie  der  Reflex  2U  der  Idee,  das  RealQ  zum 
Idealen  ferhält*    Nach  Creuzers  Ansicht  Symb.  L  Th* 
S.  363.  ist  zwar  ebenfalls »    weil   alle  Religionen  des 
Orients  von  der  einen  Seite  Naturalismus  oder  Mate» 
rialismus  sind  ^    TOn  der  andern   mehr  oder  weniger 
Idealismus,  in  Hermes  das  verkörperte  geistige  Leben» 
das  Selbstschauen,    das  Denken,    Lehren  und  Schrei« 
kn  dargestellt,  aber  es  fehlt  dieser  idealistischen  An- 
sicht die  tiefere  philosophische  Auffassung  und  daher 
auch  die  yollkommnere  historische  Durchführung.  Der 
Idealismus  bleibt  immer  durch  'den  Realismus  zu  sehr 
beschränkt  und  gebunden,  wenn  nicht  die  Intelligenz 
in  ihrer  höchsten  Beziehung  als  die  Ichheit,     als  das 
Selbstbewufstseyn    genommen    wird,    und    dafs    nun 
^irWich  dieser  reine   Idealismus  uns  auch   historisch 
in  HeiTOes  gegeben  ist ,     glauben   wir  sowohl  in  dem 
Anfang  dieses  Cap.  (Js  auch  durch  die  ganze  bisheri- 
ge Darstellung  hinlänglich  dargethan   zu  haben.       So 
gewifs  die  gesammte  ^  alte  Naturreligion   Symbolik  za 
li^rer  Qmndlage  bat ,    und  daher  auf  dem  yerhältnifs 
des  Bildes  zur  Idee,,  als  ihrem  Princip  beruht,  so  ge» 
^irs  mufs  auch  überall  dem  Bilde  die  Idee,  dem  Rea* 
lismus  der  Idealismus  entsprechen  ^    und  der  Idealis* 
mos  auf  dieselbe  Weise  über  dem  Realismus    stehen, 
Aufweiche  das  Bild  immer  abhängig  ist  ton  der  Idee, 
ttnd  ohne  diese  nkht  seyn  kann.      Der   Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Religionssystemen  kann  also 
zulezt  nur  dieser  seyn,     ob  der   Idealismus   ii^ ihnen 
wit  einem  höhern  oder  geringern  Grade  des  Bewufst- 
seyns  ausgedrückt  ist*    Niemals  aber  kann  es,  wofern 
^ie  Naturreligion  ihre  symbolische  Bedeutung  behaup- 
lensoU,    eine  solche  Ansicht  eines  Religionssystems 
S^hen,  nach  w  elcher  der  Idealisinus  Völlig  ausgeschlos« 
len  ist    D^her  kann  auch  swischen  der  materialisti» 
W»  Mjrtliologie.  fL  4 
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ichen  (oder,  T^ie  Creuzer  'sich  sowohl  hier  als  oben 
eher  ausdrücken  sollte,  der  realistischen)  Ansicht,  die 
der  Stoische  Philosoph  Chäremon  von  der  Aegypti- 
H^cheri  Religion  hatte,  und  der  idealistischen  des  Neu- 
piatonihers  Jamblichus  der  Natur  der  Sache  nach  kein 
so  scharfer  Gegensaz  stattfinden,  wie  Cieuzer  Symb. 
[.  Th.  S.  383.  meint.  Wenn  auch  Chäremon  in  den 
Aegyptischen  Göttern  nur  eine  astronomische  und 
physikalische  Bedeutung  erkennen  will,  so  konnte  ja 
doch  von  allen  diesen  Götterwesen,  wofern  sie  Göt- 
\^rwesen%eyn  sollten,  die  Trägerin  nothwendiger  Wei- 
se nur  die  Iiltelligenz  seyn,  jener  vsq  oder  'koyo^y  den 
nach  der  Ansicht  der  Neuplatoniker  die  Aegjptier  an 
die  Spize  ihrer,  ganzen  Keligionstheorie  stellten.  Bei- 
de Ansichten  können  der  Sache  nach  so  wenig  als 
der  Zeit  nachts.  Creuzer  S.  385.)  getrennt  werden, 
und  sie  bedürfen  nicht  erst  einer  Vereinigung,  wir 
kommen  von  selbst  immer  wieder  auf  einen  und  den- 
selben Punct ,  wir  mögen  vom  Uealismus  oder  Idea- 
lismus ausgehen,  wofern  wir  ni2r  nicht  gewaltsam 
trennen,  was  natürlich  vereinigt  ist. 

Doch  wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  den  Ägyp- 
tischen Hermes  zurückkommen^  und  noch  sehen,  wie 
der  rein  ideale  Begriff  seines  Wesens  in  Aegypten 
auch  in  Beziehung  auf  ihn  selbst ,  nicht  blos  in  Be- 
ziehung auf  das  ihm  gegenüberstehende  Götters jstern, 
mit  einer  k'ealen  Seite  verbunden  war.  Hermes  ist 
/war  die  reine  Intellio'enz ,  der  «elbsthewufste  Men- 
scheng^ist,  aber  er  ist  auch  der  die  Natur  belebende 
und  befruchtende  scl^öpferische  Geist,  oder  auch  der 
Erdgeist.  Bekannt  ist,  dafs  er  in  dieser  Eigenschaft 
bei  den  Griechen  i^v^aXXtxog)  Jid'ovio^^  BqiBvioq  hieft. 
Nun  sagt  zwar  Herodot  II.  5i.  rs  EgfiBcj  ra  ayaXpLara 
oQ'^a  eXHv  xa  avSota  nouvvttQi  ex  an  Avfvntiav  /le- 
im&rixaai  {ol  EXXi^v^g)  aW  ano  üeXaayov.  Woher 
^bec: hatten. die  Pelasger   diesen  Begriff  bekommen? 
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Dodk  irohl  nküi  Herodots  Tomutesungen  «eHitt  nur 
ftMÄegjpteif,  lind  es  1^  ifehr  wahrscheinlich,  dafs  di« 
Bemerknog,  welche  Hetodot  o«  5i*  macht,  sieh  nur 
auf  dieäassere  bildliche  Gestaltung  bezieht*  Dafa  aadi 
die  Aegyptier  sich  ihren  Hermes  ebenso  ithjphi^isGh 
dachten,  wie  ihren  Pän,'Her.  11«  /iß*  Diod.  1. 88.  macht 
schon  die  Terwandschaft  des  Hermes  nnd  Pan  bei  den 
Gncchen,  und  Wohl  anch  bei  den  Aegyptiem  (wie  z. 
B.  die  beiden  Städte  Panopolis  und  Hermopolis  mag- 
iza  CheauDid  geheifsen  haben  sollen,  Ritter  Erdh  .1.  Th« 
il6,  ond  785.)  glaublich.  Hauptsächlich  aber  glauben 
wir  dies  ans  der  Beschaffenheit  gewisser  Symbole 
darthoü  za  können«  Wenn  Herodot  11.  126.  ;ron  Che- 
ops  dem  ersten  Pyramiden*£rbauer  erzählt,  er  habe, 
lun  Geld  zu  bekommen,  seine  eigene  Tochter  öffent« 
lieh  preisgegeben,  und  diese  hal>e  von  jedem,  der  zu  ihr 
kam;  einen  Stein  verlangt,  und  davon  selbst  auch  eine 
Pyramide  gebaut,  so  wird  man  zwar  dem  Historiker 
der  nur  erzählen  will,  was  er  gehört  hat,  c  133«  sei- 
ne naive  Einfalt  gerne  zu  gut  halten,  die  Sache  selbst 
aber  niemand  glaublich  finden.  Einen  vemünftigeii 
Sinn  bekommt  diese  Erzählung  nur  dann ,  wenn  wir 
auch  sie ,  wie  das  Allermeiste  in  Herodots  ältester 
^ägyptischer  Königsgeschichte  symbolisch  verstehen^ 
osd  in  der  ärgerlichen  Geschichte  noch  eine  Anden« 
tolig  davon  voraussezen,  da/s  auch  die  Aegyptischen 
Pyramiden,  wie  andere  ähnliche  Monumente,  ursprüng- 
lich eine  phallische  Bedeutung  gehabt  haben  i  worail 
ja  selbst  noch  der  ^an^e  des  Hirten  Philitis  {(pahj^t 
^IhQi  Pales,  die  Cyllenier,  die  nach  Paus«  YL  ^ 
den  ithyphallischen  Hermes  verehrten^  nennt  Lucian 
Jov.  trag*  Tom.  VI.  p.  275.  Bip.  S^ifowe^  QaXijn.),^ 
welchem  man  die  Pyramiden  zuschrieb,  erinnern  könn- 
te* Er  wäre  dann  in  dem  Sinn  ein  Hirte  gewesen^  in 
welchem  auch  der  Hir);engott  Pan,  v«rmöge  seiner 
Boksgestalt  bei  den  Aegyptiem  Symbol  der  Zeugungs- 
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kraft  der  Natur  war.  Hetod.  IL  46.  Die  Kteigstocb- 
ter  aber  i«t  nach  einer  auch,  sonat  öfters  Torkommen« 
den  Torstellung  (cfr..Hcr.  II.  129.  aq.)  die  Aegypli- 
aQhe  Erde,  deren  .Fx^uchtbarUeit  die  Pyramide  aULin- 
>  gam  oder  Phallus  religiös^symbolisch   darstellte«  Dafs 

^  nun  aber  die  Pyramiden  auch  eine  Beziehung  auf  Aen 

Heriiies  hatten  ^  daron  glauben  wir  ebenfalls  noch  ei- 
ne Andeutung  in  Herodots  Erzälilung  zu  entdecken. 
Einen  Stein  nach  dem  andern  läfat  aißh  jene  Königs- 
tochter geben ,  und  so  baut  sie  nach  und  nach  ibre 
Pyramide.  Das  ist  jener  heilige  Steinhaufen  {a^fog 
U^öv  s.  CreuÄer  Symb.  L  Th«  S.  24.),  der  dem  Her- 
mes symbolisch  geweiht  war,  weil  sein  ganzes  Wesen 
ein  discursivea  Verfahren  ist,  im  Denhen,  Reden  und 
Schreiben ,  im  Zählen  ,  Bechnen  und  Baueh  (daher 
^  auch  Tön  E^iitjQ  e^oy  ei^cs  cuHQoi^  sero)i  wobei  immer 
nur  Eines  an  das  Andere  in  ällmähliger  Folge  hinzu- 
gesezt  wird.  Dafs  an  diesen  Grundbegriff  der  Pyra- 
mideh  sich  die  übrigen  Bestimmungen,  die  man  ihnen 
beilegen  zu  müssen  glaubt,  ganz  ungezwungen  anknü- 
pfen lassen ,  fällt  von  selbst  in  die  Augen,  und  wir 
machen  daher  hier  blos  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
auch  das  Yiereb,  das  die  Pyramiden  in]  ihren  ^  so  ge- 
nau nach  den  yier  Himmelsgegenden  gerichteten  vier 
Seiten  darstellen,  eine  heilige  Figur  des  Hermes 
war  *),  während  das  Dreiek,  das  die  Pyramiden  eben- 
falls bilden^  ^chon  bei  den  Indiern  die  kosmische 
Joni  mit  dem  Phallus  vorstellen  sollte.  Creuzer  Symb. 
Th.  IL  S«  667.  Es  war  also  die  Pyramide  real,  was 
ideal  in  Aegypten  die  Säule  war,  als  die  Trägerin  der 
Honnetischen  WiaaenachafU  Wie  die  Intelligenz  auch 


*}  Man  Tergl.  besonders  Grenzen  Comment«  Herod.  P.  I.  p. 
t34»  sti.  Auch  den  Hermen,  den  äl(e$ten  Gocterbildem,  war 

die  netekigte  Gesult  eigen;    afoXnata  XO  rsrpoy&rov 

noQtXoiitva  at/^ta*  F^ot.  Vin»  5j.  lu 
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als  Naturgeiat  gtdadit  werden  konnte«  so  war  es  ein 
nicht  minder  leichter  und  einfacher  Uebergang  der 
Anschauung,  die  Säule,  das  erste  Merkzeichen  des  er* 
wachenden  Bewofiitseyns,  anch  als  den  grofsen  Natur- 
phallus  anzusehen.  Daher  die  Säulen  des  Sesostrts 
nach  der  obigen  Erhlärung«  Der  Begriff  des  die  Na- 
tur bekhenden  Geistes  wurde  bald  unter  der  Form 
«tnea  geschlechtJichen  Terhältnisses  zwischen  dem 
irimmel  und  der  Erde,  oder  dem  Sonnengott  und  der 
£r<)göttm  aufgefafstl,  und  die  Himmel  und  Erde  Ter« 
hifldenden  Säulen,  Obelisken,  P)^ramiden  und  Thürme 
sollten  die  sinnlichen  Darstellungen  der  befruchtenden 
Eiaflfisse  seyn  y  welche  die  irdische  Natur  von  der 
himmlischen,  das  weibliche  Priiicip  ven  dem  männli* 
chen  erhält.  Die  früheste  Spur  dieser  symbolischen 
Vorstellang  scheint  nns  in  der  biblischen  Erzählung 
vom  Babylonischen  ^thurmbau,  im  Zusammenhang  mit 
nnserer  obigen  Ansicht  davon,  durch  den  ausdrückli- 
chen Beiaaz  angedeutet  zu  seyn ,  dafs  dieser  Thurm 
big  in  den  Himmel  reichen  sollte»  Worauf  also,  wie 
beknnt,  dif^  neuere  Naturphilosophie  auf  dem  Wege 
der  Specnlation  gekommen  ist,  die  Identität  der  Be* 
griffe  des  Erkennens  und  Zeugens ,  wovon  der  eine 
im  Idealen  ist,  Was  der  andere  im  Realen  ist,  davon 
weifa  auch  schon  die  älteste  Symbolik  und  Mytholo- 
gie dorch  eine  sehr  einfache  und  natürliche  Corobina- 
tion  der  Begriffe  und  Anschauungen,  und  mit  ihr  hält 
auch  die  Sprache,  diese  ebenso  alte  Philosophie  des 
menschlidien  Geistes,  gleichen  Schritt,  wenn  sie  ent- 
weder durch  die  verschiedenen  Bedeutungen  dessel- 
ben Wortes,  wie  das  Hebräische  J^T  (man  vergl.  Ge- 
fienins  Bemerkung  dabei)  das  Lateinische  testis,  testa- 
n,  das  Deutsche  Zeugen,  bezeugen,  u.  s.w.  oder  durch 
die  Yemrandtschaft  gewisser  Worte' ,  wie  z.  B.  yty- 
»oaxü,  yvPoiiah  gigno,  cogf^osco,  beide  Begriffe  ver- 
einigt hat    So  wahr  ist,    Va/ schon  Cicero  von  dem 
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durch  keine  Schulweislieit  Terdüsterteii)  v^a^i^ca  ^^ 
helleren  Natursinne  der  ältesten Mensdüieit  tafgtt  quo 
propins  aberat  ab  ortu  et  divina  progenie  (anUqakas), 
hoc  melius  ea  fortattei  quae  erant  yera«  cemeb^t. 
Tusc.  Disp.  I.  19. 

Erkennen  und  Zeugen  sind  also  die  beiden  cor- 
relate  Begriffe,  die  das  Wesen  des  Hermes  aasmacbeD, 
oder,  da  alle  entgegengesezte  Begriffe,  sich  in  einem 
dritten  mittlem  wieder  ausgleichen,  er  vereinigt  in 
sich  die  drei  Begriffe:  Erkennelt »  Offenbaren  und 
Zeugen  *")•  Was  der  begriff  der  Offenbarung  für  die 
ideale.  Welt  ist»  in  welcher  sich  das  reine  religiöse 
Bewufstseyn  nach  seinen  yerschiedenen  Modifikationea 
durch  concrete  Gestalten  ausprägt,  ^a^  ist  für  die  rea« 
le  Natur. der  Begriff  der  Zeugung.  Je  mehr  nun  die 
obenan  stehende  reine  Intelligenz  in  der  Aegyptischen 
Religionstheorie  sich  realistisch  in  einem  sehr  man«, 
nigfaltig  gegliederten  Göttersystem  ausgebildet  h^t» 
das  von  Stufe  zu  Stufe,  yon  einer  Götterordnung  zur 
andern  immer  mehr  in  die  sinnliche  Welt  herabsteigt) 
und  die  ideale  Welt  auf  gleiche  Weise  beTÖlkertet 
wie  die  gigantischen  Mafsen  der  zahllosen  Tempel 
und  Göttercolosse , '  Obelisken  und  Pyramiden,  den 
Aegyptischen  Boden  überdehten,   desto  deutlicher  er«* 

giebt  sich  aus  diesem  Yerhältnifs  der  Idealiamus  ^on^ 

• 

Realismus  der  eigenthümliche  Character.  der  Aegypti*> 


*)  Diese  drei  Begriffe  sind  es  aacb,  welche  Isis  in  der  Redt  an 
ihren  Sohn  Horos,  als  die  wesentlichen  des  Hermes  heraus 
hebt.  Stob.  Eclo^,  I,  5s.  wenn  sie  sagt:  Er  ist  Geist,  I«- 
Ulligens,  V8g  durch  und  durch,  0  Tiavta  Vößj  er  sieht 
K)les,  und  da  er  es  sieht,  erkennt  er  es,  und  da  er  es  cr- 
kannte ,  so  vermochte  er  es  einiusehen,  und  zu  zeigen,  und 
wie  er,  darauf  in  die  Sterne  übergegangen,  dieser  Q&aX  Her* 
mcs,  und  wie  darauf  erst,  nachdem  der  hermetisdieG^t 
wirkte,  die  Natur  entstanden ,  gebobren  ^  a|s  eine  schöne 
Welt*  Creuier  Symb«  h  Tb.  S.  SdS. 


sehen  Gottarlehre,  and  ihr  Itotersehied  von  den  fiy^ 
Sternen  des  Orient«.  Mag  auck  die  Indische  Rejigion ' 
ia  ihrer  spätem  Periode  durch  ihre  realistische  Synu* 
bolik  der  Aegyptischen  ziemlich  nahe  gcthommen  sejn^ 
so  ist  doch  nicht  zu  yerkennen,  dafs  in  jener  sich  cu- 
gleich  das  Bewufstseyn  des  Idealismus  reiner  erhallen 
hat,,  während  in  Aegypten  der  Idealismas,  obgleich 
keineswegs  völlig  in  Schatten  gestellt,  doch  bereits 
merhUch  gegen  den  Realismus  'surücktritt. 

Noeh  mehr  seilen  wir  dies  in  Phönizien  und  den 
heoacfcharten  Ländern,  za  welchen  wir,  doch  nur  am 
sie  luurs  zu  berühren,  weiter  fortgehen.  Zwar  tritt 
auch  in  der  Phonizischen  Gottergeschichte  jener  Her- 
mes Theadi  oder  Thoth  unter  dem  Namen  Tasut  wie« 
der  anf,  als  Erfinder  der  Sdirift  und  Wissenschaft^ 
der  das  Gesez  von  den  sieben  Rindern  des  Sydek, 
den  Kabiren,  und  Von  ihrem  Bruder  Asklepius  (Elsmun) 
niederschreiben  liefs  (Euseb.  Praep.  Ev«  I.  gOt  allein 
ec  Terschwindet  dann  sogleich  wieder,  und  statt  sei^ 
ner  ist  es  vielmehr  Herakles,  der  in  der  Phonizischen 
Götterlehre  die  grofsere  Bedeutung  hat,  und  es  scheint, 
daher  in  Aegypten  und  Phönizien  zwischen  Hermes 
B&d  Herahl^s  ungefähr  dasselbe  Yerhältnifs  zu  seyn, 
wie  im  hohem  Orient  zwischen  Brahma  und  Buddlia, 
zwischen  Iran  und  Turan.  Seinen  Hauptsiz  hatte  die«, 
ser  Baddha«Herakles  in  der  Stadt  Tyrus,  cfr.  Her.  U.  44. 
welche  ohne  Zweifel  ihren  Namen  ebenso  von  ihm 
W,  wie  das  Griechische  Tiryns.  (Tyr,  Tir,  l'J^  Thor, 
Der,  Tur,  Taur,  und  dann  auch  wieder  T({J^  taurus, 
Stier,  das  gemeinschaftliche  Symbol  des  Herakles  und 
das  Bnddha).  Yen  hier  aus  ist  er  mit  den  Phöniziern 
in  ihre  Pflanzstädte  und  Niederlassungen  gewandert, 
und  hat  sein  Säulenpaar  Her.  II.  44«  selbst  an  der 
Meerenge  von  G'ades  aufgerichtet.  In  Tyrus  war  He- 
rakles der  Stadtkönig,  Melkarth ,  Eus.  Praep.  Ey.  L, 
10.  seinem  Wesen  nach  aber  Sonnengott,    und  zwar 
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wie  in  Aegypten  besondere  der  Gott  der  im  Frühling 
aufsteigenden  Sonne.  Vergl,  Runter  Rel.  der  Carth. 
§•  6p  Daher  war  er  in  Beziehung  auf  den  Wechsel 
des  Sonnenlaufs  der  bald  Gebundene  bald  Gelöste, 
(Greuzer  Symb.  Th.  IL  S.  2i5.)  und  daher  auch  der 
Gott  der  Sklaven  und  der  Freiheit,  Her.  II.  ii3.  yfie 
det*  Römische  Saturnus.  Macrob.  Sat.  I.  8.  Yery^andt 
mit  Herakles  sind  die  Götter,  die  unter  den  Namen 
Bel^  Baal,  (von  den  Griechen  durch  die  Beinamen 
Uranos,  Kronos,  Zeus  unterschieden)  Moloch,  Mükom, 
TÖrkommen,  und  in  Babylonien,  Fhöniaien  und  des 
Zwiscfaenländern  theils  in.  kolossalen  Erzbildnissen, 
(wie  in  Babylon  Herod,  1/  i85.)  ^  theils  unter  dem 
Stiersymbol,  überall  aber  auf  eiiie  höchst  sinnliche 
Weise  vetehrt  wurden;  Jener  Kronos,  der  nach  DiodL 
XX«  IJ^,  in  Karthago  eine  eherne  Bildsäule  hätte^  de- 
ren ausgestrekte  und  zur  Erde  gesenkte  Arme  die  hin« 
eingelegten  Kinder  in  eine  Feuergrube  fallen  liefscn, 
8t  kein  anderer  als  der  .aus  dem  A*  T.  bekannte  Mo- 
loch der  Kanaaniti9chen  Stämme,  dessen  ehernes  Bild 
nach  den  Babbinen  zwar  menschenähnlich  war,  aber 
einen  Ocht^enkopf  hatte,  und  inwendig  hohl  dasselbe 
gräuelhafte  Opfer  in  die  glühenden  Arme  aufnahm« 
Da  statt  Bei  auch  der  Name  Beisamen  Ton  einer  Pu- 
xiischen  Gottheit  vorkommt,  Plaut.  Poen«  Act.  V..  Sc.  2. 
T.  67.  und  derselbe  nach  Augustin  durch  Herr  des 
Himmels  zu  übersezen  ist  (Munter  Belig.  der  Carth- 
$►  3.),  fiTo  ist  dabei  sichei*  zugleich  auch  wieder  an  den 
Beinamen  des  Herakles  Sem,  Sam  zu  denken,  welcher 
wie  jener,  mit  dem  Hebräischen  QI'Dti^  zusammemeu- 

hängen  scheint.  Wie  die  Baals-  und  Molochs-Götter 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Aegyptischen  Apis  durch 
das  Zeichen  des  Stiers  beurkunden,  so  ist  der  Gott 
Adonis,  welcher  Name  ebenso  allgemein  den  Herrn 
T^nX   bedeutet,   auffallend  der  Ägyptische  Osiris,  Sei- 
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ae  Leideasgesdiiehtef  wie  sie  inBybloa  ^feiert  wur- 
de, ist  ganz  dieselbe  mit  der  des  OsirisV  Auch  er  ist 
der  Führer  des  Sonnenjahrs  und  der  Natorgott,  der 
die  eine  Hälfte  des  Jahrs  in  der  obern  Sphäre  zubringt, 
die  andere  in  der  untern.  Die  Ursache  seines  getheil« 
ten  Sejns  sind  2wei  G5ttinen,  di^  sich  um  seine  Lie-« 
be  streiten,  Aphrodite  und  Persephone»  Bei  jener 
weilt  er  in  der  obärn,  bei  dieser  in  der  untern  Welt^ 
S.  Hug  tiier  den  Mythus  S.  8s.  sq. 

Characteristisch  ist  in  diesen  TocderasiatisGheii 
Bellgionen,  neben  der  Dualität  des  Geschlechts,  und 
der  jsttweilen  Torkommenden  Yereinigmig  beider  G^^ 
schlechter  in  Einem  Wesen,  das  Herrortreten  einer 
allgemeinen  weiblichen  Naturgottheit,  ^  welche  Ersohei« 
Dang  sich  nur  aus  der  in  ihnen  überhaupt  gewöhnlU 
eben  Unterordnung  des  Idealismus  unter  den  JElealis* 
mos  erklären  läfst.  Je  niehr  in  der  religiösen  Ansicht 
des  Menschen ,  wem)  sie  sich  einmal  realistisch  ge» 
sendet  hat,  das  BewuCstsejn  der  ihn  selbst  beseelen- 
den und  alles  beherrschenden  geistigen  Thätigkeit  zu- 
rücktritt, desto  überwiegender  waltet  in  ihm  das^  Ge- 
fühl seiner  Abhängigkeit  yon  der  JSfatur  yor*  Er. kann 
daher  auch  das  geistige,  die  Natur  belebende  .Princip 
nicht  anders  auffassen,  als  nur  so,  dafii  er  in  den  Be- 
griff desselben  zugleich  das  Gefühl  seiner  eigenen 
FassiTität  hineinlegt^  und  dies  geiso'iieht  dadurch,  dafa 
er  die  Natur  als  eine  weibliche  Gottheit  sich  yorstellt. 
In  dem  Begriffe  des  Weiblichen  liegt  der  Begriff,  der 
Keceptiyität,  in  dem  Begriff  de^  Männlichen  der  Be- 
giiff  der  Spontaneität.  Es  wird  daher  in  den  symbo- 
holisch-^mythischen  Heligionen  ihrer  realistischen  Sei- 
te nach  der  Begriff  eines  weiblichen  Naturweseils  der 
allgemeinste  und  abstracteste  sejn ,  .  so  wile  dagegen 
da,  wo  die  idealistische  Ansicht  den  Begriff  der  gei- 
stigen Thätigkeit  und  Spontaneität  rein  au;fgefafst  hat, 
^eser  nur  durch  ein  höchstes  männlidieaPriiiQip.pop» 
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sonifidrt  werden  kann,  wie  ^tirir  es  bisher  «neh  wirk- 
lich in.  Hermes  V  Brahma  und  Onnusd  gefunden 
haben^ 

Die  weibliehen  Gottheiten  dieser  Religionen .  er- 
scheinen unter  verschiedenen  Symbolen.     Das  Fiscli- 
eder  Wasser-Symbol  zeigt  sich  in  der  Syrischen  Göt- 
tin, dem  Fischweibe,    nämlich  in  der  Keto,    Derketo  | 
(ton.xi;rfi})  des  Serbonischen  See*s,  zu  Joppe,    Aska« 
Ion,    Hierapolis  und  anderwärts.    Ritter  Yorh.  8.  64« 
NachRitter  ist  die  einheimische  richtigste  Benennung, 
wie  wir  sie  nach  Ktesias  bei  Strabo  finden  9    4&afCL 
offenbar  das  Indische   Autar  (contrahirt  aus  Awafar),  ; 
die  Indische  Incamation  der  Gottheit   in  der  Gestalt 
halb  Mensch,  halb  Fisch»    Ans  eben  dieser  Stelle  des 
Strabo  (L.  XYL  p»  4^«  Tzsch.)  ist  zu  sehen,  dafs  nicht 
blps  die  Derketo^  mit  der  Athara,  sondern  diese  bei- 
den   auch  mit  der  Atargatis  einerlei   sind*     ~£s  sini 
nur  drei   verschiedene    Benennungen   desselben  We- 
sen^.   Es  kommt  aber  diese  weibliche  Pischgottkeit 
auch  als  männliches  Wesen  yor,  in  dem  Fischgott  Da- 
gon,  den"  man  zu  Asdod  oder  Azotus  in  Palästina  Ter« 
ehrte,  I.  Sara.  Y.  4-    und  in  dem  Babylonischen  Oan- 
nes    des    Chaldäers     Berosus    (bei    ApoUod.   Fragm. 
p,  4^«  ^^*  Heyne),  welcher  oben  Mann,  unten  Fisch» 
aus  dem  Erythräischen  Meer  nach  Babylon  kam,   Ge« 
seze,  Sternkunde,  Wissenschaften  und  Künste   lehrte, 
und  nach  Creuzer  Symb.  II.    Th;   S.    74.    und  Bittet 
Yorh.  S.  68.  unverkennbar  ein  Indischer  Aratar.  ist, 
eine  der   yielen   Menschwerdungen   des  wohlthätigen 
Buddha.    Der  allgen^einste  Name  jedoch,  mit  welchem 
die  Griechischen  Schriftsteller  die  höchste  weibliehe 
Natnrgottheit  der  Phönizier  und  Syrer  benennen,  ist 
Urania  Aphrodite.      £s^  läfs^  sich  nicht  zweifeln,  daffl 
sie  mit  der  zuvor  genannten  Fischgottin  dieselbe  ist^ 
da  nach  Diod.  II.    4*    die  Derketo  in  der   Syrische^ 
Stadt  Aekalon  m  einem  grofsen  fischreichen  See  tcp 
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dut  wvrde»  Herodot  aFer  L  io6»  die  GSttli^  eben 
sei;  SjmcheQ  Stadt  Askalon  Prania  Aplirodite  t  und 
iltr  Heiligtlmm  daa  älteste  nennt ,  Ton  welchem,  ans 
der  Ciilla&  dieser  Göttin  durch  xdie.  Phönizier  nach 
Bypros  und  Kjthere  gekommen  aey.  Ein  Beweis  die« 
ser  Identität  ist  selbs,t  die  Griechische  Aphrodite»  die 
nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  die  schamngeboh- 
Tene,  aus.  den  Fluthen  des  Meers  emporgestiegene 
Göttin  var.  Ihr  eigentlicher  Phöniziscber  Name  war 
AstartCi  cfr.  Sanchun.  ex  Phil.  BybL  apudEus.,Praep* 
Er.  1 10.  Ttjv  8$Asa^t7]V  0oiviit$Qttjpjiq>Qa8iTffiß  Hva$ 
hfBoi.  Cic.  de  Nat.  D.  lU.  sS.  Quarta  Yenqs ,  Syria 
Tyroqae  concepta,  quae  Astarte  Tocatur,  quam  Adoni« 
£  napsisse  prpditum  est.  Unter  demselben  Namen  ^ 
wurde  sie  in  Karthago  yerehrt ,  e.  Mfinter  ReL  der 
Kartlu  $.  5.  und  bekannt  ist  sie  auch  aus  mehrereik 
Stellen  des  A.   T.   wo  sie  nnOE^P  mä  ffi!\r\\ÜP 

keifst  Ind.  IL  i3.  X.  6.  I.  Sam.  VH.  5.  4*  I.  Reg.  XL 
5.  35.   und  yielleicht  ^auch  fll^lS^S  ^^®^  n*l2/S  n* 

Chron.  XV.  i6.  XXIV.  la  wd  dieLXX.  AsaQtij  fiber- 
sezen,  Jian  yergl.  bes;  Gesenius  Hebr.  Wörterb.  Jht 
Name  wird  yerschied^n  erklärt.  Hng*8  (über  denMyth« 
St29.)  Erklärung  ^us  dem  Hebr.  tat  unwahrscheinlich 
Hammer  leitet  das  Wort  aus  dem  Fersischen  Astara 
Stern  her.  Fundgr.  des  Or.  Bd.  IIL  S.  Sfji.  Griechen 
erinnern  an  a^^ov  y  erklären  sie  für  die  ciXr^ii  und 
iieonen  sie  auch  aat^oa^xV'  ^*  ^^  S*ii8.  Der  Na« 
i&e  Lat  sicher  eine /Beziehung  auf  das  in  mehreren 
Spracken  sich  gleichbleibende  Wort  aatQOVp  Wir  ^au- 
i)en  daher  alle  jene  Erklärungen^  ^und  den  ron  Creu« 
zer  Symb.  II.  Th.  S.  76.  mit  Unrecht  bezweifelten 
Zusammenhang  der  Astarte  mit  der  Athara- Atargatis^ 
Qnd  wahrscheinlich  auch  der  Aegyptischen  Athor,  ja 
Klbst  4em  Indischen  Avatar  dadurch  am .  besten  ver- 
eiteln M  können^  dafs  Mrir  uns  jenes  Vyeaen^.  ^r? 


* 


.  •• 
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haopt  als  die  aus  dem  Wasser,  den  Flnthen  desMeeri 
sich  ei'hebende Mond •  Stern-  und Himmelsgöttin  Tor- 
steUen^  als  die  Göttin   der   obern   lichten  Sphäre,  im 
Gegensdz  gegen  jene  Nephthys-Persephone,  die  Göt- 
tin der  untern  dunkeln  Sphäre.  Daher  heifst  sie  üra- 
Jiia- Aphrodite,    oder  bisweilen   auch  Baaltis^  '  Dione, 
Eus.  Praep,  Er.  I.  lO.    vrie  auch  im  A.  T,   die  Asto- 
reth,  oder  Aschera ,   in  Verbindung  mit  Baal  genannt 
•wird ,    «.   die  obigen   Stellen  und  I.  Reg.  XVIU.  19. 
Daher  ist  auch  im  A-  T.  neben  dem  Baal  uieid  der  Astar- 
te Öfters  zugleich  auch  noch  ton  dem  gsnxen'mit  ih- 
nen verehrten  Himmelsheere  dieliede.  II,  Beg.  XXIIL 
4*   Wie  allgemein    in  den  meisten  Yorderasiatischen 
Ländern  dieselbe  höchste  ^reibliche  ?^turgottheit  nur 
unter  andern  Namen,   und  mit  geringer  Modinkation 
des  Begriffs  verehrt  wurde ,  flafür  >;eugt  am  cntschic- 
dendsten  die  classisoha  St^le  Herodot^  1.  i3i.  -wo  er 
sagt  I  die  Urania  Aphrodite  nennen  die  Afsyrer  d.  L 
die  BabyloniOr  IVfylitta,  die  Araber  Alitta^   (wofür  IH. 
8.  Alilat  steht,)  die  Parser  Mitra.     Die    Babjlonisclie 
Mjlitta  ist  ofFerfbar  die  Allgebährerin,    AUcrzeugerln, 
dieNachtgöltin,  ron  dem  HebräischeH  ^7'  oder  H/V 
abzuleiten ,     M^omit  ja   ohnedies  die  Arabische    Alitat 
ganz  gleichlautend  ist.  Die  Persiche  Mitra  ist  mit  der 
Armeni&chen  Anaitis  zu  verbinden,  da  in  dieser  selbst 
die  Persijscbe    Anahid    nicht  verkannt   werden  kann. 
üeber  eü  und   ihre  Identität  mit^  dei^  Mitra  bemerkt 
Hammer  Wien.  Jahrb.  1820.  IL  Bd.  S.  Ä24.     „Keines 
der  sieben  heiligen  Feuer  wird  im  Schahnameh  öfter 

•  erwähnt  und  gefeiert ,  als  das  Feuer  GusclUsb,  d.  i. 
des  Morgen-  und  Abendsterns,  d.  i.  der  Anahid  oder 
Anaitis  der  Griechen,  welche  nach  det  in  allen  Per- 
sischen Schriften  erhaltenen  schönen  Allegorie  den 
Beigen  der  Gestirne  mit  Sonnenstrahlenbesaiter  Ljrra 

*  anführt,  deren  Cuküs    aber  keineswegs   ein  Vorder- 

odet  Armeiiisclier)  sondern  ein  achter  und 
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iwar  uralter  Per«t$cher  i$L    (Han  Tergl.  s«  B.  Plut« 
Art.  c.  27.  Di'od.  Y.  77.  o.  a.)    Nahid  und  Gnschaab 
sind  beide-  Namen  dea  Planeten  Yenoa.      Daa   Eeu^r 
Goschasb  ist  der    alte  sabäische   Dienst  der  Anaitis^ 
dessen  Feuer   Serdutsch   beibehielt.      Im  Persischen 
bedeutet  J^ihr  den  Genius  Mithras  und  die  Sonne^  und 
Mitra  (die  Urania)  hiels  im  Persischen  ebenC^lIs  M^hr. 
Es  bat  nämlich  Mihr  noch  heut  zu  Tage  im  Persbchea 
dieselbe  doppelte  Bedeutung ,    welche   die    Griechen 
dem  Mitras  und  der  Mitra  beilegen*     Mihr  heifst  so» 
wob]  Sonne  ä\s  Liebe.  Als  Sonne  oder  eigentlich  als 
Träger  derselben  ist  Mihr  der  Mithras  der  Griechen, 
als  Liebe  die  Urania,  d*  L  die  himmlische  Göttin  der 
Liebe  bei  Heradot.  Mitra  der  Genius  des  Morgensterns 
ist  die  Anahid   oder  Anaitis,    die  Artemis  Persica/' 
Der  Name  ZapijrtQj  den  die   Persische  Artemis  nach 
Hesjcb.  hat,  ist  das  Arabische  Sohre,  gleichbedeutend 
mit  dem  Persischen  Anahid,  JName  des  Planeten  YenuSf 
und  der  Name  Anahid  selbst  ist  fast  unverändert  aus 
dem  Indischen  übertragen,  wo  Anahut    die  Harmonie 
der  Sphären  bedeutet,  das  »Brausen  der   zugehaltenen 
Obren,  das  Pulsen  der  Schlagadern,    das  dem  Indier 
{ur  den  Urton  der  Welt,  und  den  Rbyth|nus  der  Sphä« 
ren  galt,  nach  Hämmer  Wien.  Jahrb.  L  Bd.  1818,  Wir 
baben  also  hier  ganz  wieder  eine  AatQoa^ij$  Astarte, 
äie  grofse  Naturgöttin,  wie  anderswo   unter  der  An- 
schautulg  des  Mondes,  so  hier  unter  der  Anschauung 
^es  Morgen-  undAb^endstems«    In  die  nächste  Beräh* 
i^g  wird  jedoch  diese  Persische  Artemis ,  oder  wie 
«e  auch  zuweilen  genannt  wird,     Aphrodite  mit   der 
Babylonischen  Mylitta  durchj  den  ausschweifend  wol- 
lüstigen Cultus  gesezt,  mit  welchen  sie  in  Armenien, 
Cappa^ocien  und  Pontus   auf  dieselbe  Weise    gefei- 
ert wurde,    wie  es  Herodot  L  199.  von  jener  berich- 
^t,  wodurch  hauptsächlich  auch  der  durchaus  realistisch 
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sinnliclie  ChartfCter  dieser  Voi'deraaiatiicheü  Religio- 
n^n  sich  an  den  Tag  legt. 

Auch  nock  weiter  hxahh  begegnet  uns  in  Vorder- 
aaien  derselbe  vorwaltende  Cultui  einer  gro&en  weib- 
lichen Naturgottheit,  und  wir  haben  daher  noch  die 
Phrygiache  Cybele  und  die  Epheaische  Artemis  t.urz 
zu  erwähnen*  In  der  Cjbele  (vielleicht  von  xvßog  cu- 
bus,  cubare,  der  liegende  Stein),  iie  auf  den  Bergen 
des  Fhrygischen  Hochlandes ,  und  unter  dem  Bilde 
eines  vom  Himmel  gefallenen  Steines,  als  die  Berg- 
mutter Ma  verehrt  wurde ,  war  ursprünglich  die  in 
den  Grundfesten  der  Berge  sicher  ruhende  Mutter- 
Erde  als  religiöse  Anschauung  aufgefafst.  Ihr  Yer- 
hältnifs  zuAttis  bringt  sie  mit  dem  Phönizi^chen  Ado- 
nia  in  nahe  Gemeinsdiaft.  Die  Sinnlichkeit  des  Cui- 
tus,  die  anderwärts  durch  ausschweifende  Wollust  sich 
hund  that,  äusserte  sich  im  Dienste  der  Cybele  durch 
wilden  Orgiasmus.  Die  Ephesische  Artemis ,  die 
durch  ihreil  mit  Brüsten  und  Thiergestalten  überdek- 
ten  Leib  die  Allmutter  Natur  recht  ahschaulich  dar- 
stellen sollte,  mag  zwar  mehrere  Elemente  in  sich 
vereinigen,  für  das  hervorstechendste  halten  wir  aber 
dasjenige,  das  Uns  über  die  Pontischen  Länder  nach 
dem  östlicheren  Asien  zurückweist.  Daher  glauben 
wir  auch  den  Namen  der  Göttin,  über  welchen  so 
viele  Deutungen  versucht  worden  sind ,  am  passend- 
sten und  einfachsten  durch  die  (Jebersezung:  Erdniut- 
ter  oder  grofse  Mutter  erklären  zu  können,  Art-emis. 
Em,  p^  (Amme),  woraus  die  Occidentalische Umkeh- 
rung ebenso  fia^  fi?7-rs^,  ma*ter  gemacht  hat^  wie  aua 
2^  pa-ter,  ist  der  allgemeine  Grundlaut  des  Mutter- 
namens*), und  nicht  minder  bleibt  sich  der  Name  der 

*)  Blan  denke  dabei  anch  an  den  Namen  IMfäonien,  denLydien 
^  and  das  Kästenland  hatte,    in  wdchem  die  Artemis  ihren 
Sis  hatu.  Herod«  I«  7«  Vergl«  Etymol«  Vetsuche  fOu  Hejd. 
i8a4*  S«  5i*  67» 
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tväe  (V**1J<,  €()a,  tera,  terra,  Pers.  ördi,  wie  in  Alb« 
ordi  oder  Hethra  Rhode  S.  323.  Germ»  Hertha)  in  den 
meisten  Sprachen  gleich.     »Art  liann   aber  auch  gros 
bedearen,  wie  aus  Herodot  YI.  g8.  zu  sehen  ist,    wo 
gesagt  wd;  Xerxes  bedeute  Persisch  einen   Krieger^ 
und  Artaxerxes  einen  grofsen  Krieger.      Auch   dnvon 
gibt  noch  unsere  Deutsdie  Sprache  Zeugnifs.     Jenes 
^mische  Art,  das  auch  im  Griechiach-jonischen  adr. 
xapra,  sehr,  wiederkehrt,  ist  rollkommen  das  Deutsche 
£rz,  das  als  Steigerung  yorgesezt  wird,  (und  ehemals 
ebenfalls  Art  lautete,    der  Harz-  oder  Erzberg  hiefs 
altdeutsch  Artisherha)  und  Artaxerxes  ist  dei%Erzhrie- 
ger,  wie  Artemis  die  Erzroutter  seyn  kann.     Bei  die- 
ser ^Erklämng  lassen  sich  auch  allein  die -die  Göttin 
als  Gründerinnen  ihres  Heiligthums  nahe  angehenden 
Amazonen  in  eine  nähere  Verbindung  mit  ihr  bringen. 
Wie  sie  mit  der  Göttin   dieselbe    Pontische   Heimath 
haben,  Herod.  IV-  iio.  so  tbeilen  sie  auch  den  Namen 
mit  ihr,  wenn  wir  den  Namen  der  Amazonen  von  aft* 
und  a^tov  ableiten,  a^av  ist  wie  aaiog  z.  B.  in  diaautq 
eine  yerlängerte  Adjectiv-endung,    und  au  idt  wieder 
jenes  sß  im  Namen  der  Artemis.    Sie  sind   also  auch 
dem  Namen  nach  die  Dienerinnen  und  Verehrerinnen 
^r  Mattergöttin.  Ueber  das  männliche  Thun  der  Ama- 
zonen,   welches  ihr   Griechischer  HauptbegrifiP  ist,  s. 
^  Th.  8.  277.    Man  rergesse  nicht,   dafs  wir  uns  mit 
^er  Artemis  in  einer  Localität  befinden,     in  welcher 
^r  schon  frfiher  Ostasiatisches,  Altgermanisches  und 
Griechisches  sich  sehr  nahe  berühren   sahen.     Daher 
tollen  wir  hier  auch  den  Lydisch  -  sardischen  Herak- 
les mit  seinem  Heraklidischen  Königsgeschlecht  nicht 
ganz  unbemerkt  lassen.      Schon   seine  Herkunft  Tcn 
^'mos  und  Belos  Her.  I.  7.  macM  ihn  zu  einem  Afsy- 
'er  in  dem  Sinne,  im  welchem  ätichPerseus  einAfsy- 
^er  heifst.  Noch  mehr  aber  bestätigt  dies   der  Name 
»einer  Stadt  Sardes.      Sie  ist   die  wahre  Seren  oder 
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Sartenstadt.  Man  •«  Über  den  Namen  der  Sarten  Bii- 
ter  Erdk.  Th.  11.  S,  639.  3o.  Nach.Joh.  Lyd.  p*  42. 
nannten  die  Lyder  das  Jahr  aafidi^^  ohne  Zweifel  nach 
dem  Namen  des  Sonnengottes.  Sur  oder  Sar.  Der 
Ljdische  Herakles  ist  also  der  Buddha-Koros»  und  die 
Lydier  waren  ebenso  seine  Verehrer»  wie  anch  die 
Pontischen  Sauromaten  oder  Sarmaten  schon  dem  ISa« 
men  nach  Sonnendiener  sind,  und  die  Insel  Sardinien 
in  deren  SagenJIerakles  rorkommt,  wie  bei  den  Pon- 
tischen Scythen,  kann  ebensogut  die  Sarten  -  Insel  als 
die  Fufsstapfen-Insel  gewesen  seyn.  Vgl.  Th.  L  S.  24Ö. 

Die  Ephesische  Artemis  hat  uns  bereits  in  die 
Nähe  Griechenlands,  oder,  wenn  man  will,  selbst  schon 
auf  Griechischen  Boden  geführt ,  wo  wir  das  ide»le 
Leben  der  -alten  Naturreligion ,  das  in  der  Sinnlich« 
keit  der  Vorderasiatischen  Culte  beinahe  erstorben  zu 
Beyr\  scheint)  in  einer  neuen  Form  und  mit  einem 
neuen  Aufschwung  werden  aufgehen  sehen.  Unmittei' 
bar  aber  kann  dieser  Uebergang  Ton  dem  Orient  in 
das  eigentliche  Griechenland  nicht  geschehen,  indem 
}a  die  Griechische  Beligioii  ebenso  gut  Naturreligion 
ist,  wie  die  Orientalische,  und  wenn  wir  neben  der 
philosophischen  Construction ,  die  überall  hauptsäch' 
lieh  auf  den  unterscheidenden  Ciiaracter  losgeht,  zU' 
gleicli  auch  den  historischen  Zusammenhang  festhalten 
wolleni  so  dürfen  wir  das  dazwischen  Liegende  um  so 
weniger  übersehen.  Im  Allgemeinen  aber  ist  schon  an* 
zunehmen  I  dafs  das  was  uns  in  der  Orientalischen 
Götterlehre  als  der  am  meisten  hervortretende  Cha« 
racter  erschien,  in  der  religiösen  Ansicht  des  Giie« 
chcn  eine  mehr  oder  minder  untergeordnete  Stellung 
werde  bekommen  haben,  und  historisch  genommen 
zum  Theil  wenigsteijiii.  nur  als  ein  älterer  oder  veral« 
teter  Glaube  ersche^fien  könqe. 

Es  ist  eine  sehr  fruchtbare  Bemerktmgt  für  wel« 
ehe  in  Betreff  dee  OrienU  Ritter,  in  seiner  Erdkunde 
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ttfld  Yorhalle  mehrere  «ehr  'wiclitige   Nachweimmgen 
gegeben  hat  (yergl.   s.  B.  Erdk.  II.  Th.  S.  797»  «q.     , 
Vorh.  S.98.  sq.)»  ^a''*  überall  vro  der  alte  Glaube  Ton 
einem  neuen  yerdrängt  wird,  die  alten  Götter  und  die 
mit  ihnen  gewöhnlich  ideatificirten  Anhänget  deateU 
ben  Ton  den  Yerehrem  des  neuen  herrschend  gewor« 
denen  Glaubens  als  dämonische  feindliche  Wesen^  als 
Halbgotter  und  Riesen  (als  "iTschin,   Dschan,     Gian  u. 
8.  w.)  aBgesehen  werden.    Auch  in  Griechenland  f^nd 
offenbar  etwas  ähnliches  statt,  wenn  wie  hier  Ton  ei- 
nem Gegentaz  alter  und  neuer  GotAieit^tt  hören  (wie 
E'B.  Aesch.  Eum.   y.  i45.   y^oiai  daifiovtg  und  vse^ 
^(0$)  Apollon,  und  vbcsvb^^o^  d'eo$  t.  i57.),    wenn  die 
%e  die  alten  Titanen  und  Giganten  Ton  dem  neuen 
Geschlecht  der  Olympier  gestürat  w^den  läfst,  wenn 
mehrere  Götterwesen,  die  im  Orient  al»  hohe  Gotteb 
verehrt  wurden,  in  Griechenland  entweder  nur  noch  ^ 
für  Hereen  gelten  (wie  z.  B.  Herakles  und  jener  Bu- 
tes  8.  oben.),  oder  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und 
Würde  nur  im  Dunkel  der  Hysterien  erhalten  haben. 
IJnd  wenn  auch  im    Allgemeinen   soldie  V«^rhKkiliai90     * 
in  dem  Ton  religiösem  Sehtenhals  freieren  Grieche!^ 
bnd  sich  milder  gestaltet  haben,  so  wurden  doch  auch 
^ie  Begriffe  Ton  dämonischen  und  sanberischen  \Ve« 
sen  mit  dem  durch  das  herrschende  Göttersyst^ni;  ia 
Hintergrund   gestellten  Göttern    dee    alten  Glavbeite 
«af  eine  wenigstenn^  ahnliche   Weise   wie   im  Ori^t 
Terbonden.    So-  u%  es  überall,  wo  Religiolaen  einander 
feindJidi  berühren»     W6  das  lichte  Gebiet  der  f ecfaj^. 
gläubigen  Religion  seine  Grenze  hat,    da  beginnt  das 
Land  des  Nebels  und  Dunkels,  der  Aufenffialt  dejrDft^ 
nonen,  Bieaexi  und  Zwerge»    So  mufste  audh,  als  das 
^itristenthum  in  Deutschland  und  im  mittlem  Eol^pa 
nehr  und  mehr  festen  Boden  gewann,  der  alWii^och 
Wnische  Norden  der  Siz  der  bösen,  eauberk^tig^i 
(Geister  werden, .  und  der  alte  Mens  Asciburgioa  iiiag, 
Wt  Mythologie»  U.  ^ 
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mit  «ö inem  neaen ,  Namen  noch  davon  sengen «  ^  wie 
ÜOD  der  Glaube  des  Volks  seine  Asengotter  in  Bie- 
gen umgewandelt  hat»  Das  ist  die  Macht  der  Natur- 
religipn  über  die  Gemüther  der  Menschen:  wenngleich 
besiegt  will  sie*  siehi  doch  ihre  Götter  nicht  ganz  neh- 
men lassen,  und  äudi  der  neue  Glaube  mufs  sie  we- 
nigstens. aU  Dämonen  und  Natürgeister  fortleben 
lassen. 

Es  hat  deinnach  der/  Gegenstand  ^  tou  .  welchem 
wir  hier  reden,  das  Yerhaltnifs  der  Griechischen  Göt- 
ter)elire  zur  -Orientalischen,  oder  das  Yerhaltnifs  des 
nenen  Glaubens  zum  alten. sehr  vielseitige  Beziehun- 
gen, welche  wir  erst  im  Zusammenhang  äet  ganzen 
(folgenden  Darstellung  verfolgen  können.  Hier  lu»nnen 
jwir'^blos  denjenigen  Theil  der  Griechischen  Götten- 
lehre  herausheben ,  der  uns  a\»  alter  Glaube  am  we- 
nigsten mit  dem  neuen  in  {^ins  tcrWachsen  erscheint. 
•Dies  ist  die  Lehre  von  den  Kabiren  der  alten  Pelas- 
gischen  Vorzeit, 

Die  Kabiren  nehmen  wir  nun  dem  Obigen  zufol- 
tge  im' Allgemeinen  (denn  derNanie  ist  heiaeswegs  blos 
•^ft  >8afflothracischen  eigen)  als  die  Gottheiten  des  al- 
tern Glaubens,  welchen  das  zauberische^  WeiBän,  das 
«^ie^etwa  an  sich- haben,  nur  in  der  x^nsich't  des  nea- 
^em  Glapbens  angehängt  worden  ist«  Bekanntlich  hat 
«deF'iieüeste  Stimmgeber  in*  der  Sache  der«  Kabiren, 
jwelche  iii  älterer  und  netterer  Zeit  öfters"  ein  Gegen» 
atbnd  ^besonderer  Untersuchungen  geworden,  ist,  Schel- 
-ling'in  seiner  gcflehrten  und  geistvollen  Abhandlung 
Hber  die  Gottheiten  von  Samothrace  i8i5.  diese  ka- 
•bmschen  Gottheiten  «Is  Wesens  construirt,  diö  ihrem 
eigentlichen  Begriffr  nnd  innersten  Wesen  nach  •  zau- 
b^iiscfcer  Natur  sind.  Geres,  das  erste: dieser  Wesen, 
ist  der'Hunger  nach  Wesetiheit,  die  bewegende  Kraft, 
4arch  «deren  unablässigiss  Anziehen  aua  der  ersten 
X^^entsehiedenheit  alles  wie  durch  Zauber  zur  Wirk- 
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lichbeit  oder  Gedtaltimg  gebracht  wird.     Persephone 
ist  es,  in  welcher  die  nrsprunglich  Gestaltlose  Gestalt 
annimmt,   und  sie  wird'  erst  eigentlich  der  lebendige 
Zauber,  gleichsam  das  Mittel  und  Gebild,  an  welches 
der  unauflösliche  Zauber  geknüpft  ist.  Zauberin  ist  sie 
als  die,  welche  dies  Kleid  der  Sterblichkeit  webt,  und 
das  Blendwerk  der  Sinne  hervorbringt,  überhaupt  als 
erstes  Glied  der  yom  Tiefsten  bis  ins  Höchste  gehen- 
den, Anfang  und  Ende  verbindenden  Kette.   Ein  zau« 
Genscher  Gott  ist  auch  das  dritte  Wesen,    der  Gott 
Dionysos,  wie  man  ihn  auch  nehmen  mag«*    Dagegen 
glauben  wir  nun  mit  Recht  die  Frage    aufwerfen  zu 
dürfen,    ob  der  Zauber  jenen  Gottheiten  wesentlich 
zukommt,  oder  nur  nach  einer  zu  ihrem  [Begriff  erst 
hinzugekommene a  Torstellungsweise?  Und  wir.finden 
wenigstens  auch  in  Schellings  Darstellung  nichts,  was 
uns  über  die  leztere  Ansicht  hinauszugehen  nöthigte, 
viebnehr  möchte  die  allein  auf  Phönizisch-hebräischen 
Etymologien  beruhende  Beweiskraft  der   erstem  nach 
unserer  ganzen  bisherigen  Entwicklung   voraus  schon 
als  einseitig  erscheinen.    Für  zauberisch  aber  hjalten 
wir  jedenfalls  die  Kabtren  im  Allgemeinen,  theüs  we- 
gen ihres  Namens,  theils  wegen  Ihrer  Gestalt.      Der 
Name  der  Kabiren  ist  einer  von  denJQnigsn,     an  weU 
eben  sich  die    Etymologie    an)^  meisten  versucht  hat» 
Ueber  die  gewöhnliche  Ableitung  von  dem  Hebräischen 
,    *1^32  mächtig ,     stark ,    s.  ScheUing   8.  97.  Schelling 
selbst  leitet  den  Namen  ab  von  *13n  consociavit,  con- 
junrit  se  ,    mit  dem  Begriff  einer  ^magischen  Verket- 
tung S.  107.      Wir  glauben   am  richtigsten  von  der  > 
Bemerkung   auszugehen  ,    die    schon   Is.  Yossins  ad 
Hesych.  roc.  KaßaQVov  Not.  12/  inacht:  Kaßapvoh  Ka^ 
ß^i^oh  KoßoQOh   KoßaXov    (und  nach  ScheUing  8.  g5. 
ftuch  wohl  d^Sybei  Hesjch  gleich  darauf  folgende  xo* 
ßiiQoq)  ejosdem  omnia  videatur  naturae,  wozu  Scheji- 

^ing.S.  95.  noch  treffend  hinzusezt:  bei  den  oAzähU« 
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gen  Beispielen   der  Yerwechslong  roii   r  und  1  aej 
nicht    zu  zweifeln,    dafs   MßaXoi  für  xoßaQo^  gesagt 
wird,  und  dafs  diejs  ndt  xaßiL^os  einerlei  Etymon  ha« 
be,   sey  ebenso  wenig  zweifelhaft.      Das  GriechiscHe 
xoßaXoQ  oder  noßaXXog  bedeutet  einen  Schalk,  nav8(i' 
yog^  scurra,  auch  die  durch  Possen- belustigenden  Sa- 
tyrn und  Faunen  in  der  Gesellschaft  des  Bacchus,  aU 
so  auch  einen  nekenden  Geiste      So  kommen  nun  die 
Kabiren,  wie  schon  Schelling  gezeigt  hat  a.  a*  O.  und 
auch  Ritter  andeutet,    Erdk.  Th.  IL  S.  8o3^    in  eine 
Sippschaft  mit  den  Kobeln  oder  Kobolden,  den  daino- 
nischen  Erdgeistern    des  Deutschen  Volksglaubens *)t 
und  wie  weit  überhaupt  derselbe  Name  und  derselbe 
religiöse  Begriff  sich  yerbreitet  »hat,  beweist  uns  fer- 
ner sowohl  die  Wüste  Kobi,  die,. wie  überhaupt  ganz 
Flpchasien,  das  Land  der  Kobolde  ist,  s.  Bitter   l^rdk. 
Th.  IL  S.  802.  als  auch  die  Sekte  der^  Gueher  (Ganr, 
.(afer.  Bitter  Erdk.  11.  S.801.  Schelling  S.  112.),  wel- 
chcals  Anhänger  des  alten  Feuer-  und  Naturdienstes 
,  n  demselben  oder   wenigstens    ein^n  ähnlichen  Ge« 
jensaz  gegen  die  rechtgläubigen  Moslemim  stehen,  in 
.  .velchen  wir  die  Kabiren  gestellt  haben.    Die  Kabiren 
>ind  also  schon  dem  Namen  nach  dämonische  und  telluri- 
t^che  Wesen.    Der  tellurische  Charakter,  der  sich  uns 
auch  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,    mufste  ihnen 
auch  schon  dem  Begriff  nach  TOrzugsweise  eigen  seyn^ 
da  die  neue  Form,  zu  welcher  sich  die  Naturreligion 
?}ei  den  Griechen  fortbildete,  an  sich  schon  nur  darin 
bestehen  konnte,   dafs  die  alten  Götter  als  blofse  Na* 


')  Erdgeister  denkt  man  sich,  wie  nachher  auch  Ton  den  Kabi- 
ren bemerkt  werden  wird,  gerne  mit  Metallen  nnd  Schäaen 
susammcn«  Daher  gehört  hieher  auch  der  Indische  Dämon 
Cuvera,  der  im  S<^oos  der  Erde,  in  Beigklöften  die  Schäse 
bewacht,  selbst  dem  Namen  nach,  denn  ▼  geht  leicht  in  b 
über«  Unter  den  Persischen  Amschaspands  ist  Schahriwav 
Vorsteher  der  Schäse, 
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tonresen  ia   ^n  Hintergnixid  gestellt  wurden.      E« 

konnte  ihnen  also  im  Gegensaz  gegen  die  Götter  des 
neuen  Systems  nur  die  Naturbed^utung  eigen  bleiben, 
welche  nun,  da  sie  zugleich  als  Dämonen  den  eigent- 
lichen Göttern  entgegengesezt  wurden,  hauptsächlich 
auf  telmrische  Eigenschaften  bezogen  werden  muTste. 
Mit  dem  etymologischen  Begriff  der  Kabiren  stimmt 
die  Gestalt,  die  sie  gewöhnlich  hatten,  gut  zusammen.  ' 
r^ach  Horodots  Erzählung  IIL  ^7.  sah  man  die  Kabi- 
ren in  Memphis  in  Pygmäen-Gestalt,  als  Zwerggötter^ 
die  nur  eine  Faust  hoch  waren  ^  und  da  Herodot  sie 
mit  den  Phönizischen  Patäken  vergleicht ,  so  können 
auch  diese  keine  andere  Gestalt  gehabt  haben.  Klein 
müssen  auch,  wie  Schelling  S.  34.  bemerkt,  die  Bil- 
der der  TroischeU)  den  Kabiren  zunächst  verwandten 
Penaten  gewesen  'seyn,  wenn  der  Greis  Anchises  sie 
in  bädlichen  Ycirstellungen,  wiebeiYirgil  Aen.  IL  717. 
in  der  Hand  aus  Ilium  trägt.  Als  Zwerggötter  aber 
können  die  Kabiren,  was  uns  auch  in  Schellings  Er- 
klärung S*  34.  allein  das  Wesentliche  zu  seyn  scheint, 
nur  dacam  vorgestellt  worden  seyn ,  weil  es  ein  ge- 
wöhnlicher Zug  der  menschlichen  Einbildungskraft  ist» 
zauberische  Krä&e  mit  der  Zwergengestalt  vereinigt 
zu  denken ,  wie  denn  auch  „unser  deutsches  Wort 
Zwerg  das  griechische  Tfaeurgoa  zur  Wurzel  und  dem- 
nach von  Haus  aus  die  Bedeutung  eines  theurgischen 
zauberkräftigen  Wesens",  habe»  a.  a.  O.  Dafs  aber 
die  Zwerggestalt  keineswegs  wesentlich  zum  Begriff 
der- Kabiren  gehörte,  ist  am  besten  daraus  tu  sehen, 
dafs  Wesen,  die  nach  unserer  Ansicht  in  dieselbe  Gla- 
se mit  den  Kabiren  zu  sezen  sind,  anderwärts  als 
Biesen  vorkommen.  Schelling  selbst  bemexiit.  S.  36. 
ia  dieser  Beziehung,  dafs  unter  den  Idäischen  Dacty- 
len  auch  Herkules  genannt  werde.  Noüh  mehr  aber 
bestätigt  dies  die  Indische  Mythologie.  Die  Buddhisti- 
sche Ceylon  -  Insel  hat  nach  Bitter  Vorh.  S.'gg.  den 
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Namen  Gianestan,  Dachtnestaiit  d.h.  Ins^l  der  Genien 

(Gian^  Dämone,  Halbgötter).  In  ihr  wohnten  die  Rak* 
•chus  (ßachasas,  Rekschas),  die  ans  4cm  Iiroisehen 
£pps  als  die  Bösen  bekannt  sind,  geeen  welche  Bama 
zu  Felde  zieht.  Im  S,anskrit  bedeutet  Bokscho^  Rak-i 
achoso  überhaupt  Biese  (das  Deutsche  Beke),  und  die 
Javaner  bezeichnen  damit  die  alten  kolossalen  Götter- 
bilder als  böse  dämonische  Wesen,  Es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dafs  diese  Bakschus  die  durch  das  Brahmi» 
.nen-sjstem  besiegten  und  verdrängten  Anhänger  des  äl- 
teren Buddhistischen  Glaubens  sind  (daher  wahrschein- 
lich dieselben^  die  Megasthenes  Plin.  H«  N.  YL  24« 
Palaeogonos*)  nennt)^  welche  in  der  Ansicht  des  sie- 
genden Glaubens  mit  ihren  Gottheiten  und  ihren  Idolen, 
womit  sie  identificirt  wurden,  dämonische  Wesen  oder 
Biesen  wurden.  üeberhaupt  ist  nach  einer  sehr  ge- 
wöhnlichen Indischen  Vorstellung  überall  aufserhalb 
des  reinen  Braminen-Gebiets  der  unreine  wüste  Auf- 
enthalt der  Biesen.  Vergl.  die  von  Bopp  übers.  Epis. 
aus  dem  Mahabharat,  der  Kampf  mit  dem  Biesen,  Conj. 
S*  239.  sq.  Wenn  nun  aber  Schelling  diese  Gleich- 
stellung der  Zwerge  und  Biesen  durch  den  Begriff 
der  übernatürlichen  Stärke,  welche  man  mit  der  Pyg- 


«% 


*)  Sehr  natürlich  verband  sich  mit  diesen  Wesen  der  Begriff 
des   Greisenalters*      Daher  gehört  hieher .  auch   der    Name 

r*C(U)(0i9  T^aoLiQi^  Graeci,  Griechen,  die  Grauen,^  wie  ja 
auch  bei  Hesiod  Theo^»  265*  die  Gräen  heifsen.  Nach  Ari- 
stoteles s«  Niebuhr  H.  G»  I.  Th«  S.  $9.  hie&eü  die  Hellenen 
so,  als  sie  auf  dem  höchsten  Gebprge  von  Epirus  vohntco* 
Thuryd.  II»  96*  nennt  Graaioi  in  Thracien,  So  nannte 
man  die  Anhänger  des  altvaterischen  Cultus,  der  nach  den 
bereits  bemerkten  Spuren  von  den  Thracisch-macedonischen 
Gebürgen  bis  zu  den  Helvetischen  Alpen  hinxieht.  Der  Na- 
me Oraubüpdeki  schein^  noch  daher  zu  stammen.  Nahe  Ter- 

.  wandt  sind    den  Ti^^iXO^  die  Pa^XOff    s,    Creaaer    Hob* 
Briefe  %\  179. 
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mäen-Geatalt  rerbnnden  babe,  erhlaren  will,  so  scheint 
uns  Aiese  von  dem  gewöhnlichsten  Merkmal  der  golU' 
liehen  Natur  ausgehende  Erklärung  nicht  zu  genfigen, 
und  wir  müssen  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  nn- 

*  A  — 

serer  Ansicht  liebet'  folgende  herleiten  :  Die  Zwer- 
gen- and  Biesengestalt  gleicht,  sich  in  der  gewöhnli« 
chen  Gestalt  des  Menschen  aus,  diese  aber,  idealisch 
genommen,  ist  die  Anschauung ,  unter  welcher  der 
^lensi^  die  Gotter  des  herrschenden  Glaubens  als 
rerwandte,  freundlich  und  beglückend  ihm  nahe  ste- 
hende  Wesen  sich  vorstellt.  Wie  könnte  er  nun  die- 
«en  die  Götter  des  älteren  Glaubens  euch  der  An- 
schauung nach  anders  entgegensezen,  als  durch  eine 
solche  Anschaunng,  die  ron  jener  normalen  und  er-* 
thodoxen  nach  der  einen  oder  andei*n  Seite  hi|i  ab- 
weicht;^  wobei  es  dann  in  der  That  völlig  einerlei  ist, 
oh  die  Abweichung  nach. oben  oder  unten  geht,  deii 
Unterschied  mag  blos  die  Localität  gemacht  haben,  in 
welcher  man  diese  Wesen  dachte.  Gegen  diese  An- 
sicht von  der  kahirisehen  Zwergengestalt  wende  man 
nicht  ein  ,  dafs  sie  ja  auch  schon  in  Aegypten  und 
Phönizien  die  gewöhnliehe  Vorstellung  gewesen  sej, 
denn  auch  in  diesen  Ländern  gehörten  die  Rabiren, 
wie  wir  wissen,  zi^m  altem  System',  in  Aegypten  na 
der  ersten  Götterordnung ,  über  welche  bereits  eine 
iweit^  und  dritte  herangewachsen  war.  Eine  weitere 
Begröndung  erl^ält  unsere  Ansicht,  wenn  wir  die  Ka- 
biren mit  andern  in  dieselbe  Klasse  gehörenden  We- 
sen der  alten  sogenannten  Pelasgischen  Religion  zu- 
«ammenstellen ,  den  Idäischen  Dactylen  ,  Teichinen; 
Roryhanten  und'Kureten,  von  welchen  und  den  Kabi- 
1^  Strabo  X.  p.  4^6.  sagt,  dafs  sie  nach  Einigen  ei- 
*^erley,  nach]  Andern  Verwandte  sfeyen,  und  nur  durch 
gennge  Unterschiede  von  einander  getrennt.  Ob 
^le  Dactylen  in  demselben  Sinne  ihren  Namen  hatten,' 
^  welchem   die   Kabiren  Pygmäen    genannt  werden, 
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oder  deswegen,  weil  $le  als  Waffensclimiede  das.  EU 
een  im  Daktylastakt  hammertdn ,  Creuzer  Sjxnb.  IL 
Thf  S«  568,  lassen  wir  dahingestellt »  sicher  aber 
-a^hliefst  die  leztere  Erklärung  die  erstere  nicht  aus« 
Zauberer  aber  werden  sie  in  jed^m  Fall  ausdrücklich 
genannti  und  2;war  rechte  und  linket  so  dafs  fbne  den 
Zauber  lösten,  welchen  diese  knüpften«  Zugleich  sind 
sie  Bearbeiter  des  Eisens,  und  hatten  wohl  deswegen 
ihren  Siz  auf  dem  Phrygischen  Berg  Ida  ,  ui^d  von 
ihm  ihren  Namen*).  Zauberer,  und  zwai;  sowohl  woU« 
thatige  als  bösartige  Dämonen,  und  Metallkünstler  wa« 
ren  auch  die  Teichinen,  und  die?  wie  die  Dfkctylen, 
Fhrygien  angehörenden  Korybanten  und  Kureten  thei« 
len  mit  ihnen  besonders  die  leztere 'Eigenschaft..  Ygl« 
Creuaser  Symb.  U.  S.  3o3.  sq.  SchelUng  S.  loo«  Dafa 
die  Bilder  der  Korybanten  klein  waren  i  sehen  "wir 
aus  Paus.  in.  24«  Wie  können  aber  diese  beiden 
Hauptbegriffe  des  Zaubers  und  der  Metalle  leichter 
ssuaainmei|  gedacht  werden,  als  nach  unserer  obigen 
Vorstellung?  Alle  diese  Wesen  sind  keine  wirklichen 
Götter,  sondern  dämonische^  Art,  gana  auf  dieselbe 
Weise,  y/ie  z.  B.  im  Niebelungenlied  das  »auberktäf* 
tige  yiel  starke  Ge«werg  Alberich  der  Hort  der  Berg« 
schaze  ist,  wie  noch  jezt  der  I^eutsche  Volksglaube 
von  Bergmännlein  weifs,  die,  wie  Bergleute  gekleidet, 
in  einem  gekappten  Hemd  und  mit  einem  Schurzle* 
der  (wie  Kabiren  auf  Münzen)  den£rz^äbern  in  den 
Sdhaohten  arbeitend  erscheinen ,  und  die  man  auch 
unter  der  Erde  kann  hämmern  imd  schmieden  hören. 
Schelling  S.  94.    Was  Creuzer  S.  3o8.  al^  Hauptror-' 
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*}  Auch  dadurch  kommen  sie  in  nahe  Berührimg  mit  dem  9a« 
'  mothradschen  Kabiren.      Kabiren  seyen  diese  benannt  wor- 
den, sa^Schol«  ad  Apoll«  Ehod,  Arg.  I«  91 5.  voii  Kabeiroo 
einem  Berg  in  Phiygien  (s*'Strabo  XIL)  ^ober  sie  nacbSa- 
intftbrake  übergebracht  worden  feeyen*     * 
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stellmig  lieraiultebt ;  »»Wir  haben  in  jenen  Namen  und 
Mjtben  das  Andenken  an  die  Bildner  der  rohen  Pelas- 
gischen  Menschheit,    die  ihr  nenen  Coltoa,    nnd  die 
Kunst  der  Bearbeitung  der  Metalle  brachten^S  ist  nur 
eine  nntergeordneta  Yorstellung,  die  mit  den  übrigen 
QHT  dadurch   zusammenhängt,    dals  jene  Wesen  al» 
Gottheiten  eines  altem  antiquirten  Glaubens  mit  der 
ältesten  Vorzeit   und  dem  Anfang    der  Erfindungen 
und  K&nste  isnsammenfallen,  wozu  die  Indische  Mjtho» 
logie  eine  merllwürdige  Parallele  darbietet,  indem  die 
oben  genannten  Bakscbus ,    selbst  nach  dem  Urtheile 
ihrer  grofsten  Feinde  der  Brahminischen  Hindus,  die 
Erfinder  der  wichtigsten  Künste  nnd  Kenntnisse  de0 
Lebens  gewesen   seyn  sollen.    Bitter  Yorh,   S.    loo, 
Ueberhaupt  ist  auffallend ,    wie  die  Orientalische  und 
Griechische  Sage  und  Yorstellungsweise  hier  einander 
berührt.      Die  Teichinen  ^    deren  Name  schon  an  die 
Tschin  des  Orients  erinnert,  sind  in  derselben  Loca« 
.  ütat  in  Böotien,    wohin  sie  aus  der  Insel  Cypem  ge* 
liommen  sejn  sollen  Paus«  IX«  19.  in  Sicjon  (welches 
nach  Steph,  Byz*  sogar  .auch    Tl^X^tna  hiels),  in  der 
Nähe  der  Sonnenstadt  Korinth,  und  besonders  auf  der 
Sonneninsel  Bhodos  einheimisch,    wo  wir  schon  frü» 
her  den  Cultus  des   Buddha-Koros-Helios  nachgewie« 
$en,  und  wie  dieser  Cultus  durch  seinen  Bilderdienst 
bezeichnet  ist,  und  auch  jezt  noch  auf  Dekan  holossa* 
le  Monumente  den  Buddhistischen  Bakschus  als  ihren 
Erbauern  zugeschrieben  werden.  Bitter  Vorh«  S.  ggr 
so  meldet  auch  die  Griechische  Sage  yon  den  magi- 
schen Telehinen  auf  Bhodos  (s.  Diod.  Y,  55,),  sie  sejen 
iie  ersten  gewesen^  welche  Götterbilder  gemacht  ha* 
bea,    (namentlich  der   Athene   Creujser  IL  3o8.   cfr. 
find.  ÖL  Vn.91.)  und  Poseidon  (d.  i.  Buddha- Visch- 
»0,  welchem  die  Teichinen  auch  den  Dreiyah  verfertig- 
ten,   Bitter  Vorh.  8.  414)    habe  mit  der  Teichinen- 
Schwester  Halia  sechs   Söhne  und  eine  Tochter,  Bho«' 
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dofl,  yon  welclieir  die  Insel  dc»n  Namen  erhalten,    g€- 
zeugt,     zur  Zeit,     da  in  den  östlichen  Gegenden  der 
Iksel  die   fiogenannten   Giganten     (d.  h.    die    Dschin, 
Öscliann,  Gian,  die  Rakschus)  gewesen  seyen  *).   Die 
amtier,  den  Telcbinen  auch  im  Namen  verwandt,  von 
Äomer  Od.  VIII.  294.  ay^io(^(ovoi  genannt,     sind,  wie 
sie,  treffliche  Elsenarbeiter,  die  auf  Lemnos  den  He- 
phästos,     d^  selbst  ein  zauberischer  Bildner  wie  die 
Teichinen  ist,     frcfundlich   empfangen  IL  I.  594.  und 
überhaupt  Waren  Volker,*  di^  Sin  heifsen^    an  mehre- 
ren  Orten   ein   Bergwerkkundiges  im    grauen  AUer- 
thum,  nach  Ritters  Bemerkung  Erdk.  IL  S.  792.    Die 
Kuret^  und  Korybanten  gehören  ohnedies  dem  Bud- 
dha-Koro^  arf,^   Wie  sollen  wir  alles  dies  in  Einklang 
bringen,     wenn  wir  nicht  alle  diese  Wesen  aus  dem 
Gesichtspunkt  eines  Glaubens  auffassen,  der  im  Occi* 
dent  wie'  ini  Orient  ein  antiquirter,  altvaterischer,  dä- 
ihonische'r'  gewordien  ist,  wobei  dann,     was  besonders 
a'uch  bemferfit  zu  werden  verdient,  im  Orient  und  Oc- 
cident  die  alten  Gottheiten  mit  ihren  Anhängern,   zu- 
mal  als    Idölendienern  ,     in    der    Ansicht  des  neuern 
Glaubens'  in  Eine*  Vorstellung  zusammenflofsen.  Daher 
üfimentlicli  in  Ansehung  der   Teichinen,    Korybanten 
und  Kureten  die  Zweideutigkeit,  ob  wir  sie   als   Got- 
ter oder  Menschen  nehmen  sollen.      Diese  Identifici- 
rung  des    Göttlichen  und    Menschlichen  im  Bewufst- 
seyn,  die  wir  oben  in  derürperiode  de^  erwachenden 
religiösen  Bewufstseyns  nachzuweisen  gesucht  haben, 
begegnet  uns  hier  zwar  auf  eine  auffallende,  aber  doch 
ganz  nattiflicihe  Weise  wieder,    sobald  wir  [bedenken, 
daft  diä  Götter  des  altern   erloschenen  tilaubens  ihre 
Objective  Realität  mehr  oder  minder  verlieren  müssen. 


•)  Völlig  gleicUautend  sagte  die  kretiscbe  Säge,  »ar  Zeit  der 
KüVeten  serfen  aueh  noch  die  sogenannten  Titanen  auf  det 
f  nsel  gie#fesen.  Diod.  V»  66* 
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und  der  Uofseii  Subjectiyitat  .<lerer  aBheuEDfaneii,  ifel- 
che  ihnen  noch  anhängen,  und  gleichsam  wie  dämo- 
nisch Ton  ihnen  Besessene  mit  ihnen  in  der  Einheit 
des  Wesens  zusammenzufallen  scheinen* 

Wenn  nun  aber,  wie  wir  durch  die  bisherige  Ans- 
einandersezung  gezeigt  zu  haben  hoffen,  die  Kabiren 
in  einen  allgemeinem  Gesichtspunct  gestellt  werden 
massen,  sd  kann  uns  die  Verschiedenheit  derYorstel- 
langen,  die  wir  nach  den  Nachrichten  der  Alten  über 
616  rorfinden^  gar  nicht  mehr  befremden«  Es  liegt 
ganz  in  der  T^atur  der  Sache,  dafs  es  kein  zusammen- 
Hängendes  System  der  Kabiren-Lehre  gab*  Daher  na*- 
nentlich  die  Verschiedenheit  der  Zahl ,  in  |welcher 
Ton  den  Kabiren  die  Rede  ist.  Die  acht  Kabiren  des 
PherecjdesundAku^aos,  Strab.X.  drei  männliche  und 
drei  weibliche,  nach  Pherecydes  Kinder  des  HephästQ« 
und  der  Kabira,  der  Tochter  des  Proteus,  nach  Aku« 
&3ao8  Kinder  des  Hermes  oder  desKamilos^  der  selbst 
Ton  Hephästos  und  der  Kabira  erzeugt  ist ,  sind  un- 
streitig die  Aegyptisch  -  phönizischen  Kabirc^n,  die 
Planeten,  die  zu  den  ältesten  Gottheiten  gehörten, 
und  zam  Theil  auch  als  weibliche  Wesen  gedacht  wuf» 
den,  wie  z.  B.  die  Persisch«  Anahid.  In  der  Zwei- 
iM  konmien  die  Kabiren,  (und  zwar  auch  die  Samo- 
tliracisehen)  unter  deni  Namen  der  Dioshuren  yor. 
Zwar  heifsen  die  Kabire^a  zuweilen  auch  in  einer  gto*' 
fsem  Zahl  Dioskuren,  wie  bey  Damascius  Phot.  cod. 
242.  die  sieben  Söhne  des  Sadyk,  nach  der  gewöhn- 
Heben  Meinung  aber  waren  die  Dioskuren  Kastor  und 
Pollux,  Varro  de  L.  L.  IV»  10.  Als  Heroen  des  Volks- 
glanbens  können  sie  nun  freilich  nicht  Habireup* 
Utter  gewesen  seyn.  Aber  ihre  Entstehung  ans  dem 
IQ  zwei  Bälft«n  getheilten  £y  der  Leda,  das  sie  auch 
noeh  auf  Abbildungen  als  Kopibedekung  tragen  (Hog 
^'  17^)  zeigt,  dafs  sie,  die  Kinder  der  Zeus ,  hösmi- 
«che  and  daher  auch  wegen  der  dynamlstih&n'  tf  eck- 
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selwirkung  »IsZ^viIlIngs-Geschwister  engrei^undene^ 
Potenzen  sind  (:&eoi  (leyaXoi  Paus.VIII.  «1.),  die  obe- 
re  und  die  untere  Halbkugel ,  oder  der  Tag  und  die 
Nacht,  (cfr.  Schol.  ad  Eur.  Orest.  448,  aXktffOQBaiv 
£ig  7]ii6Qav  %au  vv^toi)  als  Anfänger  und  Begründer  des 
Baseyns.  Daher  war  ihnen  nach  dem  Griechischen 
Mythus  das  Schicksal  heschieden,  abwechselnd  zu  le- 
ben und  todt  zu'  seyn,  so  dafs  immer  der  eine  obeH) 
der  andere  unten  ist.  Find.  Nem.  X.  101.  iieta^iBißO' 
^voi,  fevaXXa^  äßtgav  rav  iiev  na^  natfi  (piX(^  ^* 
vBfiovmh  tav  fvno  xBvdsat  yatag.  Vermöge  dieser  ho- 
beln kosmischen  Bedeutung  gehörten  nun  die  Dios- 
liuren,  die  weder  unter  die  eigentlichen  Götter  ge- 
rechnet werden,  noch  auch  für  blofse  Heroen  gelten 
liönnen,  unter  die  Gottheiten  des  altem  Glaubens,  mit 
ivelcher  Ansicht  wir  auch  die  Benennuftg  Amykläische 
Götter,  die  den  Dioskuren  so  oft  gegeben  wird,  in 
Verbindung  sezen  möchten,  indem,  wie  sich  aus  Hül* 
lers  Untersuchungen  mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt 
(Orchomenos  Absch*  i5.),  Amyklä,  Lacedamon  genannt, 
ebenso  d^rHauptftiz  der  alten  Achäer,  und  dah^r  auch. 
des  Tyndar^us  und  der  Tyndariden  ^ar,  wie  es  Spar- 
ta der  eingewanderten  Dprier  wurden  Nicht  mindec 
weist  die  Verehrung  der  Dioskuren  in  Cjrene  (s* 
Boekh  Cpn}«  in  Find«  p,  284.)  1    wohin  sie  durch  die 


mt 


•)  Als  Geschwister  "waren  sie  die  Vorbilder  und  Voist^er  der 

Eintracht,   Freundschaft    und    Gastfreundschaft    ^Xo^C^^' 
'    JE^ind.pI»  Ilk  init,  Herod«  VI*  i27\  Schuzgotter  des  sparU- 

tanischen  Königspaars  Her»  V.  75.   Plut.  nSQi  (pikaS^^V* 

Snit»  sagt  von  ihrem  Holzbild:    doxCi,  TC9 qiikade}iCp<9  1^^^ 

'd'itBV  otxsiov   Hvai>  TS  avv^Tiiiatos  to  xoivov  x« 

aditUQBtoV*     Wegen  ihres  Anfsteigens  aus  der  Nacbtsphä-, 

xe  in  die  Lichtsphäre  heißen  sie  XBVKinJlOL  mOQOi  Eur.  Hei. 

r»  640.  hevxonwXoi  Find,  Pyth.  L  la;»  BVi,nnob  OL  ^ 
70.  cfr.  Cic»  Ki^D.  Ü.  z. 
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Lemnischen  Minyer  des  LacedSmonischen  Theraa,  der 
aas  dem  Geschlechte  des  Kadmos  war,  Her.  IV.  147. 
and  einen  Sesamos  oder  Samos  (jener  Sem,  von  vel* 
cbem  auch  Samos  und  Samotfarace  den  Namen  haben) 
zu  «einem  Begleiter  hattq  (s.  Müller  Orchonu  S.  3o6.), 
d.  L  durch  die  Kolonie  des  Battus  (s,  Th.  L  S.  244.) 
Kam,  auf  einen  Zpaammenhang  mit  dem  alten  Koros« 
Buddhacoltas  *).  Wie|  "wenig  es  aber  zum  Character 
des  Griechen  gehörte,  die  religiösen  Gegensäze  [in 
jenem  liarten  abstofsenden  Sinne  des  Orients  anÜzu- 
fassen,  bestätigt  sich  nns  aufs  neue  bei  den  Dioshu- 
reo,  welche  nicht  blos  als  Heroen  des  herrschenden 
Cultttg  ihre  Ehre  genossen  ,  (in  der  Gestalt  ^schöner 
Janglinge,  cfr.  Plut.  Aemil.  Paul.  c.  26.  av^zq  fioko^ 
«tt^fJ'aXot,  während  sie  als  Kabiren  zwergartig  ge- 
bildet wurden,  Paus.  III.  34*  und  26.  in  Erzbildern,  diie 
nur  einen  Fufs  hoch  sind) ,  sondern  auch  als  Götter 
des  altern  Glaubens  noch  immer  in  Ansehen  und  Wii-li- 
samkeit  blieben.  Es  ist  eih  eigenthümlicher  Zug  des 
menschlichen  Gemüths,  wenn  die  Noth  das  gewöhnli- 
che Maas  überschreitet,  auch  ungewöhnliche  religiöse 
Mittel  zu  ergreifen,  und  wie  wenn  die  Götter,  deren 
8lete  Nähe  dem  Menschen  zur  Gewohnheit  geworden 
ist)  nicht  ausreichen,  ent\«'^eder  an  dämonische  Wesen 
lieh  za  wenden  9  oder '  langst  yerlassene  altvaterische 
Gottheiten  wieder  heryorzumfen«  Und  diese  Erschein 
nong  läfst  sich  dat*um  so  mehr  erwarten,  wo  die  al- 
tern Gottheiten,'  "wegen  ihrer  nähern  Beziehung  auf 
^ie  Nator  und  die  Elemente ,    um  so   mehr  auch  mit 

*)  Es  Terdient  beachtet  zn  werden,  wie  das  Kolonien  Verhält« 
nife  der  Griechen  «aweilen  mit  der  Verbreitung  des  Koros- 
Baddliaciiltiis  snsammensnhängen  scheint«  Ein  solcher  Zu> 
s^menhang  fand  wie  zwischen  Korinth  nnd  KerLyra,  so 
lach  zwischen  den  Minyera  und  Cjrrene  statt,  und  wie  mit 
Korinth,  CO  steht  die  Medea  auch  mit  den  I^Iinyem  und 
mit  Thera  Find.  Pyih.  IV.  ih  Vctbindung,^!  . 
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derjenigen  Eigei^scliaft  gedacht  wurden»  durch  die  sie 
äu»  der  drohenden  Gefahr  der   Uebel  erretten  konn- 
ten. So  geschah  es,    dals  die  Athener  gegen  das  Fer- 
serheer bei^  Euböa^nach  einem  Orakel  den  altüorcli- 
sehen  nur  aus  ihrer  altvaterischen  Geschichte  bekann- 
ten Gott  Boreas  als  den  Nordsturm  anflehten,    damit 
er  des  Feinde»  Flotte  verderbe.  Herod.  VH.  189,  Sol- 
che Helfer  waren  nun  auch  die  Dioskuren,  Better  in 
üngewitter  Find.  Pyth.  V.  10. ,     im   Sturme   der  See 
wie  im  Sturme  der  Schlacht,  sie  waren  vorzugsweise' 
die  ad^rrjqsg  xqyad'ot,  nagccaratistif  rsto  drj  ro  XfyojitßJov 
€7it  tov  '^BcoiV  TBtcDV,  Aelian  Yar.  Hist.  I.  3o.  Als  sol- ' 
che  hätten  sie  sich  den   Bömern   erwiesen ,     in  jener 
harten  wankenden  Schlacht  am  Regilüschen  See,  Cic. 
Nat.  D*  II.  2.  als  solche  nahmen  sie,  d.  h.  ohne  Zwei- 
fel ihre  Bildnisse,  die  Spartanischen  Könige  mit  sicli, 
80  oft  sie  in  Krieg  auszogen  Herod.  V.  75*   Dieselbe 
Eigenschaft  war  es,     wegen  welcher  man  sie  auf  den 
Schiffen  mit  sich  führte.       Sie   waren    die   mächtigen' 
Beherröcher  der  Elemente ,     die  Patäken   (von  HCDÜ 
Confisus  est),  auf  welche. schon  der  Phönizier  in  den' 
Gefahren  des  unsichern  Meers  vertraute,    unu  selbst 
noch  das  Schifft,    das   den  Apostel  Paulus  von  Malta 
nach  Syrakus  brachte,  führte  der  Dioskuren  Namen  und 
Zeichen  Apostelge^ch»  XXVHl.  n.    Als  Schiffs-  und' 
Meeresgötter  hatten  sie  auch  eine  Beziehung   auf  das 
Gestirn  der  Zwillinge,  cfr.  Eurip.  Hei.  atQoiq  Ojuoto^fvrf ' 
V.  140.  1498.   Hör,  Od.  L  3.  .  fratres  Helenae,  lucida 
sidera,     cfr.  Diod.   IV.  43*    welche   Vorstellung  dann 
wieder  mit  der  obigen,  nach  welcher, sie  wegen  ihres' 
AuEsteigens  zur  Tages  weit  auch  die  Lichtgc^ter  sind,i 
zusammenhängt.      Daher  brannte  man  ihnen  auch  ein 
ewiges  Feuer  Paus.  VIIL  9.     . 

Wenn  Varro  de  L.  L,  IV.  10.  behauptet:  Terra 
et  Coelum,  nt  Samothracum  inkia  docent ,  sunt  Dei 
Bi9giu«neqtte  ut  rulgus  ptltat  hi  Samöthracet  Deij  T^^ 
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Castor  et  Pollnx,    aed  Iki  mas  et  femina,    et  hi»  qnos 
au^rum  libri  acriptos  babent  aic:  Diri  potes,  et  annt 
pro  illeis,  qoi  in  SamoibTa.ee  ^eo^  .8 watoi*  Haec  doo» 
coelam  et  terra,  qaod  anima  et  corpus  ,    bamidum  et 
frigidum:  80  ist  daraus^  wie  schon  oben  b'eiperkt  wor» 
den  ist,  zu  schliefsen,  dafs  die  Diosburen  für   Samo- 
tbracische  Gottheiten  galten,  nnd  Yarros  Widerspruch 
kann  nar    auf   den   gewöhnlichen  Heroenbegriff  -  des 
Yoäaglanbens  gehen,    wobei  jedoch  auch  wieder  die 
Identität  der  Heroen  mit  den  ^^eoi.  Suvaroi  nach  der 
öligen  Auseinandersezung  in  Betracht  bonunt.      Wie 
sieb  nim  aber  die  Dualität  eines  männlichen  und  weih- 
liclien  Piincips,  wovon  Varro  spricht,     zu  der  Duali- 
tät der  SamothracischenDioskuren  Yerhalte,     läfst  sich 
um  50  weniger  bestimmen,     da  Varro  in  der  genann-  - 
ten  Stelle)  wie  auch  S^jjielling  S.  lo^.    behauptet,  die 
historischen  Angaben  mit  eigener  Philosophie  verbin- 
det. Von  Wichtigheit  ist  in  jedem  Fall  Cicero  s    Be- 
merkung De  IS.  D.    III.   21.      ^lo^xBQo^    a^ud   Grajos 
noltis  moiiis  nominantnr,  und  rielleicht  auch   noch  in.  • 
eineip  weiteren  Sinne  zu  nehmen,    als    Cicero    selbst 
sie  erklart.      Aus  derselben  Stelle  bei  Cicero  lernen 
vir  die  Dioshuren  in  der  Dreizahl  henneij;  £s  waren 
die  Athenischen  Anahes,  Söhne  des  Zeus  und  derPro- 
serpina,  die  Tritopatoren,  Zagceus,  Eubuleus,  Dionysos, 
nacli  Hemsterhuis  auch  yon  Crenzcfr  gebilligten   Yer^- 
bessenmg.     Die  besondem  Namen  lassen  wir  vorerst 
«uf  sich  beruhen,  abev  die  allgemeinen  Naipen  Trito- 
patoren d.h.  Gründer  und  Anfanger  desDaseyns,  und 
Anakes,    welchen   Namen   die  Dioshuren   auch  nach 
Aelian  Var.  Hist.  IV.  5.  Paus.  TL  22.  36.  X.   58.  hat- 
ten, mit  welchem  auch  der  schon  oben  bemerhte  Na-  . 
men  Sorf^psg  zusammengestellt  wird,  bezeichnen  die- 
•e  Wesen  wiederum  recht  eigenthümlich  als  die  Gott- 
lieiten  des  ältesten  Glaubens.     Den  X^rieehen  mögen 
iie  Anakcs  die  Besorger,  Vor«tdier,  Regenten  gewe- 
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sen  se^n,  was  aber  die  eigendiclie  Bedentong  dersel- 
ben betrifft,  so  sind  wir  ganz  der  Meinung  Schellings 
8.  95.  dafs  die  einzig  wahracbeinliche  Erkläxang  die«, 
ses  erst  später  in  Anactes  yerwandelten  Woto  s.  Cic« 
1.  c.  in  den  Enakim  der  Vorzeit   Deut.  I.   38.  liegt, 
und  wir    glauben    diese  treffende  Ifombination  noch 
weiter  begründen  zu  können.    Aus  lY.  Mos«  XIII.  33. 
erhellt,  dafs  die  Enakim  Eins  sind  mit  den  Nephilim 
Gen.  VI.  TOD  wdcben  gemeldet  wird :  die  Sohne  Got« 
tes  sahpn  die  Tochter  der  Menschen^    dafs  sie  schön 
waren,  und  nahmen  sich  kn  Weibern  1  die  ihnen  ge^ 
fielen,  worauf  in  demselben  Znsammenhang   folgt:  In 
jenen  Tagen  waren  Nephilim  (Riesen)  auf  der  Erde, 
zumal  nachdem  die  Sohne  Gottes    sich  mit  den.  Men- 
schentochtem   rerbanden ,    und  sich  Kinder  zeugten. 
Dies  sind  die  Gewaltigen,    die  Männer  des    Namens 
(die  berühmten)   von  Urzeiten  der  Welt  her.      Der 
Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Stelle,    die  mit  Becbt 
immer  für  eine  der  dunkelsten  und  schwierigsten  galt, 
scheint  uns  in  demjenigen  gegeben  zu  seyn,  wus  wir 
oben  über  den  Begriff  und  die  älteste  Bedeutung  des 
iNamens    D^H/i^  bemerkt  haben,  wornach  bei  dieser 
Benennung  derjenige  Moment  des   Selbstbewufstsejns 
aufzufassen,  in  welchem  das  mit  ihm  eben  erst  aufge- 
hende religiöse  Bewufstseyn  in   eine  Einheit  zusam* 
menfällt«  Göttliches  und  Menschliches  ist  imBeWafst- 
seyn  noch  nidit  getrennt,    (was  die  alttestaynentlicbe 
Urkunde  einfach  und  sinnvoll  durdh  den  Ausdruck  be- 
sseichnet,  dafs  Qott  (D^*^7^)  den  Menschen  nach  sei- 
nem Bilde  geschaffen  habe.  Gen.  I.)  und  in  dem  Na- 
men D^^/S<  liegt  ebenso  gut  der  feegriff  der  ältesten 
Menschheit  >    als  der  Begriff  der  Gottheit      &st  mit 
der  Objectivirung  des  .religiösen  Bewubtseyns  durch 
die  Idee   einer    vom   Subject   des  Selbstbewufstseps 
verschiedenen  Person  tritt  die  bestimmtere  Unterschei- 
dung des  religiösen  Betmfstseyu»  vom  Selbstbewuist« 
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lejn  herrot  f  nnd  die  Q^*1/it  ^^^^  di®  Gottheit  im 
GegenMus  der  mj<.*  Nun  erst  ist  ron  D\T7j<n  ^^3 
^^  Q*)Kn  n  J3  ^^®  Rede»  und  diese  sind  die  die  QTl^$( 
und  Q"^  verbindenden  Mittelglieder,  und  die  Ge« 
scUechtsTermisclinng  beider  ist  dec  mythiscbe  Ans- 
jrack  far  die  nrsj^rfingliche  Identität  der  QTI/K  vm^ 
Q*!^  imd  der  erst  aus  dieser  sich  entwickelnden  Un* 
tencheiiung  beider.  Die  Enabim  aber  oder  die  Ne* 
philim  sind  auch  nichts  anders ,  als  die  D^H ^it  ^"^ 
mir  in  der  Subjectiritat  der  Ansicht  Ton  ihnen  Ter- 
«chieden.  Ale  die  Q^^H^^  demantiqairten  Glauben 
anheimfielen,  -wnrd^i  ans  ihnen  Dämonen,  Riesen. 
Sie  sind  ganz  die  Indischen  Rahschas ,  und  was  be« 
sond^:«  ehie  merkwürdige  Bestätigung  unserer  Er- 
Uärnng  ist,  auch  ron  diesen  sagen  dieBrahminisdien 
Hindus,  dafs  sie  Söhne  der  Götter  waren,  erzeugt  mit 
den  Tdditem  der  Menschen,  (Dschin,  Gians,  Gigan- 
ten, DSmone,  Dirs)  wie  noch  heutiges  Tags  die  Kar« 
dacliea  oder  Rnrden  ron  sich  selbst  die  ^ge  haben, 
eie  stammen  ron  den  Divs  (Dämonim  Ton  Turan)  ab« 
die  mit  den  Töchtern  der  Erde  Kinder  zeigten,  Rit« 
ter  Yorh«  S.  loo;  Dafs  die  Elohim  einem  altem  an- 
tiquirten  Glauben  angehörten,  scheint  uns  hauptsäch* 
Hch  aas  dem  bekannten  Yerhältnils  herrorzugehen, 
in  welchem  in^  den  ersten  Capiteln  der  Genes,  der 
Name  Elohün  zu  dem  Namen  JehoTa  steht ,  und 
nar  nitter  dieser  Yoraussezung  konnte  auch  der  Name 
J^ehoya  in  der  ältesten  Religionsgeschichte  auf  eine 
Solche  Weise  Epoche  machen,  wie  Genes.  lY.  26.  cfr. 
XQI.  4*  angedeutet  ist.  Die  Elohim,  soweit  ihr  Be« 
gnff  nicht  mit  dem  spätem,  aber  reinem,  mehr  idea* 
len  Begriff  der  Gottheit,  wofür  der  Name  JehoTa  der 
eij^enthumliche  Ausdruck  ist,  rerschmolzen  wurde,  be- 
zeichnen die  zwar  ursprüngliche,  aber  mit  der  Zeit 
^li  materieller  und  menschlich-sinnlicher  gewordene 
Tomellimg  von  der  Gottheit.  Dieser  religiöse  Gegen- 
fiauf  Mythologie«  11»  ^ 
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ias  acheint  uns  in  jedem  Fall  in  der  Sielle  Genes. 
Vi.  2.  «u  liegen,  wo  die  CHT^J«}  '^3  vorkomme»,  wie 
Äiari    ancli   die  dunkeln    Worte  t.    3.    rilH^    ^Pi^''! 

-i|;?  ^)n  D|^|  dVj?/'  d"?^?  'nn  ^t '  ^"^  "*• 

her  erklären  riiag.  Wie  in  den  a^ätem  Schriften  dea 
Ä.  T.  Hurerey  dfer  eigentlich  «tehende  Ausdruck»  für 
die  Abgötterey  ist,  die  der  reinen  Jehöra  Religion 
ife  vcrhafster  ©räuel  gegenübersteht,  wie  ja  auchwirk- 
Httt  iü  den  rc^derasiatischen  Ländern  Idolendien$t 
iind  Wolhist  sehr  gewöhnlich  verbunden  waren,  so 
möchten  wir  eine  Andeutung  davon  auch  schon  in  die- 
ser Stelle  der  Genes,  in  ^{2^2  im  Gegensaz  ge- 
gen nn  und  in  der   Geschlechts  -  Vermischung  der 

Cn'^X  ^Jl3  ^^^  ^«'   DnS^   nJD  annehmen.      Auch 
andere  Erzählungen  dieser  ältesten  Urkunden  bekom- 
men durch  die  Voraussezung  von  diesem  in  der  älte- 
isten  Religionsgeschichte  überall   wiederkehrenden  re- 
ligiösen Gegensaz  eine  sprechendere,  dem  Geiste  des 
Alterthums  angemessene  Farbe,  und  wir  möchten  dies 
namentlich   von  der   Sage  von    der   Schande  Sodonis 
und  Gomorrha's,    der    Abstammung    der    abgöttiscLen 
Ammoniter  und  Moabiter  von  den  Töchtern  Lots,  und 
Selbst  auch  von  der  Sage  von  der   allgemeinen  Ver- 
dorbenheit behaupten  ,    die  den  Jehbva  bewog  ,    das 
Geschlecht  der  Menschen  bis  auf  den   einzigen  Noali 
durch  die  Fluth  zu,  vertilgen.      Was  uns    anderwärts 
bestimmter  als   idololatrisches    Verderbnifs    erscheint, 
bezeichnet  die  alttestamentliche   Sage  reiner  und  all- 
gemeiner als  Sünde  gegen  Jehova.     Aus    diesem  Ge- 
'^itihts|>iinct  sind  nun  auch  jene  Enakim  oder  Nepkilim 
zu  betractiten.  Kein  Wunder  daher,  dafs  die  Israeliten, 
aÜ  sie  mit  der  durch  Moses  gereinigten  Jehovah-Be' 
li'gion  in  das   von   Altersher  durch  Idololatrie    ent- 
weihte Kanaan  einzuziehen   im  BegriflT  wären»  i**  €*^ 
däntonis'ches  Land  zu  kommen  meinteo ,    in  welchem 
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farchAare  Hieseft  liau»teii,  ror  deren  Augen  eie  wie 
Heusdireken  waren  lY.  Mo8.  XIII.  33.34.  Die  Idolen- 
Gotter  yersdimolfsen  in  der  Yorstellnng  mit  ilirenAA- 
bängem,  und  es  ist  von  den  Kkidecn  Enaks  wie  nm 
einem  wiridichen  {liesenrolk  die  Rede.  Bei  dem  Na- 
men Nephilim  erinnert  Schelling  S.'  97.  an  die^iflnn- 
gen  oder  Nibelungen  und  an  Niffelheim  der  altnordi« 
sehen  Mythologie,  wie  wir  glauben,  nicht  minder  tref- 
fend^. Wie  Niffelheim  die  Nebelwelt  iatt  ^o  sind 
die  Nepliilim  (deren  Name  sich  offenbar  in  dem  Grie- 
chiseben  vsqfcXrf  und  dem  Lateinischen  nebnla ,  dem 
Deutschen  Nebel  erhalten  hat)  die  Bewohner  des  Ne- 
lellandes.  Wo  das  Lichtgebiet  der  reinen  Heligion  in 
die  dämmernde  Feme  yerfUefet,  da  hausen  nack  einer 
Seht  Orientalischen  Yorstellnng  die  Dämonen  und 
Riesen  in  Dunkel  und  Nebel.  Ganz  dieselbe  Yorstel« 
lung  war  ^s  im  Grande,  als  das  Christenthnm  den  aus 
^er  Mitte  des  gesell schaftliche^i  Lebens  iiberall  an  die 
äasserste  Umgrenzung  verdrängten  Anhängern  der  al- 
ten Natorreligion  zulezt  den  Nameif  Heiden,  pagani, 

*)  Wie  tiele  Parallelen  ikberhaopt  die  TtwetiQt  and  Riesen  der 
nordischen  Mythologie  in  ihrem  Verhaltnils  X9  den  eigent- 
Üdien  Göttern,  den  Asen^  zu  den  bier  entwickelten  Vontel- 
luagen  darbieten^  kann  hier  blos  im  Allgemeinen  bemerkt 
werden»  £in  ganz  gleiches  Canaanitiscbes  Riescngeschlecht 
'  witf  die  Enakim  waren  den  Hebräern  die  Repbaift ,  welche 
tor  ihrer  Einwanderang  diesseits  nnd  jetiseits  des  Jordans 
wohnten»  Die  Rephaim  sind  aber  a^ch  die  Schatten  nnd 
Bewohner  des  Todtenreidis»  Die  Interpreten  des  A»  T,  wis-» 
seil  nicht,  wie  sie  diese  beiden  Begriffe  vereinigen  gellen* 
Nach  Unserer  Ansicht  flieist  das  Nebelland  der  Riesen  tou 
leibst  mit  der  tmtem  Schitttenwdt  zusammen.  So  ist  in  der 
iM)rdi«chen  jMythologie  Niflheim  auch  die  Welt  der  Todten, 
so  werden  in  der  griechischen  die  Titanen  oder  Giganten  io 
die  Unterwelt  "^entoisen*  Von  diesen  Rephaim  mögen  auch 
die  ihipaischen  Gebürge  der  mythischen  Geographie  als  das 
ferne  yon  Riesen  bewohnte  aeblichte  Gebürgsland  ihren  Nä^ 
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beilegte;  TTas  Aet  hier  Riesen  sind,  Können  auf  die« 
selbe  Weise  dort  Zwerge  sejn.  Diese  schon  oben 
gemachte  Bemerkung  scheint  nns  ebensosehr  über  ei- 
ne bisher  immer  dunkel  gebliebene  Stelle  Homen 
Licht  «u  verbreiten,  wie  es,  wie  wir  hoffen^  bei  der 
obigen  Stelle  der  Genesis  der  Fall  gewesen  ist.  Wir 
meinen  die  Stelle  Toii  den  Pjgmäen  II.  IIL  init.  wel- 
chen die  Kraniche»  wenn  sie  an  den  Okeanos  hinzie- 
hen, Mord  und  Verderben  bringen.  Dieser  wunderli- 
che Krieg'  bekommt  unstreitig  nur  dann  seinen  SinHf 
wenn  wir  unter  den  Pygmäen  die  Anhänger  des  alt- 
Täterischen  Glaubens'  rerstehen  »  die  man  sich  nach 
der  gewöhnlichen  Identificirung  ebenso  als  ein  2werg* 
artiges  nicht  einmal  den  Vögeln  gewachsenes  Geschlecht 
dachte,  ^wie  man  die  alten  Götter  zu  Zwergen  gemacht 
hatte,  und  der  der  hellen  reinhellenischen  Religion 
der  Olympier  so  ganz  zugewandte  Sänger  konnte  na- 
türlich diese  Menschen  de^  altvaterischen  Vorzeit  nir* 
gend  wohin  besser  versezen,  als  an  den  fernen  Ohea«> 
nos  der  dunkeln  Westwelt.  Man  bedenke  nur,  irie 
eigenthümlich  bezeichnend  Herodot  III.  37.  yon  dem 
Bilde  der  Kabiren  und  Pataken  sagt:    ntrypiaä  avli^of^ 

Uebrig  ist  noch,  eine  Nachricht  übet  die  Samo-* 
thracischen  Kabireii  tu.  berücksichtigen,  welcher  man 
einen  glK>(!sen  Werth  zuzusehreiben  pflegt,  die  yiel- 
besprochene  Stelle  des  Geschichtschreibers  Mnaseas^ 
eines  Aletandriners  von-  Aristarchos  Schule,  uügefahr 
100  Jahre  tor  Christi  Geburt,  die  sich  in  denScholien 
einer  Pariser  Handschrift  zuApollon.  Rhod.  Argon.  I* 
916-111.  findet.  Sie  lautet  so:  Tsq  nvavtaQ  ev  2ano* 
ä^Qßxji  naßei^QBQ  et^vai,  q>f)(Ti.  Mvaaeag  rps»^  ovtag  rov 

^tv  Btvai  rijv  Jijiitjft^av^  A^ioxBqaav  Se  ttiv  neQai(povriVi 
^^lOMQOov  is  tovdidr^v.  Ol  de  nQüati^Baai  neu  tBtaQ" 
vor  KaaiiT)iov'  ßoxi  de  irog  6  BfiifjQ^  c^C  loroQei  Jtovtf 
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ffoioffOQ  etc.  Unter  den  rerechiedenea  ErUflnmgeB, 
welche  tob  diesen  rathsolliaften  Namen  gegeben  wor- 
den siifdy-  «eheint  ima  die  ron  Zoega ,  welehe  nach 
Aegyptischer  Sprachforschung  Axieroe  für  äen  Ägyp- 
tischen Phthaa  oder  Hephästos ,  Axiokeraos  fidr  d^n 
Ares,  Aipoh^rsa  für  die  Aphrodite  nimmt,  eine  der 
mOkührlichsten,  und  noeh  weniger  hegreifen  wir,  wie 
Crenzcv  saerat  dieser  ErUäning  folgen,  und  dann  yon 
der  dorch  den  Scholi^sten  gegebenen  nur  wie  Ton  ei- 
ner andern  Griechischen  Ansicht  der  Samothraciaehen 
Kabirea  sprechen  kanxi«  Rann  denn  Axieros  zugleich 
Phthaa  nnd  Demeter  seyn,  und  mufs  nicht  durch  ein 
solches  das  Eine  mit  dem  Andern  atomistisch  yerbin- 
dende  YerEahren^  die  Verwirrung  der  alten  Mytholo- 
gie) statt  gehoben  zu  werden ,  nur  immer  noch  grd^ 
ber  werden?  Daa  Natürlichste  scheint  uns  daher  sa 
teyn,  dem  Scholiaaten ,  dem  wir  die  Renntnils  jener 
Namen  verdanken,  auch  die  Ton  ihm  mitgetheilte  Ehr- 
Uänmg  derselben ,  soweit  uns  niiAt  andere  Gründet 
Ton  ihr  abzugehen,  bestimmen,  gelten  zu  lassen,  wor<- 
nach  die  Sampthracische  Hystrienlehre  keine  andere 
gewesen  aeyn  kann,  als  die  Eleusinisohe  ron  der  Die* 
meter,  der  Persephone  und  dem  Hadea  (Jacehoa« 
Konysos),  welchen  Kadmilos  als  Hermes  zur  Seite 
steht,  wie  in  den  Eleusimien  der  Hieroceryx  den  Her- 
mes darstellen  sollte.  So  einfach  aber  diese  Auskunft 
ZQ  seyn  sdheint^  so  können  wir  doch  nicht  dabei  ste- 
hen UeibeUf  tmd  die  Stelle  des  Scholi|^ten  selbst  enu 
halt  manches,  was  Bedenklichkeiten  erweken  kann* 
Vors  erste  erklärt  er  das  erste  Wesen,  Axieros,  für 
die  Demeter,  und  doch  scheint  es  der  Form  des  Wor« 
tes  nach,  wie  ja  auch  die  Form  der  beiden  andern 
Namen, den  Geschleehtsunterschied  bemerklich  macht, 
«her  ein  männliches  Wesen  zu  seyn.  Dann  aber  ist 
iuch  gar  nicht  zu  sehen,  in  welcliem  Yerhältnifs  die« 
M  drei  Wesen,    die  doch  sehr  genau  zusammenhäa- 
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gen«  wirUtch  zu  einander  stehen*  Beruht  es  «nf  der 
Geaehlechts-Dualität,  wie  die  sonstige  Analogie«  und 
selbst  die  Eleusinische  Lehre  wahrsdieinlich  macht? 
Aus  diesem  Grande  haben  wohl  Zoega  und  <^renzer 
in  der  obigen  Stelle  stillschweigend  den  Axiokersos 
2ur  zweiten  Person  gemacht,  tmd  die  ^iohersa  zur 
dritten,  was  ebenfalls  willhührlich  ist,  und  wenig  hilft. 
In  Aegypten  zwar  und  in  Fhönizien  heilsen  die  Ka« 
liiren  schlechthin  die  Kinder  des  Phtbas  oder  Sadyk 
(nur  die  Griechen  wissen  Ton  einer  Kabira,  oder  Ha- 
birenmutter),  aber  wir  wissen  nicht ,  ob  mcbt  auch 
Aahei  Geschlechtsdualität  voraoszusezeit  ist^  oder  ob 
sich  hierin  nicht  die  Emanationstheooie  des  höheren 
Orients,  die  von  diesem  Princip  nichts  weifs,  reber 
erhalten  hat.  Erwägen  wir  alles  dies,  so  liegt  gewifs 
der  Gedanhe  sehr  nahe,  dafs  in  einer  ^eligionslebre, 
die  ganz  auf  dem ,  Uebergangspuncte  vom  ^  Orient  in 
den  Occident  liegt,  und  nur  aus  diesem  Gesichtspunct 
recht  begriflen  werden  kann ,  Wesen,  an  deren  ur- 
sprünglichen Identität  im  Orient  nicht  zu  zweifeln  ist» 
nur  in  der  Ansicht  des  Griechen  in  eineZweiheit  be- 
sonderer Wesen  umgestaltet  wurden,  wovon  dann  ei- 
ne Störung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Ka- 
biren-Wesen die  uothwendige  Folge  war«  Eine  auf- 
fallende ganz  hieher  gehörige  Bestätigung  dafür  bie- 
tet uns  die  Ciceronische  Stelle  De  "NaU  D.  IIL  -21. 
Hber  die  Dioskuren  dar,  wo  es  heifst^ai^Primi  tresi 
qui  appellantur«Anace6,  Atheniä  ex  Jore,  rege  anti* 
quissimo  et  Proserpjna  nati,  Tritopatores,  Zagreus, 
Eubuleus,  Dionysus.*'  Wer  wird  hier  bezweifeln  kön- 
nen, dafa  diese  drei  Wesen  nur  der  mythischen  Per- 
sonifikation der  Griechen  ihr  Daseyn  verdanken,  und 
eigentlich  nur«  drey  verschiedene  Namen  eines  und 
desselben  Wesens,  nämlich  des  Ha^es,  sind?  Sind 
sie  aber  nur  Ein  Wesen,  so  kommt  die  ursprüngliche 
Dreizahl  nur  dann  heraus  j    wenn  wir  die»  von  ihnen 
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rerdr&igten  beiden  andern  Weeei^i    den  JTnpiter  nn^ 
die  Proserpina,  .'wieder  in   ilire   ursprüngliche  Stel^ 
einsezen.      Wir  bekommen  so  drei  Wesen,    Jupiter, 
Proserpina^  Hades ,  •  die  sogleich  in  naher  Besiehung 
aaf  die  oben  Tom  Schollasten  genannten  Axieros-Pe^ 
meter,  Axiohersa-Persephone,    Axiokersos*Hades  er- 
scheinen*     Da  aber  das  Yerhältnifs,    in  welchen^  b^i 
Cicero  Jnpiter  zur  Proserpina  steht,   anderwärts  seip 
yerhaltniTs  cur  Demeter  tat,  und  da  in  jedem  Fall  -die 
Identität  der  Demeter  und  der  Persephone,    der  Mal- 
ter und  der  Tochter,  ein  Hauptsaz  der  Mythologie  ist, 
80  dürfen  wir  wohl  nnbedenhlich  annehmen,  dafj^  auch 
in  jener  Stelle   des  Scholiasten  die  Demeter  und  di,e 
Persephone  eigentlich  nur  Eine  Person  sind,  nfimlich 
die  Axiokersa  |    und  dafs  demnach  für  jenen  Axieros 
eine  andere  Person,  und  zwar,    wie  die  Namensform 
lehrt,  eine  männliche  zu  suchen  ist*     Wer  sollte  nim 
diese  anders  seyn,    als  jenes  männliche  Princip,    das 
hei  Cicero  Jnpiter  heifst,  derselbe  Zeus,   dessen  Rin- 
der die  kabirischen  Dioskuren  ^loq  %BQo%  sind?   Eine 
Annahme,  die  sich  auch  etymologisch  begründen  läfst. 
Das  den  drei  Gottheiten   gemeinschaftlich   vorgesezle 
Wort  A^i    ist  unstreitig  das  griechische  a^io^,    wel-^ 
ches  in  der  Wurzel  auch  Eins  mit  Aona ,    den  Äsen 
u.  s.  V.  den  Werth,  die  hohe  Würde  bezeichnet,  wel- 
clie  diesen  Wesen,     die  ja  die   -ö'eot  fiByakoiy  dvvazoi 
sind,  zukommt.  Die  hieratische  Bedeutung  des  Worts 
in  diesem  Sinn  beweist  der  Zuruf:     A^is  ravQS ,   mit 
welchem    die  Eleer   den  Dionysos  begrüfsten.    Plut. 
Quaest.  gr.  XXXVI.    Eqoq  aber  ist  ganz  deutlich  das 
Lateinische  herus ,     der  Herr ,     oder  Er  ,     die  Wur- 
zel von  i5()og5  fjQtjy  und  so  gut  die  Griechen  durch  die 
weibliche  Form  vorzugsweise  die  Gemahlin  des  Zeus 
bezeichneten,     so  gut  konnte   auch  Zeus  selbst  Eqoq 
^er  Herr,  der  höchste  Gott  genannt  werden.    Diesem 
Axieros  nun  kann  offenbar,  ^als  männlichem  Princip« 
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kein  anderes  We$en  gegenüber  .stehen,  alf  jenes  veib« 
Hohe,  welches  beim  Scholiasten  Demeter  helfet,    und 
nnt  in  der  unrichtigen  Ansicht  der  Griechen  mit  dem 
Axieros  verwechselt  worden  ist.    Es  sind  also  ^igenU 
lieh  z^fi  Paare,  Axieros-Demeter  pnd  Axipkersa-Axio« 
hersos;    bei   dem  zweiten  Paar  steht  die  Axiokersa' 
Torani  wegen  des  nähern  Verhältnisses  derPerseplio«! 
ne  zu  der  ypranstehenden    init  ihr    eigentlich  identi« 
sehen  Demeter,      D^s   zweite  Paar  aber  kann  nur  in 
^inem  untergeordneten  Yerhältnifs  zu  dem  ersten  8t&> 
hen ,    mögen  wir  nun  den  Axiokersos  und  die  Axio«  I 
heria,  alsKo^Qg  uqd  ATapi}«  als  liiber  und  Libera,  neb*  I 
men,  oder  da  diePersephone  auch  wieder  Eins  mit  der 
Aphrodite  seyn  kann »    die  Axiokersa  als  die  Göttin 
der  Oberwelt,  den  Axiokersos-Hades  als  den  Gott  der 
Unterwelt,  so  dafs  das  :$weite  Paar  eigentlich  nur  die 
Verjüngung  des  ersten  ist,   nur  mit  der  Modifikation, 
dafs  da  nun  der  Gegensaz  bestimmter  der    zwisckel» 
der  Oberwelt  und  Unterwelt  ist,   das   weibliche  Prin« 
cip  das  obere  und  yoranätehende  ist,    das  männliche 
das  untere  und  nachstehende,  wie  im  Adonis-Mjthus*). 
Von    dem    angegebenen    Verhältnifs   des    ersten  und 
zweiten  Paars  kann  auch  die  Angabe  Terstanden  wer- 
den^   die  sich  in   demselben   Scholion    findet^    Zena 
%ej  der  erste,  ältere   Kabirus  ,    Dionysos  der  zweite, 
jüngere«      Von  selbst  aber  erhellt  jezt,    wie  nnsers 
bisherige  Auseinandersezung  auf  einem   ganz  natürli- 
chen Wege  mit  demjenigen  zusammentrifil,    was  der 
gelehrte  Römer  Varro,  welcher  an  Ort  und  Stelle  bei 
noch  bestehendem  Samothraoischen  Dienst  alles  aufs 
genaueste  erforscht  hatte  (Schelling  S,  107.),  als  Haupt« 


*)  Verdient   Hesychins    Bemerkung ,     dais   xiQqrjQ  soTiel  all 

yaiioQ  bt  f    BaacbtuDg ,    so  könnten  die  Mamen  nifOO^y 

HSQaa   Wesen  bedeuten»    die  durch  das  ehelicht  Verhält- 
nift  Yerbundes  sind,  durch  einen  iB^Q  yafio^* 
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suinine  der  Samothracisclllßn  Lehre  angießt':  |,Terra*et 
Coelum,  ut  Samothracum  initia  docent^  ^liiilDei  mag- 
ni  —  mas  et  femlna  *^  haec  duo  Coelam  et  Tärra/*  Die 
ZweOieit  der  Weaen  igt  offenbar  der  GrmidBegriS  der 
Kabttenlelire ,    (auch   die   Kabiren  des  AbosUaoa  nnd 
PherecTdes  theilen  sich   in  männliche  und  weibliche« 
die  Dactjlen  sind  rechte  und  linhe)    und    nur  unter 
dieser  Yorauasezung  läist  sich  recht  begreifen,    wie 
die  Habiren  mit  den  Diöskuren  Völlig  Eins  sind ,    ao 
äahf  ifB8  Cicero  von  seinen  drei   eraten  Dioakuren 
tagt,    dem  Inhalte  naqh  mit  jener  Stelle  des  8cholia«> 
6ten  über  die  Kabiren  ganz  zusammentrifiL      lat  da^ 
dTnamische    Wechaelyerhältnifa    zweier    Weaen   der 
Haaptbegriff,  so  ist  es  in  der  That  ganz  einerley,   ob 
es  dnrch  die  Dualität  eines  männlichen  und  weiblicheil 
Princips,  oder  durch  das  geschwisterliche  Yerhaltnifa 
mythisch  vorgestellt  wird.    Wir  fürchten   auch  nichtf 
dafs  uns  die  aufgestellte  Ansicht  durch  das  vierte  der 
)o  dem  obigen  Scholion  genannten  Wesen  ,    welchea 
wir  bisher  absichtlich  auf  sich  beruhen  liefsen ,    nun 
aber  noch  in  Erwägung  ziehen  müssen,   werde  umge- 
stossen  werden,    nämlich  durch  jenen  Kasmilos,.  wel- 
dier  der  Hermes  ist.  Soviel  sehen  wir  sogleich,   daJb 
er  in  einem  eigenen  Yerhähnifa  zu  den  übrigen  kabi- 
rischen  Wesen  ist.  Schon  das  Scholiox^  sagt,  dafs  ihn 
nurEinige  als  vierten  zu  den  drei  andern  hinzusezen, 
und  nach  andern  Angaben  soll  er  nur  als  dienender 
Gott  den  grpfsen  Göttern  beigeordnet  gewesen  seyn. 
Cadmillus  nominatur   in   Samothracea    mysteriis    diua 
qaidam  administer  Diis  magnis.    Yarro  De  L.  L.  YL 
p.  88.  Ed.  Bip.      Auf  der  andern  Seite  aber  finden 
vir  ihn  auch  wieder  als  deb  ersten,  als  den  Erzeuger 
der  sechs  habirischen  Wesen,    die  Akusilaoa  angiebt, 
s.    oben,     und    dafs    er    in    dem    Sampthracischen 
System  keine  so   schlechthin  untergeordnete   Stellung 
{ebabt  haben  kdnne,   läfst  sidi  sowohl  schoii  aus  aei« 


,ner  hohen  TE^de  im  Orienlb  sl$  audi  daraus  abneh- 
men 5  dafs;^  nach  Herodota  Zeugnifa  IL  5i.  zur  ei- 
genthüni^p]^ej(^  .Jj.^hrweise  der  SamothraciBchen  Myste- 
rien gehöjTt^  ,  4hn  ala  ithyphalliscbeir  Hermea  vorza- 
^teilen.  Diese  offenbiir  entgegengeaezten  Ansi^ten 
laaaen  sich  nur  dadurch  ausgleichen ,  dafa  ^ir  nach 
^em  allgemeinen  Gesichtspünct,  Yon  welchem!  wir  aus- 
gegangen sind,  auch  dei^Henfliea  auf  dem  Uebergangs- 
pnnct  Ton  der  Orielitalischen  Toratellungaweise  zur 
Hellenischen  au^assf^n»  Nach  der  Hellenischen  Yor- 
Stellung  ist  Hermes  nur  der  Diener  der  Götter,  fiach 
der  Orientalischen  ist  et  ein  hoher  Gott ,  das  erste 
.aller  Wesen,  das  Princip  der  Zeugung,  der  allheleben- 
de,  schöpferische  Natur-  und  Erdgeist*  Wie  könnte  er 
nun  in  dem  Samothracischen  System  als  ithjphalU- 
scher  Got;^/  eine  andere  Stelle  einnehmen »  als  eben 
die  erste  9  also  die  Stelle  jenes  Axieros,  an  welche 
die  Hellepen  nur  darum  ihren  Zeus  als  den  höchsten 
Gott  sezten,  weil  sie  den  Hermes  nicht  mehr  in  »ei- 
ner ursprünglichen  Würde  als  das  höchste  Wesen  an- 
erkennen wollten.  Als  Beweis  dafür  können  wir  schon 
dies  geltend  machen,  dafs  jener  Name  Eqoq^  wenn  et 
auch  gleich  dem  Zeus  mit  vollem  Recht  zukommen 
ka^nn,  doch  in  der  ursprüjiglichsten  und  nächsten  Be- 
ziehung auf  den  Namen  des  Hermes,  steht»  er  ist  gan? 
jene  allgemeinste  Subjectsbezeichnung  Er  oder  Herr, 
die  auch  die  Wurzel  des  Namens  Hermes  ist.      E***- 

'  scheidender  aber  ist  noch  die  üebereinstimmung  der 
Ideen  und  Mythen.  Der  ithyphallische  Hermes  wird 
wirklich  in  dasselbe  Verhältnifs  zur  Persephone  gesezt, 
in  welehepi  Zeus-Axieros  zur  Persephone-Demeter  steht, 
nach  Cic*  De  Nat.  D.  III.  22.  „Mercurius  unus  Caelo 
patre,  Die  matre  natus:  cujus  obscoenius  excitata  nai 
Iura  traditur ,  quod  adspectu  Proserpinae  commotus 
.sit.''    Hier  haben  wir  also  gan^  jenen  hohen  Hermea} 


der  mit  dep  ersMn  Aufgehen  des  Tagealiebt«  gege«* 
ben  ist,  und  mit  Zeus,  dem  Gott  der  obemWel^  dem 
Caelus  zusammenfallt  (man  denke  an  ^log.  Dies»  wes-  - 
wegen  gewifs  Die  bei  Cicero  die  bei  ^i^eitem  passen* 
dere  Lesart  ist ,  als  di^  britisch  weniger  bestätigtet 
aber  yon  Grenzer^  in  Schuz  genommene  Dia-^ijo.)*  Er 
ist  der  mit  dem.  ersten  Lichtstrahl  des  Bewofstseyns 
erwachende  Geist,  aber  zugleich  auch  wegen  seiner 
Beziehung  zur  Proserpina  das  z0dgen(3ie  Naturprincip» 
nach  der  oben  nachgewiesenen  Verwandtschaft  derBe- 
grifie.  Er  ist  nach  der  Aegyptischen  Lehre  jener  Her- 
mes, der  der  Isis  in  höchster  Bedeutung,  der  weibli- 
chen Natur,  gegenüberbesteht,  oder  nach  Yarro  s  Has 
et  femina,  Coelum  et  Terra. 

Auf  diese  Art  läTst  sich,  wie  wir  glauben,  ein  zwar 
einfacher  aber  durchgreifender  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Yorstellungen  über  die  Kabiren  nach- 
weisen ,  und  wir  wtlfst^n  nicht,  was  mit  der  aufge- 
stellten Ansicht  in  Widerspruch  wäre*)^  In  welchen 
Beziehungen  jene  beiden  Grundwesen  kosmogonisch 
nnd  mysteriös  genommen  worden  seyn  mögen ,  (dafs 
sie.  rerschiedene  symbolische  Bedeutungen  hatten^ 
scheint  auch  Värro  nadi  Augast.  de  Ciyit.  D.  VIL  27» 
behauptet  zu  haben,  s..  Schelling  S.  io5.)  bann  erst 
aas  dem  Folgenden  hervorgehen. 

Aus  unserer  bisherigen  Entwiklung  ergibt  sich 
Ton  selbst)  auf  welche  Ideen  wir  nun,  indem  wir  zur 
Barstellung  der  eigentlichen  Hellenischen  Götterlehre 
fortgehen ,  yorzü^lioh  zu  achten-  haben.  Es  werden 
uns  zwar  die    bereits    beschriebenen  Orientalischen 


•)  Was  Plin.  H.  N.  XXXVI.  4.  sagt,  von  der  Venus,  dem  Po- 
thos  und  Phaethon,  dafs  sie  Samothrace  sanctissimis  caera- 
moniis  coluntur,  darf  uns  wenig  bekümmern,  "wie  leioht  kön' 
nen  sie  zu  den  Genien  und  Dämonen  gehört  haben,  die  in 
-  den  mysteriösen  Functionen  ihre  eigene,  aber  nurunterge«. 
ordnete  Bestimmung  halten? 
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Gottheiten  unter  andern  Namen  nnd  formen  wieder« 
holt  begegnen,  und  zwar  ebenfalls  wie  es  das  Prin«*  , 
*"  <^ip  der  Naturreligion  mit  aich  bringt ,  in  naher  Be- 
ziehung auf  die  Natur.  ^Keineswegs  aber  dürfen  wir 
die  Naturseite  der  Griechischen  Gottheiten  zum  Haupt« 
gegenständ  unserer  Betrachtung  machen,  und  dieDar- 
stellnngx  derjenigen  Mythologen  ,'  welche  diese  Seite 
ihres  Wesens  vorzugsweise  herausheben  und  yerfol* 
gen  S5U  müssen  meinen,  mufs  die  charabterischea 
Merkmale ,  die  die  Griechische  Gotterlehre  von  der 
Orientalischen  unterscheiden,  nothwendig  mehr  oder 
Tuinder  verfehlen.  Die  zu  den  NaturbegriflFen  hinzu- 
gehommenen  ethischen  Begriffe  müssen  als  die  neue 
höhere  6tufe,  die  der  religiöse  Glaube  in  seiner  Eni* 
wiklung  erreicht  hat,  am  meisten  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  »ich'ziehen,  und  je  freier  sich  in  einzelnes 
Wesen  auf  dem  Grunde  der  ursprünglichen  Natur- 
Anschauung  das  Ethische  heraufgebildet,  desto  mehr 
müssen  wir  sie  gerade  als  die  der  Griechischen  Be- 
ligion  eigenthümlich  angehörenden  Wesen  ansehen. 
Sie  sind  daher  auch  vorzugsweise  die  Tempelgötteri 
die  Olympischen,  die  Dii  majores,  oder  majorum  gen- 
tium. Wie  sehr  aber  ursprünglich  das  Ethische  mit 
der  Beziehung  auf  die  Natur  zusammenhieng,  sehen 
wir  schon  an  der  Zwölfzahl ,  in  welcher  die  höchsten 

• 

Gottheiten  auch  in  Griechenland  wie  in  der  Aegyp^i* 
sehen,  Altnordischen  (die  la  Äsen)  und  Etruscisohcn 
(die  Consentes)  Religion  Verehrt  wurden.  Die  Gott- 
heiten, die  die  heil.  Zwölfzahl  ausmachten  (ol  äadetat 
ovofißSofievoL  &B01»  Paus.  I.  40-)  j  scheinen  nicht  über- 
all dieselben  gewesen  zu  seyn,  indem  auch  Loha*-. 
.Gottheiten  in  die  Zähl  der  Zwölf  aufgenommen  wur- 
den. In  Olympia  z.B.  wo  Herakles  die  Verehrung 
der  zwölf  Götter  gründete,  und  neben  des  Pelops  Al- 
tar sechs  Altare  je  einen  für  ein  Götterpaar  (ßcoi^BQ  «6 
..  ikivuag  Find.  Ol.  V.  9.)  errichtete »  cfr,  OL  X-  ^ 
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ApoUod.  n.  7.  t.  waren  es  nach  dem  SchoUasten  su 
der  ea^st  genannten  Stelle Pindars  folgende:  !•  Zen/ 
und  Poseidon,    s«  Here  und  Athene.    3.  Hennes  und 
Apollon.    4*  I^ic  Chariteii  und  Dionysos.    5.   Artemis 
und  der  Alpheios.  6.  Kronos  und  Rhea.  Im  Allgemei- 
nen aber  hönnen  die  anprolf  groO^en  Götter,  wenn  ^r 
sie  dem  Begriff  nach  zu   bestimmen   suchen,    heine 
andtee  gewesen  sejn,    als  die,   welche  die  bekanntefi 
Yerse  des  Ennius  Apuldj.  de  deo  Soor,  p*  225.  in  fol- 
gender metriseher  Ordnung  angeben: 

Jano,  Yesta,  UintrTS»  Ceres,  Diana^  Venus,  Mars, 
Mercorius,  Jofri»  N^tiuiiis»  Volcanufry  A]poUo. 

Diese  sind  es  also,  die  wir  jezt,  obgleich  in  an« 
derer  Ordnung  Vu  betrachten  haben. 

1.  Zeus.*>  Jupiter. 
Er  ist  nicht  blos  d^  gröfste  und  höchste  aller 
Olympischen  Götter ,  weswegen  Auch  die  Griechischen 
Schriftsteller  seinen  -fiamen  zur  Bezeichnung  der. 
obersten  Götter  fremder  Yölber  gebrauchen,  sondern 
Such  der  atn  eigenthümlichsten  Griechische  Gott.  Da- 
her honunt  es  dann  auch,  dafs  nicht  blos  sein  Name 
nur  die  allgemeinste  Bezeichnung  der  Gottheit  aus- 
drOkt,  sondern  auch  nirgends  bestimmtere  Spuren  auf 
seine  Herkunft  zurukleiten.  Bedenhen '  wir  jedoch, 
dais  jener  Zsvg  ava$  IliXmaYMogf  weichen  Achilleus 
tl.  Xyi.  233.  als  Gott  des  nach  dem  Obigen  wahr- 
scheinlich Thessalischen  Bodona-bodona  anruft,  der 
älteste  Zeiis  gewesen  sejn  mufs,  dafs  in  Kreta  seine 
Geburt  von  den  Kureten  den  Korosdienern  gefeiert 
wird,  so  mag  er,  was  ohnedies  für  die  Allgemeinheit 
seines  Begriffes  am  besten  pafst,  mit- jenem  alten 
Buddha  am  meisten  in  Zusammenhang  stehen  *).  Mit 


*   m 


*)  AnfiaÜend  ist  der  Name  Jupiter  ganx  Bim  mit  dem  Namen 
Buddha,  Dad  oder  Tat,  (s.  oheti)  ist  soviel  als  püer,  pa- 
fer ,  Ja  soviel  als  Ba ,  vgL  unten  die  jo^ 
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'die^eils  hat  er  zuweilen  anch  noch  das  Qtic^rsjmbol 
'gemein,  wie  er  k.  B.  als  Aegyptisch-phönizischer 
dtiergott  in  Kreta  die  Europa  gewonnen  haben  sollf 
aber  auch  dieses  Sjmboi  ist  für  ihn  nichts  wesentli- 
ches, und  in  Griechealsoid  seihst  hat  er  sowohl  die- 
ses als  jedes  andere  für  seine  Idee  zu  sinnliche  Sym- 
bol eigentlich  TÖUig^gelegti 

,       Was  nun  zuerst   die  NaturJbegriffe   von  Zeus  be- 
trifft,  so  unterscheidet  er  sich  ron  andern  Natargott* 
ä  heiten  wesentlich  durch  die  Allgemeinheit  seiner  Be- 

ziehung auf  die  Natuk».  Er^st  ,keui  hosmogofiisches 
Naturprincip ,  es  ist  kein  einzelnes'  Element,  l&eine 
einzelne  Naturerscjbeinung,  worauf  er  sich  Vorzugs- 
weise  bezieht,  sondern  das  allgemeine  Naturleben*), 
und  die  in  der  Natur  waltend^  höhere  Macbt  und 
Majestät  ist.  s.ein  Naturbegriff.  Mag  er  vielleicht  auch 
schon  von  den  altern  Griechen  auf  den  Planeten,  den 
wir  Jupiter  nennen  (man  vgl.  Cic.  N.  D.  IL  20.  Jo.  Lyd. 
de  tnens.  c.  7.  cpas&cov  0  navtcov  nXavtjtcov  evKQaro 
rarot;.  Plin»  H.  N.  IL  18.  Rhode  Zends.  S.  261.  Ham- 
mer Heidelb.  Jahrb.  1823.  febr.  wo  bemerkt  wird, 
dafs  der  im  Dessatir  dem  Planeten  Jupiter  gegebene  ' 
Name  Sew  oder  Su  sogar  die  Wurzel  des  Griechi- 
sched  Zsvg  seyn  könne),  bezogen  worden  seyn,  so 
war  doch  dies  in  jedenä  Fall  etwas  unwesentlicbes. 
Eher  noch  erscheint  er  als  Führer  des  Jahres  luid 
der  Himmelszeichen  in  dem  bekannten  Homerischen 
Mythus  11.1.4^3.  dafs  er  an  derSpize  aller  Himmlischen 
zum  Mahl  der  unsträflichen  Aethiopen  an  des  Okea- 
nos  Flut  gegangen,  und  am  zwölften  Tag  zumOlym- 
pos  zurükgekehrt  aej^   wie   auch  Piaton  im  Phädrus 


♦)  Weswegen  sein  Name    Zsvg^  Zav  ^  Zr]V  ^    «ach    der  ge- 
wöhnlichen Etymologie  8«  Plat  Crat,  p.  5o.  Bekk.  Diod,  V.  ^^* 

von  }^rjy  abgeleitet  wird  womit  er  in  jedem  Fall  mittelbar 
weni|^tens  infammenhängt. 
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ihn,  den  groften  Herrscher  im  Himmel,  ali  den Ki  kern 
der  in  eif  Zügen  geordneten  Schaar  der  Götter  und 
Geister  Yoranzielien  laTst.  'Cfr.  Eurip.  Phoen.  1006. 
0  per  aatpmv  Zav*  Allem  auch  solche  Yorstellniigen 
sind  nur  als  untergeordnete  auf  aeiho  höhere  Idee 
ZQ  beziehen.  Vermöge  dieser  ist  er  der  -waUende 
ülätnrgott  Sherhanpt ,  nnd  es  kommt  ihm  in  der  Natnr 
vorzugsweise  alles  dasjenige  zu,  worin  das  urhräftige 
Leben  und  die  Hoheit  nnd  Majestät  der  Natur  am'  sicht- 
jbdraten  sich  offenhart.  Daher  sind  ihm  die  hohen  ur- 
alten £fchen  Dodonas  heilig,  und  der  Flufs  dieser  Land- 
schaft, Achelous,  der  für  den  FlaCs  aller  Flüs^  iaA 
für  das  Urwasser  seihst  galt,  cfr.  Macrob.  Sat.  V.  18. 
Virg,  Georg.  I.  9.  war  in  eine  besonders  nahe  Öezie- 
buDg  zu  ihm  gesezt.  Daher  ist  auf  Bergen  vorzüg- 
lich wie  auch  Mahadeo  Siwa '  auf  den  Schneegipfeln 
des  Himalaya  thront,  sein  geweihtei^  Siz,  nicht  blos 
auf  dem  Olympos,  auch  auf  andern  -, '  wie  z«  B.  dem 
Ida  (dessen  Name  ohnedies  wiedet^  des*  Oljmpos  an 
mehreren  Orten  vorkommt)  IL  VIL  202.  VIII.  47.  75. 
dem  Aetna,  Find.  Ol.  IV.  10.  VI.  161.  dem  Atabyrios^ 
Pind.  ÖL  VIL  i6o.  u«  s.  w.  Daher  wohnt  er  am  lieb- 
sten in  dem  reinen  Aether  {ai^e^i  vaicjv  IL  II.  412. 
vi|ii$vyog  IV.  166.).  Dafs  der  reine  lichte  Aether,  der 
freie  hochgewölbte  Luftkreis  besonders  das  würdigste 
Natarsjmbol  des  Zeus  ist,  liegt  sowohl  in  der  dop- 
pelten Genealogie ,  die  Cicero  de  N.  D.  IIL  21.  gibt, 
i^ach  welcher  der  eine  Zeus  den  Aether,  der  andere 
^en  Coelas  zum  Yater  hatj  d.  h.  mit  ihm  identisch 
wt,  aU  auch  in  deil  Versen,  welche  Cicero  N*  D.  IL 
23.  aus  %nnius  und  Euripides  anführt. .  Daher  bezeich- 
net anehHerodot  I.  i3i.  den  xt^Xog  Trag  s^avs,  den  die 
alten  Perser  yerehrten ,  mit  dem  Namen  Zeus ,  und 
^ie  der  alte  Perser  seinen* Gott  auf  den  höchsten 
bergen  anbetete,  so  hatte  der  alte  Arkadier,  auf  dem 
liöchsten  Gipfel  de^  Ljkaischen  Berges ,  ^1^  irölchem 


• 


^ 


ttfid  nicht  ia  Kreta  Zeus  ersogen  «ejn  «oUte  /  seinem 
Zev^  jf vxotoß  ftls  Heerden  *  Hölien  «  und  Licht  -  Gott 
einen  Altar  errichtet.  Patia.  YIIL38.  Man  vgl«  auch  den 
£^i;g  vi^axo^t  s.  BoehhComm.  in  Pind.  ad  Nem.I.  p« 
36o(  und  den  Z£ü(;  l&^&^axa^  Thucyd«  L    io3.  Fau8. 
IT«  33^  Daher  ist  auch  der  in.  dem  höchsten  Luftrau« 
me  einheimische  Adler  der  auserwählte  Liebling  des 
Zeus  s    der  rorzugsweise   seinen    Namen  trägt  {sLva, 
axant^  j^ioq  otsrog  Find*  Pjth.  L  i2.  der  Bote  sei* 
ner  Befehle  und  Winke,  wie  der  Adler  GarudasDaio' 
las  (d.  L  der  Gottlidie)  den  Yischnu,  wenn   er  sein 
hohes  Paradies  yerläist,    selbst  trägt.      Damit   hängt 
zusammen ,  dafs  er  auch  .den  Erscheinungen  des  nn* 
tern  Luftkreises,   hierin   ganüs    dem    Indischen  Indra 
gleich,  vorstehet^  wie  die  Sprache  schon  darchl>ekannte 
Redensarten  ausdrückt«    Keiner  Eigenschaft  aber  freut 
er  sich  mehr  als    des  Donners  und  Blizes  {ßa^vona^ 
etBfonav  x8ifavv€9V  ri|  nQvtavtq  Pind.  Pyth.  VI.  24.)» 
'  und  es  müfste  schwer  aufzuzählen  seyn ,   mit'  welcher 
Menge    von  Prädikaten  ihn    die  Dichter  von  Homer 
an  in  dieser  Einsicht  wetteifernd  verherrlicht  haben. 
80  ofiPenbaf  te  auch  der  alttestamentliche  Jehova  in  Don* 
ner  und   BHz   seine  furchtbare    Majestät,     und   sei- 
ne  sichtbare   Gegenwart,    und    welche   Ersdheinung 
könnte  auch  dem  für  sinnliche  Eindi^üke  noch  so  em- 
•pföngliohen  Menschen^   den  grofsen  Herrn   der  Natur 
anschaulicher  und  ergreifender  darstellen?  Das  Sym- 
bol des  donnernden  Zeus  ist  die  Aegide.      Wenn  er 
diese  ergreift  und  schüttelt,  so  rauscht  sie  in  Donner 
und  Sturm,  und  Schreken  befällt  die  Völker  II.  L  2o3. 
XY.  3i8.  3o8*  229.  XYII.  693.     Man   leitet  tte  Aegi* 
den  gewöhnlich  von  Libyen  her  nach  Herod.  IV*  i^- 
IL  42*  Treffend   erinnert  aber  Buttmann  (in  Ideler» 
Unters«  über  den  Ursprung  und   die  Bedeutung  der 
Stemnamen.  Berlin  1809.    8.  309.  womit  Böttiger  in 
der  Amalth.  L  H.  su  verbinden.)  an  die  Yorstellttng 
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der  alten  Welt,    nach  welcher  ciie  Capelk,    o4er  die 
himmlische  Ziege  ,  bei  allen  ihren  Erscheinungen  die 
Propbelin  der  Stürme  war,    nnd  an  den  Doppelainn 
de3  Griechiscien  Worte« ,  welches  bald  einen  Wind«' 
Biofs»  einen  Orkan,  bald  eine  Ziege  bedeutet,  al^  und 
ai$,  beides  von  a'Caam :  Ton  demselben  Stammwort  aiyiq 
Sturmwisd ,  o^na  nvoti  bei  Heysch.     Daher  kam  nun 
das  «diinnende    Ziegenfell,    welches  Zeus   znerst  im 
Titanetkampf  und  später  stets  bald  auf  dieBr^t  um- 
^rtete,  bald  als  Schild  am  linken-  Arm  trug«    Der 
Ae^'denhalter  Zeus  ist  also  nur  der  stürmende,    der 
mit  Donner  und  Bliz  h^rabfahrende ,  nach  demselben 
Doppekinn  des    Worts ,    das  bald  die  Stnrmgewalt, 
bald  dag  Stofsen  mit  Ziegenhömem  bezeichnen  konnte. 
Ethisch    genommen     ist    Zeus     der    Vorsteher 
der  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens ,    und 
derVenralter   der  sittlichen  Geseze.      Was  die  äus- 
sere Seite  des  ethischen  Begriffs  betrifi);,     die   Ver- 
liaitnisse  des   gesellschaftlichen   Lebens,    so  steht  er 
so  wohl  den  allgemeinsten  als  den  besondersten  yor, 
dem  lEbuse  nicht  minder  als  dem  Staat,    und   je  for- 
menreicher  gerade  im  Alterthum  das  bürgerliehe  und 
öffentliche  Leben    sich   gestaltete,    desto  vielseitiger 
^den  auch  die  Beziehungen,  unter  welchen  dieldee 
^  Zens  gedacht  wurde.     Da  Creuzer   sich  hierüber 
besonders  ausführlich   und  lehrreich   verbreitet   hat, 
Sjmb.  n.   Tb.   S.  498b    sp.  so    begnügen  wir  uns  mit 
^venigen  Hauptsäzen,  die  wir  aus  seiner  Darstellung 
herausheben.     Wie   der  Staat  die   allgemeinste  Form 
des  gesellschaftlicben  Lebens  ist,  so  ist  Zeus  der  In« 
begriff  aUer  Rechte  und  Geseze,  in  weiden  der  bür« 
gediehe  Verein    gegründet  ist,    die  Einheit,    die  das 
Besondere  mit  dem  Allgemeinen  verbindet,  der  ideale 
^tt€lp«nkt  des  gesamten  Staats,  welche  Form  dieser 
Auch  haben  mag.    Ist  sie  iponarchisch,  so'  ist  es  Zeus« 
Ton  welchem ,    dem  höchsten  Könige,  alle  Königsge« 
Bin»  Mythologie,  II.  ? 
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walt  ausgeht  (^u)^^  Aeach.  Agam,  43.),  äeasen  Toch- 
ter die  ßaciXeta  ist  (Schol.  Ariat.  Av.  i54o.),  tler  den 
Jftönigeii  auf  Erd^n  das  Seepter  der  Hen^schaft  in  die 
^Hand  gibt.     Maä  rgl.  11.  II.  loo.  hq.  L  238.      Daher 
auch  die  so  gewöhnlicKen  Homerisclieii  Prädicate  der 
Könige ,  dafs  sie  dioysvet^f  itotQSfBig  sejen.    Ist  die 
höchste  Gewalt  im  Staate  in  die  Hände  freier  Bär- 
ger niedergelegt  9   so   ist  auch  er  nicht  minder  der 
oberst#  Vorsteher   des     Staats  ^    denn   ihm  ist   die 
j^iXfl  zur  Seite,  und  er  ist  ^^e  Quelle  aller  Gerechtig- 
keit und  alles  Rechts.     Und  wie  den  irdischen  Köni- 
gen dieBeschüzung  der  Stadt  und  des  Staats  anyartraat 
ist,  so  ist  er  in  den  freien  Staaten  nur  um  so  U9<"it- 
telbarer  der  Stadtkönig  und  der  Burgherr,  Zivg  noh- 
evg  oder  noXtexog^  Was  er  aber  für  den  bürgerlichen 
Yerein  im  Ganzen  ist ,    das    ist   er  auch  für  die  ein- 
zelnen Theile  desselben.  Als  Z£i;g  (p^arpiog  i^t  er  der 
Vorsteher,  der  Phratrien,    als  Zsvg  E^xeiog  d^r  Vor- 
steher  der  ysvTi^    oder   einzelnen  Geschlechter,   aus 
welchen,    wie  in  Athen,    die  Phratrien    oder  Curien 
bestunden.    Mit  detn  Begriffe  des  Z(ug£pxßw^9  einem 
der  beziehungsreichsten,  geht  die  Idee  des  Zeus  aus 
dem    öffentlichen  Leben   in.  das   häusliche  und   das 
Priratleben  ein.    Zsvq  Ej^xBiog  nämlich  ist,  wie  Har- 
pokration  es  erklärt,  der  Zevg^  9  ßcofiog  evrog  bq^H 
SV  rj  at/Xi}  iÖQVtcu'  tov  yaq  ns^tßohyv  i^nog  sXeyov*  Ön 
de  retoiQ  fiBt"^  rijq  noXiZBiag}  olg  sirj  Zevg  i^xBioQ^  ^^' 
SijXcdus  yat  YnSQUkjg.    Der  Zeus  Herkeios  hatte  also 
eine  politische  Bedeutung ,  indem  von  dem  Besiz  ei- 
nes als  Eigenthum  abgeschlossenen  Hofraums  derBe- 
siz  des  Bürgerrechts  abhieng,    weswegen    zu  Athen 
angebende  Magistratspersonen  bei  der  Prüfung  gefragt 
wurden:  BiA&ipfaioi  simv  ixavB^&'&ev-xiu  B$  AnolXov 
Bottv  avroig  natQ&og  xat  Zsvg  EQxsiog^  s.  PoUux  VIH. 
85.  Plat.  Euthyd.  p.  455-  Ed.  Bek.  Seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nach  aber  ist  Zsti^  E^xBiog  der  Vorsteher 
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alles  dessen,  was  der  Hofranm  in  u6k  «cUieCit»  und 
aller  darauf  sich  beziehenden  Yeilialtniaae«  Er  ist  der 
Beschüzer  des  ganzen  Hanses  nnd  jeder  Habe,  der 
Haiugott,   der  Wohlstand   nnd    Ebinssegen   yerleihr» 
aber  anch  über  Recht  nnd  Ordnung,  Zaoht  nnd  Ehre, 
die  eheliche  imd  hänsliche   Trene  und   die  Heiligheit 
des  Familien-  Vereins  macht.     Heröd.  YL  68.  8oph« 
A&dg.  468.  cfr«  T.  659*  Zsvq   ^vvatßOQ^     Es  versteht 
sich  Yon  aelbst,  daüb  der  2^vq  E^xSioq  sich  nicht  blos 
aof  die  im  Hau^e  selbst  befindlichen  Mitglieder  des 
FamiUen.y^eins,    sondern  ebensogut  auch   auf  alle 
diejenige  bezieht ,   ^welche  mit  dem  Hanse  in  Berfih* 
nng  kooinen«    Daher  leitet  nns  diese  Form  des  ge« 
sellschaftlichen  LeKens,    der  hausliche  Verein,    sehr 
natariidi  zu  einer  andern,  zu   dem  Yerhältnifs   der 
Gaatfreundsdiaft,    und  es  ergibt  sidii  sogleich,    dafs 
Ztvf  in  derselben  Eigenschaft,  in  welcher  er  Ef^tcBiog 
ist,  auch  S'sviO^)  Vorsteher  der  Bechtß  der  Gastfreund* 
<daft,  tejn  hann.    Wer  diese  verlezt,  begeht  ebenda- 
ait  eine  Sühde  gegen  den  Zeus ,  in  dessen  heiligem 
Bezirk  er  weilt.  Bei  der  grofsen  Heiligheit  aber,  die 
iiB  Institut  der  Gastfreundschaft,  wie  fiberall  im  hor 
Wen  Alterthum«  so  insbesondere  auch  im  alVen  Grie* 
dienlaud  hatte,  war  es  sehr  natfirlich,   dafs  man  dem 
Begriff  des  Z^eug  ^evtog  dadurdi  gleichsam  noch  mehr 
tnanerlichkeit  und  Bedeutung  zu  geben   suchte,  dafs 
inan  iba  nicht   sowohl   an  den  aufserhalb  des  Hauses 
hn  freien  Hofraunie   stehenden  Altar ,   sondern  iriel- 
mehr  an  den  im  Innern  des  Hauses  befttidlichen  hei* 
^igen  Feuerheerd  (die  iata  liiaofupaXog  Aesch.  Agam. 
1048.)  anknüpfte.     Es  wird  dies  um  so  begreiflicher, 
wenn  man,   YrÜt  auch  Creuzer  S.  Sig.  treffend  erin- 
nert ,   bedenkt ,    dafs   yorzfiglich    die    fürchterliche 
Bbtrache  es  war,  die  die  Sitte  der  Gastfreundschaft 
alsBedfirfnifs  einführte.    Wer  Torsäzlich  oderunvor* 
^Uch  einen  Mord  begangen  hatte,   muCste   yerfolgt 
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von  äem  Blnträcher  und  der  göttlichen  Bache  anstet 
^  und  flüchtig,  wie  schon  die  Genesis  den  ersten  Mör- 
der schildert  9  umherirren ,  l>i8  er  einen  neuen  hei- 
mathlichen  Punkt  bei  dem  Gastfreund  gefunden  hatte, 
.  <less^n  heiligste  Pflicht  es  war,  den  unglühlichen  Flücht- 
ling hei,  sich  aufzunehmen,  zu  beschüzen  und  zu  ent- 
sühnen. An  der  Eata  des  Gastfreundes,  an  welcher  er 
sich  niedersezte,  Thuc.  Li  36«  war  er  als  cg^carto^He- 
rod.  L  S5.  unter  den  Schuz  des  Zeus  E(p$atio£  gestellt, 
welcher  nun  bald  auch  durch  das  vom  Gastfreünd  darge- 
brachte Opfer  zum  Zsug  nad'aQmog  und  iiuXiXiöQi  zum 
versöhnten  und  freundlichen  Gott  wurde.  Doch  nimmt 
6 ich  Zeus  nicht  blos  derjenigen  an,  die  vermöge  des 
r«echts  der  Gastfreundschaft  Ansprüche  an  ihn  machen 
u  iinen,  sondern  auch  überhaupt  aller,  die  als  Sclmz- 
( Ichende  Ibommen,  und  sich  an  den  heiligen  Orten« 
( 11  welchen  sie  sich  niedt^tsezen,  in  die  schirmende 
Obhut 'des  Zsi;^  ixscivg^  Uettjatog  begeben,  cfr.  Aescb. 
Suppl.  '347'  384*  48^*  Und  so  erweitert  sich  nun  sein 
ßegrifF  meh^r  und  mehr ,  und  er  ist  im  Allgemeinen 
der  Vorsteher  aller  Lebensverhältnisse ,  :die  ohne 
^^Vohl wollen  und  Menschenliebe,  ohne  Treue  undRed- 
Hcifkeit  nicht  bestehen  können.  Er  istBesehüzerdet 
Freundschaft  als  Zsvg  91X^0^9  Yot'steher  aller  Genos«* 
rienschaften  als  Zev^  hai^stog^  Aufseher  über  die  Red- 
lichkeit im  Handel  und  Wandel  als  Zsi;^  ayogaio^i 
^Vachier  der  uhyerbrüchlichen  Heiligheit  des  Eides 
^h  ZivQ  ü()Xfros.  iJiOQ  Oqxo^  Soph.  Oed.  Col.  1766» 
r'Axi'og  o^xia  Seniq  Eurip.  .Med.  212.  769.  Osfii^j  Zeug 
rSj  ug  oQyLcov  &varoiQ  tccfuag  vevo(ii>(Ttav  171*) 

Aus  den  zulezt  angeführten  Beziehungen  sehen 
wir  bereits,  wie  der  ethische  Begriff  des  Zeus  aus 
f!e:i  mehr  nur  rechtliehen  Yerhältnissen  des  äussern 
Jitbehs  in  das  eigentlich  Ethische  mehr  und  mehr 
üüorgeht,  in  ^as  Innere  der  Gesinnung,  wie  demnach 
ijcus    auch   der  höchste  Vorsteher  und    Inbegriff  der 
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sittKchen  Geseze  ist.  Beides  Vdfst  sich  ohnedies  nicht 
trennen 9  nnd  eben  in  diesem  weitern  Sinne  sind  dem 
Zeus  die  Dike  (naXatqparag  -«^txi;  ^vvsdpo^  Zrjvo^  ao- 
jaioiq  vonoig  Soph.  Oed.  Col.  i38i.)  die  Themis  (^to{; 
na^Bdfog  Osßtg  Find.  Ol.  YIII.  28.)  und  die  ^licjg 
{Zrivi  ^vv&axog  S'^ovwg  Atitog  Soph«  Oed.  Col.  1268) 
be'igegeBen.  Die  weitere  Entwililung  des  rein  ethi- 
seilen  Begriffs  können  wir  jedoch  dann  erst  verfolgen, 
vieim  irir  bei  der  Lehre  von  der  Weltregiemng  Zeus 
als  die  sittliche  Intelligenz  werden  betrachten  müssen. 
VFenn  wir  übrigens  die  Idee  des  Zeus  physisch 
und  etliisch  in  ihrem  ganzen  Inhalt  und  Umfang  ci^- 
schöpfend  auflbssen  wollen  ,  so  sollten  wir  eigentlich 
die  ganze  Beihe  d^r  göttlichen  Wesen,  die  als  Sohne 
HndTdchter  ihm  untergeordnet  sind,  und  in  ihm  ihre 
Einlieit  haben»  mit  ihm  zusammenstellen,  um  aus  allen 
zQsammen  den  vollen  Begriff  seines  Wesens  zu  ab- 
«trahiren.  Dies  kann  sich  jedoch  nur  aus  der  weitem 
BarsteHung  allmälig  ergeben.  Hier  können  wir  im 
Aligemeinen  blos  soyiel  bemerken,  dafs,  wenn  über-, 
hanpt  in  den  TCrschiedenen  einzelnen  Wesen  dcVi 
Grieohiscken  Polytheismus  das  Göttliche  oder  Abso- 
lute nach  seinen  Graden  und  Modifikationen  sich  dar- 
«teilt,  diese  Idee  in  keinem  andern  Wesen  unmittcl- 
krer  und  sprechender  zum  Bewnfsseyn  geltommen  ist, 
«Is  in  Zeus ,  dem  höchsten  aller  Götter.  Wenn  da- 
lier  auch  seine  Idee  in  der  populären  und  mythischeVi 
Ansicht  gewöhnlich  nttr  mit  einer  gewifscn  Einseitig- 
keit und  Beschränkung  erscheint,  so  ist.  dies  nur  FoK 
ge  eines  Polytheismus,  der  seine  einzelne  Wesen  nur 
durch  Einengung  des  allgemeinen  und  höhern  Begriffs 
^^s  eigene  Wesen  aufstellen  kann,  und  in  demselben 
Grade,  in  welchem  der  Polytheismus  aus  dem  Bewufsl- 
^eyn  yerschwand ,  mufste  diese  Idee  in  ihrer  natürli- 
^en  und  nothwendigen  Wahrheit,  Allgemeinheit  und 
Selbstständigkeit  hervortreten.  80  finden  wir  es  nicht 
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mdit  blos,  wie  die  Aphrodite,    Gdttin   des .  Horgen- 
und  Abendatems  war.  (Aristot.  de  mundo  c.  2.),  son- 
dern am^h  in  Samos,  einem  ihrer  älteaten  Hanptsize, 
den  Pfau  ala  heiliges   Attribut  hatte,    dessen    bunt- 
schimmernder  Schweif  die  acre^tov  notmXiiara  darzu- 
stellen schien,  in  welchen,  wie  Eurip. Öelen.  v.  iio3. 
isagt ,    die  Here   wohnte.    Vgl.  Welker  in    Schwenks 
Etym.  myth.  A^^deut.  3«^d7-i    Im  Pel^sgischen  Grie- 
chenland,   cfr.  Her.  II.  5o»  wo  bie^  ihre  Hauptsize  in 
Argos,   Sparta  und  Mykenä -hatte ,  IL  IV.  5i.  war  sie 
Mondsgöttin,  worauf  di^  ihr  vorzugsweise  gefgebenea 
Ho^nerischen  Prädicate  XsvytcoXevoQ^  ßommg  noch  ziem- 
lich deutlich  anspielen,     Döi't  war  sie  die  Nebenbuh- 
lerin der   Jo ,    und   wie   diese  tdid  Mondskuh  ist,  so 
Latte  auch  sie  dasselbe'  Zeichen ,     wie  wir  oäioht  blos 
aus  jenem  Prädicat,  sondern, auch  an  ihrer  Priesterin 
in  Argos  dehen ,  welche  durchaus  mit  Kühei»  zu  dem 
Heiligthum  der  Here  fahreii  soQ.  Die  von  Gestade  zu 
Gestade  wandernde  Jo,  die  in  die  Fluthen  des  Meers 
sich  stürzende  Ino,  wo  sie  hierauf  zur  rettendenJtieuko- 
thea  wird,  Odyss.  V.  SSg.  welche  der  -^Bömer  für  sei- 
ne Matuta ,  die  weifse  Morg^göttin,  erklärt,  Cic.  N. 
D.  III.  i5.  19.   —  alle  diese  sind  Eine»  Wesens  mit 
der  Here  •  Juno.     Bei  den  Römern  flofs  überhaupt  der 
Begriff  der  Juno  mit  dem  Begriff  mehrerer.  TerMfafld- 
•  ter  Wesen    zusammen ,    namentlich    mit    der  Piana, 
Hecate,    Proserpitia,    weloho  auch,  die  Juno  inferna 
heifst.      Man   vergl.    Catull.  und  Horat.  carm*  secul- 
Övid.  Met  XIV.  114.  Virg.  Aen.  VI.  i38.  sq.  Gic  N. 
D.  IL  27.  üt  apud  Graecos  Dianam,  eamque  Inciferam, 
sie  apud  nostiros  Junonem  Lucinam  in  patiendo  in^o- 
cant.    Die  Eigenschaft   der  Bömischen   Lucina  hatte 
auch  die  Griechische  Here.     Schon  Homer  nennt  die 
;  Eiieithyien  ihre  Töchter  II.   XI.  270.    cfr.  XIX.  i^^' 
tmä  HesiodTheog.  921.  Pind.  Nem.  VII.  2.  geben  ihr 
die  Eine  Eileithyia  zur|Tochter.  Dals  sie  zuweilen  auch 
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a]8  LnftgotÜB  (Pkt.  Cvtet.  jp.  47«  £d.  Bek.)  und  esote- 
risch wenigstens,  auch  alt  £rdgöttm  genommen  wurde« 
ergab  sich  tlieils  ans  ihrer  Eigenschaft  als  Mondsgdt* 
tiD,  theils  hanptsäcUich  aas  jhrem  Verhaltnifii  s« 
Zeus.  Das  Leztere  ist  es  auch,  worauf  sich  die  ethi« 
seben  Begrifie  beziehen^  die  mit  ihr  yerbnnden  sind. 
Als  Ehefrau  des  Zeus  *}  ist  sie  auch  die  Yorsteherin 
des  ehelichen  und  weiblichen  Lehens,  und  hat  in  die« 
ficrBinsicht  mehrere  Beinamen,  z.  B.  rsXsia,  weil 
sie  leihst  durch  die  yoUhommenste  Ehe,  die  das  Yor« 
hiid  jeder»  ehelichen  Yerbindnng  ist t  in  das  eheliche 
Leben  einweiht,  die  Juno  pronuba.  Bei  Paus.  YJSl. 
22.  geheiut  sie  als  Jungfrau,  Ehefrau  und  Wittwe  die 
Vorsteherin  dieses  dreifachen  weiblichen  Standes  zu 
»eyn.  In  den  Mythen  jedoch  tritt  sie  am  gewöhnlich* 
8ten  als  die  eifersuchtige ,  mit  ihrem  Gemahl  stets 
hadernde  und  streitende  Gattin  auf,  worin  uns  das 
Milsrerhältnirs  ausgesprochen  zu  seyn  scheint,  welches 
aus  der  Einseitigkeit  und  Beschrinkdieit  des  Polytheis^ 
moa  immer  entstehen  muls,  wenn  er  mit  einer  hö- 
hem  und  uniTerselleren  Idee ,  wie  sie  in  Zeus  aufge- 
stellt ist,   in  nähere  Besiehung  gebracht  werden  soll. 


*)  Wenn  die  Ehe  des  Zens  vnd  der  Here  lefOQ  yaiMQ  «fr. 
Hesych.  hieis ,  so  lag  der  Grund  daron  wie  vrir  glauben  da- 
rin ,  daik  Zeus  und  Qere  dabei  ab  Himmel  und  Erde  ge- 
dacht und  gewüsennasten  an  die  St^e  der  mysteriösen  INa- 
tur  Götter  gesezt  wurden,  cfr.  Viig.  Georg.  II.  Sa4.  11.  XIV» 
3^6.  sq.  Das  Symbol  dieser  VernuHlang  des  Zeus  mit  der 
Here  war  der  Kuknk  s.    Paus«  II.  17.    und  36*     der  Früh* 

Ibgs^Vogel  nach  Hesiod  E^ya    r«    484.      In    Athen    fiel 

^  Fest  des  l$Qo^  yaiiog  des  Zieus  und  der  Here  auf  den 
a  I.  Merz.  Man  rgl«  über  diese  fi^riffe  der  Here  bcsondcis  Wel- 
ken trefdicbe  Bemerkungen  in  SchwenVs  Etym.  my th,  Andeut* 
S.  268.  s^.  Die  Hauptsäzc  Welkers  sind,  dais  die  Hochzeit 
der  eigentliche  Inhalt  der  Heräen  war,  und  Here  dabei  ab 
die  mit  Zeus  oder  dem  Himmel  neu  sieh  rerbindende  Erde 
zu  Defamen  ist* 
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Sie  ist  öfter«  geradesu  die  den  göttlieheii  auf  das 
Ganze  gehenden  Weltplanen  egoiatiscli  sich  wider- 
aezende  Macht«  Die  Idee  der  Here  ist  phytitfch  und 
ethisch  eine  der  untergeordnetsten  ,  and  nnselbst» 
ständigsten ,  welche  sobald  sie  auf  das  Absolute  be- 
zogen werden  soll,  in  der  Idee  anderer  mythischer 
•  Wesen  nothwendig  nntergeht» 

ni.  Poseidon  -  Neptanns« 

Er  gleicht  seinem  Bruder  Zens  in  -der  Herrschaft 
und  Macht  über  einen  der  drei  TheilCi  in  welche  das 
Tlnirersum  zwischen  drei  Brflder  gelheilt  ist,  IL  XV. 
182«  XX.  57.  und  Yon  seinem  Elemente  hat  er  Farbe, 
Gestalt  und  Character.  Seine  meisten  Prädikate  hat  er 
Ton  seinem  Einflufs  auf  die  Erde.  Er  ist  der  Erschfit* 
terer  der  Erde,  svvoaiyaiog  etc.,  weil  er  mit  seinen 
Wogen  an  die  Ufer  schlägt ,  aber  auch  weil  er  die 
'  Erde  durch  Erdbeben  belegt,  Herod.  .yu.  129.  Er 
ist  es  aber  auch  wieder,  der  die  Erde  hält 'und  sicher 
stellt,  als  yair}oxos  «^d  air<paXtog*  Wenn  erals^tn'aX- 
Itiog  (yerwandt  mit  almus  s.  Schneiders  gr.  Wörterb« 
eine  andere  Erkläi*ung  gibt  Paus.  II.  3i.)  das  Wachs- 
thum.der  Saaten  liefördert,  so  ist  er  es  dagegen  auch 
wieder  ,  welcher  bald  durch  Ueberschwemmung  den 
«Anbau  des  Landes  bindert,  bald  durdi  lange  Dürre  die 
Quelle  der  Fruchtbarkeit  rertroknet,  cfr.  Apollod.  III. 
'I4.  IL  1.  Das  Leztere,  so  wie  Anderes,  was  damit  zu« 
sammenhängt,  läfst  sich  nur  daraus  erklät'en,  dafs  er 
nicht  blos  als  Gott  des  Meeres, .  sondern  auch  als  Gott 
des  Wassers,  das  die  Quelle  alles  Daseyns  und  aller 
i  Fruchtbarkeit  ist,  gedacht  wurde,  aq  deano^&v  vy^aq 
SGiag  9  Schol«  ad  Arist,  Nub.  t*  563.  "Eine  Anden«* 
tung  davon  ligt  in  der  bemerkenswerthen  Stelle  Odyss. 
XIIL  142.,  in  welcher  selbst  Zeus  den  Poseidon  n^^a* 
ßvrarov  xat  aoiaröv  nennt,  wobei  man  an  Pindars 
aqiatov  vdoQ  denken  mufs.  Daher  ist  er  auch  Flufs- 
und  Quellgott.  Pind.  OL  TL   ^.    YergL   Völker  die 
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MythoL  des  Jap.  Geschlechts  1824.   S.    194«   Von  der 
erzeugenden  and  nährenden  Feachtigkeit  hiefs  PoseU 
don  revsaioQ  oder  revB&Jnoq  9    Paus,   II.  38.  VIII.  7. 
AI«  Gott  des  Meerr  und  des  Wassers  ist  er  der  Am« 
phiteite  desOkeanos  Tochter  Hes.  Th.  gSo.  rerbonden. 
Ein  mjstisdies  Yerhaltnifs  des  Meeres,  oder  Wassers 
und  der  Erde   deutet   die  Arkadische  Sage  an  Fans. 
YHL  25«  Poseidon  nnd  Demeter  haben  sieh  in  Pferde 
Terwaädelt^    nnd  die  Fracht  ihrer  ehelichen  Yerbin- 
dang  867  die  gehetmnifsToIle  Tochter  Despoina  c.  37. 
nnd  das  Pferd  Arion  geworden.    VergL   Tölker  a.  a. 
0.  S.i65.  wo  yieles  dahin  Gehörige  bemerkt  ist«  Sei* 
aem  ethischen  Begriff  nach  waltet  er  für  die   Men* 
sehen  über  die  Gunst  o^d  Ungunst  des  Meeresy  er  ist 
aber  wie  sein  Element  mehr  furchtbar  nnd  nngestflm 
ak  gütig  nnd  mild.    Ja,  er  bat  so  wenig  einen  einer 
religiösen  Bedentanj^  nnd  Aasbildang  fähigen  ethischen 
Bej^rifff    dafs  yielmehr  in  ihm  ;Bar  der  Begriff  einer 
rohen  und  blinden  Natargewalt  liegt,  welche  dem  re- 
ligiösen Bewafstsejn,  wie  es  sich  in  der  menschlichen 
Natur  aussj^cht,  geradesa  widerspricht.    Er  wagt  es 
fielbstZeas  zu  trosen,  und  f^nicht  achtet  sein  Hera  es 
Gleich  sich  ihm  ssa  wähnen ,   yor  dem  auch  anderen 
grauet."  II.  XY*  175.  181.      Noch  mehr  aber  yerräth 
er  diesen  Character  in  seinen  Söhnen  9    mit  welcheitf 
die   Alten    ebensosehr    den    Begriff   anmenschlicher 
Wildheit  rerbanden,  wie  mit  Zeus  Söbuen  den  Begriff 
geistiger  nnd  ethischer  Trefflichkeit,   cfr.  A.  Gell.  N. 
A.  Xy.  31»    Es  sind  jene  Cyklopischen  andPolTphe* 
mischen  Naturen,  welche  Ton  menschlicher  Sitte  nichta 
inssen,  welchen  niohts  gilt  der  Donnerer  Zens  Kronion, 
noch  die  seligen  Götter,  weil  sie  selbst  weit  yortreff- 
lieber  sind,  als  diese.  Od.  IX.  275.    Am  merkwürdig- 
sten ist  Poseidon  in  historischer  Hinsicht  wegen  des 
Zusammenhangs,  in  welchem  er  nach  Ritfers  Untersn* 
chungen  mit, dem  Altindischen  Yiscbna,  welcher  aach 
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der  Koros-Buddha  ist,  steht,  aus  Welcher  Ansicht  al- 
lein tnehreres  Licht  behommt,  vras  bisher  noch  über 
Poseidons  Herkunft  urid  Wesen  dunkel  geblieben  ist. 
Mach  Herodots  bestimmter  Ycrsicherung  IL  5o.  IV. 
188.  ist  der  älteste  .Po»eidon  ein  Gott  der  Libyer, 
welche  yon  jeher  diesen  Gott  yerehrt  haben«  Diese 
Angabe  bekommt  einen  sehr  befriedigenden  histori- 
achen  Zusammenhang,  i^enn  >vir  bedenken,  dafs  wir 
in  derselben  Lokalität  am  Tritonaiißee,'  in  der  Nähe 
.von  Cyrene,  wo  Poseidon  auch  yerehrt  wurde,  s.  BoeU 
Comment.  in  Pind.  p.  268*  auch  andere  de*m  Buddha- 
Cuhus  gehörende  Wesen  treffen,  ausser  dem  Cyrenäi- 
achen  ApoHon ,  und  dem  .  aligemeinen  Sonnen-  nn^ 
Mondsdienst  Her.  lY.  18B.  namentlich  die  Athene  ud(1 
den  Triton.  Daher  finden  wir  auch  in  Griechenland 
den  Poseidon  gerade  an  denjenigen  Orten  am  meisten 
yerehrt,  wo  sich  auch  Spuren  des  Buddhacultus  nach- 
weisen lassen,  wie  in  Attika,  •  auf  dem  Korinthischeo 
Isthmus,  auf  der.Phäaken-Insel,  s.  oben  Th.  L  S.  24^' 
An  den  beiden  zuerst  genannten  Orten  und  einigen 
andern  erscheint  Poseidon  in  einem  eigenen  Yerhält- 
niis  zu  andern  ihm  besonders  nahe  yerwandten  Gott« 
heiten.  Auf  Üer  dem  Helios  yorzüglich  geweihten  In- 
sel Rhodos  ist  er  mit  diesem  nahe-  yerbunden,  und 
der  ältere  Gott.  Diod.  Y.  65.  cfr.  Pind."  OL  Yll.  Auf 
dem  Yoügebürg  Tänaros  wurde  sowohl  er  als  Helios 
yerehrtrHom.  IL  in  Ap.  233.  Paus.  IIL  25.  Auf  dem 
Korinthischen  Isthmus  soll  er  über  denBesiz  des  Lan- 
des'mit  Helios  in  einen  Streit  gerathen  seyn,  in  Fol- 
ge dessen  ihm  die  Landenge,  dem  Helios  der  über  der 
Stadt  heryorragende  Berg  zugesprochen  wurde  Yvm* 
IL  1.  Mit  dem  Apollon  soll  er  Delphi  gegen  die  Insel 
Ksailauria,  Delos  gegen  Tänaros  yertauscht,  .  und  sich 
mit  ihm  zur  Erbauung  derTroiacben  Mauern  Laome- 
dons  yerbunden  haben  Paus.  II.  33.  IL  YII.  4^^*  ^^ 
Trözen,  wo  nebe^  ihm  auch  ein  Horos  (ohne  Zweifd 
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mie\  als  Koros)  gekannt  wird>  stritt  er  ebenso,  wie 
in  Anika,  über  den  Besiz  des  Landes  mit  der  Athene, 
und  rnnfste  dieser  beidemal  'weichen.  Paus.  II.  3o. 
Apollod.  HL  14.  Dasselbe  erzählte  man  in  Argos  yon 
Poseidon  und  der  Here,  Paus.  IL  22.  mit  welcher  er 
auch  in  Samos  zo8ammentra£F,  wo  er,  wie  sie,  beson* 
den  yerehrt  wurde,  II.  V.  4o4-  Herod.  I.  i43.  148. 
StraboVIII.  p.  344.  IX.  384-  I«t  Vischnu-Poseidon 
vrsprönglich  identisch  mit  Buddha-  Koros-  Helios- 
ipolloa  80  ist  eigentlich  nur  an  eine  CoUision  der 
Namen,  an  den  *  Uebergang  des  einen  in  den  andern 
2u  denken,  und  Poseidon  ist  beinahe  überall  der  alte* 
re,  und  darum  auch  yerdrängte  Gott,  in  demselben 
Süm,  in  welchem  er  selbst  bei  Homer  Od.  XIIL  142. 
in  Beziehung  auf  das  Element  des  Wassers  der  älte- 
ste Gott  heilst.  Seine  Collision  mit  der  Athene  und 
Here  rfihrt  daher,  dafs  diese  Wesen,  welche,  wie  sich 
spater  ergehen  wird,  in  der  Jo  ebenfalls  sich  ausglei- 
chen, in  denselben  gleich  alten  Cultus  gehören.  Merk- 
würdig ist  in  jedem  Fall  die  Verbindung,  in  welcher 
in  diesen  Mythen  alle  diese  Gottheiten  ersdieinen. 
Auf  dieselbe  Weise  stunden  in  Arkadien  in  Magalo- 
polis  dieselben  Gottheiten  mit  Ausnahme  der  Here 
auf  einem  heiligen  Plaz  in  der  Gestalt  Ton  Hermes- 
saolen  beisanmien:  ApoUon,  Athene,  Poseidon,  Helios> 
ond  daneben  noch  die  ohnedies  gleich  alten  und  m 
denselben  historischen  Zusammenhang  gehörenden 
Hernes  utid  Herajdes,  welcher  leztere  hier  zugleich, 
was  ebenfalls  bemerkena^erth  ist,  als  ein  blofserjßei- 
i^e  mit  Helios  selbst  zusammenfällt.  Paus.  YIII.  3i. 
Aus  derselben  Ansicht  von  der  Yerwandschaft  des 
Poseidon  mit  dem  Indischen  Buddha  -  Yischnu  -  Koros 
istsen  sich  auch  allein  die  gewöhnlichsten  Attribute 
des  Poseidon  natürlich  erkläi'en.  £ines  der  bekannte- 
sten Attribute  des  Grieehisdien  Poseidon  Ist  das  Pferd, 
^ssen  Schöpfer,  Eigenthümer  und  Bändiger  er  in  un- 
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des  Yiscbnu  in  der  Baddha*>Lehre  seyn.  Bitter  Torh. 
S.  igg.  rergl.'  8.  4i4« 

lY.  Demoier-Cerc»  und  Pcrsephone-  Proserpma. 

Wir  können  jene  mit  Poseidon  ssusammenstellen, 
d^  sie,  so  sehr  sie  dem  religiösen  Begriff  nach  von 
^ihm  abweicht,  doch  der  natürlichen  Beziehung  nach 
Um  nahe  berührt,  und  auch  in  dem  olben  angeführten 
Mythus  in  nahe  Verbindung  mit  ihm  gesezt  wird:  ^f^^ 
werden  aber  hier'  nur  das  Allgemeinste  über  sie  be- 
merken ,  da  ihr  Begriff  mit  andern  Hauptlehren  der 
Naturreligion  so  genau  zusammenhängt,  dafs  wir  noch 
öfters  auf  sie  werden  zurükkommen  müssen.  Dafs  sie 
im  Allgemeinen  die  Erde  ist,  geht  aus  ihrer  ganzen 
mythische»  Geschichte  von  selbst  hervor,  und  wird 
überdies  auch  nach  der  prosaischen  Ansicht  ausdrük- 
iich  gesagt.  Eurip.  Bacch.  257.  Cie.  N.D.  IL  26.  DioA 
I.  12.  Auch  ihr  Griechischer  Name  ^t^^f^jjvTj^  soll 
dasselbe  bedeuten,  indem  da?  dtj  im  Dorischen  Dialect 
soviel  seyn  soll,  als  yrj^  die  Erde.  Wir  hätten  also 
in  der  Demeter  8;offleich  eine  mit  der  Arte- 
mis  nach  unserer  obigen  Erklärung  ganz  gleichlau* 
tende  Erdmutter.  Dasselbe  bestätigt  ihr  Lateinidcher 
Name  Ceres.  Die  Ableitungen  von  creare^  wofür  die 
alte  Sprache  cereare  sagte,  von  den  Etruscischen  Na- 
men Cerus,  Geruses,  Schöpfer,  s.  Creuzer  Symb.  IV« 
Th.  S.  3i3.  und  von  dem  Hebräischen  {i^^n  aravit  s. 
Schelling  Samothr.  Gotth.  S.  63.  «ind  unstatthaft)  da 
Ceres  zunächst  nicht  die  Schöpferin  ist,  und  der  Be« 
griff  des  öchaffens  als  ein  abstracter  in  jedem  Fall 
auch  nur  erst  der  abgeleitete  aeyn  kann.  ^Es  leidet 
keinen  Zweifel,  dafs  der  Name  Ceres  das -Hebräische 
>*!3S^  ist,  da  der  Name  der  Erde  unter  diejenigen  ge- 

hört,  die  sich  in  den  allermeisten  Sprachen  gleichge- 
blieben sin3.  Das  Hebräische  Sl5<  wt  ganz  deutlich 
das  Deutsche  Erde  (Hertha)   da  J^,   J  die  Elemente^ 
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«08  wdehen  e$  ^udanimengeseet  ist#  gerne  nieder  anf  • 
lost,  namlicii  d  und  <r»  Aus  Eres  wurde  Cerea*)»  wie 
ans  j^ff)  das  ebenfalls  Erde  bedeutet«  imLateini* 
sehen  zqnächst  tera,  so  biefs  sie  nacb  Yarro  L.  L.  lY« 
m  angnrum  librisi  dann  terra  wurde.  Der  Name  j^jicst 
der  der  Demeter  Hom.  H.  in  Cer«  v.  las .  sehr  em« 
(btiscii  beigelegt  wird,  ist  das  Indische  Dew,  und 
l)edeutet  also  die  Göttin  überhaupt.  Deo  steht  für 
Dero,  wie  Dia  für  Diva  SrJielling  8.  5?.  Offenbar  ist 
aber  der  Name  ^ija  auch  wieder  in  dem  Namen  ^i)^ 
(iiftT}^  enthalten,  und  die  Annahme,  dafs  dieses  dii  auch 
nieder  «oTiel  als  717  sey,  erhalt  dadurch  eine  festere 
Ealtaag,  d&£s  ja  auch  jener  Urlaut  Art»  Ert^  Erc,  wo* 
TOB  die  Deutsche  Erde,  und  die  Hebräische  y*^^  be- 
nannt ist,  in  der  Persisch-germanischen  Sprache  dasi^ 
Grofse  bedeutete  (s.  oben),  wozu  noch  bemerkt  wer* 
Äen  darf,  dafs,  wenn  wir  aus  y^J^,  iprde,  die  YV^ur« 
zelEr,  i^a  herausnehmen,  die  Bezidiung  derselben 
aaf  jenen  Er,  egogt  'EQfirjQ  bq^sv^q^  nicht  wohl  zu, 
verkennen  ist,  und  der  iezle  Begriff,  auf  welchefn  wir 
zuiükgetrieben  werden,  ist  kein  anderer  als  derjenige, 
in  welchem  das  BewuTstsejn  des  Göttlichen  mit  dea| 
Bewufstseyn  yon  der  Erde  zusammenflofst  Jener  Er^ 
aw  welchem  der  Hermes  geworden  ist,  ist  der  Geist, 
Dnd  als  jGeist  auch  der  Erdgeist,  und  die  Erde,  iil 
welcher  er  als  zeugender  Geist  wirkt,  ist  die  weibli* 
clie  Materie  für  sein  niännliches  Wirken ,     sie.  ist  die 


*)  Die  Buchstaben  C*  G*  K.  bedeuten  gerne  das  jBiaüchli eisen« 
de,  Umgrenzende,  Vrie  z.  B*  aus  Erde  entstund  Garten  und 
Kerta  (Stadt),  ein '  ebenfalls  abgesonderter,  -  umgranater ,  -  o£l 
auch,  wie  im  alten  tiali^ti, .  i^mpflügter  Ort.  Sollte  ntta  nicht 
übereinstimmend  <kmit>,  dafc  die  £rd{^öttin  die  Göttin  de« 
Fruchlfclder  Wurde,  nach  jener  Analogie  auph  aus  Eres>  Er- 
4e,  Ceres  enistandcn  eeyn  ?  Dals  Ceres  nadi  Warnen  und 
Begrift'  auch  die  Indische  Sri  ist»  ist  schon  S,  i3*   bemerkt^ 
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göttliche  Erdmtitter,    ^fjpt'tjrfjify  Jltiöi  Fri^    jfcpo»  imc 
wenn  yvxt  &un  iio^h  jenes  di;,  jenes  •  d^  in  Erde,  je« 
ne»  JJ  in  J^IJ^»     jenes  t  m   terra  besonders  neliinen 
lind  zwar  in  jener  demonatfatiyen  Bedeutung,  die  wii 
ihm  oben  gegebeh  haben,  so  ist  dies  eine  re^t  pas- 
sende und  -anschauliöhe  Bezeichnung   für   die   überall 
nsihe  und  sichtbare  göttliche  Erdmutten      In  Welchem 
Sinne  sie  die  Mutter  war,  können  wir  hier  noch  nicht 
näher  bestimmen.    Dem  Griechen  und  Römer  war  «ie 
in  jedem  Fall  die  «gütig«  E^rdmutter,     die    die  Saaten 
^ertorheimen  und  die  Früchte  reifen  läfst,  tind  Segen 
und  Nahruwg  spendet.     Wer  sollte  sie  in  dieset  mil- 
den   Eigens(^liaft    nicht,  kennen ,    die    Allemährerin 
(jkBQOXQocpoq)^  die 'schön  gelobte  Göttin,  die  mit  Jasios 
vereint  auf  dreimal  geakertem  Blachfeld  in  Kreta  den 
Plutos  gebar?  Odyss^  V-  i25.  Hes.  Theog.  969.    Die- 
ser Ja&ion  oderJasiosv  den  die  D^ixneter  bei  der  Hoch- 
zeit des  Kadmos  liebgewann,    is\  wohl  derselbe»  den 
wir  scjiqn  als  ,  Argonautenführer  in  agrarischer  Be- 
schäftigung ke)aiien   gelerpt  haben.     Der  Name  terei' 
nigt  mehrere  Bedeutungen ,     die  aber^  wohl  alle  von  ^ 
der  Bedeutung  des  Wortes  ta&v(D^.erwäi*men,  abzulei«i 
ten  sind, .  wornach  er  tellurisch  die  belebende,  Frucht^ 
barkeit  wekendeiWäripe  ist.  Jener  r^mohyq^  auf  wel 
ichem.  Demeter  mit  Jasion  yereinigt  ist,  yereinigt  de 
Jasion  aqch  mit  Triptolemos^  dem  Attischen  Zöglin 
der  Dein^tet*,  welchea  sie-  mi(  ihren  Früchten  aussen 
det,    nach  dem  SophocL  Fragment  s«   Brunck^s  Soph« 
'rom.  IV»  p.  656.    Von  den  Saaten  und  Früchten,  mi< 
Welchen  si^  umgebt,  hat  Demeter  mehrere  Beinainenj 
Sie  heifst  z.  B.  evx^ob^,    die    Grünende,  Soph.  Oed. 
Col.  i€oo.^und  Schol.  ad  h.l.    gav^  IL  V.  5oo.  die 
Blonde,  von  der  Farbe  der  reifen  goldgelben  Getrai* 
def eider,    wofür  Findar  Ol.  VI.  iSg,  sie  (poivm^Z'!,^ 
nennt,   wie  Vir g.  Georg.  I.  297.  rubipunda.      Es  waiJ 
natürlich,  dafs  die  Volksreligion  den  Begriff  der  De«' 
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ffleter  kinabe  allein  auf  die  Prac1itg5ttiti  etiwdirftnkta« 

Barch  die  Gaben  iKrer  Früchte  tritt  die  Erde  in  den 

unmittelbarsten  und  freundlichsten  Verkehr  mit   dem 

Menseben.  Auf  der  andern  Seite  aber  istDemcter«  wie 

Fao  ond  Dyonisos,  eines  der  Weaen^  in  deren  Begriff 

das  Höchste  und  Niedrigste,     da»  Allgemeinste,  und 

Besonderste  yermittelt  ist.    Wie  sie  akErdgöttin  die 

Trachtgcttin  ist,  &o  ist  sie  als  Erdgottin  auch  die  Na« 

turgöttin.  Natur  und  Erde  fallen  dem  Menschen  in  der 

naturlicben  Anschauung  so  leicht  in  Einen  Begriff  zu« 

safflsten.   Die  Erde,  auf  der  er  wandelt,  ist  dev  Mit- 

telponct  des  Ganzen,  der  feste  Grund  und  Boden,  auf 

welchem  der  Hinumel  ruht^  -^on  welchem  aus  die  Göl* 

ter  selbst  erftt  sieh,  erhoben  haben,  und  wohin  sie  im« 

mer  wieder  herabkommen.    Jeanhaltsreicher  aber  der 

Betriff  der  Natur  ist,    je  Tielseitiger  die  AnsGkantui* 

gen  und. Begriffe  sind,' unter  welken,  sve  anigefafst 

werden  kann ,    destO'  •  mannigfaltiger  müssen  auch  die 

Beziehongea  der  Demeter  als  Erdgottiiv  zu  andern  rer* 

wandten  Wesen  aeyn,  mit  welchen  allen  sie  «am  Endef 

zusammenfallen  rnnfs.      Aus  dem  bisher 'Angeführten 

ergiebt  sich  bereits,     dafs  Herodot  H.  69.  i56.      die 

Griechische  Demeter  mit  gutem  Grunde  die  Aegypti* 

^e  Isis  nennen  konnte,  dafs  sie  aber  auch  unmittel* 

^r  historisch  die  Isis  ist  9    können  wir  selbst  sehen 

n^ch  dem  Obigen  nicht  unbedingt  Ton  ihm  annehmen. 

^'^ir  haben  bisher  von  der  Demeti^r  nur  naeh  ihrer 

i^'aturseite  gesprochen.  Aber  als  mythisdie  Gd«tin  dei» 

Griechischen  Religion' hat  sie  eine<  hiebt  minder  widt- 

t>ge  ethische  Bedeutung,  und  weuii  sie  gleich  aueh  in 

dieser  Hinsicht  grofse  Aehnlichkeit  miit'dei;  Isis  hat, 

*o  steht  sie  doch  eben  hierin  auch  wieder  über  ihn 

DieBegri€re,  die  zunäehst  higher  gehören,  spricht  der 

vielsagende  Beiname  der   Jr^rftf^Q  ^Bafioq^o^Qg   Her- 

^  91.  oder  &B0^ux  Pens.  VHI.  iS*  aus.    Die  Geseze 

und  Institutionen ,    weiche   ee^t  mit  dem  agrarischen 

8  * 
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Leben  fest,  begründet  werden  können,  nncl  welehe  dei 
Heaschen  ertt  eigentlich  zum  Mensdien  bilden,  8in< 
mit  den  Früchten  das  Geschenk  der  Demeter.  Um 
wie  sie  das  äuisere  gesellschaftliche  Leben  ordnet  un( 
menschlich  gestaltet,  so  ist  sie  es  auch,  welche  den 
Menschen  die  wahre  Bedeutung  seines  innerii  Leben) 
auilsohliefst,  .  und  ihm  den  tiefen  gehcimnisToUen  Zu- 
sammenhang seines  indiridnelien  Lebens  mit  dem  Ge- 
sammtleben  der  Natur  offenbart,  woTon  erat  im  Fol- 
genden weiter  die  Rede  seyn  kann* 

Von  der  Demeter  ist   die  Persephone ,     rmi  der 
Itfutter  die  Toeh(er  nicht  zu  trennen,  wir  können  da- 
her auch  hier  schon  dieses  Yerhältnifs,     so  mysteriös 
es  istr  nicht  ganz  unbeachtet  lassen.    Dafs  die  Mutter 
auch  wiec^er  die  Tochter,  ist ,    mufs   dem   Mythologen 
nach  dem  allgemeinen  Grundprinot^  des  Mythus  ,   ^^ 
Personen  umzugestalten^  was  eigentlich  Merkmale  ei- 
nes Begriffs  sind,  oder  als  selbstständige  Person  hin- 
zustellen,   was  nur  Eigenschaft  einer' Person  ist,  vor- 
aus schon  gewifs  seyn.      Daher  kann  die  Frage  «acb 
der   Identität  der  Demeter   und. der  Persephone  int 
Grunde  nur  noch  den  Sinn  haben,  nachzuweisen,  vf^^ 
weit  das  Bewufstseyn  dayon  in  der  Griechischen  My- 
thologie selbst  wirklk3h  ausgedrükt  ist,  woran  wir  um 
^o  weniger  zweifeln  können,  je  enger  das  Yerfaältnils 
ist,  in. welchem  beide  zu  einander  erscheinet^«    Daher 
liegt  eben  in   der  Benennung  :    Mutter  und    Tochter 
auch  schon  eine  nähere  Andeutung  der  Identität  hei- 
der Weiten.      Ist  auch  die  Stelle  Herod.   VIIL  65.  in 
Hinsicht  der  Lesart,  ^t;rj?^  oder  ^T^fujttj^'^tyfeifelSiifU 
und  neben  der  Koqi]  eher  die  Jrnir^zjiQ  genannt,    ^® 
z.  B.  auch  Eurip.  Suppl.  y.  35.  und  mag  überhaupt  die 
Bemerkung  des.  belesenen   Yalkenär  za  dieser  Steile 
Tolikonunen  gegründet  seyn,  wenn  er  sagt :   Loci  noa 
recordor  scriptoris  antiqui,    quo   junctim    ai  M«/^^^ 
<^£tti,  we  71  n^eirßvt^i^a  &eoQ  xae  ij  vscnsfa  dicantur : 
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Mater  et  Libera,  sa  liegt  ja  da^^elbe  scbon  in  dem  so 
ganz  gewöhnlichen  und  hieratischen  Namen  der  Per- 
sephone  Ko^  oder  Kagt]*     Dasselbe  liegt  anoh  in  so 
rielen  Benennangen ,    die  beide  -  zugleich  bezeichnen, 
w  z.  B.  al  ^euh  '9'Bouy  ^eoi,,  t&  ^tca,  dtpvviioi  \ttai 
Enrfp.  Phoen.  683.    al  iisyaXai,  S^sai  Paus/YIII.  3i. 
Soph.Oed.Col«  683.  irahrscheinlich  ajach  aefiV(u  S^eai 
».  Creuzer  Symb.  IV.  Th.  S.  Ä27.  so  Wie  anch  in  der 
Tereinigoiig  ihres  CulCns,  wie  z.  B.  in  Eleusis.    Auch 
de  bemerkenswerthen   Namen   der    beiden   Göttinen 
^aim  Dnd  Av^tjciay  deren  Bilder  nach  Herodo^s  Er- 
zählung V.  82.  sq.     die  Epidaurier  bei  einem  grofsen 
Miswachs  nach  der  Anweisung  eines  Orakels  aufrich- 
teten, und  nachher  die  Aegineten  hinwegnahmen,  ge- 
hören hieher.    Es  sind  ohne  Zweifel  die  beiden  Gott- 
heiten Demeter  und  Persephone.  ^afua  ist  sicher  ab- 
zuleiten Ton<^i^^tog  Volk,  und  Demeter  heifst  also  die 
Göttin  des  Volkes,     entweder,  sofern  sie  dem  Volke 
jValming  und  Früchte  gibt  9    als  xegotpo^og^    als   die 
wohlihätige  und  gütige  Göttin,  als  die  Dea  bona,  wie 
der  Römer  seine  Ceres  nannte,  oder  wenn  wir  drjfiog 
«elbst  weiter  zurükführen  auf  die  Wurzel  ^e/iccj,  öafi& 
Wn,  als  die  Göttin,     welche  dadurch,     dal's  ^ie  die 
flJenÄfchen  in  feste,  agrarische  Wohpsize  yereinigt,  den  • 
bürgerlichen  Verein  und   eine  Volksgemeine   stiftet. 
I^aher  nennt  auch   der  Homerische  Hymnus  auf  die 
Demeter  eine  der  Töchter  des  Keleos  ^17/10,  und  den 
Zögling  der  Demeter  selbst  ^17/11090 v :     y  orzüglich  aber 
beweist  die  Römische  Cei'es  ihre  nske  Beziehung  zum 
ToI]uLIv.IIL55.  Als  ^afua  ist  sie  auch  'jli>^i]ijiä  und 
^«  ist  völlig  Eins,  ob  wir  unter  dieser    ihre  Tochter^ 
oder  %iß  selbst  wieder  yerstehen*  Wo  sich  einmal  nach 
^i'er  Anweisung  und   unter  ihrem  Schuze  Manschen 
*flgehäut^   und  eine  Gemeine,    einen  drjfioQi  gebildet 
kaben,  da  gibt  sie  anch  Segen  uüd  Gedeihen.      Wai 
den  Namen  der  tlBf^otcpovri  Selbst  betrifi't »    so  Üiaiien 
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wir  diejenige  ErUänuig  für  die  richtigste,  yrelche  die 
erste  Hälfte  desselbei^  mit, den  y^rwandten  Formen 
neQQfjj  JJegcBvg  'Zu$ammen$ieJlt,  Sie  ist  also  etymolo- 
gisdi  zunächst  die  Perserin.  Nach  unfern  früheren 
Bemerkungen  stimmt  die  in  dem  Namän  ausgedrükte 
Zurüchvreisung  fiuf  die  Oberasiatische  Heimath  der 
Agricultur,  mit  -welcher  ja  zugleich  auch  den  Griechen 
die  Idee  der  Erdgöttin  und  Erdrautter  zugekommen 
seyn  n^ufs«  mit  dem  Wesen  der  Persephone  und  ihrem 
Verhältnifs  zu  ihr^r  Mutter  ganz  gut  zusammen.  Die 
zvreite  Hälfte  des  Namens  ist  entweder  die  bei  Grie- 
di^ischenNarnen  so  oft  irviedcrkehrendeMordfictionder 
Griechen,  und  daher,  indem  sie,  sofeiii  sie  etwas  wah- 
res «nthält ,  Qui>  die  mythische  Person  in  Thätigkit 
zeigen ,  soll,  für  sich  bedeutungslos,  oder  wenn  sie  ei- 
ne Bedeutung  hat  ^  von  ^acD,  ^cuo,  q^avi]^  wolur  die 
alte  Sprache,  vielleicht  auch  q>oVTi  sagte,'  abzuleiten. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  andern  Formen  desNa- 
men^  JIeQ,aß(faocß,  UaqcBcp.axta'i  SftqaB(paaüa^  ifegas- 
^attfiy  auch  ip€^^€q)aaaa  ($  steht  nur  für  JOf^  also 
sieht  Ton  SP^^)i  '  wobei  nur  die  Griechen  wieder  an 
a^a^ifi  ag>atta  würgen,  achlachten  denken  zu  müssen 
nieinten.  I^afs  die  Persephone  es  wirklich  mit  Mord 
und  Tod  zu  thun^hat,  darf  luis  nicht  bestimmen,  schon 
von  Anfang  an.  verschiedene  Bedeutungen  in  ilirem 
TiTamen  Vi^^^auszusezen,  £s  kann  nur  Eine  die  ursprüng- 
liche und  wahre  seyn,  und  nur  diese  ist  zu 'Suchen. 
Der  I>t§einische  Name  Proserpina  ist  wohl  ^auch  nur 
eine  veränderte  form  des*  Griechischen  JIsQoscpovri» 
Die  Meinung  der  Alten :  quod  sata  in  lucem  proser- 
paxit,  cognominatam  esA'  Proserpinam,  Aroob.  adr. 
^&f^^  IIL  33.  ist  2war  allerdings  ungezwungen,  beruht 
aber  auf  der  unrichtigen  Yoraussezung,  dafs  die  Pro- 
aerpina  zunächst  das  hervorkeftnende  Getraide  sejr» 
^ugum  semen  Cic.  N.  D.  ü.  aß.  worauf  auch  Neuere 
ik.  ih  HauptTOVptellang  immer  wieder  zurökkomment 


während  doch  $o  «pecidle  Begriffe  da,  yfo  der  gaaae 
Gesichtsponct  nicht  Ton  unten   nach   oben  ^    sondern 
von.  oben  nach  unten  g^ht,    nur  a]s  abgeleitete  anjge« 
<ehen  werden  Können.    In  dem  Namen  der  Persepho- 
ne  mag  der  Begriff  des  Lichtes  ausgedrükt  seyn,  oder 
nicht,  am  Lichte  hat  sie  in  jed^m  Fall  auch  ihren  An* 
theü,  wie  voraus  schon  durch  did  Heimath  wahrschein- 
lieh  wird,  welche  ihr  Hauptname  andeutet.  Doch  läfst 
sich  dies  nur  dann  erst  besjtimmen,  wenn  das  Wesen 
ihrer  Mutter  näher  betrachtet  ist.      Hier    wollen  wir 
Torerst  blos  ,     um  Ton  spätem  Zeugnissen  absichtlich 
nichts  zu  sagen,    an  das  alte  ZeugnHfs  des  Aeschylos 
erinuem,    welcher  die  Artemis  eine  Tochter  der  De» 
meter  genannt  hatte,  Her.  U.  i56.  welche  Aussage  des 
Dichters  Herodot  nach  seiner  Ansicht  dadurch  recht- 
fertigt, dafs  in  Äegypten  die  Bubastis,   welche  er  fär 
die  Artemis  erklärt,  die  Tochter  der  Isis  oder  Deme- 
ter sej*      Der  allgemeinste  Begriff  aber,     durch  wel- 
chen die  Persephone  sich  am  meisten  von  der  Deme- 
ter sowohl  exoteri&ch  als  esoterisch  unterscheidet ,  ist 
dieser,     dafs  sie  sioli  voreu^sweise  auf  die  Unterwelt 
bezieht.    Mit  dieser  allgenieinen  Bestimmung  begnüi' 
gen  wir  uns  hier,  um  nicht  demFolg^nd^n  vorgreifen 
zu  müssen,  wo  uns  erst  im  Zusammenhang  mit  andern! 
Lehren  und  Yorstellungen  die  tiefe  religiöse  Bede'u-> 
taog,    die  diese  beide  Wesen  in  der  alten  Natdrreli-^ 
glott  hatten,  vollkommen  klar  werden  kann» 

V.  Ares-Mars.  ♦ 

Wir  lassen  ihn  auf  die  {^rdgöttin  folgen,  und  wer- 
den bald  sehen,  dafs  er  ihr  nicht  so  fremd  tst,  als  es 
heim  ersten  Anblick  scheinen  mae.  Nach  Herodot- 
wurde  er  von  den  Thracischen,  V.  7.  und  den  Scjtht* 
scheu  Yölkem,  IV.  62.  auf  eine  ganz  besondere  Wei« 
se  verehrt,  so  dafs  wir  selbst  den  bei  Griechischen 
und  Römischen  Dichter;u  so  oft  vorkommenden  llira- 
hischen  Ares  nicht  blos  als  eine  poetische  Benennung 
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msehen  dürfen.  Strabo  I.  39*  spricKt- von  einem  Are«, 
den  die  Perser  al«  Gott  Terehren,- ^i;a<rt  r^  AQ'eh  ov 
lleQaat  oeßovrai  ^iov  itovovf    \?ozu   Hammer   Wieiu 
Jahrb.  i8äo.  2.  bemerkt,    dieser  Ares  sey  der  Aresch 
des  Schannameli,  der  in  demselben«  ausdrücklich  Minot- 
schehr  d.  L  der  himmlische  und  göttliche  heifae,  des- 
sen Nachkommen  iieyiQtaioi  Her.  VH.  6i,  seyen.  Und 
wie  sogar  Ton  einem  Indischen  Kriegsgott  mit  Dramen 
Kartikia,  einem  Sohne  Siwas  und  Bhahawanrs  die  Be« 
de  ist,  s.  Hammer  Wiener  Lit.  Zeit.  1816.  Apr.  Wien. 
Jahrb.  .1818.  1.     so  nennt  Herodbt  IL  64.  auch  einen 
Aegyptischen  Ares  utid  eine  Mtitter  desselben,    womit 
die  Nachricht  des  Kedrenos  verbunden  werden   kann, 
dafs  die  Aegyptier  dem  Ares  den  Namen  Ertosi  {E^&oi) 
gegeben  haben,  6.  Hug  über  den   Myih.  S.   i3o.    Wir 
sehen  uns  also  wieder  in  eine  sehr  weite  Sphäre  rcr- 
sezt.   und  könnea  den  Ares  für  keineiv  andern  als  ei- 
nen  der  allgem^iueren  Götter  halten,    wi^  uns  auch 
sein  Name  bezeugt.      Es  ist  wohl  nicht  za  zweifeln, 
dafs  in  den  Sprachen  aller  Völker,     die  ihn  kannten, 
Ar,  Er,  Art,  Ert,  der  allgemeine  Grundlaut  seines  Na- 
mens, war,  also  derselbe  Grundlaut,  den  wiV  sdion  so 
bedeutungSToU  gefunden  haben,^  und  welcher  mit  dem 
Umläuft  a}ler  Selbstlauter  (statt  welcher   al)er   doch  in 
solchen  Gruiidlauten  die  feststehenden  und  sich  gleich- 
bleibenden Mitlauter  die  eigentliche  Stimme   führen), 
Ar,  Er,  Ir,  Qr,  Pr,  in  so  vielfache  und  so.  inhaltsrei- 
che Wortgeschlechter  ausgegangen  ist  (wie.  z.  6«  Eh- 
re', Wehr, .  virtus,  agBVTj  und  das  im  Griechischen  be- 
sonders fruchtbare  Gescjilecht  der  Wurzel  o^)  *).  Wiö 


•)  „Ar  oder  Tar  als  AbleitiiDgssylbe  .yerbreifet  sich  durch  yi^^ 
Sprachen,  nnd  vertritt  im  Neupersischen,  wq  das  alte  Tar 
weicher  Dar  laatet,  die  Stelle  ^der  Deutschen  Ableitungssylbe 
Er,  welche  aber  zugleich  den  Namen  des  Mannes  in  Sprachen 
von  verschiedenstem  Stamme  bezeichnet,    im  Altscythischea 
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jenes  Er;  die  ursprOnglicIiste  BeaseicKnang  eines  Sob- 
jects  überhaapt,  dasLateinisclie^Tir  ist,  so  ist  der  Na- 
me des  /iQTjg  appellatiTisch  das  Griechische  d^^f^v 
(cfr.  Plat.  Cratyl.  p^  53.  xara  ro  ao^sv  ts  xai  xara 
ro  i»^paov  jl^r^g  wiß  Sirj)^  und  M^ir  dürfen  dies  um  so 
sicherer  annehmen,  da  der  Lateinische  Mars  dieselbe 
Analogie  darbietet.  Mars  ist  soviel  als  mas,  maris  s. 
Buttmann  Lexilog.  S.  igS,  Die  ^Gattin  des  Römischen 
Mars  oder  Safainischen  Mamers  ist  die  Neriene  (wo- 
von tti  Ner,  Nero,  Neryus  die  Wurzel)  d.  i.  die 
Starie,  Mannheit,  s.  Creuzer  Symb.  Tb.  IL  S.  967. 
Wir  irrea  also  gewis  nicht ,  wenn  wir  als  Grundbe« 
gnffdea  Ares  den  Begriff  des  Männlichen,  der  mann- 
licien  Jtraft  annehmen.  Aber  in  welchem  Sinn  ist  er 
^er  Mannliche  ?  Denn  je  concreter  wir  den  Begriff 
besdnnnen  könrien,  desto  mehr  gewinnt  er  an  Festig» 
hk  tmd  Wahrscheinliclikeit.  Selien  wir  uns  nach  sei- 
iien  Sjinbolen  um,  so  verdient  vor  allem  Aufroe'rksam- 
ieit,  was  Herodot  IV.  62.  ron  dem  Scyihischen  Ares 
ierichtct:  „In  jedem  Gau  haben  die  Scythen  dem 
Ares  ein  HeHigtk'um  erHchtöt,  nämlidi  einen  grofsen 
fiögel  von  BeisAündeln,  welcher  vier  Seiten  hat,  und 
oben  eine  vierekigte  ebene  Fläche  (also  in  der  Ge- 
stalt einer  Pyramide).  Jedes  Jahr  füllen  sie  diesen 
%el  wieder  auf,  weil  er  durch  die  Witterung  im-i 
Äer  wieder  zusammenschwindet.  Auf  diesem  Hügel 
»ön  ist  in  jedem^au  aufgerichtet  ein  uraltes  eisemes 
Schwerdt,  und  dies  ist  das  heilige  Bild  des  Ares.  Die- 
sem Schwerdt  bringen  sie  jährliche  Opfer.*'  Man: 
vergleiche  auch  die  folgende  Beschreibung,  und  über- 
sehe nicht  das  eigenthümliche  Wort,  welches  Herodot 


owp  (o(^Q  maXesai  rov  avÖQa  Her.r\'.  no.)  imTscha-*« 

gataischen  noch  heute  Aar,  Jm  Turl^ischcti  Er,  in  der  De&a-    • 
tirsprache  Brtar,    im  Lat«iiiiachni  Vir/'    Hammer  Hsidelb» 
Jahrb.  i8a3.  Febr. 
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^  merkt,  nacli  Einigen  dem  Are»  geweilt  worden  seyn, 
womit  Paus.  HI.  19.  zu  yerbinden  ist ,  *  nach  dessen 
Angabe  in  der  Nahe  von  Sparta  'ein  uraltes  Heiiigthum 
des  Ai'es  stund,  dessen  Bild  die  Dioskuren  yon  Hol- 
chis  gebracht  haben  sollten.  Vergiß  oben  Th.  I.  S. 
23i»  sq.  Wenn  Andere,  wie  SchoL  ad  Aris^oph.  Nub. 
p.  3p7.  Ed.  Herrn,  statt  des  Ares  den  Hermes  nennen, 
dem  der  Widder  geopfert  wurde,  so  ist  dies  eine  na- 
türliche Verwechslung.  Abstrahiren  wir  nun  aus  dem 
Bisherigen  den  Begriffi  des  Ares,  so  ist  Ares  das 
männliche  Erdprincip,  das  mit  zeitheilender  Schärfe 
den  verschlossenen  Leib  der  Erde  eröffnet,  dafs  sie 
den  Samen  der  Gewächse  und  Früchte  in  ihr  Innere« 
aufnimmt,,  und  aus  steh  wieder  hervoisgehen  läfst.  Wie 
er  eivymologisch  durch  die  Wurzel  Ar,  Er  mit  dem 
Hermes  und  der  Erdi^  verSvandt  ist,  so  ist  er  es  auch 
dem  Begriffe  nach.  *  Der  Begriff  der  Befruchtung,  der 
in  Hermes  unter  dem  Begriff  des  belebenden,  erwe- 
kenden  Erdgeistes  gedacht  ist,  ist  in  Ares  der  Bioise 
Begriff  äet    männlichen    Kraft    und   Stärke,     die  das 

.Starre,  in  sich  Geschlossene  und  Widerstrebende be- 
Sswingt,  die  Erde  wie  mit  einem  Schwerdle  wörgt  und 
zerspaltet,  dafs  sie  aui  ihrem  Blute  Segen  und  Frucht- 
barkeit hervorströmen,  läfst  (worauf  die  blutigen  Opfer 
der  Scytheh ,     das  H^rabgieTsei^  des    Blutes  über  das 

•  Schwerdt  s.  Herod.  IV.  62.  anzuspielen  ^  scheint). 
Pas  Si^hwerdt  des  Ares  hat  alsa  im  Grunde  ganz  die 

.  Bedeutung  der  phalliscfi^n  Symbole  des  Hermes,  und 
der  pyramidenartige  Hi^gel,  auf  welchem  es  die  Scy- 
then  errichteten,  bringt  es  in  die  nächste  Verwandt- 
schafr  mit  den  Pyramiden  des  Hermes,  nur  ist  an  die 
Stella  des  eigentlichen  Phallus,  und  der  Zeugung  der 
allgemeinere  Begriff*  männlicher  Kraft  und  Wirksam"' 
keit,  wenigstens  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  ^^^ 
Ares,  gesezt.  Die  Eröffnung  der  Erde  zu  neuer 
Fruchtbarkeit  und  neuem  Jahressegen  |;eachieht  ^ 
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Friililiiig,  datier  nrnft  Ares  als  Eröflßner  und  Befmdi^ 
ter  der  Erde  auch  auf  den  Frühling  Beziehung  ha- 
ben. Ohne  Zweifel  war  das  jährliche  Opfer  ^  das  die 
Sc^tfaen  dem  Area  darbrachten ,  ein  Frühlingsopfer. 
Und  wenn  Herodot  in  derselben  Stelle,  in  welcher  er 
den  Persisdien  jixtrmtTjg  erklart,  weiter  berichtet^ 
Xerxes  habe,  nachdem  er  mit  dem  Frühling  sar  Er* 
Öffnung  des  Feldzugs  ron  Sardes  aufgebrochen  war» 
am  Heilespontos  beym  Aufgehen  der  Sonne  gespendet 
und  gebet^,  und  eine  Schale  und  einen  goldenen  Be- 
cher und  ein  Persisches  Schwerdt  (axivaxr^g)  in  den 
Heilespontos  geworfen,  so  ist  hier  wieder  ein  Früh- 
Imgsopfer,  bei  welchem  das  Schwerdt  uns  an  den 
Ares  zn  denhen  erlaubt.  Am  bestimmtesten  aber  war 
der  Römische  Mars  der  Frühlingsgott.  Am  ersten 
Tage  des  März  feierten  ihm  seine  Salischen  Priester 
mit  Waffentanz  und  Kriegsspiel  sein  Jahresfest,  und 
noch  jezt  trägt  ja  der  Monath  März  denselben  Namen, 
den  er  einst  in  der  akröniischen  Vorzeit,  in  welcher 
er  noch  der  erste  Monath  des  Jahres  war ,  von  ihm 
den  ErdflTner  des  Jahres  im  Frühling  erhalten  hat. 
Dies  ist  wohl  auch  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der  Ägyp- 
tische Ares,  nach  einer  schon  mythisch  und  phalHsch 
gewendeten  Vorstellung,  wenn  er  lange  abwesend  aus 
der  Fremde  znrükkommt,  unter  Streit  und- Gefecht  in 
den  Tempel  seiner  Mutter  here  indringt ^um  ihr  bei- 
zuwohnen. Her.  IL  64« 

Der  Begriff  des  Streites  und  der  Feindschaft,  der 
sich  aus  dem  entwiketten  Grundbegi-iff  des  Ares  na- 
turlich ergab,  ist  es  nun  den  wir  noch  festzuhalten 
haben.  Dieser  Begriff  honnte  in  einem  hohem  und 
niederem  Sinn  9  naturphilosophisch  und  ethisch  ge- 
nommen werden*  In  dem  hohem  naturphilosophisdien 
^inn  ist  dann  Ares  eines  der  beiden  Principien,  aus 
deren  dynamischer  Wechselwirkung  die  kosmische 
Ordnung  und  Harmonie  hervorgeht,  auf  dieselbe  Welse, 
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^ie  bekanntlich  HeraUeit09  den  Streit  den  Vater  der 
Din^e  nannte,  und  Empedokl^s  die  Trennung  und 
Einigung  I  vei,xo<;  und  q)ih,n  zu  den  obersten  kosmi* 
acben  Potenzen  erhob«  Die&c  hohe  kosmische  Beden« 
tung  hat  Ares  in  dem  inhaltsreichen  Homerischen  My- 
thus Od.  ynil  266.  in  welchem  er  mit  der  Aphrodite 
yerbuaden  ist.  An  die  Stelle  der  Aphrodite  scheint 
auch  die  Ma,  Demeter,  oder  Rjbea'gesezt  worden  za 
»eyn  a.  Creuzer'Symb.  FV.,  Th.  S.  64.  Wir  bemerken 
4ies  blos ,  um  daran  den  berühmten  Bomischen  M/- 
thus  anzuknüpfen,  nach  welchem  die  Bhea  Silria  von 
^lars  die  Zwillinge  Bomulus  und  Remus  gebiert,  gel- 
obe ^nn,  da  Mars  nach  der  Ansicht»  die  wir  liier 
Ton  ihm  haben  mtlsen ,  die  Stelle  des  Zeus  Tertritt) 
ebensogut  auch  die  Bedeutung  d«r  Dioakuren  haben 
können.  Wie  aus  Ares  und  Aphrodite,  die  Harmonie^ 
die  Weltordnung  entsteht,  .so.  sind  die  ^ioskuren  die 
Princij^ie]^ ,  durch  'welche  die  gewordene,  in  zwei 
Hälften  getli eilte  Welt  besteht,  und.  wie  ron  den  wirk- 
lichen Dioskuren  der  Eine  lebt,  während  dter  Andere 
todt  ist,  so  mufii  auch  von  dem  Römischen  Brüder« 
paar  der  Eine  fallen.  Wird  der  Begriff  des  Streits 
in  einem  niederen  Sinne,  ethisch,  genommenr»  sostel* 
let  sich  uns  der  eigentliche  Kriegsgott  iax*  Ei"  ^^' 
der  Gott- der  kriegerischen  Scythiscben^  Thrakischen» 
AUitalischen^i^ölker,  welchen  er,  wenn  er  im  Frühling 
den  Schoos  der  Erde  wieder  äufschlofs,  anph  die  Zeit 
des  Kriegs  wieder  eröffnete.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
schlofs  sich  der  Kriegjsgott  seh*  Natürlich  an  den  Na- 
turgott  an.    Bei  den  Griechen  aber  wurde  Ares,  wenn 

■ 

wir  auf  die  so  eben  beoierkte  Andeutung  nicht  wei- 
ter Rüksicht  nehmen,  a^schliefslich  der  Krie^sgotti 
und  wir.  sehen  an  ihm  besonders  deutlich,  wie  die 
grofsen  Gölter  des  Orients  in  der  Griechischen  Vor- 
stellungsweise so  gern  ihre  Naturbedeutung  verlohrcn, 
und   nur  die  Vorsteher   und  Obwalter  der  ethischen 
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Yer&altmss»  des  Menschenlebens  worden,  weleiiey  je 
äosserlicher  und  untergeordneter  sie  waren,   ihnen  in 
demselben  Grade  auch  das  religiöse  Mioment  ihrer  Idee 
entstehen  mofsten.     So    ist  es    namentlich  bei  Ares* 
Nach  der  herrschenden  Vorstellung  der  Griechen  ligt  in 
ihm  kein  Merlunal,  das  eine  Beziehung  Siufs  Absolute 
und  eine  religiöse  Erhebung  zuliefse.  Tlrist  (wodurch 
er  aich  sehr  bestimmt   yon  det*   Kriegsgötlin  Athene 
nntencheidet)  recht  eigentlich  der  blinde  (s.  die  Stelle 
aus  Soph.  beiPlut*  amat.  c.  i3.  coli,  de  aud.  poet.  5.X 
iiberlegnngsloee   II.  Y.  846.  wild  tobende ,   den  Krieg 
Ror  um  des  Kriegs  willen  liebende  Kriegsgott,  der  nur 
nach  Willkühr  yon  dem  Einen  zum  Andern  sich  wen- 
det, der  Zeus  selbst  unter  allen  Göttern  Yerhafsteste, 
11.  y.  890.  der  der  Pallas  Athene  Unerträglichste,  V. 
766.   Er  ist  der  personificirte  Krieg,    aber  ^uch  der 
persomfieirte  Mord.   In  dieser  Bedeutung  kommt  Ares 
zuweilen  vor,    z.  B.  Soph.  jElectr.    1419.  Pind*  Pyth, 
II.  55.    Nicht  anders  ist  auch  der  Mythos  zu  rerste« 
hen,    dafs  Ares  der  erste  war,  d<fr  vor  dem  Atheni^ 
sehen  Gericht  auf  dem  deswegen  nach  ihm  benannten 
Hügel  Ton  den  zwölf  Gittern  geriditet  wurde,  worin 
die,  Hauptbestimmung  des  Areopagos  über  Mordthaten 
zn  richten,   ausgesprochen  ist.    Auch   andere    Uebel^ 
die  die  Menschen  yef  derben,  werden  ihm  zugeschrie»  . 
iel,  cfr.  Plut.  1.  c.  wie  er  z.  B.  Soph.  Oed.  Tyr.  igo. 
der  zwar  wafFenlose,   abet   schr^liche  Pestgott  ist* 
Wenn    er  dagegen  in  Italien   als  Abwehrer  der  Pest 
angemfen  wurde,  s.  Grenzer  Symb.  Th.  II.  S.  991.  so 
ist  dies  ebenso  aus  dem  Gegensaz .  der  ethischen  An« 
sieht  und  der  Naturansieht  Yon  ihm  zu  erhlü^ea,  wie 
^enn  er ,  sonst  der  Gott  der  Fruchtbarkeit ,  in    Phö- 
aizien  an    die    Stelle   des  Aegyptischeh  Typhon  tritt, 
»  Hng.  über  den  Myth.  S.  89.     Planetarisch  ist  Mars 
in  jeder  Hinsicht  passend  der  Stern  ,    den  die  Grie« 
^en  tiv^oH^  hiefsen,  Cic.  N.  D.  II.  20.  and  der  Orien- 


tale  noch  fezt  als  das  Gegtim  der  Schlachten  und  des 
BltttTergielftens  den  Türken  des  Himmels  nennte  Harn* 
mer  Fundgr.   L  i^,    wovon   yielleicht  die   älteste  An- 
deutung die  im  Homerischen  Hymnus  auf  den  Ares  ist 
T^  6.  wo  er  heifst:  nv^avyea  xuxXoy  e'kiaumtf  Au^bqo; 
iTtvanoQoig  evt  reiQeaiVj  ev^tt  ae  no^i  Zaq)X9yeei;  t^i- 
tcstTjg  vnsQ  avtvyqgouev  tfßaiv.     . 
VI.  Aphrodite-Venus,    > 
Sie    ist  in   einer  Hinsicht  wenigstens  dem  Ares 
sehr  nahe  yerbiinden.    Als  Urania  des  Orients  heimeQ 
wir  sie  schon.   Mit  demselben  Namen  kam  ^ie  auch  nach 
Griechenland,  durch  di^  Phönizier,  und  zwar,  wie  ge- 
sagt wird,   tsuerst  nach  Kythera.     Her.  i»    io5.  Paus. 
I.  12.  III.  23.      In   Athen  hiefs   die  Urania  Aphrodite 
die  älteste  der  MMren  Paus.  I.  19.     Sie  war  also  die 
grofse  Naturgöttin , '  die  .  in  der  schwarzen  Aphrodite 
Atv  Arkadier  Paus.  VIII.  6.  auch  als  Nachtgottin  vor- 
zukommen scheint..    Dieselbe  höhere  Vorstellung  tod 
ihr  ügt  zu  Gri^nd,    wenn  sie   die   Tochter   des  Zeus 
und  der  Dione  genannt  wirdr   wie  selbst  Ton  Homer 
IL  V.  570.  cfr.  Eurip.   Hei.  logö.  Plat.  Symp.  p.  385. 
Apollod.  L   3.   Cic.    N.  D.  IIL  23.      Denn  ^wavi?  ist 
eüi  allgemeiner  Name,  welcher  wie  Ji^^  ^loQ^  I^^*'» 
und  auch  gleichbedeutend   mit  Diana ,  die  Göttin  des 
Tages,  Lichtes,  Himmels  bezeichnet,  es  ist-dc^er  nicht 
zn  zweifeln ,  dafs  Cicero's  Venus  prima  Coelo  et  Die 
nata,  dem  Begriff  nach  mit  Coelus  und  Dies  ganz  zu- 
sammenfällt und  dieUrania-Dione  ist,  die  erste  Natur* 
und  Lichtgottheit.     Als  Naturgöttin  in  diesem  höheren 
Sidn  tritt  sie  dann  in  jene  Verbindung  mit  Ares,  die 
un^  der  Homerische  Mythus  ^d.  VIII.  266.  *zeigt,  nn^ 
der  allgemeine  Begriff  der  Natnr,    der   die   Einheit 
beider  Wesen  ist,   modificirt  sich  nun  nach  dem  Ge- 
sez  des  Gegensazes.     Wie  Ares,  das  männliche  Pnn- 
cip  der  Natur  ist,   die  trennende,    abstossende,   ent- 
gegenwirkende ilraft,  so  ist  Aphrodite  die  weibliche 
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KatoF,  die  einigende»  anziehende  Kraft.  In  demaeU 
ben  Yerhältnifs  stund  in  der  Altitalischen  Religion 
die  Venus  zu  Mars ,  wie  wir^  daraus  am  deutlichsten 
«eKen,  daCs,  -wie  der  März»  der  erste  Monath»  Tom 
Hars  seinen  Namen  h^tte  ,  so  der  zweite  April  der 
Vena8  geweiht  war.  Ovid«  Fast.  I.  Sg.  Wüfsten  wir, 
voKer  der  Aprilis  seinen  Namen  hat,  so  würde  uns 
vohl  au^  die  Wurzel  des  Namens  jiip^oditij  deutli- 
clierseyn.  Man  kann  bei  der  Wurzel  apr,  ango^  aq>go 
auch  an  den  alten  Namen  der  Insel  Ceylon  Tango^ 
i^af?  Bitter  Yorh.  S.  g8.  und  an  Kvjiqoq  denken*)* 
Denn  auch  schon  die  gewöhnliche  Ableitung  des  Na- 
mens itr  Aq>QodiZ7i  Ton  dif^OQ^  Schaum,  weist  uns  auf 
das  Element  des  Wassers,  auf  die  Syrische  Derketo 
tuid  daher  zulezt  auch  nach  Indien  zurük.  Und  wie  Ta- 
probane  die  grofse  Insel  der  Kolias  heifst,  so  wird 
<^adi  die  Aphrodite  KoXia^  genannt,  und  mit  diesem 
Hainen  hatte  sie  in  Attika  neben  einem  Tempel  des 
l^an  auch  den  ihrigen  bei  dem  Vorgebirge  Kolias  am 
Jfeere,  cfr.  Paus.  L  i.  Aristoph.  Nub.  53.  und  den 
Sckol.  Ritter  Vorh.  S.  53.  Der  Name  K&hag  gehört, 
da  Hol  soriel  ist  als  Kor ,  in  den  Sonnencultus ,  und 
ist  daher  Indisch.  Nicht  minder  iät  auch  das  Bild  der 
^pWodite  in  Elis,  das  sie  mit£ineni  Fufse  auf  einer 
Schildkröte  stehend  rorstellte,  Athen.  IIL  96.  im  Gei- 
ste der  Indischen  Symbolik.  Sie  wäre  also  nach  die- 
ser Andentung  die  im  Strahle  der  Sonne  sich  erbe- 
<)eDde  Wasser-  und  Naturgöttin.  Dem  Griechen  aber 
"^  sie  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  die  Schaum- 
gebohrene,  obgleich  auch  so  noch,  wie  in  Vorder- 
^sien,  demUranos  nahe  verwandt,  und  als  Schaumge- 
hohrene  war  sie  zugleich  auch  Moädsgöttin«      Denn 

*)  Schwenk  Etym.  myth.  And.  S.  «S7.  erinnert  bei  Aphrodite 

»n  das  Deutsche  Frau,  Preya,  Frey,  Frode. 
W  Mjnhologic.  n.  '9 
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was  kann  wohl  das  eichelfdnnige  -Messer ,  ihit  wel» 
chem  Kronoa  den  Uranoa  entmannt  hat,  anders  seyn, 
als  der  mit  schmalem  Rand  sichtbar  werdende  Mond^ 
der  die  erdte  Bestinmiung  eines  Zeitmaases  gab ,  s. 
Hag  Unters,  über  den  Mjth.  S.  167«  sq.?  Wichtiger 
aber  ist^  dafs  sid  von  dem  Zeugungsglied  des  üranos 
das  Dasejn  hat*  Sie  erscheint  schon  dadurch  als  Göt- 
tin der  Zeugung,  und  es  fragt  sich^  ob  nicht  der 
Hitter*schto  £rlilärung  des  Beinankens  Kolias  diejeni- 
ge wenigstens  gleichzusehen  ist,  welche  eben  diesen 
Begriff  in  deihselben  annimmt.  Es  spricht  dafüi:  die 
Bedeutung,  welche  das  Wort  xoXt)  bei  Aristoph.  Nub. 
i)87*  und  1017.  hat,  und  ihre  Verehrung  nebeil  Pan. 
Aristophaües  "^ennt  Nub.  53.  neben  der  xoXuiq  die 
rsvevvXki£9  und  der  Schol.  bemerkt  dazu,  sie  aey  17 
trjg  ysvBaumq  eq>oQog  ^qppodtiri;.  Der  Schauifif  der  sich 
um  das  ins  Meer  geworfene  Zeugungsglied  des  üra- 
nos bildete,  ist  ein  Bild  der  Schöpfung  und  Erzeu- 
gung aus  dem  Wasser.  Aphrodite  taucht  daraus  her- 
vor ,  wie  die  Indische  Maja ,  durch  welche  wir  erst 
en  höchsten  Begriff  der  Aphrodite  erhalten  (s.  das 
folg.  Cap.),  da  vorzüglich  ihren  Siz  hat,  wo  das  Was- 
ser bich  zum  fnichtschwängem  Erdschlajoim  gestaltet. 
Doch  auch  dieser  Begriff  kakn  bald  über  der  ethischett 
Wendung,  die  der  Begriff  der  Aphrodite  erhielt,  in 
VergeiBsenheit.  Aphrodite  die  grofse  Göttin,  durch 
Welche  alle  Elemente  und  Kräfte  der  Natur  Leben 
und  Wirksamkeit  erhalten ,  wurde  . jezt  ihrer  Haupt- 
Vorstellung  nach  nur  als  die  Göttin  der  Liebe,  d.  h. 
des  in  allen  lebenden  Wesen  sich  regenden  geschlecht* 
liehen  Naturtriebs  gedacht.  Man  Vergl.  den  Homer. 
Hymnus  auf  die  Aphr.  init.  Sie  ist  die  personificirte 
sinnliche  Begierde,  und  da  das  Angenehme  und  Schö« 
ne  die  den  Trieb  erregende  Macht  ist,  so  ist  sie  auch 
die  Göttin  der  Anmuth  und  Schönheit,  die  den  Apfel 
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der  Last  nnd  Yerfühning  sei^  Äpollod«.  III,  9.^). 
Aecht  poetisch  schildert  der  Homerische  Hjmnns  die 
liebliche  Göttin.  Als  sie  die  sanften  Wellen  des-Bfeers 
nach  Rjpros  trageh ,  di^  entsproftten  Blomen  anter 
den  Tritten  der  GdCtlichen.  Eros  nnd  Hiiberos  em- 
pfingen sie  (aneh  Pothos  und  die  Chariten  sind  ihre 
Begleiteriikett  9kü$.  L  43.).  Die  Hören  schmückten 
sie  mit  nnsterliAiidien  HIeidem  nnd  mit  goldenem  Ge<« 
»chmeide ,  nn!i  ^kränzten  sie  mit  Violen,  nnd  mit 
Etitisucken  he]|riifsten  sie  die  Olympischen.  Auch  sie 
irerden  Ton  ikf  em  Zauber  hesiegl,  selbst  Zeus  wider« 
steht  ihm  nicht  II.  *X1V.  190.  niir*iä)er  die  keuschen 
Gottinen  Pallas,  Artemis  nnd  Hestia  hat  sie  keine  Ge-; 
m\t  Cfir.  audi  Pind.  Pyth.  IT.  384*  Nem.  TIIL  init. 
Eurip.  Hippel.  44% 

Aach  als  Urania  erhielt  sie  nun  eine  ethische  Be* 
deutnng,  wenigstens  bei  den  Philosophen.  Die  Sokra«^ 
tiker  besonders  XlHioph;  Sjmp.  8.  g.  Plat.  Symp.  p.  385. 
Ed.  Beb.  unterschieden  sie  durch  diesen  Beinamen 
als  die  reine  geistige  Liebe  zum  Schönen  yon  det 
gemeinen^  sinnlichen,  navdrjßOQt  ^ie  anfangs  Sie  ge- 
meinsam Ätt^^erehrende  war,  cfr.  Paus.  L  22.  IX.  26» 
Bars  der  Lateinische  ^ame  Venus  aus  dem  Worte 
Avo^  (nach  Suidas  ovoiid  d-naq)  und  aus  dem^Namen 
Bhdig^  welchen  Artemis  in  Thrakien  {hatte  (nach 
Hesych.  welcher  auch  ein  Athenisches  Fest  BsvMia 
nennt),  entstanden,  wird  wahrscheinlich,  wenn  wir  noch 
hinzunehmen,  dafii  der  Planet  Yenus  im  Defsatir  Be- 
rnd heifst  (Hammer  Heid.  Jahrb.  i823.  Apr.),  worin 
xnan  Tielleficht  auch  den  Namen  der  Anahid  wieder 
erkennen  dürfte*  In  jedem  Fall  aber.möchte.  dehmach 
der  Lateinische  Name  Yenus  noch  die  Bejsiehung  der 


*)  EuFip.  im  ffippol«  sest  sie  der  OOipQWtfWlj  en^^eui  mi 
OrefU  S99»   sti^t  fis  gsradeso  fik  Ajunotfa» 
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GdttiQ  auf  den  ihr  geheiligten  8tem  ausdrüchen.  Cic. 
N-  D.  IL  20. 

VII.  He]pha8t09-  Vulcanus.         \ 

Wir  gehen  Ton  der  Aphrodite  auf ^ ihn  über,  da 
er^  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  wenigstens,  als 
Gatte  mit  ihr  yerbunden  war.  Doch  scheint  Aphrodite 
in  ihriem  Verhältnifs  zu  Hephästoaj^^ur  j^ie  Bedeutung 
^einer  Charis  der  Kunst  gehabt  zu..  &^|>en  ^  weswegen 
auch  Homer  II.  XVIII*  382.  dem  Qep}^ä$to3  geradezu 
die  Charis  zur  Frau  giebt.  Hepjiäst^  stammt  wohl 
nach  Namen  (^.  I.  Th.  S.  265.)  und  Id^^  yoh  der  Feu- 
^rreligion  Irans  ah.  In  Aegypten  war  er,  als  Vater 
der  Kabiren,  ein  demiurgischer  Gott.  In  Griechen- 
land blieb  er  zwar  Gott  des  Feuers,  wurde  aber,  nach 
der  ethischen  Wendung  des  Begriffs  ,  zugleich  Vor- 
steher aller  Künste ,  die  ohne  das  Feuer  nicht  statt- 
finden  können.  Als  Schmiedegott  hat  er.  seine  Werk- 
stätte in  Seinem  unter  den  Göttern  yorstrahlenden 
Palla&t  auf  dem  Olympos,  IL  XVIH.  369.  aber  auch 
auf  der  Erde,  wo  das  im  Ii^nern  werkthatige  Feuer 
sich  itt  auffallenden  Spuren  zeigt ,  wie  z.  B.  auf  der 
Insel  Lemnos  II.  I.  690.  (XVIII.  SgS.  P^us.  I.  20.). 
Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  Andeutungen  seiner 
höhern  den^iurgischen  Idee  selbst  bei  Homer.  Als  kos- 
mischer Künstler  hat  er  jedem  der  Götter  seinen  Pal- 
last  auf  dem  Olympos  erbaut  II.  L  606.  sq.  Neben 
Ares  und  Aphrodite  ist  er  der  ^fesselnde,  befestigen- 
de Gott,  die  Ursache  der  Einheit  der  entgegengesez- 
ten  Grundkräfte  und  des  hosmischen  Nexus.  Od.  VHL 
267«  sq.  Bein  poetisch  aufgefafst  ist  die  Idee  des  welt- 
bildenden Gottes  in  der  Dichtung  Ton  dem  Schilde 
des  Achilleus ,  welcher  ein  Werk  des  Hephästos  das 
Ganze  der  Schöpfung  darstellen  soll,  IL  XVIIL  478. 
8(j.  Ins  Mährohenhafte  und  Dämonische  spielt  dieselbe 
Idee  in  den  wunderbaren  Kunstgebilden  ^inüber,  wel- 
che wie  lebende  Wesen  sich  Belbst  bewegten.  11.  XVIII. 
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573.  sq.  417-  Od.  yn.  91.  Cfr.  Bes»  Theog.  663.  He^ 
phästos  ist  zwar  einer  der  Oljnnpischeii  Götter,  e$' 
fallt  al>er  ron  selbst  auf,  daCi  er  nieht  mehr  recht  i^ 
die  Gesellschaft  der  Olympier  taugt ,  und  gleichsam 
nur  mitEiilem  Fufse  ihrem  Ki'eise  angehört  •  Der  Iah» 
rae  hinkende  Gott,  wenn  er  in  amsiger  Geschäftigkeit 
und,  wie  es  scheint^  mehr  nur  als  Diener  umhergeht, 
erregt  den  seligen  Göttern  ein  unermefsliches  Geläch» 
terll.  I.  59g.  .Seine  Misgestalt  ist  ganz  analog  der 
Zwergge^talt  derKahiren.  So  wollte  die  Phantasie  der 
Griechen  die  Ton  dem  Glans  der  Olympier  Hberttrahl« 
ten  Götter  des  altraterischen  Glaubens  mit  dem  Merk- 
mal irgend  eines  Mangels  bezeichnen,  einem  bald  zu* 
fälligeren,  bald  wesentlicheren,  je  nachdem  der  alte 
Gott,  zumal  wegen  seiner  Beziehung  auf  die  Natur,  in 
dem  neueren  Glauben  mehr  oder  weniger  zurükgestellt 
vrerden  konnte*  Der  Lateinische  Name  yulcanus  stammt 
entschieden  von  der  Sanskrit  *  Wurzel  Ulka,  Feuer, 
Flamme,  Feuerbrand,  feuriges  Meteor,  s.  Schlegel  Ind. 
Bibiioth«  I.  Bd.  S.  32o.  Von  derselben  Wurzel  kom« 
men  die  Worte :  Wolke,  Volk,  yulgus,  ox^^oq^  welche 
alle  die  Anschauung  einer  wallenden,  wogenden  Bewe« 
gong  vereinigt,  yielleicht  audi  der  Name  Mulciber. 

YIQ.  Hestia-  Yesta. 

Ist  sie  auch  als  ewige  Jungfrau  mit  keinem  der 
Gotter  näher  yerbuncleii,  80  schliefst  sie  sich  doch 
vermöge  ihres  Namens,  Uirer  Herkunft,  und  ihres  Be» 
griffs  am  nächsten  an  dto  Hephästos  an,  Ihr  Grie* 
chischer  Name  Eata  wird  ganz  richtig  von  i^iD,  srm^ 
ISO,  sacD  abgeleitet,  wenn  man  von  diesem  Griechi- 
schen, und  dem  mit  ihm  unstreitig  verwandten  Deut» 
sehen  Worte  fest:  eine  gemeinschaftliche  Orientalische 
Wurzel  Torauasezt.  Denn  die  ursprüngliche  Heimath 
^^  Göttin  ist  sicher  im  höheren  Asien  zu  suchen^ 
und  die  Erwähnung  einer  Persischen  'Hestia  c*  B«  bei 
^eiioph.  Cyrop^  I»  Q.  1.  VII.  5.  56.    und  Plat.  CratyL 
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9'.MOQ  eneiP0e%  di«  Parser)  auch  ak  ein  kUtomdier 
Wink  dafür  anzB«eh?n.  Damit  atinimt  anchr  die  Ver- 
ehnuig  der  Q«»ti^  bei  den  Seythiseheü  Yäkem  Her. 
lY«  6g.  "vregen  dea  «l]gemein«i|  Znaamneidianga  des 
Griechischen  I  Sojthiscb-germeniAehen  und  Orientali- 
schen gut  zusaipmen^  obgleich  der  Name  Taßfth  den 
aie  nach  Herödot  bei  dein  Scythen  hatte,  wie  aadere 
in  )enQr  Stelle  ang^giehenen  Scyümchen  Name^y  tut 
uns  dunkel  bleibt.  Der  iir9]^rün^iche  Orientaliscbe 
Grundbegrifip  der  Hestia  iat  der  dea  Elementarfeqers, 
das  im  Innersten  der  £rde  seinen  festen  nnrerruUba- 
ren  Siz  hat.  Diese  naturphilosophiscke  Bedestung 
toheinen  ihr  jedoch  bei  den  Grieche«!  eigen^dich  mr 
die  Philosophen  erhalten  2u  hah^a,  Die  Fjrthagoreer, 
namentlich  Philolaos,  nannten  daa  CtetralfeuQr  Hestia 
den  Heerd  des  Alls,  das  Haus;,  oder  die  Wache  d^s 
Zeus,  die  Mutter  der  Götter,  oder  auch  den  Altar,  die 
Zusammenhaltung  und  das  Maas  der  Natur«  YgL  Ast 
Comment.  in.  Plat,  Phraedr.  p.  297..  Bokh  Philolaos 
des  Pythag.  tehr^  S.  gS.  sq.  Dieser  Pythagoreischeji 
Ansicht  folgte  Piaton  im  Phädras^  wenn  ^r.  bei  dem 
Anazuge  der  Götter  die  fiestia  allein  im  Hanse  der 
Götter  zurükbleiben  läfst.  In  der  Ansicht  des  herr- 
schenden Cnltus  aber  wurde  ihr  Begriff  ethisch.  W^ 
im  Leben  der  Menschen  sich  ein  gröfserer  oder  klei- 
nerer Verein  bildete,  da  ward  er  im  I^amen  der  B^- 
stiä  gegi^ündet.  Sie  war  der  innere,  ideale  Mittelpanct, 
nm-wQlch§n  sich  alle  Glieder  des  Vereins  samnielten) 
die  Einheit,  iniwelcber  fiUein  das  äus$erUch  Vethun- 
dme  bestehen  konnte  ,  di^  noth^rendige  Bedingo°S< 
Ton  welcher  Erhaltung  und  Sehws^  Wohlfarth  nnd  S^- 
gen  abhieng-  Cfr,  Cic.  N.  D,  EL  2  7.^, Vis  ejus  adara» 
et  foeos  pertinet.  (taque  in  ea  Dea,  quae  est  renun 
cufltos  intimanjm  omnis  et  precatio  et  sacrificatio  «<' 
trema  est."  cfr.  Hom.  Hymn.  v-  «9.    Wie  im  Iimcrn 
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des  Hauaes  der  Beerd  mh  alleii  Begriffen  und  Ge» 
fuUen,  die  dich  an  Um  anknüpften,  ihr  Altar  ;Dnd  Hei* 
ligthnm  war ,    so  hatte  sie  anch  im  Innern  der  Stadi 
ihr  HaaJB  und  ihren  Heerd,    das  H^vraveloVf    wo  aie 
als  Eana  ti]q  noXscjg  in  dem  Fener  waltete ,  welches 
nie  yer|öschen  durfte.    So  war  sie  die  grofse  Penattn 
der  Stadt  Rom ,    wo  ihre  keuschen  Jungfrauen  über 
das  Feaet  wachten,  dessen  Erhaltung  das  Symbol  der 
ewigen  Dauer  der  Stadt  war^      Iferkwürdig  bt   die 
Einfachkeit  und  Reinheit  des  Cultus   der   Gottin.    In 
ihrem  Tempel  sah  man  kein  Bild,   sondern  nur  einen 
Altar,  auf  welchem  das  Feuer  ihr  Opfer  und  Symbol 
war.  Vgl  Paus.  II.  33.  ayaX/ia   ^tev  edev)    ßonoQ   di% 
mtn  atwcB  &vBaiV  Eana.  Ovid.  Fast.  Vl.agS.  Es  er- 
innert dies  an  den   reinen  Maturdienst  der  Altpersi- 
schen Religion,      Zugleich    ist  es  aber  auch  als  das 
Merkmal  anzusehen  ,     durch  welches .  sich  die  Yesta, 
als  eine  der  ältesten  in  die  Classe    der  Penaten  und 
Kabiren  gehörenden  Gottheiten,  von  ^e^  Gottern  des 
nenern  herrschenden  Cultus  unterschied.   Wie  die  al- 
ten Götter  in  Hinsicht   ihrer   Gestalt  bald  auf  diese 
hald  auf  jene  Art  von  der  NormalgestalT,     unter  wel- 
cher man  sich  die  c- gentlichen  Tempelgötter  als  Per- 
sonen dachte,  abwichen,     so  ist  nun  auc#  der  Töllige 
H^gel  eines  menschlichen  BUdes  im  öffentlichen  GuU 
tus  der  Vesta  aus  dem   Gesichtspunct  desselben    nur 
i^ch  mehr  geschärften  Gegensazes  aufzufassen.    Dafs 
Qonaber  dieser  Gegensaz,  soweit  er  die  Vesta  hetrifift,  . 
gerade  der  Gegensaz  zwischen  einer  mehr  idealen  und 
einer  mehr  realen  Symbolik  wurde,  hat  seinen  Grund 
^1^  der  Idealitat  ihres  Wesens  überhaupt.     Als  costos 
ferom  intiiharum,.  als  Einheit  und  Mittelpunct  des  aus-  - 
verlieh  za  einem  Ganzen  Verbundenen,  brachte  es  ihr 
Wcaen  toi|  selbst  mit  sich,  nur  das  Innerste  Ton  ihri 
^^  unsichtbare  Idee,  festzidialten.  ^ 
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IK*  Hermes-  Mepcärios. 

Dieser  hohe  Gott  des  Orients »  aus  dessen  Idee 
nach  unserer  Anjsicht  eigentlich  das  philosoj4iische 
Princip  zu  äb$trahiren  ist,  das  der  Naturr^ligion  des 
Orients  zu  Grunde  liegt^  ist  uns  bereits  in  so  vielen 
Beziehungen  Tprgekommen,  dafs  wir  hier  hauptsäch- 
lich nur  die  eigenthümlichen  Modificationen  ins  Auge 
zn  fassen  haben  9    "j^elche  er  bei   .seiner  Umwandlung 

aus   einem  Orientalischeu   Gott  in   einen  Griechiachf. 

< 

römischen  erlitten  hat«  wobei  sich  yoraus  erwarten 
läfst,  dafs  bei  der  durchgängigen  Verschiedenheit  der 
Orientalischen  und  Occidentalischen  Ansicht  diese  Mo- 
dificationen um  so  characteristischer  seyn  werden,  je 
höher  die  Idee  dieses  Gottes  im  Orient  war.  Hier  war 
er,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Intelligenz  im  höch- 
sten naturphilpsophischen  Sinn,  der  Geist,  von  dessen 
Ideen  die  Natur  und  die  Götterwelt  der  öbjectiyirte 
r:eflex  ist.  Ton  dieser  hohen  Idee  sind  dem  Griechi- 
schen Hermes  nur  schwache  Merkmale  und  Andeutun- 
gen geblieben,  unter  welche  wir  namei^lich  rechnen, 
dafs  er  der  Sohn  der  Maia  heifst,  der  Tochter  des 
Adas  und  der  Pleione>  Hom.  Byinn.  in  Merc.  init. 
Apollod.  HI»  10.  2.  dafs  er  der  Erfinder  der  Lyra  ist, 
durch  welc^  er  auch  mit  Apollon  in  ein  besonders 
nahes  Yerhältnifs  gesezt  wird,  Hom.  H.  528.  Apollod. 
h  c.  dafs  er  dem  Himmel,  der  Erde  und  der  Unter- 
welt auf  gleiche  Weise  angehört,  dafs  er  der  Führer 
der  Seelen  auf  ihrer  Wanderung  aus  dem  Leben  ist, 
vsxQpno^noQ^  '/'vxayoyo^,*,  cfr.  Odyss.  XXiy.  init.  dafs 
er  die  geheimsten,  innersten  Kräfte  der  N^tur  hennty 
Odyss^  X.  3o2.  sq.  und  in  Beziehung  darauf  den  ma- 
gischen Stab  führt,  Ton  welchem  er  das  bekannte  Bei- 
wort X9'^<^^99^'^''S  erhalten  hat.  Dieser  Stab  des  Her- 
mjes  hat  ungefähr  dieselbe  talismanische  Bedeutung)' 
welche  in  der  Sage  des  Orients  das  Siegel  und  der 
Zauberring  Salomos  haben  ^  er  istjdas  Symbol  der 
HeVrschaft  und  Gewalt  über  die  Natur,Iund  ihre  y^v- 
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l>orgenätea  Kräfte,  welche  die  n^Mtche  Ansicht  ala 
den  Besiz  einer  zauberischen  Macht  auffafst.  Es  ist 
cierselhe  Stab,  mit  welchem  die  Zauberin  Kirke  die 
Wesen  berührt,  deren  Gestalt  sie  'nrnwandeln  will, 
Odyss.  X«  sgS.  nnd  ai^ch  derselbe,  welchen  im  A.  T« 
II.  Mos.  Vn.9.  VIII.  5.  IX.  23.  sowohl  die  Ägyptischen 
Zauberer,  als  auch  Aaron  und  Moses  führen.  Man 
^ergl.  über  diesen  Hermesstab  Hom.  H.  528.  sq. 
Odjss.  y.  43.  Wenn  Hermes  auch  sonst  noch  zuwet* 
ien  bei  denr  Griechen  in  einer  hohem ,  insbesondere 
Aosmogonischen  Bedeutung  Torkommt,  so  geschieht 
dies  wenigstens  unter  Namen  und  Beziehungen,  unter 
welchen  wir  ihn  erst  mit  Hülfe  anderweitiger  Com- 
binationen  in  seiner  ursprünglichen  Idee  wieder  er- 
kennen können ,  weswegen  daron  nur  in  einem  an-» 
dem  Zusammenhang  die  Bede  seyn  kann. 

Die   Begriffe ,    welche   die   gewöhnliche    Yor- 
atellnng    der  .Griechen  mit  ihm    Tcrband ,    komnfen 
&ni  zwei  Haupt-Prädikate  zurük,    dafs  er  nämlich  der 
Gott  der   Intelligenz  und   zugleich  der  Diener   und . 
Bote  der  Götter  ist.  Das  zweite  Prädikat  zeigt  sogleich, 
^e  tief  ihn  die  Ansicht  der  Griechen  unter  die   ur* 
eprOngliche  Würde,  die  er  im  Orient  hatte,   herabge- 
sezt,  aber  auch  ^as  erste  sichert  ihm  diese  nur  schein- 
^r.    Als    Gott  der  Intelligenz  können  wir  den  Grie- 
chischen   Hermes   eigentlich   nur  vermöge  einer  Ab- 
straction  nehmen,     in  welche  wir  mit  Bücksicht  auf 
seine  Bedeutung  im  Orient  die   allgemeinsten   Prädi- 
cat^,  die  er  bei  den  Griechen  hatte,  zusammenfassen* 
b&  gewöhnlichen  BewuTstseyn  aber  verband  man  die- 
sen Begriff  in  einem  I^öhem  Sinn  so  wenig -mit  i}*ni, 
dafs  die  Griechen  und  Bömer  auch  dann ,    wenn  sie 
ilin  als  Gott  des  Denkens  und  Bedens ,    als  Erfinder 
der  Künste  und    Wissenschaften  anerkannten,     diese 
Eigenschaften    ihm    doch  nur   insofern    zuschreiben, 
sofern  sie  sith  zugleich  der  Identität    ihres  ^erme^ 
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mit  dem  Aegjptischen  bewafst  waren.  Man  vgl.  Plato 
im  Phädruf  p.  g6.  I^d.  Bekk.  Cicero  de  N.  D.  HL  «a. 
Quintus  (Mercurius)^  qqem  colunt  Phenea^ae,  qui  et 
Argum  dicitqr  interemisse,  ob  eamquQ  cauasam  A'&gjp 
tum  profugisse,  atque  Aegyptüs  leges  et  Kleras  tra- 
didisse.  Diod.  Sic.  V.  75.  wo  sogar  ron  dem  Creten- 
aiach-belleniachen  Hermes  gesagt  wird,  er  habe  sei- 
nen Namen  Hermes  nicht  datier  erhalten,  daft  er  der 
Erfinder  der  Worte  ond  der  Bede^ewesen  sey,  son- 
dern nur  von  der  Deutlichkeit  und  Fertigkeit,  womit 
er  sich  aus2fudrücken  wufste*  Doch  hebt  PlatQ  im 
Cratyl.  p.  54.  Ed.  Bekk.  wenigstens  den  Begriff  der 
Rede  als  den  Ilauptbegriff  der  Hermes  heraus  ((0^9 
ns^i  Xoyov  sivai  o  EQiirjq).  Nach  dem  eigentlich  Grie- 
chischen Begriff  war  aber  Hermes  nicht  der  pcrsoni- 
fictrte  Geist  selbst,  sondern  nur  der  Gott  der '  Klug- 
heit und  des  gemeinen  Verstandes  ^  ja  der  Gott  der 
Intelligenz  mufste  sich,  obwohl  ganz  nach  der  mensch- 
lichen Weise,  so  tief  erniedrigen  i  dafs  er  auch  der 
Gott  der  List,  des  Betrugs  und  des  Diebstahls  wurde, 
und  sich  der  Prädikate  eines  noixiX&ßrpriQ^  doXtog^  ?po- 
^(0^*  nicht  scjiämen  durfte»»  Auch  Plato  GratyL  1.  c. 
gibt  als  Hauptme^'kmal  des  Hermes  an  :  ro  xkcsniMV 
T8  mai  ro  anatijXov  ev  Xoyoig^  xät  ro  ayoQastrcQV.  Wo 
ein  listiger  Anschlag  auszuführen  ist,  da  ist- Hermes 
thätig  und  hülfreich.  Als  einen  listigen,  betrügenden, 
stehlenden  und  selb^^  meineidigen  Gott  schildert  ikn 
besonders  der  Homerische  Hymnus  in  dem  Mythos 
von  dem  Raube  der  Binder  Apollons,  den  er  ia  seiner 
frühesten  Kindheit  begangen  hat«  Da  Hermes  ursprüng- 
licfi  der  Gott  der  Bede  war,  die  Rede  |d>er  die  allge- 
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meinste  Vermittlerin  der  menschlichen  TerhiQtnisse 
ist,  so  ist  Hermes  auch  der  Vorsteher  aller  Verhält- 
nisse, in  welchen  die  Menschen  mit  einander  in  Ver* 
kehr  treten.  Er  ist  der  Vorsteher  der  öiTentlichen 
PIä2e  (ayoQaiogj  yielleicht  deswegen  auch  derVorsteT 
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her  dor  Palfi«tPa  und  der  Wettbämpfe  ala  evaymvtogh 
des  Handels  nnd  des  Heroldenamt^s.  Doch  fliefsen 
hier  melirer^  Begrifie  in  einander.  Wie  der  Handel, 
o^er  urapxfing^ich  der  Tausch,  tuit  der  Täuschung  von 
Haus  ans  rerwandt  ist,  so  mag  er  audi  als  der  Listige 
und  Gewandte  der  Gott  des  Handels  geworden  seyn, 
und  das  Herolden- Amt  wurde  ihm  nicht  Mos  als  dem 
Vermittler  durch  die  Rede  (o  yap  oQd^og  Jloyog  6i 
ojiijJOTC^or  xcD^Bi  Schol.  ad  Thuc.  1. 53^,  sondern  auch 
ah  Götter-Boten  sehr  natürlich  anvertraut«  Der  Stab, 
den  er  als  'Herold  führt,  das  xrjQvyteiov  mit  zwei  sich 
umschlingenden  Schlangen,  Symbolen  des  versöhnten 
Streits,  womit  er  die  zürnenden  Gemüther  besänftigt, 
cfr.  Schol.  ad  Thuc.  I.  55.  Plin..  H.  N.  XXIX.  3o.  fin, 
ist  wohl  ursprünglich  jlerselbe  Stab,  von  welchem  er 
auch  XQ^^oQ^aniQ  heifst»  weswegen  uns  auch  die  von 
Böttiger  in  der  Amalth.  I.  wiederhohlte  Erfclä- 
mng,  er  sey  ursprünghch  ein  Symbol  der  Phonizischen 
Handelsleute  gewesen,  zu  «inseitig  scheint.  Am  mei- 
sten noch  hat  sich  Hermes  seine  Orientalische  Bedeu- 
tung bei  den  Griechen'  in  tellurischer  Beziehung  er- 
halten. Dafs  er  als  der  belebende,  befruchtende  und 
zeugende  Erdgeist  bdi  äen  Griechen  der  ithyphallische 
hiefs,  ist  schon  benierht  worden.  In  derselben  Eigen« 
Schaft  hatte  er  auch  die  Prädikate  x^oviog^  B^ix&ovioq 
8,  Creuzer  ad  €ic  N,  D.  III.  22.  s^ibvioq^  BQtavtjg  IL 
XX.  ^2.  Odyss.  VIII.  322.  Hom.  H.  in  Merc.  v.  3.  und 
dies  ist  auch  jener  Mercurius,  )von  welchem  Cicero 
sagt,  N.  D.  in.  22.  er  sey  der  Sohn  des  Talejßs  und 
der  Goronis,  (s.  Ci*cuzer  ad  h.  1.)  is,  qui  suh.  terris 
habetur,  idem Trophonius^  d.i.  TQogxovi^ogf  derErnah- 
reiide,  von  rQicpo^  weswegen  (vgl.  oben  das  ähnliche 
Orahel  Her.  V.  82.)  Boicstoig  %iiitott8aiv  bxqtjoiv  6  '^eog 
Tfp(ptoviov  rt/tgv.  Schol.  ad  Aristoph.  Nub.  5o4«  Oals 
dieser  Trophonios  auch  derselbe  war,  welcher,,  von 
d(r  Erde  verschlungen,    in  dem  Haine  bei  Lebadea 
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ein  unterirdisches  Orakel  hatte,  cfr.  Pauf .  IX«  37«  89. 
ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.    Der  Sage  nach  war  er 
der  Sohn  des  £rgino8,     des  Königs  von  Orchomenos, 
nnd  ein  Bruder  des  Agamedes.      Die  beiden  Brüder 
(waren  berühmt  durch  die  Kunst,  den  Göttern  Tempel 
und.  den  .Menschen  Palläste  zu  bauen«  '  Dem   Apollou 
bauten  sie  den  Tempel  zu  Delphi ,    und   dem   König 
Hyrieus  die  SchazUammer.    s.  Paus.  1.  c«     Auch  dem 
Könige  Augeias  in  Elis  sdUen  sie  sein  goldenes  Sfehaz- 
haus  erbaut  haben',     nach  Schol.  Aristoph.  Nub.  5o4. 
Was  nun  aber  die  Griechische  Sage  yon  diesem  Brü* 
derpaar  weiter  meldet,  hat  die  auffallendste  Ueberein« 
Stimmung  mit  dem  mährchenhaft  ausgesponnenen  Ägyp- 
tischen Mythus,  welchen  Herodot  II.  i^a.  erzählt.  Bei- 
demal wird  eines  Königs  Schazhaus  erbaut,     das  auf 
dieselbe  Weise  bestohlen  wird,    beidemal  wird,  einer 
dei*  Brüder  in  Fesseln  gefangen,  und- der  andere  haut 
ihm  den  Kopf  ab,  und  entflieht«  Dafs  der  M^ilius  agra- 
rische Bedeutung  hat ,     ergibt  sich  aus  allem«      Der 
Aegyptische  König,  welchem  das  Sehazhaus  gehört,  ist 
ja  derselbe  Khampsinitos ,    welcher  von  der  Demeter 
das  goldene  Handtuch  erhalten  hat,  Her.  11.  122.  und 
eben  dieses. der  Agricultur  recht  eigenthümliche  Prä- 
dikat des  Goldes^)  kommt  auch  in  dem  Griechischen 
Mythus  wiederhohlt  Vor.  Ein  goldenes  Schazhaus  bau- 
ten sie  dem.  König  Augeias    (tafueu>v  y^Qvaßv  Schol. 
ad  Arist.  N.  5o4.)  Der  Vater  des  Minyas  heifst  Chry- 
ses,  und   dieser  war  ein  Sohn  der  Chrysogenela  und 
des  .Poseidon,  und  der  .erste,- der  ein  Schazhaus  baute 
und  an  Reichthum   alle   frühern  übertre^ff.    Paus.  IX* 
36.  Dieser  Reichthum,  welchen  die  Minyer-Könige  in 
ihren  Schazhäusem  bergen  (auch  schon  Homer  II.  V^ 


*)  Auch  schon  in  Zendaresta  ist  nicht  blos  Ton  dem  Goldblech 
DschemschidS)  sondern  auch  von  den  fruchtreichen  Goldfet* 
dein  die  Rede»  Hhode  &nds.  S.  76*  .       ■ 
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S8i.  weifii  dftron,    und  sdiön  die  alten  Aualeger  den« 
ten  die  Stelle  von  dem  reichen  Ertrag  der  Fmeht- 
felder)  i»t  dennacb  derSchaz  der  Erde,  die  in  ilureai 
reichen  Sdipose  die  Keime  aller  Früchte  |ind  Erzeug- 
nisse, yerwahrt.  Daher  sind  die  nnterirdischen,  im  In* 
nem  der  Erde  wirkenden  Gottheiten  anch  die  Reich» 
.thnm  gebenden,  Ploton  ist  auch  derPlutos,  (cfr.  Fiat. 
Cratji.    p.  44-    nXsr&voQ  (qvofta)   xara  rrjV  xs  nket9 
ioüiV9  6r»  sx  TTjQ  yf^Q  xarod^Bv  aviergsß,  6  nXetogt    sno- 
POfuiaS^}*    Und  -was  der  Mythus  von  der  List  zu  er- 
zählen weifs ,    womit  die   Schazhaaser  der  genannte» 
Könige  immer  wieder  bestohlen  wurden,    das  ist  dir 
Aherban,    durch   welchen  der   Mensch  gleichsam  de 
Schäze  der  Erde  aus  ihren  Gemachem  und  Gewölbai 
heraufhohlt,  itnd  ihr  einen  immer  neuen  Eitrag  abge- 
winnt. Wir  behommen  dadurch  den  Begriff  des  Hr- 
mes  te^dmoQ  in  edlerem  Sinn,  denn  der  gemeine  Hy- 
thns  denht  bei  diesem  bekannten  Prädikate  des  Ht« 
mes  nur  an  den  nach  Gewinn  trachtenden  Dieb.  Qr- 
mes  x&ovioQ  und  xs^d^o^  ist  der  Erdgeist,  die  proiu- 
cirende  Erdkraft,  welcher  man  auch  die  Producta  les 
Akeibaus  verdankt,    und  auch  die  Erfindung  di#er 
Kunst  ist  ein  Geschenk  des  sinnigen,  erfindungsrei^en 
Gottes.  Der  Begriff  des  Hermes  spielt  in  diesem  jty- 
thus  nicht  blos  in  die  Begriffe  des  Josios,  Hes.  Thfog. 
969.  sondern  auch  die   des   Hades  und  der  Myst^en 
hinüber;  man  bedenke  die  unter  der  Erde  festhafei;- 
den  Schlingen  und  Neze,    das   Abhauen  des  Bo)fes, 
das  Verbleiben  des  Einen  Bruders  in  der  Dntertelt, 
Y^^itf nd  der  andere  wieder  heraufkommt.     Er  iit  in 
mehr  als  einer  Beziehung  der  in  der  Erde  wallnde  ^ 
Gott.    Als  Hermes  xs^dt^g  ist  er  eben  ]eaeTAya^t]g 
d.  i.  der  sehr  kluge,  der  der  Bruder  de«  Tropbnios 
ist.  Und  wie  so  beide  Brüder  in  Eine  I^rson  zisam-  . 
menfallen,  sq  ist  sicher  audi  der  Vater  dvser  kuntrei- 
chen  Werkmeister  £(7(Vog^*h.  der  werkhatigefünst- 
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TOgels,  {%en(poq  Av&vtay  womit  die  m^eXoi^  AQVza 
siemlich  einerley  ist)  ea'ist,  darin  so  oft  die  heilige 
Diohtersprache  des  Griechischen  Alterthoms,  -welcbe 
in  Thiernamen  so  bedeutüngsyoll  ist ,  jene  altvä^eri- 
jpc^en  9  aus  dem  Wasser  gleich  dem  Awatar-Buddha 
und  der  Erde  selbst  herrorgetretenen  Göttinen  der 
Feuchte  sieht,  sie  dadurch  bezeichnet,  und  daniit  auf 
das  ^esen  ^er  Maetis,  Faluda,  Leukothea,  Ino,  The-^ 
tis,  Aphrodite,  Dione  und  Minerya-Budia  anspielet»  cfr« 
Odyss.  y.  338.  Penelope  ist  daher  auch  Ton  derselben 
Art,  wie  diese  Wesen,  die  hervortauchende  Erd-  und 
Mondgöttin  in  dem  Sinne  ,  in  welchen  wir  dies  im 
nächsten  Cap.  noch  weiter  auseinander  sezen  werden. 
Hier  bemerhen  wir  blos,  dafs  selbst  auch  in  der  Odys- 
seischen  yOn  so  yielen  lüsternen  Freiern  xunworbenen 
Penelope  die«  dem  ithyphallischen  Hermes  zugewandte 
Penelope  hiiidurchzublicken  scheint.  Das  Yerhaltaife 
des  Hermes  zu  Pan  war  wohl .  die  Ursache  ,  dafs 
man  ihm  hauptsächlich  das  Hirtenland  Arkadien 
und  namentlich  den  Berg  Kyllene,  yon  welchem  er  so 
oft  der  Kyllenier  heilst,  als  Heimath  und  Aufenthalt 
anwies,  und  ihn  unter  dem  Beinamen  vofuOQ  auch  als 
Beschüzer  uhd  Yermehrer  der  Heerden  yerehrte. 

Das  zweite  der  oben  unterschiedenen  Prädikate, 
welches  den  Hermes  zum  Boten  und  Herold  der  Göt- 
7er  macht,  ist  zwar  eines  dßv  gewöhnlichsten  nach  der 
Griechischen  Vorstellung, .  fiir  unsere  Ansicht  jedoch 
besonders  beaehtenswerth.  Sehr  häufig  tritt  Hermes 
in  diesier  Eigenschaft  in  der  Odyssee  auf,  in  der  Um 
aber  erst  im  lezten  Buch  y.  334*  In  dieser  yersieht 
seine  Stelle  sonst  noch  die  Iris,  welche^  wie  der  Re- 
genbogen nach  der  Fluth  im  A.  T.  die  Winnie  des 
Himmels  auf  die  Erde  hemiederbringt ,  und  in  einer 
symbolischen  Anschauung  darstellt,  was  Hermes  mythisch 
ist.  Doch  glanbt  Buttmann  LexU.  S.  218.  dals  das  Bei- 
wort  diautogog^  welches  dem  Hermes  als  A^yuq^ovniq 


146       { 


(man  rergl.  Aber  diesen  eben&Ik  tehp'gewdluiHclien 

l^amen  Th.  I.  S.  ig3.)  so  oft  gegeben  wird,  den  Got- 

terherold  bezeichne ,    und  dem  Stamm  nach  ein^ey 

ftey  mit  bioxovog^  {fiiwuovoq   und  iioxtto^  von  imxtoy. 

i)^xo7>    dioxG?)    laufen),    welehes  Wort  audi  bei  den 

Grainmatikem  unter  den  Erklärungen   von  diftxro^o^ 

8ich  befinde.  Als  Gotterbote  wandelt  Hermes  zwischen 

Biminel  und  Erde,  und  ist  der  Vermittler   der  obem 

und  imtem  Götter  ^    superis  Deoram  gralus  est  imis, 

Hör.  Carm*  I.  lo.  iin.      Der  Begriff -dieses  Amtes  ist 

Bo  weit,    daüs  unter  ihn  audi  Eigenschaften«    die  wir 

bereits  aus  einem  andern  Gesic^tspunct  betrachtet  ha» 

Ben,  gestellt  werden  können,  wie  er  z«  B.  auch  blos  als 

Bote  der  Götter  der  Führer-  der  Seelen  in  die  Untere 

weit  zu  sejn  scheinen  könnte,  wenn  wii^  btos  bei  dem 

gewöhnlichen   Begriff  der    Griedien    Gelten    bleiben 

wollten.    Wegc^  seines  Verkehrs  mit  der  Unterwelt, 

aber  auch  als  Gott  der  Wanderung  überhaupt,   ist  er 

Fahrer  der  Träume,    und  Gebet  ^es   Schlafes,    weil 

der  Schilf   und   die  Träume  aus  der  Cnterweh  dem 

Size  der    Nacht .  heraufkommen.    Odyss.   VII.  i^  11. 

Xnr.  23i.  Hes.  Theog.  766*  Virg.   Aen.  VI.  Sgo.  894. 

Zunächst  aber  ist  Hermes ,    als  Bote   der  Göttei*,  der 

Wegweiser  und  Führer  aller,  die  9xs^  dem  Wege  sind, 

077^0^  Paus.  VIII.  3i.  Aristophk  Plut.  ii6i.>Vielleicht 

hat  er  besonders  von  der  wohlwollenden  Zuneigung, 

mit  welcher  er  die  Menschen   auch  auf  unbekannten 

Pfadflp  begleitet,  und  vor  Irrthui^  bewahrt,  den  Beina-> 

men  a%a%7\aio^^  Paus.  VIII.  3.  oder  axoexi^rag  II.  'XVI* 

&85.  Auch  schon  IL  XXIV.  333.    heifst   es  von    ihm, 

sein  angenehmstes  Geschäft  sej  es^  Männern  gesellig 

äh  nahen.    80  natürlich  im  Systeme  des  Polytheismus 

die  Idee  eines  Götterboten  ist,     so  bietet   doch' auch 

^ie«e  Eigenschaft  des  Hermes  verschiedene  Seiten  der 

Betrachtung  dar.    Indem  er,  der  im  Orient  Ursprung* 

lichJLas  erste  Princip  ist,  der  Träger  des  ganzen  Göt« 

Baun  Myibülogf««  Ü.  •  lO 
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CersystemSf  zum  Diener  wird^  tind  in  das  YerhältniCs 
der  Abhängigkeit  herabgesezt  wird,  stellt  er  an»  ei- 
nevaei^  den  geraden  Gegenaaz  der  Orientalischen  und 
Occidentalischen  Ansicht  dar,  welchen  wir  im  näch- 
sten Capitel  weiter  entwidieln  werden.  Auf  der  än- 
dern Seite  ist  ehep  doch  .aiich  der  Keim  dieser  Yor- 
Stellung  schon  in  seiner,  ursprünglichen  Orientalisclien 
Idee  enthalten.  Wenn  sich  einmal  der  denkende  und 
bildende  Geist  in  einer  Mehrheit  realer  Götterwesen 
objectivirt  hat,  »o  ist  «s  ja  nur  die  Intelligenz,  wel- 
che, als  die  allgemeine  Vermittlerin,  das  Oberste  mit 
dem  Untersten  verbindet,  und  die  Einheit  des  ganzen 
Systems  lebendig  erhält.  Wie  es  daher  in  der  Grie- 
chischen [Mythologie  Hermes  ist,  durch  welchen  Zeas 
als  Weltregent  in  allen .  Theilen  des  Unirersums  seine 
Befehle  yoUstrekt,  und  wie  mit  der  Schnelligkeit  des 
Gedankens  in  die  gröfsten  Entfernungen  wirkt,  so 
steht  aucb  schon  in  Aegypten  Hermes  als  Intelligenz 
(s..  oben  S.  46.)  der  Isis  und  dem  Osiris  so  gut  als 
in  der  Eigenschaft  eines  Dieners  zur  Seite. 

Der  Lateinische  Name  Mercurius  ist  nicht  Ton 
merces  (s.  Festus  und  Liir.  IL  211.),  oder  von  medius 
und  currere  (s.  Seryius  äA  Virg.  Aen.  VIIL  i38.),  son- 
dern von  dem  Celtisoh- germanischen  Worte  Merken 
mit  deniselben  Rechte  abzuleiten ,  mit  welchem  der 
Orientalische  Name  Thenth  und  das  Deutsche  Deuten 
als  verwandte  Worte  angesehen  werden  dürfen.  Def 
Lateinische  Mercurius  ist  also  der  Meiner,  oder  Her- 
mes-Theuth.  Da  die  Grenze  mit  einem  Merkmal  be» 
zeichnest  .wird,  so~iu>mmt  von  Merken  auch  Mark,  Mav- 
hung  her»  und  Mercurius  ist  auch  der  Grenzgott,  Ter* 
minus ,  welcher  Name  ja  mit  Hermes  beinahe  gansl 
gleich  lautet.  Mit  Terminus  ist  der  Etruscische  Name 
de&  Hermes  Turm  verwandt,  entweder  weil  Thürm^ 
als  Burgen  an  den  Grenzen  errichtet  wurden,  oder 
wegen  der  Aehnlichkeit  des  Thurms  mit  der  ^Säuleiif 
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iltestei^  Symbol  und  dem   älte^len  ^  ans  Steine«! 
erbauten  Werke  dea  Hermes.    Wir  treten  mit  diesen 
Namea  wiederom  in  ein  Gebiet  ein,  in  welchem  Heiw 
mes  der  gemeinachaftliclie  Beruhnmgspnnct  für  Yöl« 
kr  and  Sprachen  ist,    die  dem  ersten  Anblick  nscb 
80  weit  auseinander  zu  liegen  scheinen:     Denn  nicht 
blos  im  Orient)  nicht  blos  bei  den  Griechen  nnd  Ro* 
mera  war  Hermes  einer  der  ersten  Gotter ,    sondenk 
anck  bei  den  Germanen  nnd  Celteit  hatte  er  die  allge- 
meinste  und  grofste  Yerehrung.  Von  den  Gehen  sagt^ 
M,  Caesar  B.  G«  YI.  17.  ,,Deum   maxime  Meronrinm 
oolant.  Hajos  sunt  plorima   simniacra:    hnnc  omniun^ 
lArentorem  artimn  femnt,      hnnc  TiamA  atqne  itine« 
rom  dacem,  hone  ad  qnaestns  peconiae  mercatnraeqne 
labere  Tim  maximam  arbitrantor»^'    Was  Caesar   Ton 
ien  Gelten  sagt,  sagt  Tacitus  Germ.  g.  yon  den  Ger- 
manen: „DeonunmaximelCerenrinm  colnnti  cni  certis 
dlebos  horaanis  ^oque  hostiis  litare  fas  habent.*^  Die-* 
serMäaz  identificirt  den  Deiitschen  Mercnrins    mit 
dem  Gallischen  Teothates  ,    yon  •  welchem  Lactamias* 
Inst  L  21.  und  Lucanos  Phats.  t.  444-  ^gen,  dais  et 
mit  Menschenblnt  versöhnt  worden  sey.     Ancb  schon. 
^em  Namen  nach  ist  Teatatesder  Yater  (Tat)  Tent, 
^^mrios,  der  Germanische  Tnisto.      Die  Gleichh^t 
^1"  Opfer,    und   die  oben  nachgewiesene  Yerwandt« 

der  Begriffe  des  Hermes  nnd  Ares  gestattet  ihn 
für  den  Scytfaischen  Ares  au  nehmen.  Andh  bei' 
Tac  Ann«  XDI.  57«  erscheinen  Mard  und  Mercnrins 
^  «nger  Yerbindim^.  Dafs  Mercnrins  auch  der  Dent'^ 
"die  Wodan  ist,  ist  nach  Paul  Wamefried^s  Yersiehe- 
^  De  reb.  Long.  I.  10.  nicht  eü  bezweifeln ,  und 
^di  nnsem  frfihem  Bemerhungen  au.ch  in  einem  ho« 
^em  Zusammenhang  begründet.  Ebenso  wenig-  hsnn 
^sbe&emden,  wenn  uns  auch  der  Celtisch-'germani«- 
^  HeraUes  yon  liercnrius  nicht  sdir  yerschieden 
<n  teyn  scheint;  Diese  drey  Götter  Hermes,  HeraivleSt 
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Atlicne  vo«  Libyen  bereitet ,    «o   tnu&   nach   aeiner 
Meinung  entweder  die  Gi-iechische   Göttin  seHist  aus 
Libyen  gekommen  seyn,  oder'  die  Libysche  Athene  rnit 
-Vier  Saitisohen  Göttin,  welche  Herodot  Athenäa  nennt 
IL  59.  in  nächster  Verwandtschaft  stehen.    DieFi'ag^} 
wie  sieh  die  Athene  zu  der  Göttin  von  Sais,  oder  der 
AegyptischenNeith  verhält,  werden  wir  an  einem  andern 
Ort  leichter   beantworten  können.      Was  Libyen  be- 
trifft, so  kann  ^er  Cultns  der  Athene  daselbst  ebenso 
wenig  ursprünglich  einheimisch  gewesen  seyn,  als  es 
der  des  Poseidon  war.       Sehen  wir  uns  in  Griedien* 
land  selbst  nach  Merkmalen  um,    die  uns  zum  Leitfa- 
den dienen  können,     so    zieht  zunächst  [BÖotien  und 
Attika^unsern  JBlick  auf  sich«      In  Böotien  hatte  (cfr. 
Paus.  IX.  12.)  die  Athene  in  Thebä  selbst  gerade  an 
der  Stelle,  wo  die  Kuh,  die  Ka^dmos  den  Ort  dw Nie- 
derlassung zeigen  sollte,   eiTnüdet  auf  die  Rniee  nle^ 
(äergefeUen  war, .  unter  freiem  Himmel  einen  Altar  und 
eine  Bildsäule,  die  Kadmos  selbst  errichtet  haben  solL 
Diese  Athene  hatte  den  Namen  iyy^a  9    und  ron  ibr 
hiefa  ein  Thor  in  Thebä  da«    Onkäische    (nach    dem 
Schol.  ad  Aesch.  Sept.  adr.  Theb.).  Bei'Aeschylus  Sept. 
adr.,  Th.'v.  148.    ruft  der  Chor  diese  Onka  mit  den 
Worten  an:  Avacrc'Oyxa  n^o  tioXsüdq  inranvXav  e^o? 
STif^pve.  Vorzüglich  war  aber  der  Athene  die  Gegend 
um  den  See  Kopais,  das  Gebiet  der  Städte  Alalkomenä 
Koronea^  Haliartos  geweiht.     Dort  gab  es  einen  Tri- 
tonaflafs,    von  welchem  Pausanias  IX.  33.     sagt,    er 
heifse  Triton,  weil  die  Athene  der  Sage  nach  bei  deui 
Flufse-  Triton  erzogen  worden  sey,  und  dieser  Triton 
sey  der  eigentliche   i'riton   und  nicht  der    Libysche. 
An  diesem  Tritonflufs,  oder  dem  Kopais  -  See  läge« 
einst/(Pau8,  IX.  24.  Strab.  IX.  p,  427.  l'zsch.)  die  urJ 
eilen  Städtd  Orchomepos,  Eleusis  undAthenä  beisam-^ 
men,  zur  alten  Zeit,   da  Kekrops  hier  herrschte,  und 
das  Land  Bootien  damals  Oyggiep  faiefs.   Eleusis  und 


Amenä  aoll  der  8ee  Oberiluthet  und  yorschln*  g.'O 
haben«  Aus  dieser  Nachricht  dürfen  wir  wohl  in  je» 
im.  Fall  scMiefsen,  dafa  die  Bdotische  Athene  mit 
^er  Atliachen  in  nahem  Zusammenhang  stund.  In  Af- 
rika selbst  und  in  der  auserkohrenen  Stadt'  der  Athe- 
ne erscheint  uns  die  Göttin  in  einer  sehr  merkwürdi- 
gen Umgebung  ,  welche  wir  bereits  oben  l'h.  I.  8. 
24&  nach  den  Resultaten  der  Ritter*schen  Yorhaile 
S.  401  ^  412.  atfgedeutet  haben. .  Die  Attische  Atke- 
M  weist  uns  sodann  nicht  blos  nach  Thefsalien  zurük, 
wo  nach  Bitter  die  Minerva  Budeia  ihren  Siz  hatte, 
deren  uralter  Beiname  auch  in  dem  Attischen  Heros 
Bates  ond  den  Priestern  der  Athene,  den  Butadcn, 
wiederkehrt  ,  sondern  auch  nadi  Rhodos  und  Troja« 
Den  Zusammenhang  mit  Rhodos"  sehen  wir  aus  dem 
Mjthus,  welchen  uns  Pindar  Ol.  YIL  65.  sq.  und  Diod« 
y.  56.  erzählen :  Als  Athene  gebohren  wurde,  sagt« 
Helios  seinen  Söhnen ,  den  Beiladen  auf  der  Insel 
lÜiodos,  diejenigen,  welche  der  Athene  zuerst  opfern 
bürden,  würden  diese  Göttin  bestandig  bei  sich  ha- 
ben, dasselbe  verkündigte  er  auch  in  Attiha.  Die  He- 
liaden  yergassen  aus  Eilfertigkeit ,  zuerst  Feuer  zu 
WUen,  und  dann  da$  Opfdr  darauf  zu  legen,  Kekrops 
Uo»egen,  der  damals  in  Athenä  herrschte,  legte  sein 
Opfer  zwar  auf  das  Feuer,  aber  zulezt.  Athenä  also 
^d  Rhodos  machten  gleiche  Ansprüche  auf  die  älte- 
«^e  Verehrung  dcfr  Göttin.  An  beiden  Orten  in  Athe- 
^  und  Lindos  wurde  si^  auch  als  Hokxa^  yorzuglich 
Terehrt,  cfr.  Bökh  ad  Pind.  Ol.  V.  9.  Merkwürdig  ist 
nun  besonders  die  Verbindung,  in  welche  der  Cultcs 
der  Athene  mit  den  Danaiden  gesezt  wird.  Denn  4ie- 
»e  waren  es ,  welche  der  Athene  ,  als  sie  auf  ihrer 
lyncht  den  Hafen  T^n  Lindos  erreicht  hatten ,  aue 
^ankbavkeit  für  die  Hülfe,  die  ihnen  die  Göttin  gelei« 
^tet  hatte,  Heil igthum  und  Bildnissli^  errichteten«  Her. 
Q'  182.  Was  wir  fruber  tou^  den   Babaidien  bemerkt 
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haben,  i^fs  $ie  nordische  Zügq  an  eich  zu  tragen 
^scheinen,  ist  auch  in  Beziehung  auf  die  Athene  nicht 
ohne  Bedeutung«  Ehe  wir  aber  diese  Spur  weiter  yer» 
folgen,  ist  es  nöthig,  auch  auf  die  Troische  Athene 
einen  Blick  zu  werfen.  Auch  diese  ist  der  Attischen 
..sehr  nahe  verwandt.  In  Ilion  wie  in  Athenä  hat  die 
Göttin  ihren  Tempel  hoch  auf  der  Burg,  ^v  noXsi  0x^)5, 
n«  YL  88.  und  an  beiden  Orten  wird  sie  besonders 
durch  einen  grofsen.uiid  schonen  n$-nXos  gefeiert,  IL 
1.  c«  Sie  hat  in  Ilion  ebenso  eine  einzige  ihr  eigen« 
thümlich  geweihte  Priesterin,  wie  in  Athenä,  cfr^  D« 
VI.  297.  Her  od.  V.  72.  und  die  bXoXvyrji  die  Hero- 
dot  iV.  189.  bei  Eiwahnung  der  Libyschen  Athene 
$^ls  einen  eigenen  Gebrauch  im  Cultus  der  Göttin  be* 
nverh^,  ertönte  ihr  auch  in  ihrem  Troischen  Heilig« 
Dum,  IL  VI.  3oi.  oXoXvyrj  X^^^Q^S  avsaxov.  Die- 
ser Zusammenhang  bestätigt  sich  uns  auch  von  .einer 
andern  Seite.  lu  Italien  lag  am  Flufs  Siris  eine  alte 
Stadt  gleiches  Namens,  die  von  Troja  aus  gestiftet 
aeyn  sollte«  cfr*  Strabo  VI.  p.  4o5.  J^cQi^g  €(jp  i  nohQ 
i}v  o/iovv/iog  T(>ütxj.  Athen.  XII.  p,  023.  Von  dieser 
Italischen  Stadt  Siris  sagen  nun  die  Atheiier  Her.  YlII. 
62.  als  sie  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  auf  den  Ge- 
nanten hamen,  ihr  .Vaterland  ganz  zn  yerlassen,  dafs 
sie  von  Alters  her  ihnen  gehöre^  und  dafs  ein  Ora- 
lielspi:uch  ihnen  gebiete,  in  jener  Gegend  eine  Ansied- 
lung  zu  gründen.  Cfr.  Heyne  Opusc.  Acad.  II.  p.  235. 
und  G.  O.  Müller  Aeginet.  Was  uns  ab^r  bei  der 
Troischen  Athene  das  wichtigste  zu  seyn  scheint,  ist 
die  Lokalität,  in  welche  sie, uns  führt.  Es  ist  J41  die- 
selbe 'Gegend,  von  welcher  die  Pelaäger,  die  Völker 
des  Pelops  ausgezogen  sind ,  e$  ist  jenes  Asenland 
oder  Asia  im^  engern  Sinn>  welches  sich  ron  dem  Hei- 
lespontischen  Gestade  bis  an  das  Pontisch-mäotische 
hinzog.  S.  Th.  L  S«  271.  Und  eben  hier  stofaen,  wir 
auf  eine  neue  (M  die  Geitealo^e  der  Athene  sehr 


iieachtenawerthe  Erscheinung.  'Seibit  Dach  der  Hetio*  « 
ueischeu   Theogonie   ist   die  Marter  der   Athene  die 
Metis,  die  Kundigste  unter  den  Göttern  und  MtnscheiL 
Diese  Hetis  ist  aber  nach  Ritters  (Yorb.  S.  i65.)  ge- 
tiialer  und  fiiiebtbarer   Combination  keine  andere,  alt 
eben  jene  Mäetis,  Ton  welcher  der  Mäetische  See  den 
tarnen  bat,  die  Mutter  und  Amme,  in  jenem  religiös« 
natnrpbilosoplüschen  Sinne  j^    aus   welchem  allein  das 
Wesen  der  bedeutendsten  weiblichen  Naturgottheiten 
begriffen  ^werden  bann.      Fassen  wir  nun"  die  bisher 
angegebenen  einij einen  Merkmale  in  Einen  Begriff  2(u* 
samnien,  so  können  wir  wohl  nicht  anders  urvhei^.*n,  als 
daCi  die  Athene  jenem  Cultus  angehört,    welcher  aus 
dem  Buddhistischen  Asien  über  die  nordiscb  -  ponti- 
sche^  Lander  durcb  die  Pelasger  in  das  alte  Griecben- 
land  eingewandert  ist.    Daher  finden  wir  die  Athene 
gerade  in  denjenigen  Ländern,  wo  uns  die  bedeutend« 
sten  Spuren  des  Buddhaismus  begegnen,  in  Thefaalten 
und  Böotien ,    wo   die    alte  Böotiscb-attische  Athene 
Budeia   in    dem    woblbewohnten  Budeion ,     das  uns 
selbst  Homer  B.  XYI«  579.   nennt,    einheimisch  war, 
und  insbesondere  auch  in  Rhodos,    jeneAi  dem  alten 
KoToS'Helioa  Vorzugsweise  geheiligten  Eiland,    dem 
alten  Size  der  ^  Teichinen;  yon  welchen  sie  sogar  aueh 
den  Beinamen  T£%^Vta  bekommen  hat,  Paus.  IX.   19. 
welchen  bei  den  Rhodiern  anth  ändere  Gottheiten  z. 
B.  Apollon  und  Here  hatten.  Diod.  V-  55.    Von  hier 
ans  ,kam  die  Lindische  Athene  näm^ntlit;h  auch  nach 
Agrigent,  Gela,    Ramarina,  s.  Bökh  ad  Find.  Y*  g.  in 
Sicilien ,    wo  ebenfalls  der  Siz-  eines  einheittiischen, 
nralten,  glorreichen  Königs  Buta ,    d^s  •  Gemahls  der 
Aphrodite  war ,    deren  ^Sohn  Eryx  den  alten  Tempel 
der  flrjcinischen  Aphrodite  gehttit  haben  soll.   Bitter 
Vorh.  8*  36o.     Dafs  die  Atheue  {)erner  in  Libyen  auf 
eine  ausgezeichnete  Weise  verehrt  wurde  ,    ist   ganz 
natürlich,    da  nach  früherii  Benierkui^en  nicht  wohl 
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b  zweifelt  werden  k»an  ,  dafo  ein  Zweig  des  Bud- 
dhaismus sieh  auch  in  dasAegypten  benacbbai^te  Liby- 
en ferbreilet  hat.  Ebenso  wenig  kann  uns  ^a*  Ver- 
häitnifs  der  Athene  zu  den  Danaiäen  befremden,  und 
eben  dasjeni^^  ,  was  nach  unserer  Ansicht  bei  den 
Danaiden  am. meisten  Aufmerksamheit  yei'dient ,  der 
nordische  Character,  den  sie  yerrathen,  ist,  da  die 
Athene  in  jedem  Fall  ajach  in  den  £(ellespontisch- 
mäotischen  Ländern  ihren  Siz  h^t,  eine  erwünschte 
Bestätigung  der  nordischen  Abkunft  sowohl  der  Athe^ 
i^e  als  der  'Danaiden.  Die  Danaiden  «ind  offeiabar  ein^ 
Art  Amazonen,  und  als.  solche  dem  Cültus  der  Athene 
ebenso  zugethan,  wie  der  Artemis  die  Amazonen,  die 
gewöhnlich  diesen  Namen  führen.  Ja,  die  Amazeni* 
sehen  Danaiden  y ermitteln  sogar  die  Griecbi^jhef^th^ 
ne  mit  der  Libyschen.  Denn  nicht  blos^m  'phenao» 
don  in^  Pontus,  sondern  auch  in  Libyen  gab  ^s  A^a- 
jsonen,  wieDiodor  Ilt.  5i.  sq.  nach  DionysioSu  deryon 
den  Argonauten  geschrieben  hat,  ausführlich  berich- 
te^« ^  Sie .  sollen  die  altern  und  berühmtern-  gewesen 
seyn,  und  bewohnten  eine  Insel  ini  Sj$ß  Tritoi^s^i  wel* 
«her^yon  dem  Flufse  Tritoi^  seinem  ISfameur  hat..  Jbr 
Hauptsiz  war  also  in  derselben  Gf^g^a^,.  in  .welcher 
auch  die  Athene  einheimiisch.  ist|. ..xind  fwenn.wir  mit 
^dieser  Nachricht  yergleichexf ,  w^  Herodot  IV.  180* 
ySn  dem  Gebrauche  etzählt,  mit  welchem  die.  Liby* 
«eben  Jungfrauen  am  'Critoni^-See  die  Aj^ene  yereh- 
xentk  90  .6»ehep  w^ir  ^nch  hier  ganz  das  Th^n  undTrein 
ben  der  Amasonen.  Ueber  den  Zus«iminenhang  der 
AJOiazQim^  mit  dem  Character  des  ^uddhaismua  yergif 

*)  Die  Stodt  Lixidos,^tei  ati^f'der  R<^d  -  Ins«!  Rhodos  dardi 
da$  älteste  HeiligthuB»  der  .^thene  ift  der  0«s<;)i|cht6  de( 
Danaiden  so  bedeotend  h^rtoriritt;  scheint  up».  auch  dj^*^ 
ihrpn  Namen  nach  dem  Norden  hinzuweisen*  Lindos  halten* 
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Hier  ist  Hirn  «ndl  der  'sclilddiclktte  Ort  211c  Er- 
Uämng  des  Namens  der  Athene,  nnif  was  sich  uns 
historisch  ergeben  hat»  aoch  etymologisch  zu  begrün- 
den. Der^Name  hat  bekanntlich  verschiedene  Dentun« 
gen  aus  vei^sehiedenen  Spraidien  erfahren^  ron  -wiel- 
dien  uns  bk>s  die  auf  Piatons  Zengnifs  im  Tim.  p*  id« 
£d.  Behh.  bert^heade^  wornach  die  Göttin  der  Stadt 
Sais  dvfvmizi,  fitv  jNrfid'^  EkX7iv$H  de  A&riva  hiefs,  ei- 
nige Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint,  indem  die 
Aegyptische  Neith  od^  die  Orientalische  Anahid,  wenn 
wir  auch  gleich  die  Griechische  Athene  nicht  unmit- 
telbar von  ihr  herleiten  doch  in  jedem  Fall  mit  ihr 
verwandt  ist,  und  die  Annahme,  durch  welche  allein 
der  Griechische  Name  ans  dem'  Aegyptischen  herge- 
leitet werden  kann,  dal s  nämlich  das  Griechische  Wort 
Athen  nur  die  Cmhehrung  des  Aegyptischen  Netha 
sey,  auf  einer  wohl  sonst  wahrnehmbaren  Analogie 
beruhen  möchte.  Creuzer  SymboL  JLE.  Th.  $.  689.  will 
lieber  abwarten,  bis  uns  vielleicht  kfinftig  eine  glück- 
liche Entdeckung  aus  Indischen  Schriften  den  wahren 
Ursprung  des  Namens  bringt.  Wir  glauben,  er  liegt 
weit  näher.  Bei  der  Form  des  Namens  A&rjivri  ist  vor 
allem  die  Endung  17V17  wohl  zu  beachten,  und  als  eine 
besonders  bei  Pelasgiachen  Namen  öfters  vorkommen- 
de blolse  Ableitungsform  von  dei*  Wurzel* zu«  unter- 
scheiden. Ygl.  Th.  L  S.  269.  und  Tb.  U.  S.  3«  Die 
eigentliche  Wurzel  ist  also,  wie^von  aeXifl^tj  ae\  oder 
kk^  blos  die  Sylbe  AS-f  wobei,  was  /das  ^  betrifil,  zu 
bemerken  ist,  dals  das  th  nicht  blos  überhaupt  in  al- 


wir  für  das  Oeutsche  Land,  das  OrienUl«  Kenda«  Es  ist  ein    ' 
anderes  Chemmi  (s*.-  Unten),    ein  Apobaterion,    ein    heiliger 

Landungsort,  ein  Seandinavia,  Scandia.  SxaviBta  warancb 
der  alte  Name  der  Hauptstadt  der  lasel&ythere,  Lycrophr» 
Cais,  lod«  und  das  IaU  scanders>  sceuden,  gehört  tbenda- 
hin* 
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len  Spracben  sehr  geneigt  ist,  jii  das  s  Überzogelieii, 
•ondem   dafs  auch  wirklioh  statt  dd^vq  die  Dorier 
Aaava  ausspraclien,  wie  wir  aas  Aristopbanes  Ljsistr. 
y«  170.  989.  i25i«  1256.  seben.      Die  Athene  ist  also 
mit  Einem  Wort  die  Asengöttin,    und  welcher  Name 
konnte  aueh  der  Lokalität  nach,  aus  welcher  die  Got- 
tin zunächst  nach  Griechenland  ham^    fdr  sie  passen- 
der seyn,  mögen  wir  Um.  blos  historisch,  oder  zugleich 
auch  hieratisch  nehmen,    so  dafs   das.  Volk  durch  den 
Namen  in  dem  neuen  fremden   Land ,    in  welches  e» 
eingezogen  war,  auch  noch  das  Andenken  an  das  hei« 
lige  Aßenland  (ygl.  über  die  Bedeutung  des   Namens 
Ama  Ritter Yorb*  S. 4^*,sq09  >^o  es  einst  mit  seinen 
Göttern^  safs,  sieb  bewahren  wollte^  ungefähr  ebenso, 
wie   auch  Odins  Yolk,  als  es   aus  derselben  Gegend 
nach  Norden  zog,  sein  Asgard  und  seine  heilige  Asea* 
heimath  nicht  vergessen  konnte.  In  jedem  Fall  macht 
die  allgeiiieine  Bedeutung  des  Namens  auch  die  nahe 
Verwandtschaft   der  Athene    mit   andern    weiblichen 
Gottheiten  um  so  begreiflicher»    Ein^  Bestätigung  der 
gegebenen  Erklärung  ist ,    was  wir  aus  Paus.  IIL  24. 
erfahren,  dafs  es  auch  wirklich  «ine  Athene  mit  dem 
Beinamen  Aaia  gab. ;  Jn  der  zerfallenen  Stadt  Las  in 
Lakonien,  in  deren  Nähe  überdies   Berge  den  Namen 
nion  und  Asia  haben»  skh  Fansanias  noch  einäuTem* 
pelder  Athene  Asia,  welchen  Rastor  und  PoUux  nach 
ilu^er  glücklichen  Zurükkiiiift  ausI(olchis  gebaut  haben 
sollen«  weil  sie  dort  einen  Tempel  4ieser  Göttin  ge- 
fonden  haben»  Ritter  'i/'orh.  S.  201«  hält  diese  Athens 
Asia  für  die  Dea  Phasiana    (die    Göttin  des  Sonnen- 
stroms, an  welchem  Heliaden  wie  in   Rhodos  einhei- 
misch sind),  deren  nach  Indischem  Character  sizendes 
Bild  mit   der    sizenden   Athene   im  Texapelhause  zu 
Troja  übereinkomme. 

Der  Naturbegriff  der  Athene  geht  auf  die  beiden 
Elemente  des  Wassers  und  des  Feuers.,    jedoch  so« 


\ 


i59 

dafs  sie  nmnittelbar  weder  da»  eine  noch  Aaa  andere 
ist.  Mit  dem  Wasser  steht  sie  beinahe  überall  in  na« 
her  X  Verbindung,  am  Mby sehen  Tritonis-See ,  wie  am 
BöotiscLen  Kopais  ^  See,  und  von  beiden  Orten  konn- 
te sie  mit  ^leicheAi  Rechte  ihren  Beinamen  TQLToysveia 
erhalten.      In  Libyen  war  sie  des  Po$^idon  Tochter, 
wd  in  Attiha  war,  ob  sie  gleich  auch  hier  wie  in  Li- 
hyen  mit  dem  Gölte  im  Streit  ist,  doch  in  dem  Erech- 
theum  auf  der'  Burg  der  Athener  neben  ihrem  heili'- 
gen  Oelbanm  ein  Meer  des  Poseidon.   Her.   VIIL  55. 
^«  S9  Tfi  ax^onoh>'E^€xd-TjoS''V7]0(;i  bv  rcp  sXai/fj  re  xa» 
^ahtaaa  svh  d.h.  ein  Brunnen  mit  Meerwasser.  Paus. 
!•  17*  Als  Tochter  der  Met  ig  ist  sie  ohnedies  auch  die 
Tochter  der  Wassergöttin.  Wahrscheinlich  ist  aus  die- 
ser Beziehung  auf  das  Element  des  Wassers  auch  ihr 
Beiname  Oyxa  za  erklären.      0/)(a  hat  wohl  dieselbe 
Wuizel  mit  SixeavoQ^  rO>yvyr}q^  coyj  0x5  075  wahrschein- 
lich anch  Eins  mit  Ach,     ax  9     aqua,     das  Onkäische  • 
Thor  der  Atbene  hiefs  auch  das  Ogygische,  s.  Schwenk*s 
£tym.  raythol.  Andent.  S.  179.  180.  und  e)>en   zu  der 
Zeit,  da  das  älteste  Athenä  am  Kopäis-See  lag,   hiefs 
das  Bootische  Land  Ogygien.     Nicht  minder  aber  be- 
zieht sie  sich  auf  Lieht  und  Feuer.    In  Libyen  sehen 
wir  ihre   YereKrung  mit   Sonnen-   und   Mondsdienst 
Terbunden,  Herod.  IV.  188.  In  Attika  erzeugt  Hephä- 
^tos,   der  der  älteste,    der  Sohn  des  Himmels  heilst^ 
niit  ihr  den  Apollon  natga>oQ  der  Athener,  den  Schuz- 
gott  der  Stadt,  Cicero  Nat.  D.  III.  22.  Man  vgl.  Platoit 
iiQCritias  p.  i5o.  Ed.  Bekk.     wo  Ton  Hephästos  und 
der  Athene  gesagt  wird,  dafs  sie  eine  gemeinsame  Na- 
^  haben.    Daher  läfst  der  Mythus  auch  bei  der  Ge* 
hurt  der  Athene  den  I^ephgstos  thätig  seyn.  Er  ist  es 
wenigstens  nach  einer  Variation  des  Mythus,   der  mit 
eherner  Axt  des  Zeus  Scheitel  spaltet,  damit  dieAthe* 
ne  aus  ihm  hervorspringen  kann.  .  cfr.  Pind«  Ol.  VII. 
ö.  und  den  Schol.  ad  h*  1.  In  Atheii  brannte  der  Got« 
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ein  in  ihrem' Tempel  ein  ewiges   Licht,    Paus.  L  26. 
wofauf  auch  schon  Homer  anzuspielen  scheint,  wenn 
er  die  Göttin  dem  Odysseus  und  dem  Telemachos  mit' 
einer  goldenen  Lampe  rorleuchten  läTst;  Odyss.  XIX. 
35;  }Iiehor  gehört  dann  auch  die  Athene  Koria.  Paua. 
VIIL  21*     „TlenotT^rat  S'^k  o^sq  xo(fißq>T]Q  (in  Axl&adien) 
yaoQ  xat  aydXfya  A&rivßq  ÄTo^iaß."  Cicero  Nat.  D.  III. 
23. ,  j^Quarta  (Minerva)  Jove  nata  et  Coryphe,  .Oceani 
iilia,  quam  Arcades  Coriam  nominanty.et  quadrigarum 
inventricem  ferunt."  Es  liegen  hiw  inehrere  Vorstel- 
lungen heisammen,    die  zulezt  Eine  Anschauung  aus- 
machen. Creuzer  versteht  Syrab.  IL. S.  761*  unter -ücr 
Athene  Koria  die  reine,  jungfräuliche  Göttin,  das  un- 
versehrte jungfräuliche  Lichu      Wir  glauben  jedoch» 
•dafs  es  dem  ganzen  Zusammenli^ng  der  Begriffe  und 
Anschauungen,    ausweichen  das  Wesen  der  Athene 
zu  construiren  ist,  angemessener  ist,    hei  der  Athene 
Koria  an  den  Koros-Helios,   den  alten  Sonnengott,  zu 
denken,  welchen  die  Athene,  als  Koria,   ans  den  Flu- 
then  des  Wassers  am  Himmel  hinauSlihrt«  Das  Was* 
ser  ist  ja  das  Element  der^  Athene,    und  zwar  gerade 
in  der  Beziehung,,  in  welcher  nach  der  alten  Natur- 
Anschanung  die  Gestirne  des  Tags  ufid  der  Nacht  aus 
ihm  hervorgehen.  Die  Athene  Horia  ist  demnach  die* 
selbe,  welche  in  A^^hen  den  ältesten  Apollon,  welcher 
doch  kein  anderer  seyn  bann,  als  der  mit  dem  Koros« 
Helips  identische  Sonnengott,  das  Da^yn  ^egeb^  hat) 
es  ist.  der^selbe,  Apollon,  der  mit  Poseidoti  seine  heili* 
ge^n  Orte  vertauscht«  Daher  ist  die  Athene  Koria  flic^' 
blos  von  der  Koryphe  gebohren,  die  ^ine  Tochter  i^^ 
Okeanos  ist>    sondern  sie  selbst  heifst  auch  geradezu 
Poseidons  Tochter»  :    Harpohration  führt  aus  Mnaseas 
an:    Mvameaq  sv  nQmrj]  EvQcanrjg  tijv  Inmav  A^]^^ 
HoaeiAcDVog   ei^vai   917(71  d-vyareQA    xa«    KoQV(prig  ri;? 
ifix^avs*   d(>jWt  8^  [nQcotTiv    xaraanevacacav    &a  tsro 
^nniav  xexXi^^r^a^    Hier  haben  wir  also  zwgicich  il^c 
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Athene  tnniOi    einte  Beinamen,    welcher  der  Gdttia 
öfters  gegeben  wird*    Sie  ist  die  Gottin  der  Sonnen-i 
rosse,  die  Erfinderin  dea  Yiergeepanns ,    aus  Yeran« 
kssung  derselben  Naturanschaunngy  die  den  PoseidiMi 
wegen  seiner  Gemeinsöhaft  mit  dem  Helios,   dem  ei« 
deutlichen  Lenker    der   Sonnenrosse    nnd   des   Son- 
aenwagens,  selbst    anoh  zum  Pferdegott  gemacht  hat. 
So  hatte  sie  denn  anch-ale  Athene  Hippia  neben  Po- 
seidoaffippios  nnd  den'Diosknren  in  dem  Hippodrom 
XQ  Oljmpia  ihren  Altar.  Paus.  Y*  i5.    Es  zeigen  nns 
denmdi  diese  llTthen  die  Athene,  den  Poseidon  und 
ApoDott  in  derselben  Yeri^indnng,  in  -welcher  uns  die- 
se drei  Gottheiten    auch    schon  auf  der  Insel  Rhodos 
erscheinen.  Dafs  die  Athene  Koryphasia,    unter  yveU 
dem  Beinamen  sie  z.  B.  auf  dem  Messenischen  Yor- 
gebarg  Koryphasionr  einen  Tempel  hatte  ,    Paus.   lY» 
%•  dieselbe  ist  mit  der  Athene  Koria,  erhellt  aus  den 
oheo  angeführten   SteUen  des  Paasanias   und  Cicero. 
Nach  Creuzer  Symb.  IL    S.  ^757.   ist  die  Athene  Ho- 
ijphasia  die  aus  Zeus  Scheitel,  ex  j^io^  moQVipfiQi  oder 
Zew  Haupt,  sx  jJvog  KefpaXfjg  geborene  Athene»  indem 
Jupiter  der  Natur  Leib    und    Leben  nicht   etwa  blos 
&^f  den  Höhen  thront,  sondern  als  Naturleib  zum  hei- 
%n  Berg  selbst  wurde,  auf  dessen  Gipiel  Sonne  und 
^lond,  deren  Lichtgeist  Athene  ist,  culminiren.    Das 
Veriälinifs ,    in  welches  die   Criechische  Mythologie 
^ie  Terschiedenen  Naturgötter  zu   Zeus   sezt.,    macht 
allerdings  den   ZeuS   zulezt   zum    grofsen    l^aturleib. 
iVar  scheint  un&  hier  bei  einer  Yorstellung,     die  sick 
zanäcbat  blos  noch  auf  die  Naturseite  der  Athene  be« 
fleht,    und  noch  keine  wesentliche  Yerschiedenheit 
der  Orientalischen   und   Griechischen   Ansicht  erken- 
iien  läfst,    die  eigenthilmlich  Griechische  Yorstellung 
^on  Zeus  und   dem  Yerhältnife    der   Athene    zu   ihm 
voM  noch  ausgeschlofsen   werden    zu  dürfe  it.     Auch 
obne  diese  Yoraussezung  ist  die  Athene   Koria   ihrer 
Baoo  Mythologie.  0..  II 
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Wassers,  oder-deini  feuditen  Dunkel  der  Nadit  ber- 
Torgeht.  Was  aber  die  Griechische  Atibene  ron  allen 
ihr  verwandten  Wesen  bestimmt  unterscheidet,  ist  das 
geistige  Element,  welches  schon  in  Hinsicht  ihres  Na< 
lurbegriffs  in  den  ersten  Keim  ihres  Wesens  hinein- 
gelegt ist.  Sie  ist  nicht  das  Licht,  sondern  vielmehr 
so  za  sagen,  das  Licht  im  Lichte,  die  innerste'  Kraft, 
der  Lichtgeist  der  Liehtwesen.  Können  Sonne  und 
Mond  die  Lichter  oder  die  Augen  der  Welt  genannt 
werden  (wie  Aeschylos  Sept.  ad.  Th.  375.  den  Mond 
vvyiTOQ  ocpd-ctlifiog^  Sophohies  Aiftig.  104«  die  Sonne 
aftSQaq  ß^BCpaQqv  nennt.)i  so  ist  sie  die  Sehkraft  in 
ihnen.  Giebt  es  überhaupt  ein  Mittelglied,  in  welchem 
Natur  und  Geist  sich  berühren,  so  ist  es  das  reine, 
durchsichtige  ,  ätherische  Licht,  in  welchem  die  Na- 
tur gleichsam  sich  zum  Bewufstseyn  verjtlärt  und  in* 
telligent  werden  will*  YVO  könnte  sich  uns  aber  die- 
ser Moment  der  Yerklärung  des  Lichtes  zum  Geist, 
der  Uebergang  vom  bewuTstlosen  Naturleben  zum 
selbstbewufsten  geistigen  Leben  sprechender  darstel- 
len, als  in  dem  Lichte  des  Auges,  dem  Spiegel  des 
Geistes?  Daher  ist  es  gewifs  eine  von  jenen  Ideen,  in 
welchen  die  tiefe  Naturphilosophie  der  alten  Sytnbo* 
lik  Ach  besonders-^^usspricht ,  wenn  sie  die  Athene 
A\h  Göttin  des  Lichtes  gerade  auch^ur  Göttin  des 
Augenlichtes  machte.  Der  scharfsthenden  Athene  weih« 
te  Diomedes  einen  Tempel  in  Argos ,  weil  sie  i 
Schlachtengewühl  vor  Troja  ihm  die  Finstemifs  voi 
den  Augen  genommen  hatte.  Paus  11.  24.  Der  Auge» 
gdttin  Athene  stiftete  Lykurgos  der  Gesezgeber  ei 
Heiligthum,  damit  sie  ihm  nach  dem  Verlust  des  e 
neu  Auges  das  Licht  des  andern  erhalte.  Plut.  Ly 
ij.  Paus.  III.  1 8.  Creuzer  führt  diese  Beispiele  Sym 
II.  S.  643.  unter  dem  Begriff  der  Athene  Hygiea  a 
zu^^ek^r  das  ei'stere  wenigstens  nicht  recht  zu  pa 
sen  seheint.    Wir  glauben,  die  Göttin  des  Auges  m 
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Bedit  in  einem  tiefern  Sinn  nelinien   s«  tterfen,  «m 
so  melir,  da  auch  eine«  ihrer  gewöhnlichsten  Prädika- 
te sicli  auf  dieselbe  Idee  bezieht.  rXavtanig  mag  die 
Athene  allerdings   auch    von   der '  meerblauen    Farbe 
des  Watsera  benannt  seyn^  aus  welchem  sie  als  Indi- 
scher Awatar  hervoirstieg ,    aber  die   eigentliche  An« 
schauang  der  Griechen  war  dabei  doch  das  Feuer,  da« 
atis  ihren  Augen  hervorblizte.  Daher   wird  das  Wort 
nicht  Uoe  durch  nvgcodrjq  erhlart  (wie  e.  B.  ron  dem 
ScioL  ad  Pind.  Ol.  VI.   A^*   to  yag  yXavxov  €n$  ts 
Jtv^adsii^Baav  TtoXXos)  itai  rrjv  aeXTpfipf  jXavxm  Xe7sas)f 
sondern  hauptsächlich  auch  Ton  solchen   Thier^n   ge- 
sagt, welche  sich  durch  das  scharf  funkelnde  Feuer 
ihrer  Augen  auszeichnen.      Findar  a.  B*   gibt  dieses 
Prädikat  besonders  Schlangt,  (v^gl*  OL  TL  75.  YIIL 
48-PjtL  ly«  443.)  Drachen  f    d^axorrsg,  die  ja   eben 
Ton  der  Scharfe  ihres  Blicks,  roh  dB(^xtih  o^vdsgxeg  ya^ 
70  (fDOP  SchoL  Aristoph«  Ptut.  732»  ihren  Namen  ha- 
kü.  Dasselbe  Wort  ist  die  ge^hnliche  Benennung 
ier  Nachteule  {y\atf^i  f%,avxiQJ%  welche,   wenn  sie 
ÜQ  Dunkel  ihre  leuchtenden  Augen  rollt ,  das  Wesen 
^cr  Göttin  recht  anschaulich  beseichnet,   welcher  std 
^  ganz  besonders  geweiht  ist.  ^  Die  gleiche  Eigen» 
^t  haben  mit  den  Drachen  und  Eulen  die  Greifen 
O'fmg)  gemein,   daher  kommen  auch  diese  als  8ym* 
'•oie  der  Athene  Tor.  Paus,  I.  24»      Derselbe   Begriff 
liegt  endlich  auch  der  Gorgo  zu  Grund,  deren  schrök- 
^cbes  Haupt  die  Athene  auf  ihreni  Brustschild  trägt. 
^•V.74u  Das  Wort  yoQyoQ^  vielleicht  auch  von  Szqxq 
^znleit^n,  von  welchem  wegen  dieser  Beziehung  auf 
038  Auge  yo^mnu^  ebenso  gebildet  ist,  wie  von  y^av^ 
^%  yXavyimnu;^    bezeichnet  den  scharfen,     durchdrin- 
genden, gleichsam  vernichtenden  Blick.  Aus  der  Schär- 
fe des  Auges  blizt  der  in  ihm  wolinende  Geist  hervor. 
^  dem  Begriffe   der  Gorgo    ist  nun  der  Begriff  der 
gütigen  Kraft  durch  den  Kontrast    herausgehoben, 
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vermöge  dessen  in  demselben  \yeBen  das  I/ichte  und 
Finstere,  da»  Geistige  und  Materielle  wie  im  Kampfe 
mit  einander  retbunden  sind*).  .  Der  gerade  Gegeo- 
saz  des. geistigen  Lebens  ist  die  träge  leblose  Mafse 
des  Steines,  daher  hat  die  Gorgo  und  ihr  Haupt  auf 
der  Aegide  und  dem  Helme  der  Athene  die  Eigen- 
Schaft   der  Y.ersteinerung*'*).     Man  yergleiche  auch 


*)  Der  Contrast   ist  es   öfters,  durch  wdchen  der  Mythus  seine 
^Parstellung  belebt  uud  sprecheuder  macht.  So  soll  z.  fi,  die 
innere  Erleuchtung  des  Dichters  uud  Sängers,     und  das  er- 
hellte geistige  Auge   durch  die  Blindheit    des   äusseren  va 
Anschauung  gebracht  werden.    Denn  dies  ist  die  BedeotuDg 
^  der  Sage  Ton  der  -Blindheit  Homers ,    des   Thamyris  11.  II, 
5g9«.     des   Teiresias    Apoll»  |II.  6«    des  Demodokos  Odyss. 
VIII.  63.  „welchem  die  Muse  Gutes  und  Bö<%es  gab,  denn  sie 
nahm  ihm  die  Augen,  und  gab  ihm  süise  Gesänge»  "—Ueber 
die  Athene  Gorgo  veigl,  man  nuu  auch  Völker  Mythol.  des 
•    Jap.  Geschl.  S.  21a,  sq.  Wir  geben  zu,  dais  die  Athene  aach 
die  Gorgo  ist,  einseitig  aber  sind  die  Gombinationen,  die  die 
Behauptung  zur  Folge  haben,    Atheue  sey  kein  Lichtwesen, 
nicht  yerschieden  Ton  Demeter^  die  Geres  von  Athen  (Athe- 
ne), S.  191. 
**)  Auch  in  der  Sprache,  die  ]a  ebenso  philosophisch  ist,  wie  die 
alte  NatUrsymboUk,  drückt  sich  dieselbe  Verbindung  der  Be- 
grifFe  Licht,  Auge,  Geist  aus*  Das  Dentsche  Wort  Auge  ist 

das  Griechische  avytj  Glanz ,  das  Persische  Tug  oder  Ug, 
d^n  das  T  ist  nur  ein  Vorhmt,  aus  dessen  Ablösung  der 
Oermanische^Artikel  der,  the  ward»  Mitüg,  Tug  hängt  dann 
weiter  zusammen  das  altteutsche  Wort  Lugen,  sehen,  woTon 
lux,  yXav^^  Licht,  Xvxog)  %,evitOQ^  lucere,  Lnce- 
^e&  Von  KoQOQ  dem  alten  Namen  der  Sonne  heilst  der 
Augenstern    KoQfl  9  und   da    Koros    soriel  als   Horos  das 

Sehen  OQav*  Das  Lateinische  oculus  oder,  da  nlus  nur  die 
gewöhnliche  verlängerte  Adjectivendung  ist,  eigentlich*  ocus 
ist  entweder  identisch  mit  Auge,  oder  mit  der  Wunel 
C7X,  wy^  0/5  Ach,  Wasser.  Die  Erscheinung  des  hellen 
blinkenden  Wassers  auf  der  Oberfläche  «der  Erde  ist  ja  eben- 
so gut  ein  Moment,  in  welchem  die  Natur  gleichsam  aus  dem 
Dunkel  der  Bevu&tlosigkeit  zur  Klarheit  des  Bewoistseyiif 
^tierVorbrcehen  will,  wie  das  ^Hervortreten  des  Lichtes.   Da- 
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den  Mjthiis  Ton  der  Böoti^chen  Athene  Jodamia,  wi\B 
ihn  Grenzet  Sfinb.  IL  S.  7i5.  erklärt. 

Da  wir  nan  einmal  ^den  Begriff  der  Athene  «iif 
dem  Uebergangspnnet  yom  Lichte  (wie  es  sich  in  dem 
Brennpancte  des  Angea  gleichsam  in  die  Einheit  des 
Bewafstseyns  eoncentrirt)  in  den  Geist,  rem  Materiel- 
len in  das  Ideale  erfafst  haben,  so  können  wir  daran 
die  übrigen  Merkmale,  die  dasWeden  der  Athene  ans- 
machen,  leicht  anreihen.  Die  Natur  des  Geistes  ist 
eine  rege,  nie  ruhende,  lebendige  Thätigkeit.  Dies 
gibt  uns  die  kriegerische,  Waffen  und  Streit  liebende 
Atheney  eines  der  allgemeinsten  Merkmale,  mit  wel- 
chem die  Gottin  sowohl  in  Libyen  alt  in  Griechenland, 
sowohl  in  Mythen  als  in  bildlichen  Darstellungen,  fiber- 
all and  auf  die  mannigfaltigste  Weise  erscheint.  Man 
nehme  aber  die  des  Streites  und  Krieges  sich  freuen- 
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her  verbindet  'die  Hebräischs  Spraehe  schon  iiiid  getstroll 
mit  dem  Worte  )^  die  beiden  Begriffe  Angt  und  Quelle« 
Quellen  sind  die  Angen  cler  Erde^      Sollte  nicht  daraus  sa 

erklären  sejrn,  wamm  KoQOQ  nnd  KoQfl  wie  popos  nnd 
popa  anch  Kn^be  und  Mädchen  bedenkt?  Es  wäre  dieBe- 
^dmniig  de»  Menschen  nberbanpt  (wie  ja  auch  das  bekann- 
te Prädikat  xs^rpo^a^  anf  die  Menschen  fiberhanpt 
geht») » .  nach  dem  Xbeile»  der  sein  eigenthämlkbes  We» 
seuy.  das  Geistige  ^  an  sprechendsten  darstellt«  Man  be- 
denke, wie  Ton  OXp  (der  Wursel  Ton  otp'&aXfiogi  OHrcO) 
0}i(i(lj  die  ältesten  Völkemamen  gebildet  sind,  MeQonSQf 
IIsXoTttSy  KexQoneQi  BattmannLexÜ.  S.  67.  und  vergesse 
selbst  Homers  ih^xonSQ  AxCLi^Oi  nicht ,    und  ebenso  wenig 

d^  gewöhnliche  (lvS'Q(onoQ*  -Der  Geist,  der  sich  in  dem 
lebhaften  Blicke  des  Auges  ausspricht,,  ist  (neben  der  Spra- 
che, was  ja  ot|i  audi  heilst)  das  diarakteristische  Merkmal 
in  der  Anschauung  des  Mensches«  Ops  ist  dann  audi  die 
Erde   als   der   aUgemeinste    (^enstand  des  (Gesichts,  wie 

E^n  f}J  9*  Mos»  X*  5».  die  OberOäche  der  Eide  be^ 
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i^  GSttln   nicht  Mos  in  dem   gewdhnlicben  etliisdien 
Sinne  der  Griechen^    in  welchem   Homer  z.  B.  die 
lufcbtbare  Tochter  dee  ^eas  in  den  ^chlachtepgesän- 
gen  der  Dias  auftreten  lälst,    sondern  zunächst  und 
ursprünglich  in  naturphilosophischer  Bedeutung.  Das 
ist  dann  jene  Athene,    die  in  Libjen  und  Attika  mit 
dem  Poseidon  zürnet  und  streitet ,    damit  der  in  der 
Tiefe  verschlossene  Lichdieim  sich  entwickeln  und  ans 
den  Wassern  die  Schöpfung  der   Dinge  herrorgehen 
hann,  welcher  die  Libyschen  Jungfrauen  eiuJabresfest 
feiern,  weil  sie  in  jedem  Jahv  die  Ordnung  derNatar 
wiederherstellt.  Das  ist  die  muthige,  starke  Göttin,  die 
ypn   dei:    obersten  Zinne    des   Himmels   herab,  im 
furchtbaren  Kampf  derEIementCi  ^eGiganten  und  Ti- 
tanen bekämpft  und  niederwirft,  damit  die  kosmische 
Ordnung  gegen  die  MäQhlie    i^er  chaotischen  Jinster- 
nifs    bewahrt  werde»      Wie    die    Amschaspands  nnd 
Izeds,  oder  die  Fervers,  deren  ideale  I^ichtnatur  dem 
Wesen  der  Athene  aufs  ToUkonunenste  entspricht,  ge- 
gen  die  Ahrimanischen  Dews,     die  Feinde  der  Natnr, 
stets  wachen  und  .kämpfen,  so  is^  auch  die  liichtgötus 
Athene  stets   gewappnet    un4   gerüstet  zum  Kampfe 
Der  Streit  ist  es  also,  wodurch  die  geistige  Kraft  ih- 
re Wirksamkeit  äussert*    DerSti^öit  ist  es  aber  auch, 
wodurch  sie    sich  in  ihrer  'wahren  Wesenheit  erhält 
Was  seiner  innersten  Natur  nach  geistig  und  ideal  ist 
liann  nur  durch  den  Gegehsaz  gegen  die  Materie,  dard 
kräftigen .  Widerstand   gegen    jede  materielle  Berüh- 
rung und  Yermischung  seine  Reinheit  bewahren.  Di 
rum  wendet  sie  sich  entrüstet  Ton  ihrem  Vater  PoseiJ 
d^Qu  hinweg,  und  streitet  mit  ihm.  Sie  will  nichts  m 
ihm  zu  thun  haben ,    denn  ihr  wahres  Wesen  ist  dej 
materiellen  Natur  des  Wassers  fremd»    und  heifst  si\ 
nach  Höherem  aufstreben.     Der  Mythus  drückte  diej 
auch  so  aus,  ihr  Yater  Pallas  habe  ihr  Gewalt  anthn^ 
wollen.  Cic.  Nat.  D.  23.  Mit  demselben  Unwillen  wi^ 
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denfrdyt  m  denselben  BeginneDi  ies  HephS8to<, 
ApoUod.  fli.  i4f  denn  auch  das  Feuer  ist  ni^t  ihr 
Element^  und  wenn  aie  auch  gleich  nach  einer  andern 
Sage  mit  Bephästoa  den  Apollon  erzeugt,  Cic*  N.  D* 
m.  22.  80  ist  es  doch  nicht  der  materielle  Hephästos» 
sondern  der  himmlische,  Coelo  natns,  und  es  ist  keine 
eumliclie  Last,  die  «sie  mit  ihm  yerbindet*  Wir  sehen, 
irie  die  streitende  Kriegsgöttin  mit  der  keuschen  Jung« 
fran  Eins  ist.  So  war  es  auch  schon  in  JLiibyen  bei 
ihrem  Jakesfest.  Die  tapferste  Jungfrau  wird  ge- 
sdunub  um  den  See  der  Göttin  herumgeffihrt,  aber 
tische  oder  unkensche  Jungfrauen  heifsen  die,  die  an 
den  Wanden  sterben.  Sie  sind  der  keuschen  streiten« 
den  Göttin  nicht  würdig,  die  die  reine  Idealität  ihres 
Wesens  nie  yerlieren  will,  und  auch  in  diesem  Sinn 
die  JSixri  ist.  Der  Begriff  der  reinen  unversehrten 
Jvngfiräulichkeit,  der  die  Athene  in  die  nächste  Yer* 
lindnng  mit  der  Hestia  und  Artemis  sezt,  unterschei- 
det sie  wesentlich  ron  allen  übrigen  weiblichen  Na* 
tnrgottheiten.  £s  ist  derjenige  Begriff,  durch  welpheil 
die  die  Natur  personificirende  Natursymbolik  den  Ge« 
gensaz  der  ideellen  und  materiellen  Natur,  des  an  sich  . 
Seyend^  und  der  Erscheinungswelt  darstellt,  beina* 
k  mit  derselben  Abstraction,  mit  welcher  in  der  Per^ 
äden  Lehre  die  geschlechtslosen  und  so  so  gut  als 
toipersdnlichen  Ferters  gedacht  sind«  Der  Begriff  der 
Passiyitat,  der  sonst,  mit  den  weiblichen  Naturwesen 
Terbonden  ist,  strebt  durch  den  Begriff  einer  reinen 
Jungfräulichen  Göttin  in  den  Begriff  der  Actirität  des 
männlichen  Princips , "  wie  es  in  dem  Hermes  als  In* 
teUigenz  und  Naturgeist .  gedacht  ist,  hinüber.  SoU 
nun  aber  die  in  der  jungfräulichen  Göttin  ausgedrük« 
^  Idealität  des  Begriffs  nicht  blos  ein  ruhender,  in 
ttnem  unbeweglichen  Einheitspunct  beharrender  Be- 
S^ff  seyn,  wie  der  der  Yesta  ist,  so  kann  an  die  Stelle 
^s  männlichen  Thuns  des  neugendea  Hermes,  da  di^ 
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Idealität^  oder  GeitfägKeit  des  Wetexif  nach  der  Nfttur 
des  G#i8te8   durch  Thätigkeit  sieb  offenbaren  mnTs, 
nichts  anders  ge^sezt   werden»    als  ein^   kriegerische 
streitende  Göttin*),  {spikoao(fog  xa^ ^tXonoXe^g»  vie 
Piaton  die  Athene   Critias   p.   rSo.   Ed.  Bekk  nennt). 
£s  ist  daher  ganz  natürlich,  dafs  die  mythischen  Bil- 
der des  Streites  und  der  Feindschaft  bei  der  Grie« 
chischen  Athene  dieselbe  Bedeutsamkeit  undWicktij^ 
keit  haben,  "vi^ie  in  der  Persischen  Religionsphilosopbie. 
Die  Thätigkeit  des  denkenden  Geistes ,    die  sie  fijm- 
'  bolisch  bezeichnen,  ist  ja  ebenso  gut  einistetesDiffe** 
renziren  nnd  Trennen^  als  ein  Abstrahiren  unÜ  Vet- 
binden,  ein  vstxog,  wie  eine  9»Xta,    die  eine  Seite  wi 
in  dem  Bilde  des  Streits,  die  andere  in  dem  derZea- 
gung  aufgefafst.     Wie  sehr  aber  diese  beiden  Begnffii 
des    Streites    nnd    der  Zeugung  .wieder  mit  einan- 
der zusammentreffen,' sehen  wir  an  der  Pallas  Athene, 
welche,  wie  Creuzer  Symb.   IL  Th.    8.  664.  treflend 
gezeigt  hat,  nicht  blos  mit  den  Palladien,  Bondem  avch 
mit  dem  Phallus  sehr  genau  zusammenhängt«  Es  liegt 
nämlich  den  Palladien    die   edlere  Lehre   des  PhaUoi 
zu  Grund,    welche  in  ihm  nicht,  blos  ein  Symbol  der 
materiellen   Zeugung,  sondern  der  Unreränd^lidikeit 
und  bleibenden  Beständigkeit  des   Naturlebens  sieht, 
ungefähr  in  demselben   Sinne,    in   welchen   wir  die 
Schöpfung,  wofür  die  mythische  Religion  die  Zeugung 
sezt,  mit  der  Erhaltung  identisch  nehmen  können.  Da- 
her ist  auch*  der  Name  der  Pallas   und  der  'Palladien 
^- ^  ^     ■ 

*)  Abstrahiren  wir  Ton  [dem  fiilde  |des  Streits  und  der  Jang« 
fräulichkeit,  so  können  wir  auoh  sagen,  Athetie  sey  die  Snb* 
Stanz  oder  die  snbstanzielle  K.raU  der  Natur«.     *So  hatte  sif 

'    ,  auch  wirklich  der  2ULy  thos  genommen»  wenn  er  von  ihr  sa^ 

te,    sie  habe  des  Ton  den  Titanen  zerrissenen  Dionysos-Za- 

greus  noch  schlagendes  Herz  gerettet»    Qem^    AI*  Protr^t* 

p.  So.  Ed.  Wirceh*  Doch  übersehe  man  nicht,  dads  sie  auch 

.    hier  in  Thätigkeit  erscheint.    « 
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gerade«9^To&  {pßXkoQi  q>aXijg^  pähUf  PfaU  abBdleitem 
Von  demselben  Worte  war  die  ItalUche  Pale«,    die 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  der  Heerden,  benannt,    und 
-wie  weit  überhaupt  derselbe  Namß  und  Begriff  Ter« 
breitet  war*),  beweist  uns  femer  der  Infame  des  Hir* 
tenlaiides  Palästina,  Falastin,  der  Philister,  der  Agyp« 
üschen  Insel  Phila,  und  des  Hirten  Philitis.  Die  Aihe«' 
ne  ist  also    als  Pallas  besonders  die ,  das  Natutieben 
seiner  iiinem  Hi'aft  nach  bewahrende  nnd  stets  erhal«» 
tende  Göttin.  ,    In  dieser  Eigenschaft  hat  die  Athens 
sich  namentlich  an  ihrem  heiligen  Oelbaum  auf  der 
Barg  der  Athener  verherrlicht,  welcher  ron  den  Per» 
sem  verbrannt,  durch  die  Kraft  der  G»ottin  schon  am 
andern  Tag  wieder,  ellenhoch  gewachsen   ist.    Herod» 
yin.  55.  Man  vergl.  damit  den  der  Rumia  oder  Pales 
geweiKten  Ruminalischen  Feigenbaum  in  Rom.    Tac 
Ann.  XIIL  .&n»  lieber  die  Eigensdbaft,  wegen  welcher       ^ 
sich  der  Oelbaum  besonders   zu   einem   Sjmbol  der 
Pallas  Athene  eignete,  belehrt  uns  Theophrast  Historw 
Plant,  y  .9.  ExßXaaravei  fuxXiara  ta  eXouvc^  xcu  a^a 
tii^UMOit  xai,  BQyaaiieva  noXXaxiQt    eavM^ada  Xafißavjf 
xtusxgronov  vote^ov^  e^a^eg  rfiri  nq  €goq>evgTrig  iftn* 
^aq  fßXusfjas^  xat  97  noXes  nXtv^tns  xanrj  ri&eiaa  tig    *  ^ 
mikov.  Der  Begriff  und  das  Symbol  des  Phallus  bringt 
die  Pallas  Athene  in- nahe  Gemeinschaft  mit  mehreren       , 
andern  Gottheiten,  sowohl  mit  dem  Hermes,  als  auch 
aafs  neue  mit  der  Aegyptischen  Neith,  in  deren  hei*   ^ 
iigem' Tempelraum  zu  Sais,   wo  Osirts  begraben  war^ 
an  einem  runden    See  (cfr.  Herod.   lY.  180.  Paus.  U» 
^7*  bangt  vielleicht  auch  palns,  i,  mit  palus,  "^-udis  zu*« 
tammen?)  grofse  Obeliske  mit  phallischer.  Bedeutung 


.^ 


*)  Merkwürd^  sind  auch  die  Pali  oder  PalHa  in  Indien,  Hir« 
tenTolkery  die  in  der  ältesten  Zeit  in  den  Westen  gewandsrt 
seyn  sollen ,  s.  Hamver^s  Ahb»  übet  die  Ai»  Roi»  i&  den 
W.  J.  1818. 


17« 

aufgelichtet  waren;  Herod.  II.  170.  Mit  der  Indisdieii 
Bh^vanl,  aus'  deren  Joni  oder  Dreiek,  dem  Sjmbole 
der  i^eibliehen  Natur,  aich  der  PhaUua  erhebt,  hat  sie 
nicht  blos  diesen ,  sondern  auch  das  Dreiek  gemein^ 
und  auch  diese  rettet,  wie  sie,  am  Ende  derDingCi  die 
SubsUns  der  Welt.  Creuzer  Symb«  IL  Th«  S.  667. 
703.  Und  wie  endlich  der  Hcerd  der  Hestia,  welche 
ohnedies  die  Palladien  ganz  mit  der  Athene  vereini- 
gen, auch  eine  Zuflucht  für  tJngteckliche  ist,  eo  ist 
auch  das  Palladium  ein  rettendes  Gnadenbild  für  on- 
Torsäzliche  Missethat,  woTon  das  Athenische  Gericlt 
i>ei  dem  Palladium  zeugt.  Creuzer  S.  691.*).  h  dem 
Tempel  der  Yesta  in  Rom  war  es  ja  auch,  wo  end- 
iUüi  das  Troiscbe  Palladium  der  Athene  seine  bleiben- 
de Stätte  fand. 

Doch  es  4st  :2eit,  mit  der|  Athens  über  die  Natnr 
li^inauszugehen  'und  sie  nun  auch  als  das  zu  nehmen, 
\Vas  ^ie  in  lezter  Beziehung  wirklich  ist,  als  die  reine 
Intelligenz,  wofür  sie  ja  schon  die  Platonische,  ob- 
gleich freilich  den  Worten  nach  nicht  ernstlich  ge« 
.meinte  Etymologie  im  Cratyl.  p*  52.  anerhennt,  Vo 
eie  die  Oeovori  oder  Üd^ovoij  seya  soll,  d.  h»  der  Geist 
und  die  Vernunft  in  Gott»  Welches  Wesen  konnte 
auch  fähiger  seyn ,  diese  Ide^  in  sich  aufzunehmen, 
als  dasjenige,  das  schon  in  seinem  ersten  Naturkeime 
eine  ideale,  geistige  Entwiklung  in  siqh  schlofs?  Die 
Griechische  Mythologie  (denn  nur  dieser  gehört  die- 
se Idee  wesentlich  an,),  drükt  diese  Seite  des  Wesens 
der  Athene  durch  das  innige  Yeriiältnifs  aus»  in  wel- 
ches sie  die  Göttin  zu  Zeus  sezt.  Sie  ist  seine  und 
der  Metis  Tochter,  die  Tochter  der  im  Innern  und 
Verborgenen  sinnenden  Geisteskraft«  Aber  es  ist  kei- 


•)  Ist  nach  Creiuer  Symb.  11.  S.  771»  dk  Athene'  Alea  «.  B» 
Herod.  I.  66.  die  Retterin  im  Krieg»  so  ist  anch  diel  eine 
Mittelide^  zwischen  der  Fülas-Htstui  und  der  Atheoe» 
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ne  leibÜGhe  Geburt,  die  aie  ins  'Dtmejn  bringt*  Denn 
«0  beschreibt  sie  scboa  Hediodna  Tbeog.  ▼.  879.  und 
in  Fragm.  LXXVII.  -    • 

Jat  mit  dea  Banden  efgriBT  er  (Zeus  die  vielkondige  Metis) 

und  barg  aie  im  eigenen  Banciie, 

Fürchtend»  sie  mocbte  gebären,  wae. mächtiger  sey,  denn  der 

Donner* 

IHorn  warS|  dafii  der  Kronide,  der  hoch  obwaltet  im  Aether, 
h^  luerwartet'  Terschlang«  Bald  brachte  sie  Pallas  Athene  ' 
Dort  mt  Reife,  die  dann  der  Menschen  und  Ewigen  Vater 
Selbt  ans  dem  Haupte  gebar,  am  Bord  des  strömenden  Triton; 
Metjs  aber,  dem  Zeus  im  Verborgenen  unter  dem  Herzen 
Sais  sie,  Athenes  Mutter,  Erfinderin  deis,  was  gerecht  ist, 
Sie  die  Kundigste  weit  Tor  sterblichen  Menschen  und' Göttern« 
Wie  also  Dionysos  der  Gott  der  leiblichen  Natttr 
m  der  Hüfte  des  Zeus  geboren  wurde,  so  gieng  Pal- 
las Athene  aus  dem  Haupte  9    wo  sie   als   Inteiiigenz 
iliren  Siz  bat,  berror.      Und  mit   Einem  Mal  sprang 
sie,  die  starke  Toobter  des  starken  Täters,     als  stür- 
mende Kriegesgöttin  in  voller  WafFenrüstung   bervor* 
Hes.  Theog.  917.     Herrliicb  schildert  der  Homeriscbe 
Hymnus  auf  die^tbene  XXYU.  4*  aq.    den  gewaltigen 
Eindmk,  den  ibre  erste  Erscheinung  machte: 

AvroQ  syetväro  (iTjusra  Zevg 
^^iVTiq  g^  tBq>a%7]g9  woXfjtt^a  tsvxb   exBcrav,     • 
-^pt/ff^aj  nafiq)avowvva'  asßag  d'  z'if  nawag  o(f(ovtag 
^^avaroyg'  ^  Ss  nqoa&BV  Jiog  avyioxoi^o 
htjv^iv&g  cDpeaev,  an  a&avatoio  xaQTjva 
^haau  o^vv  axovra*  fisyäg  f  8XbXi^bt  OXvßnog 
^Hvov  vno  ßQuiri  rkavuLtoiuiog*  a/Kjpt  dB  yaia 
^^^H\tov  lixXTjaBV  Buivij'äri  faQa  novrog 
^vfiaat^  noQq>vgBotai  ^ivxcoiiBvogj  bcxbtq  V  aX/iij 
^^aiuvijq*  S7]a6v  f   YnB^MVog  ay'kaog  viog 
hnsq  toxvnodag  irjgov  XQovov*  BiaoxB  xagi} 
fiW  aii  a^avatov  cs^&v  •d'SosucsXa  tBvXfj 


174 

Man  yergl.  aneh  Find.  OL  YII.  €9« 

JCaXxBXattp  neXsxei  natSQog  A&ijpata  %o^v(ftv  tax 

ax^av 
Avo^sacud  aXaka^sv  vm^uayiH  ßoq. 
'     Ovqavoq  ^  t<p^i%ß  vtv  neu  Fcua  fuxrf^. 

Das  ist  nicht  blos  die  Epiphanie  des  cidmiiiiren- 
den  Sonnengeistes,    s«  Creuzer  Symb.  Th.  IL  S.  758. 
es.  ist  das  plözlid^e  Hervortreten  des  Geistes,  der  In- 
telligenz,   vor    welchem    die  I^atur    ihre  Unterwür- 
figkeit anerkennen  und  erbeben  mufs,  das  Herrortre- 
tcn^  der  .Idee,  des  Gedankens,  der  ja  auch  wie  ein  Ge- 
harnischter  in  das  Bewufstseyn   des  Geistes  hertor- 
•pringt.  Ist  Zeus  nicht  blos  .Naturgott,  sotndeni  der  iß 
ethischem  Sinn  über  die  Natur  erhabene  und  clemBe- 
grifiF  nach  von  ihr  getrennte  höchste  Gott,  so  ist  die 
Athene  die  Ergänzung  und  Vollendung  seines  Begriffs, 
durch    sie  -wird   Zeus    erst  der  wahrhaft  iDtelligente 
Gott,  sie  ist  der  Geist  in.ilun,  seine  ewige  Weisheit. 
Daher   läfst  sie  der   Mythus    nicht   blos/ aus  seinem 
Haupte  geboren  werden,    sondern   er  sezt  sie  auch 
sonst  überall  in  die    innigste    Verbindung  '  mit  Zeus. 
Sie  ist  der  Liebling  seines^  Herzens  IL  VIIL  Sg.  3]3. 
die    ihm  gewöhnlich,  zur  Seite  sizt  XXIV-    loo.    und 
l¥ie  er  die  furchtbare  Aeglde  führt-  Ja,  wenn  sie  zu- 
weilen auch  init  dem    Beinamen  nQovoi,a   vorjtonimt, 
und  die  Vorsehende   heifst,.   (worüber  man   Creuzer 
Symb.  II.  790.  vergl.)  so  wird  sie  geradezu  als  blofse 
Eigenschaft  genommen,  und  wem  anders  könnte  sie 
'  in  höchster  Beziehung  als  Eigenschaft  zukommen,  als 
nur  dem  Zeus?  Ist  er;  der  Weltregent,  so  ist  sie  die 
Vorsehung. 

Es  gibt  wohl  keine  passendere  Vergleldiung,  w« 
theils  das  Wesen  der  Athene  ^u  erläuternr,  theils  an 
einem   auffallenden  Beispiele .  auf  die  Uebereinstim- 


\ 
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mnng  der  Ideen  der  sjnnboliicli-iiiytliisdieii  NatuanreU« 
gion,  wenn  aie  n^ch  ilirem  wahtfeir  geistigen  Gehake 
aufgefafst:  yrerden^.init  den  Ideen  der  ethischen  Reli- 
gian  anfmerksam  zu  machen  ^  als  die  Zuaammenatel- 
Inn^  der  Athene  in  ihrem  Yethältnila  zu  ihrem  Vater 
Zeusliit  der^  ^crp(pta,  oder  dem  Xoyog^  "welche^n  den 
Sprucliwortem  Salomo^a,  dem  Bache  Sirach,  dem  Bu« 
eile  der  Weisheit,  bei  Philo,  und  auch  im  N.  T.  als 
die  hecbte  Eigenschaft  der  Gottheit  heryorgehoben, 
und  wie  ein  selbstatändi^es  Wesen  beschrieben  "wird« 
Wir  leben  einige  i^t  wesentlichsten  Ideen  heraus. 
Die  Weisheit  ist-eingeseztvoo  Ewigkeit,  von  Anfang 
Proy.  Sal.  YHI.  23.  wie  Metis  des  Zeus  erste  Genos« 

* 

sin  i8t>.He&.  Theog.  87g.  Sie  ist  Gottes  Wort,  und 
'  schwebet  über  der  ganzen  Erde ,  sie  ist  in  der  Höhe 
des  Himmels  und  in  der  Tiefe  des  Abgrunds,  Sirach. 
Xliy.  4.  Das  ist  die  Athene,  die  aus  der  Tiefe  des 
Wassers  zur  Höhe  des  Himmels  emporstrebt.  Sie 
wohnet  in  Jakob,  und  Israel  ist  ihr  Erbe,  -sie  hat  za 
Zion  eine  gewisse  Stätte  und  regieret  in  Jerusalem, 
der  heiligen  Stkdt  bei  dem  Volke  GoUes,  Sir.  XXIV. 
i3.  Das  ist  die  Athene  jQbXiag,  üoKiaxog^  die  grofse 
Barggöttin  au,  Athen  und  anderwärts.  Die  Weisheit 
ist  die  Beisizerin  auf  dem  Throne  Gottes,  Buch  der 
Weish.  IX.  4*  ^^*  y^c  die  Athene  Zeus  zur  S^ite  sizt. 
Sie  errettet  aus  aller  Mühe  die,  die  sich  an  sie  hal- 
ten^ X.  9.  wie  die  Athene  Alea,  und  die  Pallas  der 
Palladien;  Sie  ist  die  Allkünstlerin,  YIII.  21.  wie  die 
Athene  Ergane.  Es  ist  in  der  Weisheit  ein  Geist, 
▼erstäadig,  heilig,  eingeboren,  yieltheilig,  fein,  beweg« 
M,  Uar,  unbeflekt,  hell,  schärf  menschenfreundlich, 
allomschauend,  allmächtigi  sie  ist  das  allerbehendeste, 
i^t  und  geh^  durch  alles,  so  gar  lauter  ist  sie.  Der 
Athem  der  Kraft  Gottes  ist  sie,  d^r  lautere  Ausflufs 
^er  Majestät  des  Allherrschers,  ^  des  ewigen  Lichtes* 
%lanz,    der  ungetrübte  Spiegel   der  Wirksamkeit 
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'Gouetf  und  das  BUd  «einer  Gflte,  »ie  ist  aliein  und 
Termag  alles,  in  sieh  bleibend,  macht' sie  alles  neu, 
yn.  21.  sq.  Das  ist  der  Licht-  mid  Feuergeist  der 
Athene,  die  Substantielle  Kraft  der  Natur.  Und  -was 
ist  endlich  die  be&annte  Unterscheidung ,  welche  bei 
Philo,  .den  platonudrendeh  äirchensrätem,  niid  fti  det 
Lehre  der  christlichen  Trinitat  so  grofse  Wichtigkeit 
hatte,  die  des  doppelten  Logos,  des  iioyos  evdtadsrog 
und  XoyoQ  nQocpoQMog  anders,  als  die  von  Zeus  zuerst 
verschlungene  und  dann  wieder  als  Athene  aus  ihm 
herrorgegangene  yielbundige  Metis? 

Zwischen  die  Athene  als  höchste  Intelligenz  des 
Zeus,  und  als  blofse  Natui'gÖttih  fallen  hoch  einige  im 
engern  Sinn  ethische  Eigenschaften,  die  wir  hier  nur 
so  hurz  als  tnoglich  bemei  hen  wollen.     Da  sie  die  In- 
telligenz überhaupt ,     die    höchste   göttlidie  Weisheit 
ist,  so  ist  sie  auch  die  Urheberin  und  Mitwirkerin  al- 
les dessen,    was  im  Leben  der  Menschen  nicht  ohne 
einen  höheren  Grad  von  Einsicht  und  Klugheit,    Ton 
Geschicklichkeit  und  Energie  vollbracht  werden  kann. 
Daher  steht  sie  namentlich  auch  als  Vertraute  Freun- 
din und  kräftige  Helferin  allein  Helden  zur  Seite,  die 
mit  Muth  und  Thatkraft  auch  Besonnenheit  und  Klag- 
"  heit  verbinden,  z.  B.  dem  Perseus,  Herakles,  (II.  VM« 
36.2.)  Odjsseus,  Diomedes.  Und  wie  stellt  sie  nicht  der 
.  Sänger  der  Odyssee  als  die  Seele  der  Handlung  dar, 
al^  den  sinnenden  Verstand,     der  aie  Plane  entwirft, 
durch  welche  das  Ganz^  seiner  allmäligen  Entwihlnng 
entgegengefübrt  wird  ?  Keine  Gottheit  vereinigte  auch 
so  viele  Eigenschaften  in  sich,  wie  sie,  um  Städten  und 
Staaten  vc^rzustehen,  und  auf  der  Höhe  der  Burg,  w® 
ihr  wahrer  Siz  ist,  sie  in  sicherer  Obhut  zu  beschir- 
men.   Daher  finden  wir  sie  an  sehr  vielen  Orten  als 
Stadt-  und  Burggöttin  (auch  in   Lacedamon  hiefs  sie 
nohaxöQ  oder  xaXxwuog  Paus.  III*  17.),  heiiies  9ize» 
f     aber  freiit  sie  sich  mefari  als  der  mit  so  vielem  Recht 
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nach  ihr.  benannten  Stadt..  Ihrkriegevischer  Math  treibt 
sie  zwar  in  das  Scbl  achtenge  wühl  der  Völker,  aber 
ihr  sinniger  Geist  zieht  sie  auch  wieder  zu  den  Kün- 
sten des  Friedens,  zu  den  Beschäftigungen  des  häus- 
lichen und  insbesondere,  wie  es  ihrer  Natur  ge^siexnt, 
des  weiblichen  Lebens.  Wenn  sie  in  Panzer  undHelm 
sich  hüllt ,  und  die  Lanze  ergreift ,  so  läfst  sie  das 
feine  Gewand  hingleiten,  das  sie  im  Gemache  des  Ta- 
lers mit  künstlicher  Hand  sich  bereitet.  IL  Y. .  733, 
Vm.  384.  Vergl.  U.  Vi.  3oo.  XIV.  178.  Odyss.  XHl. 
288.  Hes.  Op.  et  D«  63.  563.  Ihr  Peplos  selbst  stell- 
te diese  beide  Eigenschaften ,  die  kriegerische  und 
weibliche  yereinigt  dar.  Denn  Schlacliten  und  Käm- 
pfe waren  sein  kunstreicher  Inhalt,  cfr.  Fiat.  Euthyphr. 
p.  36o.  Eurip.  Hecub.  460.  Iphig.  Taur.  2i3.  Als  Göttin 
der  Künste  und  weiblichen  Arbeiten  heifst  sie  EQyavi^ 
wie  z.  B.  Paus.  IX.  26.  Flut.  Symp.  III.  6.  Endlich 
ist  sie  auch  Heilgöttin,  Hygiea,  als  Lichtgöttin, und 
Erhalterin  der  Naturkräfte.  Paus.  L231  Piut  PericI.  Jl3. 
Der  Lateinische  Name  Minerva  oder  Menenra  ifiit 
wohl  am  natürlichsten  yon  iiMVog^  fiavm^  mens  abzi4ei<f 
ten.  Die  geistige  Kraft  ist  auch  die  eigentlich  ßub~ 
stanzielle  und  beharrende.  Ifammer,  bemerkt.  Heid. 
Jahrb.  i823.  Febr.  deo  Name  Minari  (Leben)  im  Des« 
satir  sey  wahrscheinlich  der  Minerva^s,  weiche  in  je- 
der Hinsicht  dem  Himmel  (Mino)  verwandt  sey*  f>ie 
geistige  Kraft  wäre  dann  zugleich  als  die  ätherisphe 
Lebenskraft  g^n.  denken.  Die  Römische  Minerra  stimmt 
so  viel  wir  w^issen,  ganz  mit  der  Griedhischen  Athene 
öberein.  Bemetkenswerth  ist>  dafs  in  dem  Etruscisch- 
Tömischen  Dienst  der  drey  auf  dem.Röifiiscb,en  Gapi-. 
toliam  verehrten  Gottheiten  Jupiter,  Minerva,  ..Juno, 
die  Minerva  zur  Rechten  des  Jupiters  ihren  Si^  hatte. 

XL  ApoUon-Phöbus. 

Die  gewöhnliche  Genealogie  läfst  ihn  mit  seiner 
Schwester   Artemis   von   Zeus  mit  der  Leto  erzeugt 

B»ai9'  Mythologie«  II.  ,  ^^ 
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ken  träjjen,  den  au»  dem  Hjrperboreer-Land  gekom- 
menen Apollon  nicht  blo6  in  einem  rein  •  mythisdien 
Sinne,  wie  gewöhnlich  geschehen  ist*),  sondern  hi- 
storisch za  nehmen.  Ufr'jeidoch  einen  bestimmteren 
Begriff  Yoh  diesem  Apollon  zn  erhalten ,  müssen  wir 
wieder  ätif  den  Aristeas .  oder  AristSos  zurükkommen, 
welcher  sowohl  in  Lybienj  wie  so  eben  bemerkt  wor- 
den ist,  als  anoh  im  Hjperboreer*^ande  in  einem  ganz 
besondeim  Verhältnisse  zu  Apollon  erscheint  Er  tritt 
nämlich  nicht  blos  als  ein  -  Wiedergeborner  an  ver- 
schiedenen Orten  anf,  sondern  wird  auch  amdrukl'ck 
als  ein  Diener  Apollon  beschrieben ,  auf  dessen  An> 
trieb  er  zu  den  |ssedonen  gieng,  worauf  er  von  die- 
sen zurükgekehrt,  inProkonnesus  wunderbarer  Weise 
Terschwand.  In  Iffetapont  gebot  er  dem  Apollon  einen 
Altar  und  dem  Aristeas  daneben  ein  Standbild  za  er- 
dichten, denn  der  Gott  sey  im  Lande  derltalioten  er- 
schienen, und  er,  der  jezige  Aristeas,  ihm  damals  als 
ein  Rabe  gefolgt.  H^rod.  lY.  i3  —  i5.  Ueber  den 
Raben,  •  xo^^  des  Apollons  Symbol  rergl.  man  den 
ScboüitstM  ad  Find.  Pyth«  III.  48.  Wer  sollte  nun 
dieser 'Apollon  seyn,  dessen  Verehrer  und  Begleiter 
Aristeas  istf    wenn  nicht  eben  Buddha  selbst?     Hit 


*)  So  £•  B«  Hug  Unters.  üW  den  Mythus  S«  €0.  nach  Aessd 
Ansicht  die  Hyperboreer  blos  des    Gottes   wegen  (erdichtel 
.sind,    nm  eikie  Wirkung  desselben  als  Handlung  zn  to^^ 
gfnwänigen.  Diese  ist  der  Besuch  im  höchsten  Norden,  v«^ 
chen  er  untemimnit,  wenn  er  die  Sonne  in  die  höchste ^U 
theilttng  seiner  Bahn  hinatifluhrt,     wo  sie.  am    nördlichi>tei 
letfchtet*    Dieser  leztem  B^itierkttng  kann  (ibr^ens  anch 
tvnsercr  Ansicht  TondBrnHypecboreem  dieyhistomcheWj 
heit  gelassen  werden,  die  sie  w^'rkticb  sU  habco  scheint,  na 
der  Sage,  dals  Apollon  xüweilen   ron  Delphi  abwesend 
Pind,  Pyth.  IV.  init.  dafs  er.  die  6  Winter-Mona tlic  in  H 
tara,  die  6  Sommer  Modathc  tti  Delos  zubiinsfe.     Vin:.  A 
IV.  143.  ibiqne«  8err.  Aubk  naeb  fiek>odot  ist  der  Gott  r 

Buweile&  in  Fatara  anwesend,  eneaV  yev^(U  h  189. 
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diesem  Hjperboreischen  Buddhistischen  Apollon  stimmt 
aucn  die  Beschaffenheit  der  Opfer  gat  zusammen,  die 
nach  Delos  gebracht  wurden«  Es  waren  unblutige  Frfich- 
teopfer,  wie  sie  der  sanfte  friedlich  fromme  Sinn  des 
Buddhaismus  ursprünglich  gebot,  dieselben,  die  sowohl 
auch  noch  später  bei  dem  Altar  der  Frommen  *in  De- 
los dargebracht  wurden,  als  auch  in  Delphi,  Pataraund 
in  Athen  in  der  ältesten  Zeit  stattfanden*).  Die  na* 
türUchste  Folgerung,  die  wir  aus  den  obigen  Nach- 
richten über  den  Hyperboreischen  Apollon  ziehen  kön- 
nen, ist  diese,  dafs  Delos  einer  der  ältesten  und  wi'^h- 
tigsten  Size  dieses  nach  Griechenland  yerpflanzten 
Religionscultas  gewesen  seyn  mufs.  Aber  auch  die 
Athener  machten  gleiche  Ansprüche  auf  diesen  ältesten 
Apollon.  In  Prasia  hatte  er  einen  Tempel,  in  welchen 
ebenfalls,  wie  man  sagte,  die  Erstlinge  der  Hyperbo- 
reer igeschikt  wurden,  und  von  hier  aus  harnen  sie  so- 
dann nach  Delos.  Paus.  1. 3i.  Es  darf,  uns  auch  keines- 
y^egs  der  Hyperboreische  Gott  selbst  in  der  Stadt  der 
Athener  befremden.  Haben  doch  die  Athener  sogar 
noch  zur  Zeit  des  Perserkriegi,  als  die  Noth  an  das 
Uralte  zurühzudenken  gebot,  ihre  Verschwägerung  mit^ 
Boreas  anerkannt.  Herod.  VIII.  189.  Er  hatte  einst 
die  Oreithyia,  die  Tochter  des  Erechtheus  geraubt, 
war  aber  derselbe,  dessen  Söhne  einst  auf  dem  Pon- 
tos-Gewässer  yor  der  Zeit  der  Argons '^ten  bis  Naxos 
herrschten,  dessen  Tochter  die  drey  Delischen  Jung- 
frauen hiefsen ,  dessen  heiliges  Wasser  der  grofse 
StromBorysthenes  war,  (ron  Boreas  und  Don,  Tanais), 
TOtt'  dessen  Tochter   Targitaos  der  Stammvater    des 

*)  Man  vei^l.  hierüber  K.  O.  Müller  Gesch.  der  Dörfer  i8a4. 
I-  Bd.  S.  534.    Opfer  tod  derselben  Art  sind  die  goldenen 

Aebren  (XQVaSV  <^£(>o^  genannt),  die  der  Gott  Ton  sei- 
nen Verehrern  für  den  Zehenten  der  wir)(lichen  Endte  er- 
hielt.  S.  Müller  a.  a,  O«  S«  a€4.  und  371. 
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sehen  Apollon  mit  besonderer  Anhänglichkeit  ergeben. 
Darauf  mag  sich  die  übrigens  noch  einer  weitern  Be- 
gründung bedürfende  Behauptung  Grubers  in  der  Hal- 
ler Encyklop.  s.  d.  Art.  Apollon  beziehen ,  dafs  dits 
Delphische  Orakel  als  Dorisches  Institut  dem  Deli- 
schen  Heiligthum  des  Apollon  als  einem  Joqiachen  In- 
stitut entgegengestanden  sey. 

Diese    historische   Bemerkungen    können   -wenig- 
stens dazu  dienen,  uns  den  realen  Begrift*  an  die  Hand 
zu  geben,  von  welchem  wir  bei  der  Entwiklung  des 
Wesens  des  Griechischen  Apollon   ausgehen   müssen. 
Ist  Apollon  ursprünglich  der  Hyperböreische  Gott,  je-« 
ner  Buddha  -  Koros,     der^da  und  dort  in  den  Helios 
fibergegangen  ist^    so  mufs  er  auch  ursprünglich  der 
Gott  der  Sonne  gewesen  seyn.      Es  fragt  sich  daher 
hier  eigentlich  blos,    wieweit  auch  die  Griechen  von 
dieser  Identität  ApoUons  mit  der  Sonne  ^fsten,  und 
sie  anerkannten.      Späteren   Griechen   war  dies  eine 
ausgemachte  Sache,  wie  wir  aus  Plutarch  sehen,  wel- 
cher z.  B.  De  Ei  apud  Delph.  c*  4-  «agt:  f}Xi^  jinoX- 
%€9va  tov  avroVi  dg  eneg  emHv,  navtag  EXkfflfag   vo- 
lu^eiv»      Man  yergl.  De  Pyth.  orac.  la.   Def.  orac.  7. 
Sympos.  quaest»  lo.     Paus*  YIl.  9&.    Cic.  Nat*    IL  27. 
Bei  früheren  Schriftstelleni  finden  wir  hierüber  blos 
unbestimmtere  Andeutungen,  unter  welchen  vielleicht 
die  Platonische  im  Cratyl.  p.49.  Ed.  Beklu  die  wich- 
tigste ist*  Apollons  Name  wird  daselbst  neben  andern 
Etymologien  von  noX'^ig  abgeleitet,  und  auf  sein  Mit* 
gehen  bezogen,. theils  um  den  Himmel,  welches  man 
die  Pole  heifse  (neQi  roP  e^avov,  ig  8fj  noXeg  xaXs^i), 
theils  in^der  Zusammenstiramung  beim  Gesang»    wel* 
che  man  Harmonie  nenne,  wie  denn  auch  die,  welc^he 
sich  auf^-Tonkunst  and  Sternkunde  legen,   behaupten, 
dafs  dies  alles  zusammen  in  einer  gewissen  Harmonie 
gehe«      Der  musikalische  Gott  hat  ^Ibo  hier  cugleicli 
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aach  rideriscb^aolarisclie  Bedentang  *).  Was  uns  aber 
nicht  gerade  in  ausdrükliclien  Zeugnissen  gesagt  wird, 
gebt  deswegen  nicht  minder   deutlicli   aus   Symbolen 
und  Mythen  hervor.  Unter  den  leztern  ist  hier  haupt- 
sächlich der  Ton  Hyakinthos  anzufültren.  Apollon  hat- 
te den  schönen  von  ihm   geliebten  Jüngling  mit   der 
Wurfscheibe  wider    seinen  Willen  getödtet.    Eurip. 
Hei.  1469.  Apollod.  III.  10.     Es  war  der  Amyhläische 
Apollon  und  zu  Amyklä  unter  der  Bildsäule  des  Got- 
tes war  das  Grabmal  des  Hyakinthos.  Paus.  III.  2,  ig. 
I^ie  Deutung  dieses  Mythus  mufs  davon  ausgehen,  dafs 
Hjakinthos  nur  das  Gegenbild  des  Apollon  selbst  ist« 
yne  es  die  Gewohnheit  des  Mythus  ist,  aus  rerschie- 
denen  Beziehungen  desselben  Wesens    yerschiedene 
Personen  zu  machen.  So  tritt  z.  B..  in  den  Mythen  der 
Athene  der  Göttin  ihr  Gegenbild  bald  in  einer  Schwe- 
ster Jodamia  Paus.  IX.  34*  bald  in  einer  andern  Schwe- 
ster Pallas  Apollod.  IIL  12.  gegenüber.  Sez^n  wir  nun 
voraus,  dafs  Apollon  die  Sonne  ist,  so  stimmt  damit  alles 
leicht  zusammen«  Hyakinthos,  der  ron  dem  der  6oa- 
nenscheibe  gleichenden  Diskos  getroffen  wird,  ist  die 
hinabsinkende,  ersterbende  Sonne:  Er  hat  seinen  Na- 
men Ton  der  Trauer^  imd  Todesblume  Paus.    I*  35. 
(Hyakinthos  Ton  ^Gh  vtoQ  ist  die  Blume   der  kalten 
feuchten  Tiefe).    Daher  sollte  auch  der  Zephyros,  der 
Nordwind  wie  auch  bei  Homer,    welcher  die   Sonne 
hmner  tiefer  hinabdrükt,  die  Ursache  seines  Todes  ge- 
iresen  sejn.  Paus*  III.  19.  Am  wenigsten  aber  läist  uns 


0  Bs  ^^hott  hieher  auch  das  Ton  Möller  S*  sSg*  angefohrta 
Fragment  ans  iEuripides  Phaethpn,  worin  die  Mutter  des 
Unglücklichen  gegen  dessen  Vater  Helios  klagt:  „Mit  Recht 
nennt  dich  Apolk>n  (Alerderber),  wer  die  geheimen  Namen 
der  Gdtter  kennt»*'  Siderifche  Bedentang  hat  wohl  auch 
die  dem  ApoDon  heilige  ZAhl  Sieben;  S*  MüUer  S.  s4s* 
«49.  Sag*  ^ 
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xiner  tl.  XX.  Sg.  Apollon  der  Unbeichorene,  eine  bild« 
liche  Benennung,  die  dasselbe  bedeutet,  i¥a8  sein  ge- 
^vöbnlicher  Name  0otßog  der  Glanzende  sägt*  Der 
doppelte  Zustand,  in  welchem  sonst  die  Sonnengötter 
etsebeinen,  wird  bei  Apollon  nicht  unterschieden,  oder 
wenn  man  etwa  seine  Diensdbarheit  bei  Admetos  so 
nehmen  will ,  wenigstens  nicht  deutlich.  Auch  als 
Hyakinthos  nimmt  er  nicht  unmittelbar  an  den  irdi- 
schen Leiden  Theil«  Er  ist  immer  der  strahlende  in 
der  yollen  Schönheit  der  Jugend  blühende  Götl.  Der 
reale  Begriff  der  Sonne  ist  es  endlich  auch  aUei:n,  un* 
ter  dessen  Yoraussezung  mehrere  der  gewöhnlichen 
ethischen  Prädikate  Apollons,  namentlich  ,  dafs  er 
Gott  der  Arzneikunde,  der  Heerden  und  des  Städte- 
baus ist,  sowohl  unter  ^ich,  als  mit  den '  bereits  be- 
merkten Eigenschaften  in  eine  Einheit  verknüpft  wer- 
den kennen.  Das  Prädikat  des  Arztes  hat  Apollon,  wie 
es  scheint,  zuerst  bei  Pindar^  Pyth.  lY«  ^ßo»  {Eaai 
if  larijQ  eniKCU^oratoSi  Ilcuav  ds  aoi  tkfi^  (paog^^  Cfr. 
Pyth.  Y.  85«  (o  xat.  ßa^sia^  vacav  axsaßaif  avö^eact 
neu  yvvav^^  vs^ei^.  AeschylosEum.  62.  nennt  ihn  Arzt- 
Prophet,  {laTQOfiavtio).  Sophokles  Oed.  Tyr«  149*  162. 
Ari'stophanes  Plut.  8.  schreiben  ihm  Yertreibung  der 
Krankheiten  zu.  Bei  tler  Pest  wandten  sich  die  Athe- 
•ner  an  den  Delphischen  Gott,  und  thaten  dem  Apollon 
<tXs^iiiiaytog  dem  Abwefarer  des.üebels  Gelübde  Thac. 
H.  47.  cfr.  Paus.  I.  3.  Libr.  IX.  41«  heifst  er  wegen 
Befreiung  von  der  Pest  eiuTtsgiSQ*  cfr.  IAys  IY.  a5. 
Seine  ärztliche  Eigenschaft  erhellt  übrigens  and  zwar 
,  als  eine  alt-mythische  besonders  iiucli  daraus,  dafs  er 
der  Yater  des  Asklepios  ist,  welchen  er  mit  der  Njnm« 
phe  Koron^s  erzeugte,  Pind.  Pyth.«  III.  Den  Asklepios 
können  wir  hier  nicht  weiter  yerfolgen,  man  yergl. 
über  ihn  Creuj^er  Symb.  Th.  II.  S.  691.  Wir  bemer* 
kea  blosy  dafs  er,  wie  er  als  Phönizischer  Esmun  un-. 
ter  die  Kabiren  gerechnet  wurde»  auch  in  Grieche 
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land  ganz  nach  der  Ansiclit  aufzufassen  ist,  die  mr 
oben  über  die  kabiriachen  Gottheiten  aufgestellt  ha<» 
ben.  Er  hat  dieselben  NaturoEigenschaften,  die  hei 
den  Kabiren  überhaupt  die  yorherrschenden  sind,  und 
wie  diese  in  Griechenland  in  ein  untergeordnetes  Ver«- 
baltnifa  zu  den  eigentlich  Hellenischen  Gottheiten  tre- 
ten mafsten  »  so  ^mrde  er  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
YriePan  der  Sohn  des  Hermes,  -wurde,  der  Sohn  des 
Apoliott.  Die  Schlange,  die  in  mehrfacher  Beziehung 
sein  Sjnibol  ist ,  yermittelt  ihn  besonders  auch  n»it 
Hermea.  Was  aber  sowohl  den  ApoUon  als  den  Askle- 
pio8  neben  ihren  übrigen  Eigenschaften  zugleich  zu 
Heilgöttem  macht,  ist  der  Einflufs  der  ätherisph-sola- 
nscben  und  der  tellurischen  Wärme  auf  Leben  und 
Gesandheil,  worauf  z.  B.  auch  Aeschylus  Suppl.  2t6. 
anzuspielen  scheint,  wenn  er  av^ag  Hha  acjtrjgtBQ, « 
ipov  i  jinoXkca  zusammenstellt,  cfr.  Paus.  YIL  33. 
Da  aber  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  ebei&^ 
10  gut  schädlich  als  heilsam  seyn  kann,  so  erklärt  sich 
hieraus  Ton  selbst^  warum  Apollon  der  Heilgott  auch 
<^er  Pea^ot  seyn  kann.  In  der  Stelle,  in  welcher  Ho* 
mer  ihn  als  Pestgott  schildert,  heifst  er  zugleich  2/av« 
^^vq*),  aadi  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  IMäase» 
^ott,  Tielleieht  weil  die  Maus  (s.  Th.  I.  S.  6a.)  Sym* 
iH)l  der  Pestkrankheit  war«  Als  Heerdengott  kennt 
^en  Apollon  schon  Homet  11.  IL  766.  XXI.  44  t»  Gfn 
Horo.  H.  in  Merc.  556.  Callim.  H«  in.  Apoll,  t.  47. 
Paus.  YIl.  20«    Man  hat  ihn  in  dieser  Bi^nacbaft  als 

•)  Man  vci^l.  mit  unserer  Deutung  ^es  Mythus  Herod.  U.  141» 
1*li*  I.  8«  63,  fönende  Stdle  aus  Cl«iiens  Aleat:  Cofaort,  ad 

»evraQ  iso^if  rsQ  emjim^iag  iiyg,  igaiuvS^eg  ya* 
Xsoi,    S'^TjaxBvem    iu  tag  vavQag.  x<pi>  no^Sfiiav 

twf  ßvwv  Bucuvfov  £n8q>f2iuaav*^^ 


vonioQ  mit  dem  Indisehen  Krischna  rerglichen,     der 
als  Hirte  auf  Erden  unter  seinen  geliebten  Kulihirti- 
nen  Gopias  (Go  Knh)  lebte  und  die  Flöte  spielte,  ^jfe 
auch  den  Apollon  Eurip.  Ale.  5go.  flötend  des  Adme- 
tos  Heerde  weiden  läfst.      Höchst  wahrscbeini ick    ist 
er  in  demselben  Sinn  Heerdengott,  in  welchem  meh- 
reren Gottheiten  namentlich  dem  Helios  Heerden  zu- 
geschrieben werden.  Yielleicht  ligt  darin,  dafs  er  bei 
Admetos    gerade    Rosse,    (d.  h.  adfirjroii    heiiige  s. 
Schwenh.  Etym.  myth.  And.  S.  2o3.)  weidet,  eine  noch 
nShe^e  Anspielung  auf  den  Sonnengott.    Als  Gott  des 
Städtebaus  hilft  er  schon  bei  Homer,  II.  YIL  452;  KXl. 
44^*  um  Lohn  ^icnend,  Trojas  Mauern  erbauen.  Auch 
dei  der  Erbauung  der  Stadtmauern  yon   Megara   war 
er  Mitarbeiter.  IXem  Steine:,  auf  welchen  er  seine Lici* 
er  niederlegte,    wurden  die  harmonischen  Töne  der* 
selben  mitgetheilt.  Paus.  I.  42.      Man  vergl.   was  be-^ 
reits  Th.  I.  S.  194.  sq.  über  diesen  Nachklang  der  si- 
derischen  Harmonie  bemerkt  worden  ist.    Dafs  hieiin 
wie  in  einigen-  andern  Gott  er- Attributen  auch  histori- 
sche Andeutungen  laber  die  älteste   Verbreitung    der 
Cultur  enthalten  sejn  mögen,  wird  noch  an  einem  an- 
dern Orte  bemerkt  werden.'     Hier  beziehen  wir  alle 
diese  Eigenschaften ,    wie   m.  jedem  Fall   geschehen 
mufs  ,     zunächst   blos  auf  die  Idee  des  Sonnengottes« 
Dasjenige  Prädikat  aber,  <  das  uns  am  anmittelbkrsten 
den  alten  Sonnengott  auszusprechen  s'cheint,-  ist  wohl 
das  wenig' 4>eachtete  Sav^oirovog.  Er  soll  diesen  Bei- 
namen, wie  man  auch  2^uv^8vg  deutete,  Strabo  XIII. 
p.  604.    wegen  der  Errettung  von  Eidechsen  bekom- 
men haben  Plin.  Hist.  N.  XXXIY .  8.  Hammer  bemerkt 
Wien.  Jahrb.  XYII.  p.  3i.    „Die  Eidechse  werde  yon 
den  Persem  Sonnenanbeterin  -  genannt,    wie  die  Son- 
nenwendblume und  der  blaue  Lotos,  weil  sich  äiesef- 
ben  immer  gegen  die  Sonne  wenden«      Wenn    daher 
die  Griechen  den  Fhoibos  Sattiroktonos  den  Eidechsen- 
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todter  nannten,    $o  sej  darunter  TieDeidit  die  Orien- 
talische Idee  zu  Grund  gelegen,  dafs  er  sie  durch  das 
üebermaas    der  ilmen  zn  seinem  Ucht  eingefldCiten 
Liebe  todte/'  Man  denke  aber  bei  diesem  Namen  auck 
ai#die  nordischen  Sanromaten  oder  Sarmateuildie  ih- 
ren Namen  offenbar  Ton  dem  Sonnengott  Sniya,  Sar, 
(dem  Sjr-  Tyr-  Apollon  Her«  lY.  S9.)  haben,    dessen 
Verehrer  sie  waren.  Da  nmi  die  Eidechse,  wie  sowohl 
Jbx  Griechischer  Name  aaoQo^^    als  auch  die  Bemer- 
Iflog  von  Hammer  zeigt,    in  irgend  einer  Beziehung 
anf  die  Sonne ,    imd  daher  aach  anf  den  Apollon  ge- 
dacht wnrde*,     so  mächten  die  Griedien  den   Apollon 
zum  Eidechsentödter ,    nm  sich  anf  diese  Weise,    da 
die  Bedeutung   des    Wortes  rerloren  gegangen  war, 
die  Yerbindung  des  Gottes  zn  erklären,   und  ihn  zu- 
gleich nach  ihrer  sonstigen'  Gewohnheit  in  mjthisd&e 
Thätigkeit  eu  sezen.    Unter  den  altem  Beinamen,  de- 
ren Apollon  mehrere  hat,    wie  er  z.  B.  auch  Onkäos 
hiefs,  Paus.  Till.  25.  bemerken  wir  hier  noch  den  Bei- 
namen j^tXtjpivioQ.  Paus.  I.  1^.  Pind.  Nenu  Y.  81.  und 
Bissen  ad  h.  1.  Ed.  Bökh.     Er  soll  ihn  ron  dem  Del- 
phin bekommen  haben,  durch  welchen  er  dsftaQ  dfX- 
(pivi  Boixcjg  Hom.  H.  in  Apoll.  400*  49^«    die  Kreter, 
welche  Delphi  stifteten  ,    nach'  Cinha  geleitet  habe. 
Da  der  Delphin  nicht  blos  dem  Heere  angehört,  son« 
dern  auch,  bei  den  Griechen  wenigstens,  rorzugswei- 
se  dem  Poseidon  heilig  war,  $0  scheint  durch  ihn  der^ 
seihe  Zusammenhang  zwischen  Poseidon  und  Apollon 
vermittelt  zu  seyn,  welcher  rermöge  des  gemeinschaft-> 
liehen  Symbols   des  Pferds   zwischen  Poseidon   und 
Helios  stattfindet.      Der  delphinische  Apollon  ist  der 
Sol  vmarinus ,    wie  ihr  Müller  Aeginet.  p.  i54.  nenntt 
^ur  möchte  er,  zumal  da  die  Niederlassung  Apollons 
ui  Delphi  damit  yerbunden  wird ,    zugleich  aus  dem 
Gesichtspunct    wies    Indischen  Awatars  za   nehmen 
^ejn,  welcher,  wie  Oanne^,  Wissenschaft  ans  der  Tiefe 
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lM*ingt,  wosa  nAch«£er  Eigenschaft  die  man  Apollon 
zuschrieb,  gewifs  kein  l'hier  geeigneter  sejn  konnte, 
als  der  sanfte  q>i)j)fi9aQ^  diX(ptv.  So  betrachtet,  scheint 
ons  die  Verbindung  des  Delphins  mit  Apollon ,  erst 
diejenige  Wichtigkeit  zu  erhalten ,  die  sie  zu  haben 
scheint,  da,  wie  wir  nicht  zweifeln,  sein  heiliger  Sbs 
in  Delphi  ebendaher  seinen  Namen  bekommen  hat. 
Ob  es  zufallig  ist ,  dals  die  Wurzel  des  Worts  Del- 
phin mit  yerschiedenen  Variationen  in  mehreren  alten 
Thiemamen  (elf,  eich),  und  namentlich  auch  in  dem 
Deutschen  Weif,  WoK  (vulpes),  und  selbst  dem  Wort 
adsXipoQ  wiederkehrt,  wollen  wir  hier  blofs  fragen. 

1)9^8  Apollon  als  Sonnengott  bei  den  Griechen 
nicht  .bestimmter  und  unmittelbarer  hervortritt ,  läfst 
sich  Toraus  nicht  anders  erwarten,  da  neben  Apollon  noch 
ajidere  Sonnengötter  stehen  geblieben  sind ,  und  na- 
mentlich Helios  selbst*  Aiis  dem  Orientalischen  Koros 
ist  sowohl  Helios  als  Apollon"  herrorgegangen.  Wäh- 
rend aber  Helios  die  ursprüngliche  Naturbedeutang 
treu  erhalten  hat,  und  als  älterer  Gott  den  Uebergang 
des  Koros  in  den  Apollon  yermittelt,  hat  steh  der  alte 
Koros  in  Apollon  zu,  einem  neuen  jugendlichen  Gott 
verjüngt,  und  zu  einem  selbstständigen,  e^genthümlich 
Griechischen  Wesen  ausgebildet. 

Diesen  eigentlich .  (^iechischen  Apollon  haben 
wir  nun  weiter  zu  betrachten.  Die  Eigenschaften, 
welche,  sich  der  Grieche  in  seineija  Apollon  vorzugs- 
weise dachte,  finden  wir  am  einfachsten  und  bezeich- 
nendsten bei  Piaton  im  Cratyl.  p.  4ß*  £d.  Bekk.  zu- 
sammen genannt:  e  ydg  eauv  6  ri  av  iiaXXov  fjQi^ooi^ 
ovofta  iv  av  xBTtaQai  dvvaiigaL  zoug  re  ^£8,  g>%b  naaav 
S(panTea'ä(u  xat  ÖTikav  tQonov  nva  i^aajLxriv  rs  ncaiiiaV' 
rtxijv,  xot  latQUiriv  neu  ro&xjjv.  Von  diesen  vier  Ei- 
genschaften kommen  hier,  da  wir  die  beiden  andern 
bereits  berührt  haben,  eigentlich  blofs  die  beiden  er- 
sten in  Betracht.   Diese  sind  aber^auch  sosehr  die 
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mlerrscheiided  and  «llgeaiöm  •  bektanteii  Attribat« 
des  Griechuchen  ApoUcm ,  dafs  e«  überfifiitig  -nirtf 
ne  erst  noch  mit  weiteren  ZeogniMeaJra- belegen« 
Wir  können  daher  gleich  zu  der  Fragil  fortgehen^ 
wie  diese  Begriffe  sowohl  unter  sich ,  da  mit  dem 
Gnmdl>egriff  dea  Apoilen  rerbonden  amd,  wobei  wir» 
sosehr  wir  nna  auch  nunmehr  auf  Griechischem  Gnmd 
und  Boden  befinden,  doch  die  gemeinachaftliche  Wur- 
zel, m  welcher  diese  Begriffe  herrorgewadiaen  aind, 
nicht  er£a8sen  können,  ohne  eie  in  deit  uraprOngltcheil 
Beimath  des  Gottes  anfxnsuchen. 

ApoUon  ist  als  Sonnengott  Helios  «Koros,  Koros 
si>er  ist  Buddha.  Mit  dem  Begriff"  des  Buddha ,  und 
nut  dem  Wesen  des  Buddhaismus  hängt  die  Idee  der 
Seelenwanderung  aufs  innigste  zusammen,  Sie  ist  die 
älteste  Idee,  in  welcher  Buddha^Herakles  und  Brahma 
Hermes  noch  £ins  sind.  Der  intelligente  Geist ,  der 
das  orsprfingliclie  Princip  der  idealistischen  Natur* 
Philosophie  des  Orients  ist,  hat  sich  in  Brahnui  als 
Weltschöpf  er  5  in  Hermes  als  Erdgeist,  in  Yischn« 
als  Wasser,  in  Koros  als  Sonne,  in  Buddha  -  ebenfalls 
sls  Sonne  unter  dem  Symbole  des  Stiers  objectiyirt. 
Der  gemeinschaftliche  Begriff*  aber,  der  alle  diese 
Wesen  wiederum  in  ihre  ursprünglicbe  »und  natura 
liehe  Einheit  vereinigt  und  auflofst,  -  ti»\'  eben  jener 
Idealismus,  der  sich  uns  am  reinste»  und  deutlichsten 
in  der  Idee  der  Seelenwanderung  darstellt.  Da  nun 
ApoUon  als  Helios-Koro^  als  neues  Glied  in  die  lEieihe 
dieser  Wesen  eintritt,  so  "wird  sich  in  ihm  sicher  auch 
u'gend  eine  Beziehung  auf  diesen  Idealismus  oder  die 
Idee  der  Seelenwandemng  aufweisen  lassen,  und  yon 
diesem  Punkt  aus,  werden  wir  dann  erst  zu  dem  orga- 
nischlebendigen Grundbegriff*  seines  Wesens  gelangen 
können.  Wir  dürfen  aber  hier  blos  wieder  aufneh- 
^«n,  worauf  wir  gleich  anfangs  bei  dem  Hyperborei- 
<cheii  Apollon,  von  welchem  wir  ausgiengen,  auf« 
Äiw»  Mjthdogie.  n.  l3 


\ 
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merüftMl  gmttdhl..ha]b«nK     DieMn.  HyperboreUcheB 
44»oUo|i  MiwnUMxr  hatipts&QhlMsb    w»    drei   Thler- 
S7mbolenir|iej|«$»4/4    di^  übiaisbe^oTidi^rs   beilig  sind, 
^emSTiaboJi^iiäi^  W0lf9|:vdeftllailbeii  to'd  des  Schwans. 
Oer  WolfAiKar.^ii  seit  »raher  iZ^it  dem  Apdlon  he* 
frfiwidete«  fWifix.    ln.At^sy.9i$ität0  ApoUön  dem  Da-> 
H^s  qinao  W^lf'ZUin  guUn  Zetcb^n.    laLycien  stif- 
tet.  ein.  Lykos  dem  Apollo^  d«a  erstti  Heiligthimi,  toi\ 
^ioa^B^  JUyÜM^ß'  frb^U.daa  Land  d«a  Namen,  undApol- 
Ion  ße\bßtikßiSßt4':tom  hßfiAei,4vMiOQ%.AvKrffiif7iq,  der 
in  Lycien  Geborene  IL  IV.  AQkN  ,  In ;  Wol&gestalt  war 
Leto^  die  Muttec  Apollona^.  aasd|[$mHypl>rboreeyiaTi(le 
n»di  Delos  gekcJmmqn.   ^Aristotkiüisjt.  Anirn.  YI.  ^j). 
In'  Delphi-  dienten    Wöl£e   bei   dei*  Deukalioaischen 
Flutji   den   Einwohneicn  aU  Wegweiser  auf  die  Höhe 
dßa  .iParnaa906^    .weswegen  ?sie    die   nacnh^r  erbaute 
8iadt   Lykorea    nannten.      Nacb    einer    andern  Sage 
sollte  ApoUon  mit  der  Nymphe  Horykia  den  Lykoros 
erzeugt: :bd>en»  und  Von  diesem  sey  die StadtLykoreaf 
wie  von  der  I^yinphe  die  Koryci^ch^  Höhle  benannt 
warden,  Pans.X  64   ,Einß^  ehernen  Wolf  hatten  die 
Delpbiariaahe  anpi  grofsen  Ak^ra  aufgestellt^  weil  ein 
Wolf  daa  heilige  Gold  des  ApoUon  beschult  hatte. 
Paua.  X.  14.  PIut.PerieL  21«    Ebenso  gevifa  ist  aber 
auch,  da£s^der;  Wolf  das  Sjcmbol  der  Seelenwanderung 
war,  und  2w<ir,inicbt  blofs.^in  Aegypten^  wofür  an  die 
Stelle  HerodoAJi22«   zu  erinnern  genügt,    .sondern 
gerade  im  Hypfet^oreer-Lande^:  aus  welchem  Leto 
und  Apollon  gekommen  seyn.  sollen.    Herodot  erzählt 
IV.  io5.  die  Neurer  mögen! Zauberer  seyn*,  denn  die 
Scythen  und  die  Hellenen,    die  im  Scythenland  woh- 
nen, erzählen Ton  ihnen,  dafa  in  jedem  Jahr  jeder  ein 
Mahl  ein  Wolf  werde  auf  wenige  Tage ,     und  dann 
wiederum  aeiiie  alte   Gestajt  annehme.    Der  r.edliche 
Historiker,    weither  selbst  schon,    wie  wir  htentus 
deutlich  aehen,  die  Bedeutung  $0  Tieler  alten  Symbole 
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nicht  melir  kannte  ,    kjuan  sich  tei'  dieser  ErzSliIang* 

eben  so  wenig  als  bei  der  gaiift  fib^i^^nstiiiiiiieiideif*' 

0.122.  weldieu»  den  besteil"AllfiMhM»'fibei*' M* 

sjmbolifelie  Bedtetimg  d^sWöIft  g%t;''eiiduJteii,'8et«' 

Den  Zweifel  d>er  die  Sache   zu  aofsem,     Yon  '^lenT- 

Nenrem  aber  sagt  H^-odot  blofs,"  dad  si^e  S^TthiMisf' 

Sitten  liaben.    Sie  ymren  also  kein  eigeiudicK  Soydli^' 

schesYoIk,   imd  wohnten  daher  aach,  ''iras  nicht  20* 

fibeneken  ist,  unter  den  BnJUnen^  deren  Name  nna' 

^on  tagt,  in  irelchem  religiösen  Znsammenhmg^wi^'* 

1018  üe  Lehre ,   deren  Symbol  der  Wolf  ist,    denken^ 

nüueiL   Die  natftriiche  Yeranlassnng ,  durch  welche^ 

der  Wolf  diese  ajrmboKsche  Bedeutiing  'eriiielt ,    'lag*^ 

entweder,   wie   Neaero  bemerken   (s.  Hug  fiber  den^ 

MjtL  S.  175),   in  der  Gewohnheit  der  Wölfe  in  ge-' 

^en  Gegenden ,    blofs  nm  die  Zeit  des  Zwielichte 

m  erscheinen ,   oder  wie  die  Alten  es  erklirten  9  -in 

d^r  Beschaffenheit  ihrer  Farbe,    welche   das  Belle; 

^^  Dankle    in   sich   yerbindet.       Cfr.    Eostath.    in 

Hom.  D,  IT.  p.  448«  Rom.  aanSQ  0  xtnh'or  Uqerai  rü 

^TioXXavii  &g  ijXi^»  dia  T17V  Xsvxotijraj    x<U  o  nogaä 

&a  TTfv  vvxtBoivTiv  (tsXatvav-^arcj  neu  Xvnoi:  avaxÄra*' 

avro)    ika  ro  netrov  afKpoit  Bivtu  rö  XßVyieiov  ÜQopLcC 

n^podf^  ja^  tat  »rs  ipccetvoVj   sre  crx(»c>£  peXav.*  ebi 

%^.  173.    In  iedem  FaU  ist  also  ^d^  Zwielicht  die* 

symhoIisdie'Anschaaang  des  WoHs.     Daher  ist  andr' 

g^ade  dief  Leto ,    durch  welche  die  Liehtkinder  erst 

ins  Dateyn  kommen ,  eine  Wolfsgöttin ,  daher  konunt 

Osiris,  seinem  Sohne'  Horos,  im  Streit  wider/Tjphön 

in  der  Gestalt  eines  Wolfes  £n  Hfilfe ;    dahei^  gaben' 

^QcH  die    Aegyptie;?.    als  Grund    der  HeiKgkeit  der 

^^olft    seine,    natärliche    Terwandtsehaft    mit    dtti 

Hunde  an,  IKod.  L  88*  d.h.  jenem  AnnbisSothis,  der 

^^  beiden  Pforten  bewacht ,  dem  Symbole  des  Her- 

'"es.    Der  Uebergang  yom  Liebte  ins  Dnnkel,    ron 

^^  obem  WeH  in  ike  untere ,  Tom  Leben  sum  Tod« 

i3  ♦ 
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i«t  der  Begriff,  der  den  Wolf  «n  einem  Symbole  der 
Seelenwandemng  machte.  Derselbe  Begriff  i$t  es, 
der  dem  Raben ,  aofem  er  dem  Apollon  geweibi  ist, 
wie  auch  die,  angefahrte  Stelle  dea  Eoatath.  sagt«  die« 
eelbe  aymboUache  Bedentnng  gibt.  Denn  was  die 
Mlduniscbe  Sage  Ton  dem  Ratten.  Noah'a  wisaan  willi 
behauptet  der  Griechische  Mytbna  yon  dem  Baben 
Apollona.  Als  .er  die  Untreue  der  von  ApoUen  ge- 
liebten Nymphe  meldete,  habe  Apollon  dvcfxe^vavra 
iui  Tji  ayyel^q  avn  Xevue  ^tiXava  at/rov  noi^tiatu »  cfr. 
Scbol.  ad  Find.  Pyth.  IIL  4a  Er  hat.  also  voo  der 
Vereinigung  deraelben  Begriffe,  dea  Weifsen  und 
Schwarzen,  dea  Licbtea  und  dea  IXunkels^  ,in  seinem 
Wesen  die  aymboliache  Würde,  in  welcher  er  so* 
wohl  in  der  Geachichte  des  Ariateas,  Herod.  IV.  23. 
a)a  auch  in  den  .Mithras  -  Mysterien  yorkommt«  Darf 
man   aeinen  Hebräiachen  Namen  3*^*y  *)    mit  dem 

Worte  3^5  der  Abend,  die  Zeit  des  Dunkelwerdens, 

jl^sammenatellen,  eo  wüfde  ihm  von  dem  im  Zwie- 
licht schwebenden  Zustand,  in  welchen  das  Symbol 
ihn  und  den  Wolf  yersetzt,  ebenso  die  Nachtseite  zu- 
gefallen aeyn,  wie  der  Wolf,  dessen  Griechischer 
Nan^e  Xuxog  zhit  Xevxog^  Xvxvj  lux,  yerwandt  ist,  die 
I^iebtseite  sieh  zugeeignet  h^t.  Der  Rabe  hatte  einiC 
d^  gleiche  Farbe  yrie  der  Schwan,  doch  war  ea  nicbt 
diese  Eigenschaft)  die  den  Schwan  ao  enge  mit  dem 
Apollon  rerbunden  hat  Auf  der  Asischen  Wiese,  an 
dep  Gewässern  des  Kayatrios,  in  dem  heiligen  Asi«* 
lande,  dem  Gotteraii^^e  (^eiotr  idoQt  sdafjfog  nennt  Etf- 


«■* 


'*)  Obgleich  uoptl^i  conms,  mit  Koiös  tuMmmcniulian^ 
schdnt,  $0  bindert  dies  doch  mcbt,. es >  auch  wieder  mit  2^1^ 
«nsammensabringen,  da  Sonaengötter  oft  auch  cwiscbso  Liri^t 
und  Dunkel  schweben*  ScJbftl.djis  deutsche  Rabe  kana  ni^ 
•J*^y  yerwandt  s^yn. 


\ 
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itath.  bei  DioiiT».  Ferieg*  8So.  das  Thal  St%  Kajü«^ 
lafst  Honer  IL  IL  tSg^  die  laii^lsigen  Sekiftee  »H 
Kraniclien  und  Gattaen  im  freudigen  Schwünge  der 
Fliigel,  lud  mit  laatem  G^l5n  mnlierAatteni«  In  der 
apäcera  Dichtung  wnrde  der  Lignrisehe  Sdiwan  be- 
ruhiat.  Im  Hyperboreerlande  aber  war  raerat  der 
nordische  Vogel  der  rertraute  Liebling  nnd  Diener 
det  Aordiechen  Gottea*  „Wann  die  Hyperboreer  dem 
ipoUon  (so  lautete  die  alte  Sage ,  die  uns  Aelian. 
Aat.  Aajm.  XL  i.  erhalten  hat,  TgL  Vofa  mythoL 
Briefe  II.  B.  S.  loi.)  durch  drei  Söhne  dea  Boreae, 
die  sechs  Ellen  hoch  aind,  sein  geordnetea  Fest  feiern, 
dann  fliegen  yon  den  rhipäiachen  Gebirgen  Schwanen* 
2uge  herab,  und  nachdem  sie  um  den  Tempel,  wie  in 
heiligem  Umgang,  aich  geachwungön,  aenhen'sietidiin 
des  Tempels  grofsen  und  schonen^  Bezirk.  Sobald 
Bim  Sänger  und  Saitenspieler  dem  Gott  das  harmo* 
nische  Lied  erheben ,  stimmen  auch  die  Schwäne  mil 
ein,  nicht  wild  und  mifshellig,  sondern  wie  Tom  Chor* 
meistcT  geführt,  helfen  sie  den  kundigsten  Saugern 
des  Festliedes,  und  nach  Vollendung  des  Hymnus  flie* 
gen  sie  hinweg.**  Doch  ist  es  nicht  eigendich  dieser 
{"ettgesang ,  durch  welchen  der  Schwan  dem  Apollon 
lieh  weiht,  sondern  der  Schwanengesang  des  Ab* 
scheidenden,  nach  dem  bekannten  Sprfichwort ,  das 
^  schon  bei  Aeschylos  finden,  Agam.  i423.,  wo  die 
Seherin  Hassandra  „nach  Schwanes  Art  aufsinget  ik» 
w  Todesweise  lentes  Lied."  Man  Tgl.  Vofs  a.  a.  O. 
8.  100.  106.  Wyttenb.  ad  Plat  Phaed.  p.  225.  b 
welcher  Beeiehung  steht  nun  aber  di^s  zu  Apollon  t 
^e  beste  Erklärung  gibt  uns  hierüber  Piaton  im 
I^iadon  c.  36.  Ed.  "Wytt.  p.  6o,  fedd.  Behh, ,  wo  der 
sterbende  Sokrates  sich  nicht  fär  schechter  halteii 
^U,  in  derWeisSiigung  als  die  Schwäne,  welche,  ,)WenA 
^  merken ,  dafs  sie  sterben  müssen ,  wie  sie  schon 
^  der  Torigen  Zeit  gesungen  haben ,    dann  am  mei« 


.^UB. und ^hanptsSriüiieli  singe» 9 :  weQ  «ie  lidifrenea, 
.di/ssvie  daan  za  deiii  GoHe  konuneft  werden,  dessen 
Diener  sia  aind*     Die,  Hi»n8Qhei&  aber  lugen  wegen 
iUir er  Furcht  rar^dem  Tode  a^digegen  die  Schwäne, 
imd.  sagen  j    sie  beweinen  den  fTod ,  ..nnd-  singen  aus 
Traurigkeit,  und  sie .  bedeidiea  nicht  9  dafs  kein  Vogel 
singt V  we;nn  ihn  hungert  odev  friert!,,  .oder  er  sonst 
:fiai^.U|^nst  eini^ndet)  aueh.  nicht  t  die  KachtSgall  oder 
der.  Wiedehopf,  ron  .weldien  sie  sagen,  dafs  sie  ans 
Traurigkeit  weinend  singen,   aber  weder  diese  schei- 
nen, mir  ans  Traorigkeit  zi^  singen»  nechdie  Schwä- 
ne, sondern  weil; sie,  denke*  ic^jt  dem  ApoUon  ange- 
^horen^  sind.  sie. mrahrsagei^d,   mid^weil   sie  das  Gute 
,4n  fLep  Unterwelt  roraus  wissen,,  singen  sie  nnffreuea 
s^^/an  jenem  Tage  ausnehmend  mehr,,  als  in  der  to- 
,xfigea'2^eit/'    Auf  dem  Standpunkt,   auf  w^elchen  w 
bereits  gestellt  sind,  wird  «ick  woU  jeder  leicht  über- 
^eng^ii  können^  dals  Piaton,  welcher,  wie  seine  Schrif- 
%pn  bezeugen,  das  Symbol  und  den  Mythus  nicht  blof» 
philosophisch ,    sondern    auch  ,  historisch   tiefer   nnd 
richtiger  erkannt  hat,  als  die  meisten  der  Alten,  uns 
liier  die  allein  wahre  Ansicht  .von  der  eymbolischea 
^ed^utui^g    des    Schwanengeäang#  .mittheilt.     Es. ist 
dieselbci  Idee,    welche  die  zuvor,  genannten  Symbols 
unter  sich  verbindet,  und  fhnen  den  Schwan  noch  zu- 
gesellt, nur  ist  in  diesem  Symbol  die  Wanderung  der 
i^ele  aus  dem  Leben ,  zugleich  im  Geist  jener  altin« 
4isc]bien  Lehre  gedacht,    welcher  der  Tod  eine  Be- 
freiung und  Erhebung  der  Seele  ist,  womit  endlich 
^uch  noch  die  Verbindung  zusammenhängt,  in  welche 
Apollon  mit  Orpheus  gesezt  wird.     Er  ist  nicht  blob 
durch  die  Lyra  und  die  Musen  mit  Apollon  verwandt, 
sondern  er  heifst  sogar  des  ApoUons  Sohn,    s.  Find* 
Pyth.  ly.  314.  E^AnoXkavoQ  90^/tixrafi  oosdav  natrj^ 
Qq<p8v^^  «olL  Scbol.  ad  h.  L    Die  Orphische  Lehre 
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Ton  dem  VerUItiilft  ^e§  Tode»  und  -^et  Leben«'  ge^ 
bort  su^ 'Apollinischen  Religion.  ' 

So  innig  ist  also  die  Idee  'der  6c!l€fnwahdernng 
mit  det'Idee  Apollons  rerbunde»!  Wie*  non  aber  mh 
dieser  Hauptidee  die  beiden  oben  genanhtekl  Ei^en«. 
Schäften  (fieaitij  und  liaviiutj)  ^u^amnienhängen,  seheA 
idran'der  einfachen  Verbindung  der  drei  Begriffe: 
Gesang,  Weissagung,  Tod,  in  dem  Symbol  des  Schwans. 
Dieselben  Regriffe  seheii  wir  auch  in  dem  Hyperbor»- 
wiien  Aristeas  mit  einander  yerknüpft,  wenn  Her^ 
iol  Ton  ihm,  deni  Wiedergeborenen  und  Wandert 
Aach  dem  Tode  sagt,  daA  er  Gedichte  rerfofste  {noietav 
nsa)^  und  als  ipoißoXafnvroQ  zu  den  IssedonCn  ge* 
langte.  lY.  i3.  *)  Die  altindische  Lehre  Ton  der 
Seelenwanderung  hat  jenen  Idealismus  su  ihrer  Grttnd- 
^e,  welchem  die  Ichheit  Alles,  und  Alles  Idhhek 
ist  Der  intelligente  Geist,  der  in  Hermes,  Brahm«, 
Baddha  zur  Person  wird,  objectiyirt  sich- in  einer  rea- 
knWelt,  welche  als  das  Endliche  das  Unendliche 
beschränkt.  Aber  auch  im  Zustande  der  Endlichkeit 
lebt  im  Geiste  das  Bewufstsejn  seiner  Unendlichkeift 
und  der  einstigen  Aufhebung  des  Endlichein,  und  die- 
ses fiewufsseyn  spricht  sich  leben  -in  der  Idee  der 
Seelenwanderung  am  deotlidisten  aus.  Die  Idee  der 
Seelenwanderung  vermittelt  den  Hennes-Brahnmnnd 
den  Apollon- Buddha.  Auch  dieser  ist  seiner  höch- 
sten Idee  nach^  der  intelligente  Geist  selbst,  welcher, 
▼ie  Hermes  in^  die  irdische  Natur  im  engern  Sinii 
eingegangen  ist ,  als  Koros  in  der  Sdnne  sich  in  dtfs 
reale  Leben  der  Endlichkeit  eingebildet  hati  Aber  in 
diesem  bleibt  auch  ihm  das  idede  Bewtifstsejm  seiner 

)  Anffalleiid  ist  auch ,    dais  ihn  Herodot  I«  c.  einen  Sohn  des 

KavatQoßwg  ntnnU  Ist  er  TieUeicJit,  wie  er  fein  Rabe  wur- 
de, auch  einer  der  kaystrischtn  Schwane  gewesen,  die  Ho> 
mer  H  H.  aS^.  bcsiiigt?   ... 
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Unendliqhlieit^  nur  äväkt.et  •idiva  ikm  aof  fifte  an* 
dere  Weise  aus,  ab  in  Hermea.    Dieaes  BewofataeTn, 
das  i^  Bamea  jinr  ein  Wiaaen  ron  der  Unesdlidikeit 
dea  Geiatea  iat^  daa  phileaephiache  Bewofataqm,  wie 
ea  vennittelat  des  erkennenden  Yeratandea,  undsozn 
aagen ,   der  proaaiachen  Bede  atdi  daratellt ,   ivird  in 
ApoUon  von  der  Phantaaie  nnd  dem  GeffiUe  aufge- 
nommen, der  Geiat  weifs' nicht  bloia  ron  aeiner  Un- 
endlichkeit, aondem  er  fühlt  aich  i^uch  in  die  ideale 
unendliche  Welt  aelbat  erhoben.    £a  ist  daa  poetische 
Bewolataeyn,  derbegeiaterteAn&chwungy  derdenGeist 
aua  dem  Dunkel  der  endlichen  Well  in  die  Lichtwclt 
entrückt ,    in  die  Harmonie  der  aidertadiesa  Spharent 
der  den  Blick  in  die  Zukunft  eröffnet,  und  die  Bede 
in  melodiachfen  Tönen  auaatrömen  heifat.      Daher  ist 
JSermes  zwar  der  Yater  der  Bede ,    dea  diaearsiTen 
Jpenkens ,  dea  logiachen  Erkennena ,   ApoUon  aber  ist 
Gott,  der  Dichtkunst,  der  Muaik  und  der  Weisaagang* 
Wie-  aber   beiderlei    Vermögen    und   Gaben  in  der 
Wurzel  YFieder,  Eina  aind ,    in  einem^  und  demselben 
Wesen  dea  Geistes  ihren  Grund  haben,    ao  hat  auch 
der  Mythua  beide   Götter  aufs   innigste   wieder  Ter- 
liunden,.  wenn  er  z.  B.  den  Hermea  yon  ApoUon  den 
Stab   der  Erkenntnifa   und  der  Herrachaft  über  die 
JSatur^  denApollon  yon  Hermea  die  von  dieaem  erfon« 
diene  Leier  empfangen  läfat,  wenn  er  beide  auf  glei- 
,c^he  Weise  mit  den  Muaen   rereinigt.     Ein  Beispiel 
Ton  dem  leztem  gibt  uns  jener  alte  den  Muaen ,  dem 
ApoUon  und  dem  Hermea  gemeinachaftlich  gewidmete 
Texupel  in.  Arkadien^  von  welchem  Fauaaniaa  VID-Sa. 
»och  die  Ueb^rreate.  aah.    Dieaes  Yerhältnifs  der  bei- 
den Götter  zu  einander   könnten   wir  durch  mehrere 
andere  Züge  bestätigen ,    yrexm  wir  diejenigen  Gott- 
heiten,   welche   entweder  mit  Hermea  oder  ApoUofl 
näher,  zusammen  fallen ,   namentlidi  den  Pan ,  AaUe- 
pioa,  Heraklea,  in  nähere  Betrachtung  ziehen  wollteai 
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woran  Uer  Uos   itm  erinnern  genfigt     Et  iit  aber 

die  poetifche  und  prophetuche  Begeisterung,  die  dae 

innerste  Wesen  des  Apollon  susmadit,  itidit  jener  in 

•innUdi- wilden    Orgiasmua    fibergeheade ,    Ininhene 

Entliimasmus  des  Dionysos,  welchem  Apollon  ebenso 

ferne  nod  ebenso  nahe  steht,  wie  dem  Hermes,  son« 

dem  eine  bei  allem  Schwünge  gemäfsigte  und  beson. 

wme ,  dei  ^er  Bewegung  ruhig  klare  Erhebung  des 

ß«Mte«»    welche    die   innere  ^Harmonie   des   Lebens 

niAt  stört,  sondern  nur  belebt  und  ^ohlthStig  anregt. 

Wie  könnte  sonst  der   Gott  ^er  Begeisterung ,    der 

Seher  der  Zukunft,  auch  der  Gott  der  Harmonie  scyn? 

Imaram  de  irog  6  &€og  rj  a^ßOPiq^  ofioTioXw  awa 

nana,  xai  xara  ^eag  neu  xar*  avS^Qwnag.    Hat  Cra* 

tjL  p.  49.  Ed.  Bekk:    Das  ist  aber  nicht  blofs  jene 

Hamonie  und  Musik ,    die  von  den  Saiten  den  Lyra 

Uingt,  sondern  jene  Ifosik,  die  wie  Pindar  Pyth.  V- 

83.  von  dem    Gott  als  Erfinder  der  Hitharis   singt,' 

friedliches  Geses  in  das  Herz  einführt,  die  die  Seele 

lannonisch  stimmt,  jene  Musik,  die  Piaton  die  Philo^ 

»ophie  genannt  hat,  ag  ipiXocofiag  Boiig  v^iatng  li^amig 

Pked.  c.  4«   es  ist  jene  Poesie,  welche  die  Philoso«» 

ptie,    wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Wesen  Tergessen 

^9    als  ihre  leibliche   Schwester   erkennen   mufk 

Daher  haben  die  ältesten  Weisen*  Griechenlands,  Sra# 

«ie  als  die  Summe  faller  Weisheit  gefunden  hatten, 

^8  Gebot  der  Selbsterkenntnifs  {Fvodt  aavtov  uai  rm 

Mrfiev  ayav  Plut.  de  Ei  apud  Delph.   e.  3.)  an  den 

Haaem  des  Delphisdien  Tempels  in  Inschriften  vere- 

^(^  daher  hat  der  ethisdie  I^agoi^as,  dessen  bedeu- 

tttngSTolistes  Symbol  die  Leiet«  Apollons  ivar,  der  selbst 

cui  Sohn  des  Pythischen  Apollons  genannt  wurde  *)f 

/  Dafant  ist  ni  erUareiiy  warum  Pythagoras,  als  ar  im  Heraon 
zu  Aigos  den  Schild  daa  Euphorboa  erblickte»  sich  mit  die- 
sem Heros  in  einem  irähem  Leben  identisch  erkanatSL    Qar 
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JambI;  PytK  Tit;  t.  6.,  während  der  iratorphilöpliische 
Herakleitos  itty  Eph^sisdhen  f^fjprtttirgdttiblftfldi^e,  nur 
an  dem  reinen'  Altare  der  «Frommen  2tt  Deloa  dem 
Apolloh  geopfert.  Diog.  Laerü'^lf I,'i3.  Dalier ^msrde  So* 
liratea,  der  dne  Selbsterkenntniia  zum  hodisteiir  Frin-^ 
eip  erhol),  und  die  ßhiloaophie  «als  eme  Maaik  aftsah, 
Ton  dem  Delphischen  Apollon  für  den  W^eiaesten  al- 
ler Zeitgenossen  erklärt,  und  er  selbst  nennt  sich  im 
Kerker  einen  Diener  Apollons,  des3en  Pflicht  es  aey, 
beim  Seheiden  aus'  dem  Leben ,  dem  Gotte  einen 
Hymnus  als  Schwan  engesang  zu  dichten,  Phäd.  c»  35. 
4«  *)  Sollte  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nicht 
auch  die  Heilliunde  des  Qottes  einen  tiefern  Sinn  ha« 
ben,  und  nicht  blof»  auf  das  leibliche,  sondern  auf 
4a8  geistige.  Wohlsejn  geben?  Wie  die  Heilung  eine 
leibliche^ Reinigung  ist,  so  gibt  e»  ja  auch  eine  Rei- 
nigung der  Seele,'  die  eben  dilr  Philosophie,  die  Mu- 
*aik  des  Gottes,  ist«  In  .diesem  Sinn  sagt  Piaton. in 
yener  Stelle,  ;wt>  er  .den::Namen*und  das  Wesen  Apol- 
lons ei4dart,  Grät.'p.  48.  £4*  Bd(k,  1^  xa^oi(>(n^  xa»  ot 
xa&43^ßoi,.  xttt.  mit fP^^TTj^.  i^r^u^i^  K<a  tata  t^iv  fiatnrtx^v» 
itm  ai  *Toi^  iat^ixw.Q'(paQpbdtkoig^  ya»  cU  totg  fiamxoiS 

XBiv  rov  avS^^mmif  uiu  nidia^xo  ^&0fiaxa^  jeara  ti^ 
^vxTjv»  '  HJeügöttei:  sind  daher  oft  andi  die  Götter 
Aet  heili^^.  Weihen.'    Mani Vergib  was  Cretuser  über 
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•^  "    Grand  ^avon-ist',   dstü  ^r 'den'-Paiit&oiden  Kuphorbos/  wie 
..      4ich.«eU>st^  ^Priester 'des. Apollon  betrachtete.    S.  Müller 
},  Tb.  S.  auo».  , 

*)  Man  bemerke  bicbei  aach,  noch  die  Sase.   die  Paus«  1-  So. 

.  I  I».»...,  <4>4.).>4.  I»..««  .*»'• 

anführt :  Die  Naeht  vorKer ,  ehe  Pia  ton  in  die  Schale  des 
Sokrates  kommen  soUte,  träumte  diesem,  es  flöge  ein  Schwan 
in  seinen  Schoos«  Der>  Schjoa  des  Apollon  ist.  das  tref- 
fendste Symbol  der»  idealen  mit  der  Poesie  so  innig  ver- 
■ublten  Platonischea  Philosofhie» 
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AtUäfio9  Sjrmbt  Tbw  D.  '3i)6j  tq;.'  ti>er  Jatton  Hl.  S» 
ö3o  bemei&t«    So  trifift  also  ;ai»  (Ende  die  Dveiheit  der 
«thisahen  Begt!^e,   dte   der   Gdhochiscbe  ApoUon  in 
sich  vereinigt,   die  iistrixr]^    juavrixi? ,  tar^iXTj,  in«  «u 
nem  Grundbegriff  zusäMnmen ,    in  den»  Begriffe  der 
idealen,   begeisterten,    Toin  .Materiellen  reinigenden 
Erhebung    des    Geistes  *)f  yde    er  aus  der  Baddbi^ 
lüsch-brabminisclLeii  Lehre  von  dem  Yeribaltnifs  der 
Seele  und   des   Leibes ,    de^  Lehens    und  des   To* 
,de«,   oder  der  Wanderung  d.er   Seelen  herrorgehtl 
Bas  Symbol}  das  Apollon  als  Seher  and  Sänger  schmükt 
und  als  den  Gott  des  reinen  und  .heitern  Lebens  be- 
zeichnet,   ist  der   immergrüne,    glänzende  Lorbee#* 
Anch  er  leitet  uns  in  die  nächste  nordische  Heimath 
^s  Gottes  znrüh.      Denn  wie  schon  Pindar  Pyth.  X. 
6i.  die  Hyperhot^er  mijt  goldenem  Lorbeer  nmkränsty 
dem  ApoUon. zu  £Iir^  Feste  feiern  läfst,  so  ist  naek 
neuern  l^atürforscherii  der  Lorbeer  wirklich  in  Tan» 
rien  und  dem  südlichen  Rnfsland  zuHauae.  Wie  dann 
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*)  An  diesen  Haaptbegriff  ist  za  denken,   wenn  er  znweflen, 
wie   auch  Helios   hellst ,   Find.  OL  VII,  9o8«,   emphatiscii 

äyvog  'd'€0^  genannt  wiid,  Aesch.  Snpplw  saa.  Hnd^  Pfth» 

IX.  66*    AJs  ayvOV  nenat  ihn  Blutäich  db  det:  orac»  c*  m.  / 

(fO^ßov  aXi}&<p£*      Xreff^d.ist   <lie   BdmerkvBg  Müllers  / 

S*  3oa  f  daSs  .  desw^en  auoh .  seijpe*  Heiligthümer  in  Txoja 
und  Lycien  an  Flussexi  sisd,  die  Xanthos  heiisen,  welches 
Wort  anch  reini  hell  bedeutet«  Daher  hat  er  auch,  wie  wir 
noch  an  einem  andern  Orte*  sehen  -werden,  besonders  mit 
Heinigangen  and  Sfilmui^en  tu  tbun,  tind  keinem  Gott  isi 
irdisdbe  Trauer  and  das  Dunkel  des  Hades  mehf  eio.(]^äiieI» 
als  ihm,  s.  Müller  a*  a.  O»  Seine  Scheue  Twr  materieller 
Befleknng  bezeugt  auch  die  wiederholt  weranstaltete  Reini- 
gung des  durch  seine  •  Geburt '  geheiligten  Eilands  Delos. 
Thnc»  m,  io4»  £s  durfte  niemand  daselbst  sterben,  ja 
auch  niemand  daselbst  geboreh  werden,  so  grofii  ist  die  Ab- 
neigung des  reinen  flekenlosen  Gottes  von  dem  materieUcn 
Leben  überhaupt»    Tergl.  Müller  S.  5i4*     ' 
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aber  da»  nordiaclif^  Element  wiederum  mit'  dem  li&e* 
ren  Orient  Kasamraenhioigt,  daren  geben  nna  aelbat 
auch  die  bekannten  Sagen  ron  dem  barmloaen,  gerecht« 
frommen,  seligen  Leben  der  Hyperboreer  (die  mige« 
fahr  ebenso  geschildert  werden,  iivie  die  Phaaken)  cfr. 
Pind.  Pyth»  X.6i*  (voero»  ff  ste  yti^n^  sXofiBvov  xax^a* 
rot  liQq  /sref9  noväiv  dixcunaxciv  ^tb^  oimoiat  pvyov' 
tit;  vm^dtnov  Nmiuüiv)  nidit  undeutliche  Beweise,  zu 
welchen  wir  hier  noch  das  Zeugnifs  des  Megastfaenes 
bei  Strebt  XV.  p.  io38.  hinzusehen  wollen,  dafa  die. 
Indischen  Philosophen  jts^t  royv  x^^^'^^*'  (sa  erscheint 
Aristeas  Herod.  IT.  14.  nach  einem  Zeitraum  T<m  340 
Jahren  wieder)    YnB^ßoQiov  r«  avxa  JUj^eiv  ZlU^ßmvJ^ 

Man  darf  wohl  mit  Recht  behaupten,  dafa  aidi  in 
Keiner  andern  Gottheit,  selbst  die  Athene  nicht  ausge- 
nommen, das  eigenthümlich  Grfechisdi  Wesen  so  reim 
und  vollkommen  ausgebildet  hati  wie  in  ApoUon.  Wel- 
che innige  und  lebendige  Durchdringung  des  Geistigen 
und  Sinnlichen,  der  Tiefe  und  der  Klarheit,  dea  £m« 
ates  und  der  heitern  Lebenslust,  der  Begeisterung  und 
der  Ruhe,  und  dann  wieder  des  Ueberliefertea  und 
Nationalen»  des  Alträterischen  und  Modei^nen»  dea  Nor* 
diachen  und  Südlichen  in  dem  Gotte  der  Schönheit 
der  Jugend  und  de?  Poesie !  Die  E^rmologie  dea  Na- 
mens lassen  wir  auf  sich  beruhen,  da  wir  keine  £r* 
klarung  wissen,  weldlie  einfach  und  genügend  wire. 
Die  gewöhnliche  leitet  ihn  ab  Ton  aßsJUoc»  das  aoriel 
aejn  aoll,  als  at^hioq^  oder  dem  Üiessalischen  Namen 
des  Gottes  AnXmv  Plat.  Crat.  p.  49.  Ed»  Bekk.  Wir 
möchten  hier  nur  die  Frage  aufwerfen,  eb  nicht  in 
dem  noch  heute  gewöhnlichen  Namen  dea  höchsten 
Cejionensischen  Gottes^  wie  ihn  Ritter  Vorh.  S«  10g. 
anführt :  Oss  apolla  mapt  Dio  d.  h.  Schöpfer  des  Him- 
mels und  der  Erde,  der  Kfame  des  ApoUon  wirklick 
gegeben  ist?     . 
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Zur  Erläuterung  einiger  Idstorisclm  Säee  ffigen 
wir  hier  noch  eine  Bemerkung  über  den  Apollon  na* 
TQ(äoa  der   Athener  hinzn.      Der  Schol.    zu  Piatont 
Eothjd.  p.  453.  Ed*  Bekk,  aagt :   ijpaai  riveg  ji^tjvcua^ 
avTox^ovcLQ    ipvvai  kat    tsnav  yov$ag  exHv  yipf  xa$ 
)]au)v,  6q  6  avTos  Botiv  AnoWan/i»    Ol  8$  oti  Kqbboij  v^ 
^irfß^^q  fii.'jf eis  ^noXXov  Java  iysvvtiasVf  a^  a  xat  re^ 
A&rivaiB£  nore  Imvaq%krf&rpfai%  mai  8ta  ravra  narf^v 
(i!viBq  dnoXkmvä  B^ei^v.  Das  leztere  aagt  Flaton  selbst 
Eothjd.  L  c.  uaTQtpoQ  heifae  ApoUon  wegen  der  Er- 
xeagang  des  Jon.    Der  Apollon  nar^(^g  der  Athener 
war  der  Gott  der  Väter,  der  Ahnherr,   darch  dessen 
Verehrung  der  Athener  seine  ächte  Abkunft  beurkun« 
^ete.    Kreusa,  mit  welcher  Apollon   den  Jon  erzengt 
baben  soll,  ist  ein  allgemeiner  Name ,     die  Herrsche« 
ria>  d.  h.  das  personificirte  Land.  Find.  Pyth.  IX.  5i. 
beifst  eine   andere    Creusa  eine    Tochter    der  Erde« 
Wa«  Ton  der  Einverleibung  der  Jonier  in  datf  bereite 
bestehende  Yolh  der  Adtener  gesagt  wird  ,     ist  rein 
nytliitch.  Xutbos,  der  auch  der  Täter  des  Jon  beifst, 
in  da  is&oi:  soTiel  als  gav^o^,  nv^fog  iit,  der  rdtUiche 
branngelbe,  yoUkonunen  der  Attische  Ada»,  der  erste 
Erdeumenscb ,    eine    andere   Form  des    Ereehtheusr 
Xothos  ist  eigentlich  mit  Jon  Ein  Wesen ,  die  Jonier 
«iüd  die  abesten  Athener  selbst ,  .wie  auch  die  übri. 
gen  alten   Namen  der  Ath»er  naXaayoi,   Kfwaoii 
Äxpontda*,    Herod.  VIII.  44.  ^    nur  yersohiedene  Be- 
nennungen desselben  Volks  sind.  Die  Jonier  scheinen 
Jkren  Namen  von  der  Jo  zu  haben.     Wie  der  eheste 
Apollon  der  männliche  Awatar  gewesen  seyn  mag,  so 
^ar  die  Jo,    die  alte  Monds-  und  Wassergötlin,    der 
weibliche  Awatar,  ohne  Zweiferl  urprünglich  Eins  mit 
w  Athene,    d.  h.  der  alten  Asengöttin,  von  welcher 
we  Athener  ihren  eigentlichen  Namen  haben*  Da  die 
Hebräer  die  Jonier  oder  Griechen  JT  J«Tan  nwinten, 
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AtB  Apollon  anansehen,  so  fallt  damit  Ton  aelbtt  auch 
die  Grundlage  der  Beluiuptang ,    die  Mfiller  durchzu* 
führen  auchl;}  dafii  Apollon  yorzugaweise  nur  ein  Do* 
riacher  Gott  sejr«'    Aber  anck  abgeaehen  davon  finden 
wir  die   Spuren  einea    altem   rordoriachen   Apollon, 
welcher  aich  namentlich  in  Argoa  und  Amjklä  nach- 
weiaeu  läfaty     zu  wenig  beachtet,     und  die  Erklärung 
nidht  gehörig  begrfindet,    wie  der  Apollon  der  Athe« 
ner,    welcher  der  Pythiache  Apollon  aejn  aoll,    erst 
Ton  den  Joniern   ala    Geachlechtergott  angenommen 
worden  sej.    Ebenaowenig  können  wir  una  mit  Mül» 
1er  über  den  Antheil  veratändigen ,  -  welchen  er  dem 
Doriscnen  Creta  an  der  Terbreituog  dea  Apolloücul« 
tus  in  Kleinaaien  und  Griechenland  zuachreibt    (man 
vergl.  die  gegründeten  Einwendungen,  welche  dcrRe- 
cena.  dea  Müllerachen  Werks   in   der  Jen.  Lit.   Zeit 
1824.  Aug.  dagegen  erhoben  hat),  ohne  dafa '  wir  des« 
wegen  die- Verbindung  Cretaa  mit  den  genannten  Liän« 
dem  Ton  der  Minoiachen  Zeit  an  beatreiten  wollen. 
Der  ApoUon*Cultua  iat  in  Ljcien  undTroaa  zum  we- 
nigaten  ebenao  alt  ala  in  Creta  ,    und  die    Annahme, 
dafa  er  erat  über  Creta  in    die   Kleinasiatiachen   und 
Thraciachen  Aüatenländ^  yerpflanzt  worden,    wider- 
atreitet  an  aich  achon  der  unläugbar  nordischen  fiter- 
kunft  deaaelben.    Waa   der  Verf..  seibat  S.  209.  über 
Deloa  bemerkt,    findet  auch   hier  seine  Anwendting. 
Merkwürdig  iat  allerdinga  die  Verbindung,  in  welcher 
die  Kreter  otit  dem  Dienste  dea   Apollon   erscheinen. 
(Ureter  nennt  Virgil  ala  Dieiier  an  den   Delischen  Al- 
taren Aen.  IV«  146.  Der  Homerische  Hymnus  «rzählt 
daTon,  dala  Apollon,  ala  er  vom  Olympoa   herabkom- 
mend^  aich  aelbat  aein  heiliges  Haus  zu   Pjtho   grün- 
dete ,    kundige  Priester,    Sänger  und  Propheten  aus 
Knossos  bohlte,  indemer  ein  Kretisches  Schiff  in  Ge- 
stalt einns  Delphins  nach  Crissa  führte  8.  210.    Wir 
möchten  jedoch  hiei*  die  Vermuthung  wagen,  ob  nicht 


izB  TerhUtnifa,  in  welchem  Creter  sa  Aponon  stehen^ 
seinen  eigentlichen  Erklärungsgrund  darin  findet,  da£» 
die  Korjbanten ,  mit  welchen  die  Kureten  zusammen- 
fallen, yergl.  Grenzer  ad  Cic.  N«  D.  IIL  23,  Ton  wel- 
chen Greta  selbst  seinen  Namen  hat^  Söhne  des  Apol« 
Ion  Ton  jer  Thaleia   genannt  werden«    Apollon  selbst 
leibt  ein  Sohn  des  Korybas ,    und  soll  mit  Zeos  ula 
iie  Oberherrschaft   der   Insel  Greta  gestritten  haben« 
Cic.  I.  c.  Epimenides,  der  als  Kretischer  Apollodiener 
Athen  und  Delos  reinigen  mufste ,    heifst  der  jüngste 
der  Knieten,  a.  MüUer  S.  208.  336.  Es  wäre  demnach 
nicht  sowohl  eine  historische  als  yielmehr  dogmatische 
Verbindung  ,     die  ^uf  den  Begriff  des  ApoUon-Koro« 
zuräkzoführen  ist.    Die  Korybanten,  Hureten,  Kreter, 
die  dem  Apollon  mit  Recht  ebenso    angehören «    wie 
demKretisch-Idäischen  Zen8>  da  beide  Götter  historisch 
und  dogmatisch  aufs  engste  yerbunden  sind,  rergl.  S* 
3o8.  sind  die  Diener  des  Gottes,  weil  der  Gott  selbst 
der  Gott  der  siderischen  Harmonie  ist,  die  sie  durch 
ihre  rytbmische    Tänze  darstellen.  ^-^  Seine  Ansicht 
über  den  Begriff  und  das  Wesen   des  Apollon   leitet 
der  Verf.  mit  einem  Widerspruch  gegen  die  Meinung 
^iH)  dafs  Apollon  Sonnengott  aej.    Auf  dem  rein-hel- 
lenischen Standpunkt  des  Verf.  finden   wir  dies  ganz 
iiaturlich.      In  dieser  Hinsicht  mögen  djie  Pfeile  des 
Gottes  nur  seine  mythische  Thätigkeit  bezeichnen,  sein 
geschorenes  Hauptt^ar  nur  ein  Bild  seiner  jugend- 
licher Lebensfülle  seyn,    er  mag  dann  als  Pestsender 
nnr  der  strafende  und  rächende,  als  Arzt  nur  der  hel- 
fende nnd  beschüzende  Gott  sejn«   ^st  aher,   wie  die 
Griechische  Mythologie  fiherhaupt ,    so  auch  Apollon 
in  dem  .Lichte  der   Orientalischen  Beligiosn- und  Sym- 
lK)lik  zu  bel3:achten,    und. in  einen  Zusammenhang  zu 
stellen,    iu  welchem  das  Einzelne  immer  durch  das 
Ga&ze  bedingt  i#,  so  wird  die  Idee  des  Spnnengottea 
"» Apdlon,    selbst  wenn*  Wir  auf  die  |)08itiren  Zeug- 
Battw  Mythologie,  U^  1 4 
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msse  daffir  kein  groHies  Gewicht  legen  wollten ,  nie 
ganz  abzuweisen  seyn,  dann  aber  sind  wir  berechtigt, 
auch  den  genannten  S3nmbolen   und  Prädikaten  eine 
aymbolisohe  Natur- Anschauung  unterzulegen,  die  uns 
die  yerbindende  Einheit  auf  dem  einfachsten  Wegs 
an  die  Hand  gibt.      Wir  dürfen  nie  vergessen ,    dafs 
alllb  Symbole  ihre  lezte  Quelle   in  Anschauungen  der 
Natur  haben,  die  so  oft  nur  in  dem  der  Natur  getreu* 
ren  Orient  noch  aufzuweisen  sind.    Bei  der  positiven 
Entwiklung  des  ApoUon  geht  der  Verf.  von  der  ganz 
persönlichen  Gestaltung  desselben  bei  Homer  aus,  bei 
welchem  wir  ihn  als  6in  yerderbendes»  rächendes  und 
zugleich  rettendes  und  schüzendes  Wesen  finden,  wel- 
che beide  in  verschiedenen  Richtungen  wirkende  Thä- 
tigkeiten  in  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Gottheit  ibr 
Princip  und  ihre  EinheitJiaben  müssen.      Wie  aber 
jene  Thätigkeiten  stets  einen  Gegensaz   yoraussezen, 
so  werde  das  innere  Wesen  der|Gottheit  im  Gegensaze 
bestimmt,  als  Helle,  Reinheit,  wodurch  stets  ein  Theil 
der  Wesenwelt   als  dunkel  lind  unrein  zurükgestellt 
werde.    Um  dieses  Gegensazes  willen  sey  der  Cultus 
des  Apollon  ein  dualistischer  zu  nennen,  der  die  Gott- 
heit nicht  als  das  ganze  Seyn  erfüllend ,    sondern  als 
im  Widerstreit  wirkend  vorstelle.     Zugleich   aber  sey 
das  in  ihm  sich  aussprechende  Gefühl  des  gottlicben 
Wesens  im  Gegensaze  der  Naturrefigionen  ein  snpra- 
naturalistisches ,    indem  es   ihm  eine  vom  Leben  der 
Natur  versdiiedene  und  ausserhalb   stehende   Thätig- 
keit  znsdireibe,  ähnlich  dem,    aus  welchem  die  Reli* 
gion  Abrahams  hervorgegangen.  So  treffend  der  Verf. 
in  einer  Beziehung  den  Begriif  des  Apollon   aufge- 
fafst  hat,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dafs  uns  auch 
in  dem   dogmatischen  Theile   seiner  Darstellung  die 
Vollendung  und  Ergänzung  ebenso  zu  fdilen   scheint, 
wie  in  dem  historischen.      Apollon  i«t  allerdings  der 
Gott  der  Reinheit  und  Reinigung  ,    der  Klarheit  und 
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Harmonie,  nehmen  wir  ihn  aber  nicht  in  höchster  Be* 
Ziehung  ^s  das  ideale  Leben  des   Geistes  überhaupt, 
80  haben  wir  immer  noch  nicht  den  vollen  Begriff 
seines  Wesens.    Wir  müssen  daher  hier  aach  bemer« 
ken,  dafs  wir  in  der  Darstellung  des  Yerf.  die  Erör- 
tenmg  derjenigen  Prädikate  und  Symbole  des  GotteSf 
welche  wir  in  der  unsrigen  am  meisten  henrorheb)ßiA 
ro  müssen  glaubten^  entweder  ganz  vermissen,    oder 
wenigstens  nicht  erschöpfend  finden  hönnen.      Dahin 
rechnen  wir  namentlich  ^    dafs  der  Verf.  die  Schwa« 
ne  zwar  als  langjährige  Begleiter   dem  Gotte  zuge- 
stellt, aber  nur  in  ihrer  glänzenden  Farbe  und  ihihi« 
gen  Haltung  .  ein  Symbol   des   Apollinischen  Wesens 
erkennt,  S.  270.  da£i  der  Wolf  die  Stelle,  die  er  als 
Sjmbol  Apollons  behauptet,  nur  seinem  scharfen  Ge- 
sicht, oder  seiner  hellen  Farbe  verdanken  soll,  S«3o5. 
eine  Erklärung ,    die  den  Yerf.  selbst  nicht  redit  zu 
befriedigen  scheint,  dafs  ApoUon  nur  darum  Gott  der 
Weissagung  ist,    weil  er  Gott  der  Ordnung  und  des 
Gesezes  ist,  weil  er  den  rechten  Lauf  der  Dinge,  was 
m  jeglichem  Bezug  &S(us  isf ,    als  Prophet  4es  Zeus 
ansspricht,  und  auch  dadurch  überall  Ruhe,  Klarheitf 
Harmonie  bewirkt  und  herstellt,    und  das  Hindernde' 
nnd  Störende  entfernt ,    dafs  ApoUon  nicht  Vorstand 
der  Dichtkunst  und  der  dichterischen  Begeisterung  sey, 
sondern  nur   die  Kilharisten  in  seiner  Obhut   habe, 
eine  Behauptung,  die  wir  z.  B.  mit  Pind.  Pyth.  V.  88. 
(AnoXkwv-noQev  ts  nu&ofiv^    diiaai  re  Moioav^-  oig 
ov  e^eXfi)    und  mit  der  unzertrennlichen  Verbindung    « 
der  Poesie  und  Musik  bei   den    Alten  ebenso   wenig 
vereinigen  können,  als  durch  die  Versicherungjbegrün* 
det  finden ,    dafs  die  Verbindung  der  Musen  und  des 
ApoUon  durchaus  nicht  nachweisbar  sey« 

Die  Ansicht,  welche  derBecensent  dieses  Müller- 
«Aen  Werks   in  der  Jen.   Lit.  Zeit.  1824.  Aug.  mit- 

theilti  berühren  wir  hier  nur  deswegen  noch^  um 
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Gelegen!  eit ,  die  sich  xins  hier  gerade  bei  einer  90 
bedeutenden  Idee  der  Griechischen  Mythologie  dar- 
bietet,  rerschiedene  Ansichten  mit  der  unsri^en  zn-> 
^ammenzustellen,  und  damit  ein  Beispiel  von  den  in 
der  Mythologie  stattfindenden  Hanptdivergenzen  zu 
g^ben  nicht  unbenüzt  zu  lassen^  Nach  dem  Grondsa- 
ze,  welchen  die  Mythologischen  Briefe  von Vofs.  1794. 
geltend  machen«  erkennt  der  Becens.  t,bei  der  Unter- 
suchung über  die  älteste  Gestalt  der  ApoUofabel  nur 
deh  Homer  als  Quelle  an«  „Bie  Hauptsäze  die  er  so- 
dann diesem  infolge. aufstellt,  sind  folgende:  Apollon 
stammt  ron  Lycien,'  von  wo  er  schon  früh  nach  Troia 
gewandert  seyn  mag«  Ton  dem  Lycisch  -  Troischen 
Apollon  ,  der  als  Gott  der  Poesie  und  Musik  einen 
zartem  und  feinern  Lebenszustand  beurkundet,  ist  der 
Pythische  sehr  rerschieden«  der  aus  düstern  Local-An- 
läfsen  seinen  Ursprung  hat»  und  ein  zürnender,  schre- 
kender  Gott  ist*  Dieser  düstere  Orakelgott  Pytttios  yer- 
schmolz  seit  der^  t'eriode  des  Troischen  Kriegs  mit 
dem  Lykegenes ,  doch  blieb  der  Lycische  Character 
überwiegend.  Macht  und  Bedeutung  erhielt  Pythios 
erst  durch  die  Dorische  Umwälzung.  Die  Pythischen 
Priester  unterstüzte  der  fromme  Eifer  der  Dorier,  und 
es  wurden  nun  immer  mehr  Fabeln  auf  Fabeln  erson- 
nen. Da  aber,  dafs  Apollon  Pythios  sich  röllig  dori- 
sirte ,  den  Jonischen  Griechen  nicht  angenehm  seyn 
konnte^  so  durften  die  Priester  in  Dolos,  um  ihrem 
Institut  Ansehen  zn  yerschaffen,  in  Erfindung  heiliger 
Erzählungen  hinter  den  Pythischen  Priestern  wenig- 
stens nicht  zurükbleiben,  ja  sie  wufsten  sie  sogar  durch 
die  Schwäne  des  Koläos  und  die  Hyperboreerfabel 
zu  überbieten.  Was  Homer  Od.  VI.  162.  über  Dclos 
verlauten  liefs,  ist  nur  eine  Interpolation,  daraus  ent- 
standen^ dals  bei  denDelischen  Priestern  ein  Streben 
nach  hohem  alterthümlichen  Ansehen  rege  ward.  So 
eonstpoirt  sich  der  Rc^censent   seinen  Lyeiechen  und 


Pjthisd&en  Apollon,  deMen  hdhere  hbtomdie  Eänli^k  i 
ihn  nicht  behümmertf    aus  Priesterbetmg  und  Fabek 
sucht,  und  somit  aus  etnem  Princip,  das  nur  genannt 
werden  darf,    um  jedem  Unbefangenen  die  Benxtbei^ 
lang  selbst  ssn  fiberlaasen. 
XIL  Artemis  •  Diana« 

Sie  kann  beinahe  noch  weniger  als  ihr  GriechU 
scher  Bruder  ibre  nordische  Abkunft  verlangnen.  Mit 
ApoUon  soUsie  ans  dem  Hyperboreerlande  nach  De- 
loe  gekommen  sepi«  Perod*  IV.  35.   In  derselben  Er- 
zählung nenAt  Herodot  eine  A^tt^q  ßauiXt^n  der  Tbra* 
cier  und'Päonen  c.  '35.,    die  Vie  di$  Hyperbbrdisdi« 
yerehrt  würfle«   «  Die  Ephesisclre   Artemis-  mit  ihren 
Amazonen  kennen  wir  bereits^      Die  Göttin,  welcher 
dieses  J^eAtisch^n^rdischä  Weiberroik*  das  ereteBUd- 
nifs  gewbiht  haben  soll»  Callhn.  Hv  in  Dian^  237«/Paus. 
IT.  39«  war  wohl  ursprünglich  dieselbe,  die  sonst  die 
TattTische  Artemie  beifsl.  Es  ist  bekannt,  wekhe  Rol- 
le diese  Taurische  Göttin  in.  dein  berühmten  Mytkns 
Ton  der  Iphigeneia,  der  To^^fater  Aganiemnons,   wel* 
chen  wir  euerst  bei  den  Trayikefn  finden,  spielti  Sie 
war  es  Ja,  die  die  Jnngfrau,    als  sie  in  Aulis  ihr.  ge«- 
opfert  werden  sollte,    nach  Tanris  entrtikt^t    wo' sie 
dio  Priesterin  ihres  Tempels  blieb,    bis    ihr*  Bruder 
Orestes  auf  ApoUons  Gehoifs  nach  Taurien  kam,  und 
mit  der  Schwerter   das   vom  Himmel  gefsillcne  Bild« 
nifs  der  Göttin    Eurip.  Iph.  T.  86.  nach  Brauron   in 
Attika  entführte.      Hier  war,    wie  Pausanias  bozengt 
1*  23;  ein  altes   Schnizbild   der    Tanrischen    Artemis, 
die  hier  die  Brauronische  hiefs.    Doch  sagt  ^r-  L  34« 
in.  n6.  er  glaube ,  das  eigentlich  Tauristlie  ^Standbild 
sey  in  Lakonien.    Was  auch  die  Yeranlassiing    gege- 
hen  haben  mag  ,    die  Tochter   Agamemnons  in  diese 
Verbindung  mit  der  Tauriscben  Artemis  zu  sezen,  so- 
viel darf  in  jedem  Fall   6us  dem  Mythus   geschlossen 
werden,  dafs  die  Brautonische  nnd  Lakonische  Arte^ 
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mid«  die  Taurische  war.     Die  Art  der  Verehrung  war 
auch  ganz  dieselbe.    Die  Taurier^  opferten  ihrer  Göt- 
tin Schiffbrüchige  und  yersdilagene  Hellenen,  die  sie 
bekamen,  Herod.  lY*.  io3.  Eurip*   Iph.  T.  36.    In  hzr 
honien  yerursachte  ihr  Bild,  sobald  es  gefunden  war, 
Haserei^  und  das  Opfer  das  der  Göttin  gebracht  wur- 
de,   Mord  uit^  Todtschlag ,    und  ^on  dieser  Zeit  an 
mulste  yermöge  eine^  gottlichen  Ausspruchs  Menschen- 
blut am  Altar  fliefsen,  eine  Sitte^  die  erstLyhurgus  in 
die  Geifselung  der  Jünglinge  Terwandelt  hat»    damit 
wenigstens  so  der  Altar  der,  Göttin  mit  Menscheoblnt 
angefüllt  werde,  Paus.  III.  16.  Auch  m  Branron  sollte 
bei  der  Feier  von  Orestes  Bettung  ein  Mann  am  AI* 
tare,  wenn  auch  nicht  gerade  geopfert  werden,  doch 
wenigstens  Blut  vergiefsen.  Enrip.  Iphig.  Tm1424*  ^^ 
Yerehr^ing  der  Artemis  in  Tanris  hat  grdfse  Aehn- 
liohkeit  mit  der  Yerehrung  des  Ares  bei  den  Scythen. 
Auch  diese  opferten  dem  Ares  Fremde ,    die  in  ikre 
Hinde  fielen.    Herod.  IV.  62.      Das  aufrechtstehende 
Schwerdt  des  Ares  mitspricht  dem  anfreehtstehenden 
•BUdnifs  der  Artemis,  von  welchem  sie  den  Beinamen 
OQ'&ia  Paus.  ni.  16.  oder  OgS-aaia  Find:  Ol*  Ol.  53. 
hatte.    Dem  BilAe  wie  dem  Schwerdt  zu  ESiren  mols 
daa4Blut  der  geopf^ten  Menschen  fliefsen.     Da  nach 
Herodot  lY.  5g.      die  Urania  Aphrodite  der  Scythen 
den  einheimischen  Namen  d^rijinaaa  hatte  ^    welcher 
mit  dem  Namen  der  Artemis  ebenso  verwandt  ist,  "wrie 
mit  dem  des  Ares,    so  erhellt  auch  hieraus,     dafs  die 
Verehrung,  der  Artemis  und  des  Ares  bei  diesen  Yöl- 
kem  auf  einer  geringen   Yers^chiedenheii   des   Cnllus 
beichte.  Ueberhaupt  ist  bei  diesen  Pontisch-nordisdien 
Völkern  bei  aller  Uebereinstimmnng  in  gewissen  Zü- 
gen  eine   so  ganz  eigene  Mischung   von  Scythischer 
Boheit  und  altasiatischer  Cultur  ,    dafs   die   meisten 
Gottheiten,    die  wir  bei  ihnen  finden,    hauptsächlich 
nach  der  Verschiedenheit  des  Characters  der  einael- 
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Den  Völkerschaften   ihren    Character  und  auch  ihre 
Namen  geändert  zu  haben  scheinen ,    während   sie  in 
gevrissen  Grandbegriffen    doch  immer    wieder  mehr 
oder  minder  zosammentrefien.      Der  Scythische  Ares 
ist  im  Grunde  doch  von  dem  Germanischen  nnd  Alt- 
griechischen  Herines  nicht  sehr  verschieden.  Am  mei- 
tten  zeigt  si|ch  diese  Erscheinung   bei  der  Artemis. 
BieHyperboreiscb-delische  dem  milden  Apollon  zuge- 
sellte Artemis   acheint  dem  ersten  Anblih  nach  yon 
derTanrischen  sehr  verschieden  zu  sey|i ,    und  doch 
Mt  der  Unterschied  imräusserlich  und  in  der  Verschie- 
desheit  des  Yolksdiarahters  gegi^ndet.     In  der  Mitte 
svischen  beiden  .seheint  die  Ephesisdie  Artemis  sn 
itehen.   Amazonen  sind  ihre  ersten  Dienerinnen,  wie 
auch  Hypei^Mireische  Jungfrauen  mit  den  beiden  GM- 
tem  nach  DelO!s  harnen.  Aber  audi  die  Priestertn  der 
Taurisch^  Artemis  Iphigenia  scheint  ihrem   Namen 
Bach  eine  Amazone  zu  sejn.    Und  wie  sehr  wird  man 
nicht,  wie  mit  Recht  bemerkt  ^worden  ist,   s.  Ditmar 
fiber  die  haukas.  Yolhersch«  S.  42.  durch  den  kriegts- 
rischen  Sinn  und  die  Uebungen  der  Lakonischen  Jung- 
frau im  Laufen,  Ringen,  und  Lanzenwerfen  andenCha- 
racter  der  Amazonen  erinnert!      Dort   gab   es  auch 
einen  Tempel  des  Amazonischen  Apollon   neben   ei- 
nem Tempel  der  Artemis  Paus.  III.  25.  und  wenp  Pin- 
dar  OL  U^  46.  den  Herakles ,    um  die   goldgehömte 
Hirschkuh  einzufangen,   welche  die   Nymphe  Taygete 
der  Artemis  Orthosia  geweiht  hatte,  bis  zum  Istros  im 
Hjperboreerlande  kommen  läfst ,    wo    ihn_  der   Leto 
rossebezähmende  Tochter  empfängt,    so  ist  auch  dies 
Keine  zufallige  Verbindung  der  Hyperboreischen,  Ama- 
tonischen  und  Tanrischen  Artemis.  Die  Griechen  moch- 
ten demnach  zwar  die  Taurische  Artemis  von  der  gewdhn« 
liehen  unterschieden,  es  war  dennoch  dieselbe  Göttin*). 

*)  Was  Müller  Gesch.  der  Dorier  h  Th.  S,  368.  als  ein  festes 
historisch  gegebenes  Sjditerion,    wonach  ein  Artemisdieoft 
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Was  die  ArtemU  ihrem  Namen  nach  iat,    haben 
^r  fichon  geseheit*).  Ihrem  NaturbegrifiF  nach  war  sie 
bei  den  Griechen  eine  Mond-Kcht-  nnd  Wassergöt- 
tin.    Als  Mondgöttin  bezeichnet  sie  Eurip,    Iph.  Aul 
1546.  wenn  er  sie  anruft  J    ji^isfiiQ  j^ioqj  to  Xt^ingov 
Mikiffasd  ev  svcp^övjj  q)ao€'    Iph.  T.  21.  nennt  er  sie 
tpmacpoQ'og  &eog.  Sophokles  OeA  Tyr.  207.  spricht  von 
nvQq>0Q0i.  atykiu  jQtBindoQ,    Trach»  214.  nennt  er  sie 
af*9i7rü()og5  nach  dem  SchoL  ad  fa«  h  na(f .  oaov  aiKpo- 
rs^ote  tiug  x«^*  tad&K^Bh  4  a^^V  ^^o>  1^  JExar]|.  Mit 
Fakein     erscheint    sie   öfters  »uf :  Kunstdenkmalem. 
Anöh  Pausanias  sah  sie.  mit  einer  Fahel  in'  der  Hand 
«a  Megalopblis  YIH.  37.  nnd  zu  Ariw  IX.  19*  Pktarcb 
meldet  De  glor.  Athen*  e.  7»    dafs  die  Athener  den 
eedizehenten  des  Monaths  Moüyobion  der  Artemis  ge- 
«^eiht  haben ,    weil  ^ie  an  diesem  Tag  den  HeUenen 
bei  Salamis,  als  sie  den  Sieg  erfochten,  als  navaihflOQ 
leuchtete^    Sie.  ist  auf  gleiche  Weise  die  ältere  Sele- 
ne,  wie  Apollon  der  ältere  Helios  ist.  cfr.  Eurip.  Phoen. 

GSoxvxXov -tpBYYoQf  coli.  V.  192.  o  Jiog  Bifvog  jiQUilU 
Weil  sie  Mondsgöttin  ist,  identificirt  sie  Herodot  mit 
der  Ägyptischen  Bubastis.    bafs  bei  den  Hörnern  Dia- 


Vom  andern  cn  scheiden  sey »  anfsteÜen  wiQ,  titmitch  dei 
-  Saz:  „Nur  die  mit  ApoUon  verbundene  Avtemi»  gebörta 
demselben  Systeme  religiöser  Ideen  an,  aJso  sieht  dieSpfae- 
tische  Göttin,  nicht  die  Orthische  Artemis,  nicht  die  Tau- 
ropolos,  als  in  deren  Diensten  nie  Apollon  als  Brudeigotl 
vorkommt"  scheint  uns,  wie  auch  die  Ausfuhrung  des  Verf. 
zeigt,  von  keiner  grofsen  (Bedeutung  zu  scyri.  Ueber  die  Ver- 
bindung der  Artemis  mit  Apollon,  s*  eine  Bemerkipi^  uo 
folgenden  Cap* 

*)  Eine  Bestätigung  der  obigen  Erklärung  gibt  die  Notfo  bei 
Hesych  :  Afi^iaQ  (d,  i.  Amme)  17  tQoq>o£AfteiutoQ 
xat  4  i^'n^VQi  X«*  V  P^^f  *<*^  ''5  Atj^iriTi]^.    SL  Maller 

S.  589. 
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na,  Jano,  Luaa,  Kioctna,   Pboeb«^  Hecate,  Triria,  80 
ziemlick  dasselbe  Wesf  n  vrarea  ,    ist  behanntr      Di« 
Identität  aach  der  Griechischen  Artemis  mit  der  He- 
bte wird  Ton.  dem  so   eben  angeführten  Schol.   ad 
Soph.  1,  c.  und  von  andern  (z.  B.  Eurip.  Phoen.  io8.  im 
non'KE  neu,  Jareg  Exata  und  Schol  ad  AristopK.  Plut. 
549-  V1JV  avTTjv  :2eXj]Vriv  xat  AQteinda  xe»  Exatip  %ar 
l8i(r*at)  bezeugt.  Vergl.  Hug  über  den  Myth.  &  io& 
£s  ist  aber  die  Artemis  nicht  s6Ueohthin  die  Monds* 
götüH,   viehnehr  wir^  ihr  Begrifi>    ^e  wir  es  über» 
iaapt  bei  d^i  meisten. Gottheiten  finden«  erst  Aidnrdh 
ib^tbar  und  inhaltsreich,  daflii^  der  ..^Natürgegenstaad 
^  dea  sie  beisagen  wird,  iä  ^einter^  bestimmten  Beoie« 
^g  aufgefafst  ist.     fio  liegt  nun  auch  der  Artemis, 
sofern  sie  Mondsgdttin  ist,  die  ättisohauung  theäs  dee 
ans  dem  Wasser  heraufsteigendeö  Mondes,  theils  des 
m  dem  Dunkel   der  Nacht  aufgehenden  Lichtes  ao 
Gnmde»  Das  erstere  ^hellt  hauptsächlich  daraus»  daü 
ike  Heiligthümer  sehr  häufig  in  der  Nähe  des  Was- 
«ers,   auf  Promontorien  varen ,    vie  «.  B.  in  Tanrts 
fierod*  IV.  io5.  in  Branron,    in  Lakonien  Paus.  HI. 
|4. 25.  «4,  in  Euböa,  wo  ihr  behaj&ntes  Artemisi^n  lag» 
»nEphesos.  Daher  heifst  sie  aucE  öfters  Xt/tvaia  Paus. 
Ö«  ?•  hiivatiq  III.  23.  XiiivaQ  III.  2.  wie  auch  die  Athe- 
ne lueis,  Paus.  IH.  7.  auch  noraiua  Pind.  Pyth.  II.  11. 
^fftota  Paus.  VI.  22.    Lenkophryne  Paus.  I.  27.  HL 
18.  hiefs  sie  als  weifse  über  Vorgebfirgen  (o^Jpt^g  cfr. 
Herodi  V.  92.)  aufgehende  Lichtgöttin.    Ali  dieselbe 
Beziehung  der  Göttin  auf  das  Wasser  ist  zu   denke«, 
^enn  bisweilen  von  Orten  die  Rede  ist,  wo  die  Göt* 
tm  2u  baden  pflegte,  wie  z.  B.  Apollod.  in*  4.  Eben 
^aim  möchten  wir  auch  noch  die  Inseln  mit  demNa- 
'aenOrtygia,die  der  Göttin  heilig  sind;  beziehen.  Die 
^MprüngHche  Ortygia ,    wo   die  Göttin  geboren  seyh 
«<^Ute,   Hom.  H.  in   Ap..  16*    Callim.  H.  in  Del.  255. 
Viov  jfQteftudo^  Pind.  Nem;  I.  init.,  war  nach  Stra- 
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1h>  Xiy.  63g.  ein  heiliger  Hain  auf  der  Jonischen  Kü- 
ate  am  Flufs  Henchrioa  im  ^Gebif^'t  yon  Ephesoa.  Be- 
kannter ist  aber  die  Insel  Ortygia,  die  im  Hafen  yon 
Sjrrahosä  lag,  und  der  Artemis  geweiht  war.  Find.  Pyth. 
•  II«  10»  In  dem  Inseln-Cultus  ligt  an  sich  schon,  -wie 
inrir  im  Folgenden  sehen  werden,  die  Idee  des  Her- 
vorgehens aus  dem  Wasser,  imd  dann  scheint  der  Vo- 
gel Name  o^tv^i  wovon  die  Insel  Ortygia  ihren  Na- 
men hat,  in  demselben  Sinn  von  der  Artemis  gesagt 
«I  seynt  in  welchem  wir  oben  die  Atheiie  mit  dem 
Namen  jtp&ma  gefunden  haben.  Delos  selbst  hatte 
bei  den  Alten  den  Ntfnen  Ofxvpa^  na^a  xo  taq  wj^ 
lo^  %n»  (oaiy  x^mv  yap ofisvac  ax  ruXiaefB^  IC«va»ir  s»^ 
rijv  i^ov,  &|S  ro  .si;o(>^v  ti,V9ii%  wie  Phanodemus  bei 
.Athenaens  IX.  p*  3^*  den  Namen  erklärt,  womit  die 
Sage  snsammenjkangt,  dafs  Asteria  (d*  i.  Leto-Artemis) 
eich  selbst  in  eine  Wachtel  verwandelt  und  in  das 
Heer  gestürzt  habe.  Cfr,  Dissen  ad  Pind.  Nenu  L  init. 
Aber  das  Mondlicht  geht,  wie  ans  den  Fluthen  des 
Meei:es,  so  auch  aus  dem  dunkeln  Schoos  der  Nacht 
hervor.  Daher  verband  sich  mit  der  Artemis  der  Be- 
griff des  Urlichts,  durch  welches,  alle  Dinge  ins  Da- 
seyn  gekommen  sind,  der  Gebährerin,  der  Eiieithyia. 
Nach  der  einen  Sage  wird  die  Eiieithyia  (^o^^oaroxoc) 
.durch. das  Geschenk  eines  goldenen,  neun  Ellen  lan- 
,gen  Bandes  dazu  gebracht,  vom  Olympos  herab,  der 
Jireifsenden  Leto  zu  Hülfe  zu  kommeti,  Hom.  H.  in 
Ap.  lo^.  nach  der  andern  aber  sprang  Artemis  zuerst 
aus  der  Mutter  Schoos  und  leistete  ihr  bei  der  Ent- 
bindung ApoUons  Hebammendienste.  Apollod  I.  4*  '• 
Artemis  ist  also  die  Eiieithyia  selbst,  weswegen  auch 
voti  dieser  wie  von  der  Leto  gesagt  wird,  sie  sei  aus 
dem  Hyperboreerlande  gekommen.  Paus  I.  i8.  Was 
Ölen  von  der  Eiieithyia  gesungen  haben  soll,  dafs  sie 
den  Eros  geboren  habe^  .Paus.  IX.  27.  sagt  Cicero 
Ni^t.  D.  III.  23.    von    der    Diana,    die    er  die  erste 
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nennt,   d»  Tochter  des  Zeus  imd  der  Penephone. 
Diese  Identität  der  Artemis  mit  der  Eilithyia   ist   es 
haopuächlicli,    wodurch  die  Artemis  zu,  einer  allge* 
meinen  Naturgöttin  in  dem  Sinne  erhoben  wird  9    in 
welchem  siei  ans  in  Ephesos  als  die  Matter  alles  Le- 
bendigen erscheinL     In  dieser  Beziehung  hat  Ölen 
iie  Eileithyia  die  gute  Spinnerin  {evhvod  genannt« 
&  noc&  älter  als  Kronos  sej.     Das  gleiche   Symbol 
«od  der  Artemis  beigelegt »  wenn  sie  x^^cnjXaxarofi 
Iieilst,  II.  XYI.  i83.    Odyss.  IT.  lan»    Soph.  Trach. 
%.  coli.  SdioL    Auch  der  Leto  wird  dies  Prädikat 
neben  I  Find.  Nem.  TL  63.^9  wie  noch  andern  Gott- 
kitea,  namentlidh  der  Here ,   IL  XX.  70.  .  Dafii  «t 
von  der  goldenen  Spindel «    ond  nidlit  Tom  goldenen 
Pfeil  zu  Terstehen  ist,  darfiber  ist  BdUi  ad  Pind,  OL 
^  fin.  zn  vergleichen.     Cfr.  Herod.  lY.   34«     Dio 
^ciffe  der  Nacht  und  des  liichts  hat  die  Artemie 
^  mit  der  Hekate  gemein,  und  da  diese  eelbst^  bei 
lesiod  Theog.  409»  4«   als  ein  ürprincip  beschrieben 
^i    so  fallt  sie   selbst  mit  der  Artemis  in  lezter 
^Beziehung  zusammen.     Auch  ihrem  Namen  nach  ist 
'^)  wie  die  Artemis,  die  Schwester  des  Apollon,  dee 
\lmoQ  IL  XX.  71.  des  fem  Hinwirkenden« 

■ 

!  Ethisch  genommen  ist  die  Griechische  Artemis 
|ie  jungfräuliche  Jägerin.  Dies  ist  ihre  gewöhnliche 
Mii8ch-epische  Erscheinung.  Als  rüstige  Dorische 
jhgfrau  durchschreitet  sie  in  der  mondhellen  Nacht 
;fc  Höhen  der  Waldgebürgei  das  Dictinnäische  vor 
auf  Kreta^  und  erlegt  das  Wild  mit  ihrem  schar- 
Geschofs.  Doch  gebraucht  sie  ihr  Geschofs,  wie 
Bmder  Apollon  mit  seinen  Pfeilen  die  Manner 
^81,  auch  dazu ,  es  auf  Weiber  abzusenden ,  bald 
»end,  bald  gelinde.  II.  O-S^O  VI-  2o5.  420.  XXIV. 
Odyss.  Xy.  40g.  Die  linden  Geschosse  erklärt 
^  rom  natürlichen  Tod,  weil  Sonne  und  Mond,  d.  lu 
[^Zeit,  ihn  bringen.    Creuzer  Briefe  über  Hom.  S. 
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300^     Man  könnt«  dies,  wa$  die  Artemis  betriffi,  als 

ein  Attribut  ansehen,  das  von  der  grofsen  Natur-  und 

ScHicksals*  Göttin  auf  die   Jägerin  übergegangea  ist, 

doch   darf  «es,    w,enn  man  die   Zweideutigkeit   des 

Wortes  ßioQ,  das  sowohl  Bogen  als  Leben  heifst,  oud 

iden  Pfeil  des  Schmerzens  bedenkt ,   mit  welehem  die 

Eileithyia  der  Gebährerin^  Seele  durchdringt,    U,  XI. 

269.,  auch  blofs  für  ein  poetisches  Bild  gehalten  we^* 

den,-  um  die  unsichtbare  Wirkung  des  Todes  dadurch 

•  zu  Tersinnlichen,  «wozu  d^r  Pfeil  der  beiden  Gotthei- 

-ten  am  besten  paftte^     Daher  mufsrApollon  gerade 

auf  die  Männer,  1  Artem^i»  auf  diis  Weiber  die  Pfeils 

'Spannen.     Dafs  übrigens  Artemis  in  'demselben  Sina 

-Jungfrau  {schon  die  Tafurierin  heifsl  tj  na^^M^o^  He- 

i'öd/lY,  io3.)  ist,  in  weichein  4%>  Athene  ist,  und  als 

'Jägerin  dasselbe ^  was  Athene  als.  Kriegerin,  ist  leicht 

«skn 'sehen.    Die'  Jagd  ist  ja  yom  Krieg  nur  wenig  rer- 

s^hifeden,  nnd  das  >  Wesen  beider  Göttinnen  in  $0  rie- 

^lem   übereinstinunend  *)•     Nor    hab^a   diese    beide 


•).Bi€]itig  ist  dit  Bemerkuiig  Mtillara  I.  Tb.  S.  579,  dais  die 
Göttin  ursprÜDglich  nicht  sowohl  alf  Feindin  nnd  Verheer»* 
rin,  'sondern  als  Säagamme  und  Nährerin  der  "Wildbrut  ge- 
dacht fvarde,  wie  die  Stelle  bei  Aeschylo^  Agam.  f,  i^o. 
*eigt:  Wohl  will  die  Schöne  den  earten  Sprossen  rebseoder 
'Ikun  nnd  aller  Thiere  im  Gefild  britttliebenden  Jongea» 
Die  Jagd  der  .Göttin  jst  demnach  eigendich  als  ein  Um- 
gang mit  den  Thieren  der  freien  Natnr>  und  die«er  selbst 
als  die  Mittelidee  anzusehen,  die  es  erklärt,  wie  sie  zagleicli 
Vorsteherin   der  Geburt  ist>    und  die  Eigenschaften  einer 

KoQvd-aXXi^a^  KsQor^OCpoQ  (s.  Muller)  hat»  Deswegen 
glauben  wir  aber  \doch  nicht  von  der  Parallele  ihrer  Jagd- 
lost  mit  der  Kriegslust  der  ^then^  ah«trahiren  su  müssen« 
Artemis  ist  ursprünglich  Naturgöttin ,  -  den  materiellen  Be- 
griff aber,  der  in  'der  Aphrodite  ligt ,  hat  die  ethische  und 
ideale  Ten tenz  der  Griechen  dadurch  zurükgedräugt,  dais  sie 
als  Jägerin  mit  einer  gleichsam  männliehea  Thatigkeit  ge- 
dacht wurde»  ' 
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Prädikate  ihre  tiefere  Bedeotatig  bei  |der  Artemis 
weniger  beibehalten »  als  bei  der  Athen^,  indem  sie 
der  Mythus  bei  jener  hauptsächlich  nur  dazu  gebrauch- 
te, um  in  der- Göttin  der  freien  Natur,  (deren  Symbol 
ihr  heiliges  Thier,  die  Hirschkuh  ist),  die  Wälder  und 
Berge  durchstreift,  und  an  ihren  erwählten  Orten, 
ton^relchen  sie  tausend  Namen  hat,  den  Beigen  ihrer 
T^ymphen  aufiBuhrt ,  das  Ideal  jungfräulicher  Reinheit 
und  Schönheit  aufzustellen.  Doch  blieb  sie,  obgleich 
stet«  spröde  Jungfrau ,  die  Helferin  der  Gebähreüden 
J^TBiiiq  loxia^  Eurip.  Suppl.  gSg.  EvXoxoQ  8()awa 
ro^ov  ^itÖEsaa  ^igtefug  Eur.  Hippel.  i65.  Nur  danst 
wenn  Frauen  in  schweren  Geburtsschmerzen  sie  an- 
rufen, betritt  sie  die  Städte,  Callim.  in  Dian.  -wo 
überhaupt  ihpe  gewöhnlichen  Prädikate  am  vollslän-' 
digsten  zusammengestellt  sind. 

Es  fällt  am  Ende  dieses  Capitels  von  selbst  in 
die  Augen ,  wie  sehr  die  Artemis  alle  ihre  Eigen- 
schaften, mit  andern  weiblichen  Gottheiten  theilt,  und 
in  das  Wesen  derselben  übergeht.  Als  Eileithjia  ist 
sie  Gehuns-Qöttin,  aber  als  Eileithya-Leto  (da  sowohl 
die  Eileithyia  mit  der  Leto,  als  auch  die  Tochter  mit 
der  Mutter  wieder  zusammenfallen  mufs)  ist  sie  die 
«rate  Gebährerin  Selbst,  Aphrodite  -  Mylitta,  als  Nacht- 
göttin ist  sie  Athor,  als  Lichtgöttin,  q>cooq)OQoq,  luci- 
fera,  ist  sie  Astarte  -  Anahid  (nach  Paus.  TU.  26.  gab 
c«  Lyder,  welche  die  ji^re^iQ  Avaitiq  verehrten),  als 
Kondgöttm  ist  sie  Hehate,  Here,  Jo,  als  Auftaucherin 
ans  dem  Wasser  ist  sie  Derketo ,  Aphrodite,  Athenci 
als  Erdmutter  ilirem  Namen  nach  und  nach  ihren  At- 
tributen in  Ephesos  ist  sie  Demeter,  als  Jungfrau  ist 
8ie  Hestia,  und  als  kriegerische  Jungfrau  Pallas  Athe- 
ne. Die  Eileithyen ,  die  die  Töchter  der  Here  heis- 
*«n,  IL  XI.  270.  sezen  sie  noch  besonders  mit  dieser 
Göttin  in  Gemeinschaft,  und  wie  die  Artemis  Orthia. 
*w  Lacedämonier  yon  dei"  Weide  <3lt70g),  in  welcher 
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ihr  Bild  eingewadiseii«  und  aufrecht  stehend  gefanden 
worden  war,  Xiryodeaßa  hiefs  Paus.  IIL  i6.,  so  sollte 
die  Samische  Here  im  Flusse  Lnbrasos  unter  einem 
Weidenstamm  geboren  seyn,  Paus.  YII»  4*i  womit 
Herodots  Nachricht  IIL  Sg.  zu  rerbinden,  dafs  Samier 
,  auf  fireta  die  Stadt  Kydoliia  und  den  Tempel  der 
Dictynna  (der  Artemis)  erbaut  haben.  Femer  hnüpft 
ihre  goldene '  Spindel  ein  neues  Band  zwischen  ihr 
und  mehreren  weiblichen  Wesen,  die  wir  erst  im 
Folgenden  betrachten  können*  Und  wie  Tielfach  greift 
nicht  das  Stiersymbol,  welches  ihr  als  Taurierin  und 
als  Armenisch -persischer  Artemis  (s.  Plut.  Luculi.  c. 
S4.)  zukam,  in  den  Cultus  sowohl  der  weiblichen  (na- 
mentlich der  Persephone),  als  auch  der  männlichen 
Gottheiten  ein,  mit  welchen  sie  ohnedies  als  Schwe« 
ster  des  Apollon  in  naher  Berührung  steht«  Ihr  We- 
sen ist  demnach  ganz  combinatorischer  Art ,  um  den 
Zusammenhang  mehrerer  Gottheiten  zu  vermitteln, 
und  wir  sehen  somit,  indem  wir  mit  ihr  die  Betrach- 
tung der  Griechischen  Tempelgottheiten  beendigen, 
an  ihr  zugleich,  wenigstens  Ton  einer  Seite ,  wie  der 
Griechische  Polytheismus  auch  wieder  zum  Mono- 
theismus seine  Richtung  nimmt.  > 

Die  wenigen  Bemerkungen,  die  über  die  Römi- 
sche Gotterlehre  nöthig  schienen,  sind  gelegentlich 
eingestreut  worden.  Im  Allgemeinen  kommen  die  Rö- 
schen Tempelgottheiten  mit  den  Griechischen,  ih- 
ren gewöhnlichen  Prädicaten  nach,  ohne  bedeuten- 
den Unterschied  überein«  Die  altem  eigenthümlichan 
Gottheiten  des  Italisch -römischen  Cultus.  sind  uns 
meistens  nur  aus  fragmentarischen  Nachrichten  be- 
kannt, und  erscheinen  uns  So  isolirt,  dafs  wir,  auCser 
der  allgemeinen  Ahnung  eines  engen  Zusammenhangs 
des  Altitalischen  und  Altgriechischen  in  einer  ge- 
meinschaftliehen Wurzel,  keine  durchgreifende  An- 
aidU  im  Einzelnen   gewinnen   können.'    Unter  den 
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GottbeiteA,  welehe  früher  noch  nicht  ihre  Stelle  be- 
fanden haben,  mögen  etwa  noch  Folgende  ffir  onaem 
Zweck  die  bemerkenaweriheaten  aeyn. 

1.  Janna.  Er  ist  ao  sehr  ein  eigenthfimlich  Itali- 
sches Wesen,  dafa  aelbat  die  Römer  ihm  keinen  Grie- 
chischen Gott  gleichzustellen  woüaten«  Oyid.  Fast*  I» 
90.  Sein  Name  ist  ohnediea  nicht  Griechiach,  aon-^ 
dem  in  die  Reihe  der  Formen  dia  #  dew,  tschin ,  ge- 
nius,  gian  u.  ••  w.  zu  stellen,  wie  der  der  Diana  oder 
Jana.  Seinem  niedrigsten  Regriff  nach  tat  er  der 
Gott  der  ThQren  und  Thore,  bei  welchen  er  mit  aei- 
oem  Doppelgeaicht  unsem  Ausgang  nnd  Eingang  be- 
hütet. Aber  der  Regriff  der  Thüre  und  dea  Schlfia- 
«eifl,  welchen  er  ds  Cluaiua  führt,  a*  Creuzer  Symb.' 
Th.II.  8.  885.,  wird  nun  sogleich  so  genommen,  dafe 
er  zum  grofsen  Naturgott  und  Eröffiier  im  weitesten 
Sinne  wird,  wie  Ovid.  Faat.  L  117.  treffend  auadrOkt; 

Qttid^uid  iibicpe  Tides,  coelniB^  mare^  nnhila,  tenaSy 
Omnia  sunt  nostra  clausa  patentqne  maniu 

Me  penes  est  anam  vasti  custodia  mundi. 
Et  jus  vertendi  cardinis  omne  meum  esU 

Er  ist  nach  Creuzer  Symb*.  11.  S.  88a.  i  Jahrea- 
gott,  Seelenführer ,  Gott  dea  Aufganga  und  Nieder- 
gangs, dea  Anfangs  und  dea  Endea,  die  Zeit,  die 
Sonne,  der  Himmel,  der  Aufseher  der  Welt  (Curia- 
tius),  der  Göuer,  der  Unendliche,  der  Urgrund  alles 
Seynsj  waa  Oyid.  Fast.  I.  io3.  ao  ausdrüht: 

Me  Chaos  anti^i  (nam  res  sunt  prisca)  Tocabant« 

Wir  sind  überzeugt,  dafa  aua  allen  diesen  Eigen- 
Bchaften  nur  dann  ein  lebendiger  Begriff  aeinea  We« 
«ens  entstehen  kann ,  wenn  man  in  ihm ,  wie  Ritter 
Vorh.  8.367.  zuerst  gezeigt  hat,  den  Indiachen  Buddha- 
Tischnu  erkennt,  welcher  unter  verschiedenen  Namen 
imd  Formen,  wie  in  die  Griechiache,  $0  auch  in  die 
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Italische  Balbinsel»  ans  denaelbeii  ndrcQich  gelegenen 
Ländern   eingewandert  ist     Da  Tisclina  anch  Jinah, 
Jin  (Tschin  Sin)  hiefs »  Ritter  Yorh.  S.  igg. ,  woraus 
ebenso  gut  Janas  als  Jina,  wie  der  Etmscische  Jupi- 
ter geheifsen  haben  aoU,    entstehen  konnte,  so  mag 
zwar  in  der*  späterii  Vorstellung  Jupiter  von  Janas 
unterschieden  und  über  ihn  gestellt  worden  seyn,  ur- 
sprünglich aber  scheinen  sie  Eins  gewesen  zu  sejn. 
Hauptsächlich  aber  yermittelt  den  Janus  mit  Buddha 
nach  Bitter  Yorh«  S.  364»  der  Sabinische ,   oder  yiel- 
iQlehr  altitalische  Gott  Sancus ,    welclier  auch  Sancus 
Semo  (Liy.  Vltl.  20.)  oder  Dius,  Dioris  Fidius,  Semo 
Pater  hiefs.     Sancus  aber  hiefs  der  Himmel  bei  den 
Sabinern,  was  nach  Tuscischer  Lehre  Janus  war,  und 
nach  Festus   ist  Sancus  derselbe  Gott  mit  dem  Her- 
küleS)  welchem  als  Weltgott  an  der  Strafse  Opfer  ge- 
bracht wurden.    Es  waren  wahrscheinlich  diejenigen, 
welche  Ausgangs -Opf er, ^^gtriy^ta  (nach  Etym.  m.) 
hiefsen,  und  die  Strafse,  an  welcher  geopfert  wui'de, 
ist  der  bekannte  Herakliden-Weg.    Ausgangs-Gott  al- 
so und  Beschüzer  des  Friedens  ist  Semo  Pater,  oder 
Hercules  y    welche  Eigenschaften  auch  Janus  zukom- 
men, und  es  läfst  sich  leicht  denken,  dafa  Janus  ent- 
weder blofs  insofern  schon  ursprünglich   nicht  blofs 
Friedensgott,    sondern  auch  Hriegsgott  war,    als  der 
Frieden  nur   durch  den  Krieg  erhalten  werden  kann« 
(wie  z.  B.  die  Buddhistisch  -  friedlichen  Agathyrsen, 
gleichwol    gegen    den    nahenden    Feind    kriegeriscli 
streng  verfahren,  Herod.  lY.  104.  i25.),  oder  dafs  er 
bei  den  kriegerischen  Yölkern  des  alten  Italiens,  die 
gedoppelte  Aufsicht  über   den  Krieg  sowohl  als  den 
Frieden  erhalten  hat.     Als  Gott  der  Thüren  und  des 
Ausgangs ,  hat  Buttman  (AbtheiL  der  Akad.  der  Wis- 
sensch.  in  Berlin  i8i6—  17,    Ueber  den  Janus),  den! 
Italienischen    Janus    mit    dem  Griechischen    Apollon 
i^vifcuog  oder  ayviBvs  i^*  B,  Eurip.  Phoen*  63i.)  vcr* 
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gUchen,,    was  um  8o  paaaeader  ist,  da  <A{»QJlon ,  der 

friedliche  G^tt  der  Hyp^rl^oreer ,  '.  nadi  unserer  An« 

sieht  überhaupt  .den  .  Janu9  >  nalie     beriiliren     mufii* 

Mit  dem  ApoUon  natQ^gQQ-Aheilt  er  femer  auch  nock 

den  Beinamen  Patricias  oderXuriatius,   weil  die  ed« 

len  ächten  Geschlechter  von  ihm  ausgehen.     Creuzer, 

der  ebenfalls   den  Ursprung   de^  JanuS  in  Indischen 

Atatar's  anerkennt ,  bestätigt  diese  Ansicht  auch  noch 

nicht  blofs  durch   die  Doppelgestalt ,    welche  Janus 

niit Indischen  Gottheiten  gemein  hat,  sondern  beson« 

ders  aach  durch  die  Gattin  u^^d  Schwester  des  Janus, 

Cama^ene,  die  ein  gottliches  Fisohweih  VJ^ar^ ,  oder  ein 

weiblicher  Avatar ,    wie  mehrere  uns  berejits  .rorge- 

kommene  Wesen«     Yen  dem   altitaMiftchen  Itars  5  -mit 

welchem  Janus   g^ade   den.Hauptbegriff  des,  Eröffw 

ners  oder  Zertheilers  gemein  hat  9    weswegen  ihm  in 

d^m  Jahr ,    dessen  Einführung  Nnma   ^uges^hriejben 

^ii  ebenso  der  erste  Monat  geheijiig^.war,  .wie.4em 

Mars  der  erste  des  altern  Jahra ,  «>  seheint  sieh  Janus 

luigeiahr  auf  dieselbe  Weise^  wie  b#i  deni  nordischen 

Völkern  Ton  dem  Scjthi^chen  Ares  der  JJyp^rborei- 

<che  Apollon,  nnterschii&4en  ^n  haben»     .      .-.  •« 

2.  Saturnus  ist  ebemfajil$  »einex*  4w  CK>^tetf<i  deren 
begriff  zulezt  in»  Janus.  i^u%eht.  /Er  war.  der  Go|€ 
^s  Akerbaus ,  wenn  auch  gleich  sein  Name  i^iohst  a 
satu  herkommt  (quod  ipse  agrorum  cultor  h^beUVi  no« 
ininatttr a  satu,  Festus.  Macrob.  Sa^  I,  ip.)?  Sonnen^r  «nck 
Jiliresgott,  wie  ihn  die  Sitte  der  Itaiisohen  Völker 
''ezeichnet,  ihn  jedes  Jahr  bis  in  d^n  scheuten.  Mo« 
^^t  zu  fesseln»  und  an  seinem  Fest  im  IXec^niber,  den 
^tarnalien,  zu  lösen.  Macrob.  I.  8.  Vielleicht  war  er 
»üch  Erdgott,  wie  Niebuhr  R..G.  I.Th.  S.  12a.  meint, 
^6i]  seine  Qattin  die  Göttin  Opa  war,  wie  Fefrtus 
^''  Opis  dicta  est  Saturni  conjux»  quam  voluer^nt 
ti^rram  signifioare,  guia  omnes  opes  humano  gen^ri 
^^mtribuit,  womit  feusammenstimmt,  dafa,  j^i . feinem 

Ws  Mjtholo^e«  IL  ^         ^^  * 
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1^  «ma  ainittM  esse,  qai  arabat.  Is  antemTageSt  ut  in 
libria  est  Etraacomniy  ptterili  specie  dieitär  Titas,  sei. 
«eniU  fui^se  pmdentia.  Ejus  adspecta  com  d^tapnis- 
set  bobalcus,  clamoremque  majorem  cum  admiratione 
'  edidisset^  concarsum  esse  factum,  totamque  brevi  tem- 
pore in  %iim  locum  Etruriam  conyenisse:  tarn  illnm 
plara  locutum  multis  audientibus,  qui  omnia  ejus  Ter- 
ba  exceperint,  literisqne  mandarerint ,  omnem  antem 
orationem  faisae  eam,  qoae  harospicinae  disciplina  con- 
tineretar,  eam  poatea  creyisse  rebus  noyis  cognoscen- 
dis,  et  ad  eadem  lila  principia  referendis.  Haec  acce- 
^pimus  ab  ipsis,  baec  scripta  conaenranti  buuc  fontem 
babent  disciplinae.**  Eine  inbsdltsreicbe  Stelle,  weiche 
Ulis  von  selbst  die  Wesen  ins  Andenlien  ruft,  die  uns 
dep  Tages  verdeutlichen.  Er  steigt  aus  den  Furcben 
der  Erde  herauf,  wie  der  Chaldaiscbe  Oannes,  der  In- 
dische  Ayatar,  aus  den  Fluthen  des  TVaasers  berauf- 
taucht ,  er  ist  wie  dieser,  und  wie  Hermes ,  ein  g5tt- 
lieber  Lehrer,  ron  welchem  Wissenschaft  und  Kennt- 
nis der  heiligen  Gebräucbe  hotaimt«  Wie  Hermes 
'als  Intelligenz  aucb  der  Erdgeist  ist,  so  ist  aucb  in 
ihm 'beides  verbunden,  und  wie  die  Kabiren  -  Götter 
gewöhnlich  die  Merkzeicben  eines  altväterisch*gewor- 
denen  Glaubens  an  sich  tragen  müssen,  so  bat  dieser 
Tages  Greisen- Weisheit  in  Knabengestalt. 

An  die  Kabiren  erinnert  uns  Tages ,  und  bietet 
uns  somit  auch  einen  natürllcben  Uebergang  zu  den 
Romischen  Penaten  dar.  Denn  diese  sind  Torerst 
ganz,  Was  die  Kabir  ender  Grieehen  nach  unserer  An« 
siebt  sind,  die  Götter  des  ältesten  Glaubens,  die  des-- 
wegen  sowohl  in  den  Hintergrund  zurückgetreten 
sind,  als  auch  noch  in  näheret  Beziehung  auf  die  Na- 
tur stehen,  die  verborgenen  innersten  Kräfte ,  aus 
welchen  alles  Seyn  und  Wohlseyn  entspringt,  und  auf 
welchen  alles  beruht.  Daher  wird  auch  wirklich  ge- 
radezu gesagt,    dafs  die  Römischen  Penaten  die  Sa- 


nothmcitoheii    Götter    9efWf    Mkcrob.    SaL   HI.   4« 
fieyde  hatten  dieselbe  Benenmmig,  cfr.  Varro  L.  L.  IV* 
10.   „Augarum  fibri  scnptos  habent  sie:  Diri  potea« 
et  lant  pro  illeia ,    qui  in  Samothrace  ^ao»  i^tivaroi«** 
womit  Yirg.  Aen.  HI.  12.  £u  rerbiaden :    feror  exuiU 
com^Penatibaa    et   magnia   Dis.     Denaelben  Begriff 
entlialt  der  Name  Penatea  selbst.    Cicero  N.  D.  II.  97. 
sagt  hierüber :   „Nee  longe  absunt  ab  kac  yi  (nemlich 
derVesta),   dii  Penates,   sive  a  pena  daeto   nomine 
(€st  eium  onine,  qno  Tescnntur  homines,   penus),  sird 
ab  eo,  qüod  pentCos  insidenl,  ex  quo  etiam  penetra- 
iesapoetis  rocantur.**  Cfr.  MaCft'ob..8at.  HL  4.  „Qni 
diligeDtitts  emuBt  veritatem,    penates  esse  dixemnt« 
per  quos  penitas  spiramus,  per  qnos  babemus  eorpuSi 
per  qao8  rationem  animi  possidemos.**  Merkwürdig  ist 
besonders,  was  Amobios  adr.   Gent.  HL    aus  Varro 
mittheilt:  ,,Yarro,  qui  sunt  introrsws,  ätque  in  intimis 
penetralibus  coeli,   Deos  esse  censet,    qaos  loquimur 
(nemlicb  Penates),  nee  eomm  nameruni)  nee  nomina 
«eiri.    Hos  Coiisentes  et  Compliccs   Etrusci  ajunt  et 
Aominant,  quod  una'oriantnr  et  occidani  una,  setma- 
fes  et  totidem  feminas,  nominibus  ignotis  et  memora- 
tionis  parcisslmae,    sed  eos  summi  Jövis  eonsiliarios 
€t  principes  existimari."     (Consentes  hiei'sen  sie  Ton 
consQm,   d.  b.  cnm  und  sum,  esae^    Wober  auch  con* 
siiium  und  der  Name  des   Neptunüs   Consus ,    weil  er 
^  Gott  des    Wassers   auch  Gott  der    Einsicht    ist). 
^^ir  haben  hier   in  der  Hauptsache  ganz  den  I>egriff 
uer  Samothracischen  Kabiren,     sehen    aber   zug1ei<'fi 
5«ich,  da  Varro  sagt,  man  kenne  weder  die  Z:M  noch 
«öl  Namen  dieser  Götter,  wie  unbestimnit  uhd  allge- 
JDein  der  Begriff  der  Penaten  ist.     Von  diesem  wei- 
teren Begriff  der  Penaten  i'    nach   welchem  sie  übe«^ 
Wpt  die  ältesten   Götter,    die  kosmischen  Potenzen 
>'nd,    ninfs  der  speciellere  Böraischö  Begriff  unter- 
"'bieden  werden ,  nach  welchem  sie  insbesondere  die 
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Tempel  in  Rom  in  iler  achten  Region  der' öffentKclie 
Schaz  war ,  Snet.  Claud.  c.  t4*  Charaeteristisch  aber 
ist  bei  Saturn  die  an  ihn^geknCpfte  Italiaclie  Sage 
Ton  dem  goldenen  Zeitaker,  denn: 

Aarea,  quae  perhibent,  illo  sab  rege  faenmt 
Saectila,  sie  placida  populos  in  pace  r^ebat, 
Deterior  donec  pauüatim  ac  deoolor  aetas. 
Et  belli  Fabies  et  amor  aacoeittt  habendi* 

Virg.  Aen*  Vm.  hk. 

Darin  scheint  sich  nns  die  iftnddhaistische  Hyper- 
boreer *-  und  -Phaaken  -  Sage  Ton  einem  glüksetigen, 
friedlichen  und  milden  Volke  der  Vorzeit  zu  wieder- 
holen. Es  war  |ene  patriarchalische  Zeit,  in  welcher 
die  Völker  noch  einträchtig  beisammen  lebten  ^  noch 
nicht  getrennt  dnrch  Sectenhafs  und  Kastenzwang,  (1er 
dem  Bttddhaismus  überall  zuwider  ist,  und  mit  wel- 
chem erst  Zwiespalt,  Feindsdiaft  und  Krieg  unter  die 
Völker  gekommen  isU  Im  Andenken  daran  lebte  je- 
ner friedliche  Sinn,  den  die  Buddhaisten  selbst  anter 
wilden  Scythen- Völkern  bewahrt  haben,  Jenes  Gefühl 
für  die  ursprüngliche  Gleidheit  der  Menschen,  wo- 
Ton  auf  eine  merkwürdige  Weise  Gebräuche  noch 
zeugten ,  die  den  Meidten  nur  mit  der  Entartung  und 
Rohheit  gekommen  zu  seyn  scheinen.  (S.  unten). 
Wir  sweifeln  nicht,  dafs  auch  das  deih  Saturn  in  Ita- 
lien gefeierte  Fest,  wenn  gleich  unbewußt,  und  später 
Wohl  nur  in  seiner  Beziehung  auf  den  Sonnenlauf  ge- 
nommen ,  ursprünglich  der  Erinnerung  an  jene  glüh- 
liche  Urzeit  des  F;:iedens  und  der  Einheit  der  Völ- 
ker geweiht  war*  Es  war  Ja  ein  Fest  der  Freiheit 
und  Gleichheit,  wo  zwischen  Herren  und  Knechten 
kein  Unterschied  war,  TielleicHt  ganz  dasselbe  Fest, 
welches  um  dieselbe  Zeit,  am  2isten  December  in 
der  Wintersonnenwende  der  Ormuzdiener  feierte, 
an  welchem   der- König  weifsgekleidet  Tom   Thron 
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stieg,  mit  den  Bauern  «n  Tische  eaft,  «nd  eegte:  Ick 
bin,  wie  einer  von  eadi,  und  wir  sind  Brfider.  $• 
Hammer  Wien.  Jahrb.  Bd«  X.  So  ist  nun  auch  der 
Italische  Satnmus  ein  Buddha  •  Herakles ,  welcher  ja 
selbst  auch  Gott  der  Sklaven  und  der 'Freiheit  ist. 
Er  ist  aber  auch  Buddha  -  Koros ,  weil  er  auch  Son- 
nengott ist.  Aus  dem  Zusammenhang  mit  dieser  Tom 
Osten  nach  dem  Westen  gewanderten  Religion  erklart 
sich  dann  auch  am  bestell,  warum  man  den  Saturnus 
so  bezeichnend  den  HesperischenGotIf  den  Gott,  quem 
valgo  maxime  ad  occidentem  colunt,  CicN.D.  DI.  !>• 
nannte,  in  demselben  Sinn  nemlich,  in  weldiem  Per>» 
seas  ein  Afsyrer  hiefii.  In  dieser  Beziehung  mochten 
wir  die  Et^Emologie,  die  Cicero  Nat.  D.  IIL  a4*  angibt^ 
Saturnus  heifse  der  Gott,  quia  se  saturat  annis,  nicht 
für  ven^rflich  erUiren,  indem  auch  der  Griechische 
Rronos ,  mit  -Reichem  Saturnus  Eins  aeyn  ^oU ,  mit 
Koros  und  xoQBci  zusammenhängt  *^.  In  dem  weis« 
sagenden  Specht,  in  welchen  Picus,  des  Saturnus 
Sohn  9  Terwandelt  worden,  der  der  linde  Picns«,  ^nifig 
nmg,  der  Nährvater  Jupiter  -  Picus  heifst,  Creuzsr 
Symb.  IV.  S.  43o.  liegen  gewifs  Züge  ans  der  ApoU 
Hnischen  Religion,  welche  noch  welter  verfolgt  wer- 
den könnten. 

3.  Mit  Janus  und  Saturnus  darf  der  Tuscische 
Tages  verbunden  werden,  fiber  welchen  uns  Cicero 
Dim.  n.  a3.  die  belehrende  Nachricht  gibt:  „Tages 
quidam  dicitur  in  agro  Tarquiniensi,  cum  terra  arare- 
^^1  et  snlcus  altius  esset  impressüs,  extitisse  repentOi 


*)  Doch  dürfte  wohl  auch  an  das  Jbebiiische  "^"Ht^    das  em^ 

phatische  Prädikat  des  höchsten  GotUs  erinnart  werdan, 
iinitis  ist  eine  Adjact.  Endjang  wie  im  Ikhr«  ai.  Hammer 
^.  J.  i8i8»  rergleicfat  den  indischen  Menü Satianrata»  und 
die  goldene  Zeit  des  Satiajvk.  ' 
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nroB,  in  lir'elchem  deswegen  auch  die  Abgesishiedenen 
begraben -^wurden  y  sanft  nnd  aegensvöU  walten.  Die 
Laren  ^ben  so  in  die  Manenf,  Lemures,  Laryae  über. 
Da.  die  Lareii  ni(3it  blofs  Schuzgeister  des  Hauses 
sind ,  sondenEi  näcb  ihrem  allgemeinen  Begriff  über- 
haupt unsiidhtbäre  Herrn'  nnd  Beschüzer ,  so  iinirden 
auch  sie  m  pnbliei  und  priyati  unterschieden.  Publi- 
ci  hiefsen '^isfiei  sofern  sie  auch  ausser  dem  Hause  und 
ganze  Gemeinheiten  beschüzen.  Man  vergl.  hierüber 
besonders  die  treffliche  Auafühmng  bei  Creiuser  Symb. 
Tb.  iL  S.  844.  Aq. 


■•■■*«-■ 
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Erster    Abschnitt. 


Zweites    CapiteL 

^^be  von  der  Welt,    oder  dem  YerhSItnifs 

Gottäs  zur  Welt. 

A.  Lehre  von  der  Weltschopfung. 


Gott  und  Welt  sind  Begriffe,  ron  welchen  der 
eine  nicht  ohne  den  andern  gedacht,  der  eine  nur 
4arch  den  andern  bestimmt  werden  kann.  Was  daher 
im  vorhergehenden  Capitel,  in  welchem  wir  die  Leh- 
^  Ton  Gott  nach  den  yerschiedenen  Formen,  die  unc 
die  Naturreligion  darbietet,  für  sich  betrachtet  haben, 
and  das  Yerhältnifs  der  verschiedenen  einzelnen  Göt- 
ter, sofern  alle  ziisanunen  auch  wieder  eine  Einheit 
enthalten ,  zur  Welt  oder  Natur,  soviel  möglich  auf 
«ich  beruhen  liefsen,  noch  unbestimmt  und  unyollen* 
iet  bleiben  mufete^^muls  in  diesem  Capitel  auf  sein 
^eztes  Princip  zurükgeführt  werden.  j 

Die  Welt  ist  der  Inbegriff  der  Dinge,''  oder  das 
reale,  bewufstlose-  Seyn.  Gott  ist  die  Intelligenz,  oder 
d^s  ideale,  selbstbewuTste  Seyn.  Soll  nun  das  Verhält- 
»ift  zwischen  Gott  und  Welt  durch  den  Begriff  des 
Absoluten,  das  seiner  Natur  nach  Eins  ist,  bestimmt 
werden,  so  kann  dieses  Veibältnifs  nur  entweder  in 
^er  Unterordnung  der  Welt  unter  Gott,  ©der  Gottes 
«nier  die  Wolt  bestehen.  Ist  Gott  das  Unendliche, 
«oist  die  Welt  das  Endliche,    ist  die  Welt  das  ün- 
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endUcha,  $o  ist  Gott  da«  Endliche.   Est  Gott  d^r  Welt 
untergeordnet,  oder  in  ihr  enthalten,  «o  ist  die  Intel- 
ligenz, oder  daa  ideale  Leben  nur    eine  Entwiklung 
oder  Modification  des  realen   Seyns,    oder  des  Natur- 
Jebena.      Ist  die  Welt  Gott  untergeordnet  und  in  ihn 
gesezt,  so  ist  das  reale  Seyn  nur   eine  Objectiyirung 
des  Idealen,    nenne  man .  die  Welt  das  Product  oder 
den  Reflex  Gottes^       Da   aber   die  Naturreligion  das 
Göttliche  unter  Bildern  darstellt ,    und    des-wegen  als 
höchstes   Princip   das  Verhältnifs   zwischen  Idee  und 
Bil^  aufgestellt  werden  mufs «  so   kann  sie  auch  das 
Yerhältnifs  zwischen  Gott  und  der  Well    nicht  anders 
als  nach  diesem  Princip  bestimmen.  Gott  ist  die  Idee,  ^ 
die  Welt  oder  Natur  ist   das  Bild.      Wir  können  da- 
her jenen  obigen  Saz  auch  so  wanden :   Entweder  ist 
das  Bild  der  Idee,  od,er  die  Idee  dem  Bilde   unterge- 
ordnet,   womit  der  doppelte  Ges^chtspunct  bezeichnet 
i«t,    welchen  wir  bei  der  Darstellung    der  in   dieses 
Capitel  gehörenden  Ideen,    Symbole    und   Mythen  in 
den  yerschiedenen  Formen  der  Naturreligion  festhal- 
ten müssen. 

Auf  welche  Seite  sich  die  Indische  Lehre ,  von 
welcher  wir  auch  hier  wieder  ausgehen,  sich  hinnei- 
gen werde,  geht  schon  aus  d^r  im  vorigen  Capitel  gß- 
gebehen  Darstellung  herror.  Jenes  ürwesen,  Brahma, 
welcher  nach  unserer  Ansicht  «lit  dem  ältesten  Bud- 
dha noch  Eins  ist,  und  sich  yon  ihm  nur  als  die  vom 
Symbolischen  reiner  gehaltene  Idee  unterscheiden  kann, 
ist  so  ganz  idealer  Natur,  so  sehr  die  Intelligenz  und 
die  Ichheit  selbst ,  dals  die  Welt  nur  sein  Bild  oder 
Leib  seyn  kann ,  nur  die  Allheit  der  Yersfihied^nen 
,  realen  Formen,  in  welchcfn  er  das  Wesen  seines  Gei* 
stes  ausprägt.  Daher  wird  in  Hymnen  und  Lehrslu- 
ken der  heiligen  Schriften  der  Indier,  wenn  ron  dem 
Wesen  des  Ewigen  und  Ton  seinem  Yerhältnifs  zur 
Welt  die  Rede  ist,  öfters  ausdrüklich  der  Saz  aufgc- 
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Stellt ,  dtupch  die  Kraft  der  Beträchtimg  eej  JKee  AU 
geschaffen.  Man  ver^L  die  yon  F.  Bopp  in  der 
Schrift  über  das  Coniugationssyttem  der  SanAritapsa- 
che  mitgedietlten  Stdlen  aas  den  Yedas  8.  275.  8. 
3i2.  fAYie  die  Spinne  herauszieht  und  zurükzieht 
(den^  Faden^ »  -wie  Pflanzen  sich  ansbreiten  anf  der 
Erde,  wie  Haare  wachsen  auf  Lebendigen^  so  wird 
dies  AU  hier  hervorgebracht  ron  der  nnTergänglichen 
liatur.  Durch  Betrachtung  keimt  anf  das  grofse  Eine, 
Tonihm  wird  Nahrung  (oder  Leib)  gezeugt^  und  dar* 
aas  nach  und  nach  Athem,  Seele»  wirhlidie  Welten. 
Der  Allwissende  ist  tiefe  Betrachtung »  bestehend  in. 
der  Erhenntnifs  defs,  der  alles  erkennt,  und  Ton  die« 
sem  kommt  das  geoffenbarte  grofse  Eine/^  Damals, 
als  im  Anfange  der  Dinge  das  AU  no(^  im  Schoofse 
des  Ewigen  ruhte ,  und  Brahma ,  schwimmend  über 
den  Wassern  auf  dem  Lotusblatte  ,  mit  den  Augen 
seiner  vier  Häupter  nichts  sah,  als  Finstemifk  und 
Wasser,  damals  entstand  seine  Selbstbetrachtung:  Wo- 
her bin  ich  ?  wer  bin  ich  ?  Und  nachdem  ihip  die 
Finsternifs  zerstrenet,  und  die  Erkenntnifs  geöffnet 
war,  und  er  in  dem  Schanspiel  des  ewigen  Wesens 
alle  unendlichen  Gestalten  der  irdischen  Welt,  wiebe* 
graben  in  einem  tiefen  Schlafe  sah,  da  erhielt  er  durch 
die  Tiefe  der  Selbstbeschaonng  von  dem  Ewigen 
(welcher  er  selbst  wieder  ist,  nur  nach  yerschiedenen 
Beziehungen  gedacht)  das  Yermögen,  herrorzubringen 
ond  die  Welt  aus  dem  im  Sdioofse  des  Ewigen  yer»^ 
horgenen  Leben  zu  ^itwikeln.  S.  Grenzer  Symb.  Th. 
!•  S.  ägb.  sq.  Aus  dieser  idealistisdien  Ansicht  ist  es 
2ü  'ei:Uären,  warum  uns  die  Indische  Kosmogonie  in 
Branchen  Darstellungen  eigentliph  als  eine  psychologi- 
sche Analyse  der  yerschiedenen  geistigen  und  leibli» 
i^hen  Kräfte  des  menschlichen  Organismus  gegeben 
wird.  Dieselbe  Idee  ist  es  dann  auch,  welche  den  yer- 
schiedenen Awatars  oder  Verkörperungen  des  Visch- 
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au  ZQ  Grunde  ligt,  in  welchem  als  Gott  des  spätem 
Brdhznixien'*-  Systems  der  ältere  Brahma-Buddha  sich 
am  reinsten  erh&lten  hat* 

Glühlicher  Weise  sind  aus  dem  leider  noch  gröfs- 
tentheils  yergrabj^nen  Schaze  der  Indischen  Yeda^s 
wenigstens  einige  Bruchstühe  zu  Tage  gefördert,  in 
welchen  wir,  neben  den  schon  im  ersten  Gap.  daraus 
genommenen  Stellen,  eine  weitere  überzeugende  Be- 
stätigung des  bisher  yon  uns  angenommenen  und  auf-_ 
gestellten  Idealismus  finden.  Je  wichtiger  dies  für  un- 
sere Ansicht  von  der  alten  Mythologie  und  NaturreK- 
gioh  im  Ganzen  ist,  desto  mehr  lohnt  es  sich,  diese 
alte  urhtllkdliche  Zeugnisse  genauer  ins  APge  zu  fas- 
sen. Wir  heben  daher  hier  diejenige  Stellen  heraus, 
in  welchen  sich  uns  die  Objectivirung  des  Idealen  im 
Realen  am  deutlichsten  zeigt. 

„Nichts  war,  heifst  es  im  Jadschur^Yeda,  s.Bopp 
a.  a.  O.  S.  284.9  i^  dieser  Welt  (yor  der  Production 
der  Seele).  Dies  All  war  umringt  Tom  Tode,  gierig 
zu  f  erschlingen,  denn  Tod  ist  der  Yerschlinger.  £r 
bildete  die  Seele,  yerlangend,^  selbst  begabt  zu  seyn 
mit  einer  Seele.  Diese  (Yerschiedenheit  yon  Gestal- 
ten) war>(yor*der  Erzeugung  de9  Körpers)!  Seele,  tra- 
gend eine  menschliche  Gestalt.  Darauf  sich  wendend 
ringsum  ^ah  dieses  (ursprüngliche  We^en)  nichts  als 
sich  selbst  und  Er  zuerst  sprach:  „Ich  bin  Ich^'^  des- 
wegen war  aein  Name  Ich,  und  deshalb  erwiedert  auch 
jezt,  wenn  er  gerufen  wird,  ein  Mensch  zuerst:  „Ich 
bin  es"  und  dann  gibt  er  seinen  andern  Namen^  der 
ihm  gehört.-^  Er  empfand  Furcht,  und  deshalb  fürchtet 
der  Mensch,  wenn  ^  er  allein  ist.  Doch  dachte  er :  da 
nichts  ausser  mir  selbst,  warum  sollte  ich  fürchten? 
So  wich  seine  Furcht  yon  ihm,  denn  was  sollte  er 
fürchten,  da  Furcht  immer  seyn  ttiufs,  vor  Anderem? 
Er  fühlte  keine  Freude,  und*  deshalb  freut  der  Mensch 
sich  nicht,  wenn  er  allein  ist.    Er  wünschte   das  Da- 


sejn  eines  Andern  ,  nnd  abbald  Mrtiifde  er  so «  wie 
Mann  und  Weib  ist  in  Weehael-fümarmüng.  Er  mach- 
te, dals  sein  eigen  Selbst  in  rwei  'serfiel,  und  so  ward 
Mann  und  Weib,  Deshalb  war  dieser  (Leib,  so  ge- 
trennt) gleichsam  eine  nnyollkomAiene  Hölfte  Ton  ihm 
selbst   Er  nahte  ihr,  nnd  daher  wurden  menschliche 

4 

Wesen  erzengt. — 8ie  dachte  zweifelnd:  Wie  kann £r, 
ietmieh  erzeugt  hat  von  sich  seibat,  mir  nahen?  Ich 
will  eine  andere  Gestalt  annehmen!    Sie    ward  «ine 
M,  vnd  d^F  Andere  ward  ein  Stier ,  und  nahte  ihr, 
Dod  das  Erzeugnifs  waren  Kühe.  Sie  ward  rerwandelt 
10  eine  Statte^  und  er  in  einen  Hengst ;  Eins  ,Ward  zu 
einer  Eselin,  und  das  Andere  zu  einem  Esel,  ao  nal^- 
te  er  ihr  wieder,    und  die  einhufige  Art  war  das  Er- 
Keugnifs.  Sie  ward  Ziege,  er  Boh,   sie  ein  Schaafy  er 
ein  Widder,  so  nahte  er  ihr,  und  erzeugt  wurden  Zie* 
gen  und  Schaaf^.  Auf  diese  Weise  schuff  Er  jegliches 
Paar  bis  zu  den  Ameisen,  und  allerkleinsten  Insekten/^ 
Wer  erinnert  sich  hier  mcht  der  androgynischen  We- 
sen,   die  in  der  Yorderasiatischen  und  ältesten  Grie- 
chischen Mythologie  zuweilen  Torkommen^   vor  allem 
^er  des  Homerischen  Proteus,  des  weissagenden  Meer- 
^theiy  der  sich  in  Wasser  und  Feuer,  in  Bäume  und 
allerlei  Thiergestalten  verwandelt,    und  alles  zu  wer- 
den versucht,  was  auf  der  Erdolchet  und  webt?  Odjsa, 
1V>  4oo.  '435.    Ausführlicher  noch,  und  sowohl  mythi« 
scher  als  naturphilosophischer  finden  wir  diese  Idee  in 
einem  Abschnitte  des  Sama  Yeda.    S.  Bopp  a*  a.  O. 
8.  3oi,    „lJrspj?ünglich   war  dies  (All)  wirklich  Geist 
(Seele)  allem;  Nichts  sonst,  was  immer  wai:,  wirksam 
(oder  unwirksam).  Er  dachte :    Ich  will  Welten  schaf- 
fen. So  schuff  er  diese  (verschiedenen)  Welten.  Was- 
ser ist  (das  Gebiet-Region«)   ober  dem  Himmel,  wel- 
ches der  Himmel  aufrecht  hält*).      Die  Atmosphäre 
' — '  V 

0  Dieselbe  Voistellung  I.  JVIos.  I.  7.  Ps.    CIV.  5.  CXLVÖI.  4- 
^Q  Himmels-Ocean  oberhalb  dem  Himmel^wötbe. 
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ii]|ifa£it  lilditf  die  Erde  iet  sterblich,  und  die  Gebiete 
(Regionen)  sind  die  Wasser.  Er  teilte:  Dieses  sind 
wirklieh  Welten,  ich  will  Wächter  der  Welten  schaf- 
fen. So  zog  er  ans  den  Wassern  und  bildete  ein  leib- 
umhfllltes  Wesen.  Er  schaute  es  an,  und  de«  also  an- 
geschautenfWesens  Mund  öffnete  sich  -wie  ein  £y. 
Aus  dem  Munde  gieng  Rede  aus,  aus  der  Rede  gieng 
Feuer  hervor.  Die  Nasenlöcher  weiteten  sich^  aus  den 
Nasenlöchern  wehete  Athem  ,  rom  Xthem  aus  ward 
Luft  verbreitet.  Die  Augen  giengen  auf,  iaus  den 
Augen  entsprang  ein  Glanzblik,  yon  diesem  Glanzblik 
ward  die  Sonne  gezeugt.  Di«?  Ohren  erweiterten  sich, 
aus  deh  Ohren  kam  das  Horchen,  und  aus  diesem  des 
.Baumes  Gebiete.  Die  Haut  dehnte  sich  aus^  aus  der 
Haut  sprofste  Haar,  und  aus  diesem  erwuchsen  Krau* 
ter  und  Bäume.  Die  Brust  schlofs  sich  ^uf,  aus  der 
Brust  gieng  das  Gemüth  hervor,  und  aus  dem  Gemüth 
der  Mond.  Der  Nabel  borst,  aus  dem  Nabel  kam  Yer* 
schlingen,  aus  diesen!  Tod.  Das  Zeugungsorgan  borst, 
daraus  flofs  fruchtbarer  Same,  woraus  die  Wasser  ih- 
ren Ursprung  nahmen.  Diese  Gottheiten,  als  sie  so 
gebildet,  fielen  in  dies  weite  Meer,  und  zu  Ihm  ka- 
men sie  mit  Durst  und  Hunger,  und  zu  ihm  sprachen 
sie  also:  Verleih  uns  eine  (kleinere)  Gestalt,  in  wel- 
cher wir  wohnend  Nahrung  geniefsen  mögen.  Er  bot 
ihnen  eine  Kuh  (Gestalt).  Sie  sprachen:  Die  genügt 
uns  nicht.  Er  stellte  ihnen  eine  Rofs  (Gestalt)  vor. 
Sie  sprachen  t^uch  die  genügt  uns  nicht.  Er  zeigte 
ihnen  die  Menschengestalt.  Sie  riefen  aus:  Wohlge- 
macht !  Ach  wundersam.  Deshalb  ifilt  der  Mensch  al- 
lein (genannt)  Wohlgestalt.  Er  gebot  ihnen  ihre  zu- 
komenden  Stellen  einzunehmen.  Feuer  ward  Bede, 
gieng  ein  zum  Munde.  Liuft,  Athem  werdend ,  drang 
ein  in  die  Nase.  Die  Sonne,  Sehkraft  werdend^  durch- 
drang die  Augen.  Baum  ward  Hören,  und  nahm  die 
Ohren  ein.  Kräuter  und  Bäume  wurden  Haar,  und  be- 
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seasten  die  Haut  Der  Monil^  ward  Gemi&tbf  lind  trat 
in  die  Brost.  Tod  ward  YerscbKngmig,  and  drang  durcii 
den  Nabel.  U^d  Wasaer  ward  fracbtbarer  Same,  nnd 
nahm  ein  das  Zengungs- Organ.  Hanger  nnd  Dorat 
wendeten  aicb  en  Ihm,  and  apracben :  Weise  ans  an 
(nnsere  Stellen).  Er  anwortete:  leb  vertheile  £acb 
unter  diese  Gottheiten,  and  ich-  mache  Eacb  tbeilneb- 
mend  mit  ihnen.  Daher  kommt  es,  dafs  welcher  Gott- 
heit  immer  ein  Opfer  gebracht  wird  ,  Hanger  and 
Barst  (daran)  tbeilnebmen  mit  ihr.*^  In  diesem  my* 
thischen  Philosjophem  sehen*  wir  ebenfalls  das  Urwe- 
sen,  oder  den  intelligenten  Geist  durch  rerschiedene 
Yerwancilungen  in  die  Healität  der  Dinge  and  leben« 
digen  Wesen  fibergeben.  Er  schafifl  zuerst  die  mate- 
riellen Urelemente,  nnd  objectifirt  sich  dann  in  einem 
verkörperten  Wesen,  in  einem  Leibe,  aas  dessen  Tliei- 
len  und  Organen  sich  die  verschiedenen  Bestanfdthei- 
le  des  Universums  und  die  UrstbfFe  des  Lebens  ein- 
eein absondern.  Feuer,  Luft,  Sonne,  Raum,  Kräuter 
und  Bäume,  Mond,  Tod,  Wasser  machen  das  Vniver* 
sum  aus,  sie  enthalten  die  Principien  des  Lebens  der 
einzelnen  Wesen.  Aber  die  abgesonderten  and  iso- 
lirten  Bestandtheile  streben,  wie  sie  ursprünglich  in 
dem  ürleibe  vereinigt  waren,  so  nun  auch  wieder  in 
Einen  Organismus  sich  zu  vereinigen  und  zusammen- 
zuziehen. Daher  stellen  sie  sich  als  die  Grondstoffe 
der  lebendigen  Geschöpfe  dar,  und  aus  der  Vereini- 
gung der  abgesonderten  Bestandtheile,  die  das  Uni- 
versum ausmachen,  entstehen  die  organischen  Wesen. 
Denn  jedes  organische  Wesen  ist  gleichsam  e|n  Mi- 
krokosmus, eine  Weltijim  Kleineu,  aber  dieses  Ge^ 
sammtleben  des  Universum  stellt  sich  in  den  Thieren 
nur  unvollkommen  dar,  (daher  sagen  die  sogenannten 
acht  Gottheiten,  die  Gestalt  der  Kuh  oder  des  Pfer- 
des genüge  ihnen  nicht),  erst  im  Menschen  errc' 
•s  seine  Vollendung^     er  ist  das  vollkommenste  < 
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niadie  Wesen«  der  inralire  Mfkroliosmas,  der  Organis- 
mus der  Natur  ist  der  RelUx  des  nvenschli€jieii  Or- 
ganisinmis  wie  ja  auch  die^  IcUieit  die  göttliche  Intel- 
ligenz aelb«!t  ist.  Ah  organisches.  Weaen  hat  der 
Men9ch  den.  Trieb  der  Selbsterhaltung,  daher  empfin- 
det er  Hunger  mpidOurst.  Da  aber  die  eineelnen  Thei- 
le  des  'men^dli^en  Organismu^  dem  Wesen  nach 
identisch. sind  mit  denBestandtheilen  des  UniTersums, 
so  wird  auch  diesen  Hunger  und  Durst  beigelegtt  wel- 
che ,  da '  die  Bestandtheile  des  Universums  und  des 
menschlichen  Organismus  ala  Gpttheiten  yorgestellt 
sind ,  durch  die  den  Gottheiten  dargebrachte  Opfer 
befriedigt  werden,  d.  h.  das  Universum  bedarf  als  ein 
groJTser  Organismus  beständig  eines  £rhaltu^gsstofies, 
Nahrung  ist  die  Form  seiner  Existenz.  In  dem  wei- 
tem Inhalt  .desselben  Abschnittes  ist  davon  die  Rede, 
wie  sich  die  Nahrui^g,  die  der  Weltschöpfer  aus  dem 
Wasser  bil4ete,  den  Terschie.denen  Organen  des  pro- 
totypischen Wesens  darstellte,  bis  es  sich  endlich  der- 
selben durch  Yerschlingung  bemächtigte.  Die  jLuft, 
die  so  eingesogen  wiixl ,  ergreift  die  Nahrung  und 
eben  diese  Luft  ist  das  Band  des  Lebens.  „Da  be- 
dachjte  der  Weltgeist :  Wie  kann  dieser  Leib  beste- 
llen, ohne  mich.  £r  sann  nach,  an  welchem  Ende  er 
eindringen  sollte.  Er  dachte :  Wenn  (ohne  mich)  die 
Rede  spracht»  der  Athem  haucht,  das  Gesicht  sieht, 
wenn  das  Gehör  hört,  die  Haut  fühlt,  und  der  Geist 
sinnet,  wenn  das  Verschlingen  schlingt,  und  das  Zeu- 
gungsorgan seine  Verrichtungen  vollbringt,  Wer  bin 
dann  Ich  ?  Theilend  die  Nath  drang  er  ein  auf  diesem 
Wege.  Diese  Oeflhung  wird  genannt  die  Nath,  und 
ist  die  SUrafse  zur  Seligkeit.'^  Dies  ist  ohne  Zweifel 
so  zu  verstehen:  Wenn  der  Weltgeist  sich  in  dem 
Urleib,  oder  weil  die  menschliche  Gestalt  die  vollkom- 
menste ist,  in  den  Urmenschen  objectivirt  hat,  so  er- 
kennt  er  sich  auch  wieder,  weil  ja  das  Reale  nur  der 
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Reflex  des  Idealen  Ut»  alt  idendecli  mit  ihm  an»  ^  Ik. 
mythisch  s  er  geht  in  denaelben  ein*  Das  Unireraam 
ist  alsp  gleichsMA  de^  grofae  Naturleib  der  gdttKdien 
Weltseele,  die  im  Realen  objectivirte  Intelligenz.  »,Der 
eingekorperte  Geiat,  heifsit  ea  in  einer  andern  Stella 
^r  Yeda*«  a«  Hanauer  ober  die  As.  Reaearcli.  W.  J. 
iSiS.  EL  Sd.  S.  260.  aq«  mit  tausend  Köpfen,  tausend 
i^en,  iHMaml  FSfaen  ateht  in  der  meninshlichen 
Bmt,  wahnrnd  er  die  ganze  Erde  durchdringt.  Die«^ 
setWesen  ist  daa  Weltall  1  und  ailea,  waa  war  und 
sejn  wild.  Ea  wachst  dntdbi  Ifahrung,  und  rerdieilt 
die  Unsterblichkeit.  Solch  ist  aeiae  Grofae,  und  defa- 
i^alb  ist  er  der  Tortrefflichate  eingehorperte  Geist,  die 
Elemente  des  Weltalls  aind  bloa  ein  Theil  yon  ibmi 
lud  drei  Theile  von  ihm  sind  UnateiUidikeit  imfiim« 
meL"  _  ,,Waa  iat  diese  Seele?  (a.  Bopp  S.  3o8.>  Ist 
sie  das,  wodurch  ein  Mensch  sieht?  wodurch  er  h4rt, 
vodureh  er  Düfte  riecht  ?  wodurch  er  Rede  äoasert  ? 
wodurch  er  angenehmen  oder  unangenehmen  Geachmak 
unterscheidet?  Ist  sie  Yeratand  oder  Wille?  Iat  aie 
Empfindung?  oder 'Kraft?  oder  ünteracheidungv-Ver« 
B^ogen?  oder  Wahniehmung ?.  oder  Auffassung?  oder 
Festhaltnng?  oderAufmerhaamheit^  oderAnwendmig?' 
oder  Eile?  oder  Gedächtnifiif  oder  Zustimmnng?  oder 
Bestimmung  ?  oder  thieriadia  Wirhaamheit,?'  öder 
Wnnsch?  oder  Sehnancht  ?  All  'diea  sind*  bloa  'fttr« 
seUedene  Namen  von  WäUinehmnng.-  Aber  dieaer 
Geist  (aU  Seele  bestehend  in  dem  Yermögen:  der 
Wahrnehmung)'  iat  Brahma «  er  ist  Indra,  er  tat  der 
Herr  der  GreBteren :  dieae  'G6tter  aind  £r  \  und«  so 
üe  fsnf  Uratoffe^  Erde,  Lnfl,  daa  ätherische  Flüfliige, 
Wasser,  und  Licht :  dieae,  ilnd  dieselben  yerbunden 
nit  kleinen  Gegenatanden  ipd  andern  Samen  (des 
'^^)  und.  wieder  andern  Weami  herrorgebradit  TOn 
liem,  oder  getragen  in  Leibern,  oder  entstehend  in 
^uner  Feudite,  oder  apnosaend.  aui  Pflanaen;  Beäae 
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oder  UShfii  odier  MeHacIilBii  0der  Ele^bahten^  vas  im- 
mer  lebt  tindpschreiteti  oder  fliegt,  oder  was  immer 
unbeweglich  ist  (als  Kräuter  und  Banane),  all  das  ist 
das  Auge  der  Intelligenz.  Auf  Vernunft  ist  jegliches 
Ping  gegründet,  die  Welt*  ist  das  Auge  -der  Yernanftf 
und  Vernunft  iit  ihre  Begründung.  Intdligenz  ist  Brak' 
ma,  der  GroJG^.** 

Im  Zusamweaihang   mit  dem  bisher  Angeführten 
rerdient  unter  den  VorsteUungeik,   .duroh  welche  die 
Indische  Kosmogonie  die  Einbildung  des  Idealen  in  das 
lleaie  ode?r  wie  man  es  nennen  kann,    die  Transsab« 
etai^tiatiön,  durch  wdche  der^ Weltgeist  in  alleTkile 
des  Universums  eingeht,  und  so  in  ihnen  sieh  und  die 
Wdtt  offenbart,  yersinnlicht,  besonders  noch  die  bild- 
liche VorsPtellung  des  Sdkdpfungs  «  Opfers  und  des 
Welteya  bemerht  zu  werdet.  Die  erslere  Vorstellung 
finden  wir  in  einer  Stelle  der  Veda's ,    welche  Harn« 
mer  in  dem  genannten  reichhaltigen  Auszüge  aus  den 
Aaiatih  Besearches  in  d^i  Wien.  Jahidb«  i8i8*  heraus- 
gehoben hal^  „Ihn,  heilet  e9,  daselbst,*  nämUdi  den  im 
aUgetneineü  Opfer  yergegenwärtigten  Weltgeist  opfer- 
ten die  Götter  und  Halbgötter  und  die  heiligen  Wei- 
een  ata  einSchlachto^fer  auf  heiligem  Grase,  und  toU- 
sogen  so  eine  heilige' Handking  der  Briigion,  In  wie 
Tiele  Theile  theilten   aie  dieses  yon  ihn^n  geopferte 
Wesen?    Was  watd  ans  seinem Mnnde ?  Wie  werden 
•eine  Arme,  Schenkel  und  Füsse  jezt:  genannt?  Sein 
Mund  ward  zum  Priester^  sein  Arm  zum  Krieger,  sein 
Sehenkel  zum  Bauer,  und  aeinFufs  zum  Sklaven. 'Der 
Hpiid  ward  herrorgebracht  aus  seinem  Gemüthe,  die 
Sotine  sprang  aua  seinein  Augen,  Luft  und  Othem  gien- 
gen  aus  seinem  Ohr,  undFeuer  ans  seinem  Munde  aus. 
Das  feinste  Element  wurde   aus  seinem  Nabel,    der 
Himmel  aus  seinem  Hau^e,  die  Erde  aus  acSnemFus- 
se,    der  Raum  aus  seineak  Ohre  henrorgebradit:    so 
bildete  er  ^e  Wdten:*'    Man  yergl.  daknit  die  Stelle, 
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wdche  Bopp  S.  276«  «us  demlM^Ti^da  dnftAlt  s  ^^Die- 
9es  Opfer,  welches  gewoben  ward  -mit  Fäden  anf' jeder 
Seite,  und  ansgestrekt  durch  die  Anslrengnng.ren  hnn- 
dert  und  einem  Gott«  die  Väter^  welche  weben  und 
bildeten,  Zettel  nnd  Einschlag  machten,  rerehre  dn! 
der  erste  (männliche)  breitet  aus  und  umgränzt  *  (die- 
ses Gewebe)»  und  entfaltet  es  in  dieser  Welt  und  im 
Himmel.  Diese  Strahlen  (des  Schoj^fers)  sammelten 
sick  am  Altar ,  nnd  bereiteten  die  heiligen  Strftn^* 
und  die  Fäden  des  Aufzugs.  Welches  war  das  Maas 
dieses  göttlichen  Opfers «  welches  sfle  Götter  efter^ 
ten?  was  seine  Gestalt?  was  der'Grund?  das  Gehege? 
die  Opferung  und  das  Gebet?  Zuerst  ward  herrorge< 
bracht  das  Feuer»  darauf  die  Sonne,  darauf  der  liCond. 
—  Darch  dieses  allgemeine  Opfer  wurden  die  Weisen 
und  die  Mensqhen  gebildet.'^  Auf  Me^en  Sdidpfungs- 
Opfer  bezieht  sich  auch  das  Opfer  Aswameda^  Wel- 
ches im  Jadschur  Yeda  erwähnt  wird*  Das-  Pferd» 
welches  Gegenstand  desselben  ist,  wird  als  ein  Sinn- 
bild des  Yiradsch,  oder  des  ällgeotfenbartei»  Urwesens 
angeschen.  Die  verschiedenen  Theile  seines  Körpers 
werden  als  Maas  der  Zeit  und  des  Raumes  beschrie- 
ben. Sein  Kopf  ist  der  Morgen,  sein  Auge  die'  S^sn«* 
ne,  sein  Oth^n  dle>  Luft,  sein  Ohr*  der  Mond  u«  s.  w^  • 
l^nd  nach  einer  andern  Stelle  wird  das  Pferd  gleich- 
sam als  ein  Surrogat' für  alle  andere  wilde  und- ^ah- 
me Thiere,  deren  Gesamtheit  das  Urwe^nTorltellt, 
betrachtet,  s.  Hammer  a.  a.  O*^  '  Unter  den  Göttern 
wnd  Halbgöttern,  welche  alle  an  dem  allgemeinen 
Opfer  theilnehmen,  ist  unstreitig  das  Universum  nach 
«einen  verschiedenen  Theilen  zu  verstdien.  Ein  Opfer 
aber,  und  zwar  ein  solches,  welches  von  den  Göttern, 
die  die  einzelnen  Theile  des  Weltganzen  repräsenti- 
^^^f  an  dem  Einen  ürwesen  vollzogen  wird,'  wird 
^ie  Schöpfung  genannt,  theils  um  den  Schöpfungsact 
als  eine^  l^Iigen  Act  der^Gvttheit.darzustellett,  theils 
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die  S^chÖpfmig  eta  n^rau^geheii  des  EiNen  Ga&- 
Ben  in  eine  Mehrheit  getrennter  Theile  ist  Das  gött^ 
liehe  ürwesen  entänssert  sich  gleichsam  seiner  selbst, 
und  macht  sich  in  einer  gewissen  Beziehung  leidend, 
•om  der  Oesammtheit  der  CreatnrenHanm  und  Wesen« 
hett  zn  geben.  Der  Thdft*  kann  zwar  nur  in  dem  Gan- 
zen bestehen,  ist  aber  doch  zugleich  gleichsam  eine 
Besdbränkung  und  Yerminderang  desselben.  Dasselbe 
Wesen  aber  ist  es,  wetlches  bei  der  Schöpfung  sowoU 
handelt  als  leidet.  Bei  der  bekannten  Unterscheidung 
zwischen  natura  näturans  und  natura  naturata  ist  zif&t 
der  Gesichtspunct  ein  anderer,  die  Unterscheidung 
selbst  aber  ist  der  Sache  nach  dieselbe^  Merkwürdig 
aber  ist^  wie  sich  die  bildliche  Idee»  die  das  sjmboli« 
sehe  Weltopfer  der  Indischen  Kosmogonie  enthält, 
worauf  auch  schon  Hammer  'in  den  Wien.  Jahrb.  Bd. 
L  i8i8.  aufmerksam  gemacht  hat»  in  der  religiösen 
Symbolik  und  Mythologie  auch  anderer  Yölker  wieder- 
hehlt, in  dem  Persisdien  Mithrasopfer,  in  der  Zer- 
stüklung  des  Ägyptischen  Osiris,  und  des  Griechiscben 
DionysoiB-Zagreus«  Wie  überraschend  ist  insbesonde- 
re der  bedeutsame  und  nur  ■  aus  dem  In^scheh  Sym« 
bole  des  Weltopfers  erklärbare  Name  laodcuvfiqj  wel* 
eher  dem  Dionysos,  eben  so  sofern  esp  von  den  Tita« 
nen  zerrissen  wird»  zukommt?  S»  Oeuzer  Symb.  TL 
ni.  S.  385.  389.  Wie  von.  einem  gemeinsamen  Male 
Cano  T^'daixoQ  Burri^  II*  L  468.)  allen  Teilnehmenden 
ein  bestmmter  Theil  zugetheilt  wird,  so  bekommen 
auch  bei  der  kosmogonischen  Zertheilung  des  Einen 
Wesens  in  Elemente  und  Ilörper  alle  besondere  .We- 
sen, sofern  sie  ins  Daseyn  kommen,  ,  gleichsam  ihren 
Antheil  ron  dem  Einen  in  die  Yielheit  der  Natuithei- 
le  auseinandergehenden  Urwesen«  Das  ist  die  heilige 
Öpferhandlung  der  Indischen  Kosmogpnie>  bei  welcher 
alle  Gdtter  zugegen  sind»  Wir  weirden  später  sehen, 
wie  dieseU>e  Idee  in  der  Griechisebon  l^Äologie  auch 
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untev  dem  Blldd  ^net  fe«tlielim  BodiMftiiMilMi  wtY* 
ches  die  CWkter  feiern«  toAommt  Es  bt  'aber  4U 
ZertHeflang  dee  ümresens  im  ri^emeinen  Welloffer^ 
da  das  Urweeen  die  htelligeiis  ist « '  eigentlieh  idchtf 
anders  als  die  Objedirimag  derseften  in  der  realen^ 
getheilten  Natur.  Ans  demsetten  Gesichtspimet  ist  aneh 
das  Symbol  des  Weltei's  m,  betrachten,  Tön  welchem 
Bowohl  in  dem  Jadschnr  Teds  (s.  Majer^s  Brafamais- 
mus  &  38.)  als  anch  in  den  Yerordnnngen  dea  Mena 
fie  Rede  ist»  Lesitere'  geben  folgende  Besdireibnng  , 
(Hajer  Brahm,  8. 45.)  t  ,, Als  daa  ewige  nnd  nnbegreif* 
liehe  Wesen  ,  welches  selbst  die  Seele  aller  Wesen 
ist,  diese  rersehiedenen  Wesen  ans  seiner  eigenen 
göttlichen  Svbetane  herrorbringen  wollte «  schaff  es 
mit  einem  Ged^oiken  miersl  die  GewSsser  nnd  in  ih« 
nen  einen  fmchdiaren  Licht«8amen»  Dieser  Same  war 
ein  Ei ,  glänzend  wie  Gold,  flatternd  wie  der  Sonne 
Licht  in  tansend  Strahlen,  und  in  dem  Ei  lebte,  nnd 
wurde  geboten  das  Wesen  selbst  in  der  Gestalt  dee 
Brahma,  des  grofsen  Urvaters  aller  Geister.  Nachdem 
er  in  diesem  Et  ein  ganses  Jahr  nnthiitig  gesessen 
hatte,  liefs  er  dasselbe  doroh  seine  Gedanken  ausein«  • 
andergehen.  Damaeh  bildete- er  aua  den  beiden 


ten  desselben  dm  Himmel  und  die  Erde »  nwischcu 
beiden  $het  «den'^Akasdi,  oder  Aether,  die  aihc  Ge-^ 
senden  und  de»  bleibenden  WassetbehfHter.  Er  schnff 
das  grofse  Ptineii^  der  Se^le,  oder  die  erste  Aosdek- 
nung  der  gdttlichettTorstellung;  l^ierauf  das  fiewiylst* 
^yn,  den  innem  Ermähner  nnd  Regierer,  dann  die 
Seele  juid  alle  Lebensgestalten,  begabt  mit  den  drei 
Eigenschaften  8atwa,  Radscha'ufid  Tama,  und  den 
fünf  Sinnen.  Dadurch,  fäkts  weh  dib  kleinsten  Theil- 
chen  der  sechs' ünermefslich  wirksamen  Principe  des 
Bewabtseyns  imd  der  ffinf  Sinne  mit  Ausflüssen  des 
köclisten  Geistes,  öder  ursprOnj^chen  Selbste,  dur<&« 
^Qgen  wurden,  entstonden-ans  ^esen  sieben  die  gros- 
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g^^  .wU  rhpif  > jjini .  Ibxft^  h»grib>ro  Pntoflfe  i  lud 

di^  §$i9^  «nit  onendli^  feinm  W4t]MI9^  die  nnab« 
ai|derUc|i0.^Uiwac|ifl-.#^  j^raohemvitgeiii  Die  Urstoff« 
wui:den:attf  fQ)g^4^'':WM«;  Zuerst  4iir€li  den  Gei^t, 
^r.M  tji^ig  ist,  Awch 'de#  S<b«sflfe&a  Tifeb,  d^  Ae- 
thili^  .i«(8«4»e»ein  ^.hy^r  Aaa  der^Liilt  das  Licht,  aua 
49m  Liohirdas.  Wawfc^r  1 1  ms  dem  .Wasser, die  Erde, 
eio^f^il^piid  dem  .iSeliiHrik^  Genieto-  Glicht»-  Ge» 
•cbiiicJi(«»iu«d  GeillWbvitoll»  Weiter  «plwff  danaBrah* 
ma  die  Zßih  die  .^i^iiie,,  FtOif  e,  ]ie«re,  Berge,  Gefil- 
de «ind  Tbilei^  und  ih^e^  iSein  eigeji^a.  WeseOf  und 
iN^urde  kalb  niiainUcbr:  balb  «weiblieh^  o<der  ^kende 
und  leidende  Kativr.^  Oieaes  Ei»  aua  iif Gebern  alles 
Siebtbaye  ge:v70i!deni  in  wie  das  Ui^wiMeiu  in  welchem 
naUhrder  'obigen  SteUe  der  WeHseböpfeir  ^  aich  selbst 
objectiTin^ .  einie  id^^le  'Prfifonoatioii  der  wirUichen 
Weit,  der .  Gedanke  der^  noob  in  der  Einh^  des  Be- 
gri^.  epQ,tH#Uemn  ;W/e)t5  in ;  eiilem  MdHcben  ßeflex, 
weiche»  indem:  da|  Sitd  durcb  Herroihebung  "sebet 
ein^elneii  TbeÜevndlr]  und  mehr  f»H(ieret  ^ndrd «  den 
Uebevgang  des'  Jdeakli  ^nm-  Realen  .yerinitldt  Denn 
daa  Bildliche  <atebt}«»>der  Vitle  2wi$cben  dem  Ge- 
d4^en  nlid  WirUieben.  Brahi^  der  das  Weltei 
aabaffli  ist  detselbe^Brtfbiiia;  der  iü  d^m  Weltei  eiai 
Sowiaf.^-JBild  immer  viedei;  identi^ob  mit  der  Idee, 
weldher  ies  eiitspridkt  W«s  aber  in  der  obigen  Stel* 
le  gleicb  nbchber/^on  dem  grofaen  fdneip  d^  Seele 
geaagl  wird»  welidiea  der  Ewige  admfft  scheint  nicht 
mehr  mi.  dem  Symbill  idea  Welteis  jeu  gehären ,  son- 
dera  wie  iß$  Eir  als  Bild,  daa  lULitdere  ist  zwischen 
d«m  GedaiiheiideriWielMshdpfling  nnd  der  wirhUdien 
Welt,  scriat  nach  iäv  J^giadlien  Anaidit  die  Seele  mit 
jbrto  T^rsebiedenen  YermQg^n'^JKiif  gleic^^  Weise  ein 
Mtalerea^.  4iu-eh  welcbesr'det.  abselut^Geiat  sich  selbst 
be/iclH^anbenil  bindttl'dig>e|it  >  nm  «ich  m  ,  der  realen 
W,ejt.de#  empariaidieiY  Be:ml&tfteyna^.  zu  objectiTiren. 


Daher  isc^dck  die  aenscUIete  Se^ ,    ntt '  aus  <deA 


MherraSteUeoi  za  sbhm  kV  Aach  dieser  Aoaidtt  mit 
der  gottüeheii  Intelligeiiz  EibSt  Wie  dieiB  WelMpferi 
so  ist  aocbr  d^^^eltei  Akr  Indischen  Ko^snu^gonie  da^ 
Urbild  der  ahnlidien  bildlicheB Yoretellüngeni  die  ytit 
sonst  findeife   .  « 

In  iiea  bitberigen  Daratelliingen  greift  die  plü« 
losopliisch&  nond  mythiacke  Betrachtungsweise  wech* 
seliveise  in  leinttnder  ein;  doch  treten  gewisse  phiI<K 
soplmcli^  Hanptbegriffe  '  so  faestimitit  ^nd  deudicb 
Terror,  dafs  im  Zusammenhang  mit  diesen  auch  das  11]^- 
t&ische  eigentlich  eine  rein^fihilosöphische  Bedeutung 
z&  gewixmen  scheint,  indem  der  Geist  sein  cwigea 
Wesen  in  einer  sichtbaren  Wek  offenbaren  will,  hann 
«rnnr  in  sjrmbolisdk- mythischen  Gestalten  aus  dem 
Intelligiteln  in  die  Welt  der  Erscheinung  abergehen. 
Aber  wa8<  ist.  nun  das  innere  Princip,  rermdge  des- 
sen der  Geist  aus  sich  Selbst  herausgehen,  und  er, 
»der  wAhrhaft  Bestehende  ^  der  nicht  Name  nickt 
Gestalt  ist»"  in  der  Besonderheit  der  Formen  erschein 
nen  irill?  Dies  führt  uns  auf  einen  der  wiäitigstea 
mythologischen  Begriffe ,  auf  die  indisdi^'  Main. 
Denn  „der  Gruhd  des  sichtbaren  Dase^s  der  Wek 
%  in  der  Maia,  Allem  -  Lebendigen  Lust  g^dbend» 
»t  sie  die  Eigenschaft  des  Verlangens  teil  Brahm» 
<la8  ewige  göttliche  Wollen.  Ewige  Liebe  Auch  hetüit 
«^  weil  ^e  Liebe  keinen  Anfang  hat,  wohl  aber  eiti 
Binde,  wei^ti  kommt  die  Erkenntnifs.  Maia,  die  da 
▼orhanden  war,  vor  aöer  Henrorbringung ^  machte 
sichtbar  durch  Mischung  itfit  Atma,  dem  grofsen  Licht- 
wesen,  die  Tridinrti,  oder  in  einem  Ganeen  vereinig- 
ten drei  Brahina  und  Wischiiu  und  Rudra.  Zuerst 
^rde  die  Eigenschaft  l^ama,  od^r  Wille  mit  Zerstd- 
»törung,  und  in  ihr  Rudra'  iiiit"  drei  Augen,  sein  Licht 
jleich  dem  Krystall.  Wieder  gab  Brahma  Bewegung 
*^em  Wollen,  ee  erireiteite  sich  in  Tama,  und*  die- 
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•e  Erweltenmg  i9l  Rad#ollaf .  £e  E{%Bn$6tuh  der  Her* 
Torhnii^puig)  in  ihr  Bralma,  weifiirätUiclit  Ttm  Farbe, 
mit  yi^i^i^chem  Mimde^  sprechend  die  Yedas«  Durd^ 
neiie  Bewegung  anch  Badscha  erweiternd,  ,ll^m  Satwi 
die  Eigenschaft  der  Erbaltong,  in  ihr  Wischnn,  feaerw 
färben  mit  Tier  Annen«  Also  ist  Brabm  ana  eich 
selbst  herausgegangen  in  Gestalten,  der  Maia  wegen 
erscheint  er  in  Vielen  Gea^ten,  erfüllt  er  die  Smne, 
ist  selbst  Sinn.  Die  Welt  gemischt  aus  Brahm  und 
Va^i.  gleicht  feinem  Jfeere^  in  weldiem  Sinne  nnd 
UrstQ^Pe  und  2Uistände  >  sind  Quellen  und  Wellen  und 
Ströme.**  S.  Majer  Brahm»  $•  36.  37»,  nach  dem  Jad- 
s<ihur  vnA  Athar  Yeda.  Hier  ist  der  Begriff  der 
Maia  noch  rein  philosophisch  gehalten«  ^e  ist  die 
Liebe  Gottes  zur  Welt ,  der  ewig«  Wille  des  sUein 
$elb0t«tä||digen, :  sich  in  der  Etscheinitng^sa  ofifenbares, 
diß  göttliche  Lust  des^Sehafiens,  ^ydie  jEuerst  gebildet 
liNtrd  in  seinem  Geiste ,  lind  der  ursprüngliche  Zea* 
^ngssame  war,  de^  ^e  Weised,  ihn  erftennend  durd» 
den  Yers^ta^d)  ia  ih^M  Heirsen  untericheideli  in  der 
Sticht  rWiß^apheit  als  die  Grenze  der  Wesenheit/  ^ 
Bopp  S.9;73^>d.h*  die  Welt  ist  yermöge  der  Haia  si^ar 
^lAe  erscheinende  wirUich  aej^ende  Welt,-  tober  dem 
ewi^pn  We^en«  dem  \mhrhaft  Seytaden  gegenüber, 
ist  sie  nur  ein  tauschendfe^  nichtige.a.  Schleuüiild*  Diese 
Haia  ist  der  Ptmct  i .  wo  .  sich  Wesenheit  und  Nicht* 
n^esenheit,  Seyendes  und  Erscheinendes  trennt,  «ad 
Ton  welchem  aus  nun  auch  die  Philesophie  in  das 
weite  Gebiet  des  Symbols  'und  des  Mythus  hinüber- 
geht* Hat  sich  einmal  das  göttliche  Wesien  in  der 
Erscheinung  9  in  Bild  und  Gestalt  geoffenbajift,  so  re- 
flectirt  sich  der  Eine  Lichtstrahl  in  tausend  bunten 
Formen.  Dsiher  ist  diese  Haia  nicht  Mos  die  Welt- 
mutter ,  sondern  auch  die  wahre  Uutt^  aller  jener 
Qötterwesen,  welche  die  Indische  Mythologie,  die  wir 
|a,  seligst  wieder  als  die  fruchtbare  Mutter  jeder  an« 
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km  ÜTthologig  änsalim  dflrfen,  .mfgettelb  hat  Einb 
Matter  i$t  diese  indi^elie  Mai  oder  Haha -Hai  (magim 
mater,  s.  Ritter  Yorh«  S.  5ft.),  aach  achon  ihrem  Be» 
griff  nad  Nataien  nach ,  nnd  dieser  Name  Hai  enthalt 
überhaupt  den  gemeinsamen  Gmndlant  des  Mutter* 
Namena  in  allen  uns  bekannten  Sprachen.  Persisch  9 
Kimi,  Mader,  Hebr&ischQ^,  Griechiadi  M&f  Mrjtynf* 

Iiatemisch:  Mater,  Deutsch:   Matter,  Amme«     M8& 
war  ancli  ein  Beiname  der  Aegyptischen  Isis ,    wel« 
cW  «ie  sicher  als    Mutter   bezeichnete  *)*     Mutter 
aier  kannte  die  Indische  Maia  nur  insofern  genannt 
vrerden,  sofern  sie  üb^haupt  das  Princip  des  realen 
Sejos  ist,  weswegen  sie  auch  sogleich  mit  der  Indi« 
schan  Göttin   Bharani  zusammenfällt,    welche   nicht 
nur,  wie  die  Maia,  nach  der  Indischen  Mythologie  die 
Kutter  der  drei  grofsen  Dejota's  ist,  s»  Creuzer  Symb* 
L  S.  587.,   sondern  anch  schon  in  der  Bedeutung  ih» 
res  Namens  (ron  ihüy  bh&Tati,    d.  h.  Sejn,   s.  Bopp 
Sandkrit-Conjug.  S.  6.)  den  BegrifiT  der  Existenz  aus« 
irükl    Wie  demnach  das  ewige,   int^lligible  und  in- 
telligente Wesen  in  Brahma,  dem  Weltschöpfer,  zur 


*]  Eben^  aPgemein  ist  d^  Gnuidlaiitdesyater-I^^mciis«  Indisch  $ 

VitTf  Hebr*  3i(  (woher  anch  der  Aegyptische  Apis).axid  sodaxm 

narjjQ^  pater,  Vater«    Die  Scythen  nannten  den  Zeus,  wi« 

Herod«IV«  59.  sagt,  of^ovava  IlßnaiQQ  (Papa  Allyater)« 

Aniai  wie  sie  die  Erde  nannten,  hiels  dann  Tielleichf 
Mutter»  Bemerkenswerth  ist,  dais  von  der  Wurzel  Ma,  oder 
Am,    Mutter   ebenso   das   lateinische    Arno    herzukommen 

scheint^  wie  ron  2K  Vater  des  hebr.  SHS^  lieben*  Dia 
Liebe  der  Eltern  und  Kinder  ist  die  ears^  nnd  schönsts 
Anschauung  der  liebe.  Und  erinnert  nicht  das  besonders 
die  Liebe  der  Eltern  und  Kinder  bezeichnende  Griechischs 

Zeitwort  aST^ya  mit  dem  Umlaut  0  gar  zu  deutlich  an  den 
im  Deutschen  gleichnamigen ,  im  alten  Asien  heiligen^ 
nnd  iif  Griecfaeidaad  wie'^och  jezt  durch  seine  Pietät  h^' 
bunten  Vogel? 


Pj^rson  ymif  :wA  sich  in  einetoinäniiUcheD  Wesen 
objectiyirt,  so  i^  e«  nur  eine  Modification,  oder  rieU 
mehr  (man  y^L  pben  S*  67.)  eini^  .weitere  AosbiUimg 
der  ursprüngjieh  idealistischen  5  aber:  mehr  und  mehr 
realistisch  gewendeten  .  Reiigionsphilosophie  ^  wenn 
an  die  Steile,  des  Brahma  eine  hödiste  weibliche  Na« 
turgottiheit  geaext  wird*  Denken  wir  uns  beide  Prin^ 
cipien,  das  idealistische  und  realistische,  oder  das 
n;iännliche  und  weibliche  in  ihrer  ursprünglichen  Ein- 
heit>  so  höniien  wir  sagen,  die  Maia-Bhavani  sey  die 
Seele,  wie  Brahma  der  Geist.  Diese  Ansicht  scheint 
uns  wirklich  dem  Hymnus  aus  demBigveda  (beiBopp 
S.  290)  zu  Grunde  zu  liegen,  in  welchem^  die  höchste 
allgemeine  Weltseele,  die  wirksame  Kraft  Brahmas, 
die  von  ihm  ausgeht,    als  weihliches  W^sen  (Yatsch 

*  _  *     *         *  • 

öder  Vetsch  genannt ,  d.  h.  Bede ,.  Wort ,  vox)  sich 
selbst  so  preist:  „Ich  schweife  mit  den  Budras,  mit 
den  Vasu's ,  Adytias ,  Visyadeva's.  (Vgl.  Majer  Brahm. 
S.  72.  sq.)  Ich  halte  aufrecht  die  Sonne  und  da» 
ileer  (Mitra  und  Varuna),  das.  l^irmament  (Indra)  und 
das  Feuer,  und  die  beiden  Aswins.  Ich  stijLze  den 
,  Mond,  den  Zerstörer  (der  Feinde)  und  die  Sonne. 
Ich  verleihe  Beichthum  dem  redlichen  Oelober,  der 
Opfer  verrichtet.  Gaben  darbringt,  und  ö^enüge  lei- 
t  stet  den  Gottheiten.     Ich ,   die  ich  die  Könilgin  hin, 

die  Verleiherin  des  Beichthums,  die  Besizerin  ron 
Wissenschaft,  und  Erste  von  deiien,  die  VereKrung 
verdienen,  welche  die  Götter  geben,  allgemein,  allge- 
genwärtig, und  durchdringend  alle  Wesen.  Wer  Nah- 
rung geniefst  durch  mich,  so  wie  wer  sieht,  athmet, 
hört  durch  mich,  doch  mich  nicht  kennt,  ist  verloren  j 
*—  höret  denn  das  Wort,  das  ich  ausspreche :  Ich  er- 
kläre dies  selbst,  die  ich  verehrt  werde  von  Göliern 
)  und  Menschen,  ich  mache  stark,  wen  ich  erwähle,  ich 

mache  ihn  Brahma   (vollkommen,   heilig)   und  weise. 
Für  Budra  spanne  ich  den  Bogen,  zu  tödten  den  Da- 
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mon,  Feind  von  Brahma,  för  das  Volk  Sdlate  icft 
(gegen  sebe  Feinde)^  .und  iob  dordidringe  Himmel 
nndErde.    Ich  trug  (gebahr)  den  Vater  (d.  h*  d^ 
Himmel  oder  das  Firmament)   im  Haupte  dieser  all* 
gemeinen  Weltseele ,    und  mein  Ursprung  ist  in  der 
Mitte  des  Meeres  >    und  deshalK  durchdringe  iehtallt 
Wesen  und  berühre  diesen  Himmel  mit  meiner  Form. 
trsprünglich  zeugend  alle   Wesen  gehe   ich  yorüber 
gleich  dein  Lufthauch,    ich  Hn  ober  diesem  Himmel, 
über  diese  Erde  hinaus ,  und  was  der  Grofse  ist,  daa 
bin  Ich."    Die  Aehnlichkeit  dieses  Indischen  Wesens 
DiJt  der  Griechischen  Athene,  und  wie  sehr  das  Vefhält- 
uife  desselben  zu  Brahma  mit  dem  der  Athene  zu  Zeus 
übereinkommt,,  -wird  hieV  niemand  verheniien  lionnen. 
Torzuglich   achte   man   aber   auch   darauf,     dafs    auf 
gleiche  Weise,  wie  die  Athene  ursprünglich  der  Tie- 
fe angehört,     so  auch  diese  allgemeine  Weltseele  ih- 
ren üfsprung  in   der  Mitte   des    Meeres   hat.     Wir 
Äommen  damit  auf  den.  Hauptsaz  cler  Indischen. Kos* 
sjogonie ,    dafi»  die  Welt  aus  dem.  Wasser  hervorge- 
gangen, dafs  in  dem  Wasser  der  Anfang  aller  Dringe 
^^^gC)    *vreichBr  Sas  auch  schon  in  den  oben  aus  den 
»edas    angeführten     Stellen    wiederholt    angedeutet 
uu   Auf  dem  Wasser   schwamm  Brahma  znevßt   als 
Weltschöpfer,     aus  den  Wassern   zeig  er  Jenes  iWe- 
*cn,  welches  der  Prototyp  der  Weltschöpfnng  ^nrurde, 
die  Wasser  schaff'  er  zuerst  mit  »ereinen  Gedahken, 
als  er  das  Welt  ^  Ei  bildete;   .  Wie   nuü  Brahma   tn 
^€m  Acte   der  Weltschöpfung  sich  real  in  dem  Ele- 
mente des   Wassers   objectiyirt,     oder    zum  Vischnn 
^d,    90  ist  such  das  weililiche  NaturprinGi|r ,  *  die 
Helimulter  Maia-Bharani,  die,  allgemeine  WeltSjcele, 
Teal  genommen,   das  Wasser  *).      Wird  nun   dieser 

)  £s  darf  hier  wohl  auch  auf  die  wir  glauben  nicht,  zufällig« 
AeliQÜchkeit  der  beiden  HebräiscLc'n   Worte   0^    Sutter, 
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welche  m  einem  tiefen  und  breiten  See  ndien  dem 
Heiligthnm   in  Buto ,    wo   die  Weisaagimg  der  Leto 
einer  der  echt  eretea  Gottheiten  war,  lag »  mit  einem 
grofsen  Temj^l  des   ApoUon  nnd  drei  Altaren  imd 
einer  Menge  Falmbäume  und  anderer  Bäiune,  Herod. 
n.  i56.,  im  Griechisch-agäisehen  Meere  das  berfdunte 
Delos,  welches,    einst  ebenfalls  schwimmend,   dann 
erst  zum  festgegründeten,   auf  yier  Säulen  mheoden 
Eiland  wnrde,  als  sie  die  kreisende  Leto  betrat,  nni 
die  beiden  Götter  anf  ihr  geboren  worden,  „der  Tech- 
ter  des  Meeres ,  .  des  breiten  Landes  nnerachüttertem 
Wunder,    welche  die  Stevbliche  Dolos  nennen,   die 
Seligen  aber  im  Oljmp  das  weitberäfamte  Geslini  der 
dunkeln  Erde.**  Find  .Fragm.  58.  Ed.  Bökh.    In  dem- 
selben Wassergebiet  lag  die  Sonnen-Insel  Rhodos,  in 
deren  Rose  {^odog)  sogar   die  Indische   Lotosblume 
nur  in  anderer  Gestalt  sich  entfaltet  ^^u  haben  scheint, 
Ritter  Vorh.   S.  538.  412.    „der  Afhrodite  meerum- 
strömte Tochter  nnd  des  Helios  Braut**  Find.  Ol.  YI^ 
34.,  welche,  da  die  Gotter  die  Erde  sich  zu  Wohnon- 
gen  austheilten,    noch  im  Meeresgrund  von  den  Fla- 
l^en  eingehüllt  lag,  und  erst  später  an  das  Tageslicht 
bery.ortretend,  .dem  Helios  zum  Loose  zufiel*  Find.  L 
e*  101.    Eben  dahin  gehören  die  Eilande  mit  den  be- 
deutsamen Namen  Ortygia,  Ogjgia,  Aea,  und  soviele 
ändere  mit  Sonnen-   und  Monds -Namen  bezeichnete 
oder  der  Aj^rodite  und  Artemis  besonders  geweihte 
Inseln,  und  . Ghersonnese   (xe^^ot^oo^,  vielleicht  ur- 
sprünglich Korsutt,  -wie  nodi   in  den  Annalen  des 
Mittelalters   die   Krimmscbe  Halbinsel   immer   heibti 
Ritter  Yorh.  92.).    Das  ist  da^n  auch  die  a)te  AcHaia 
im  Peloponnles  und  amPontus,  das  Wasserland,  dessen 
Göttin  Achaiia,  nach  dem  Hymnus  des  Lyciscmen  Dich- 
ters auf  die  Achaiia,  jenseits  des  Boreas  Ton  den  Hy- 
perboreern   nach    der   Insel   Delos   gehonunen  sep 
sollte,  Paus.  V.  7«    Ja  seihet  bi»  in  den  Genialischen 


t6j 

Norden  Unmi  bat  sich  dieser  Inseln  •  Cnltod  rerbrei- 
tet  Dort  lag  die  Ton  Tacitas  Germ.  40«  beschriebene 
heilige  Insel  der  Hertha  9  der  Mutter  l^de»  mit  dem 
Iciligen  Hain,  und  dem  heiligen  Wagen,  anf  welchem 
clie  Göttin  in  den  Tagen  ihrer  Feste  mit  geweihten 
Kühen,  wie  dieHere  in  Argos>  fuhr^  wo  sie,  wie  an* 
itnwo  die  Aphrodite  und  Artemis  in  einem  geheim« 
nlMen  See  zu  baden  pflegte,  die  Insel  Bügen,  um 
Tondem  Britannischen  Albion  (Abvx'^),  dem  nralten 
Size  der  Druiden ,  und  der  Lehre  der  Seelenwandew 
Tungj  und  der  nahe  liegenden  kleinen  Monds -Insel 
Moni{Mtiva  der  Mond.Pind.  OL  HL  36.)  j  deren  re»> 
%ios- politische  Wichtigkeit  die  Nachricht  bei  TaciC 

Agric.  e.   14.    andeuten    dürfte,     und  Ton   anderem. 

« 

was  noch  hieher  gezogen  werden  könnte,  nichts  wei« 
t«r  zu  sagen.    - 

Es  ist  nichts  natürlicher,«  als  dafs  die  Göttin  des 
iosmogonischen  Elements,     die  Wellmutter',    aus  de* 
i^en  Schoose  die   Eilande  und  die  Erde  selbst  als  ein 
^rofses  Eifand  herrorgehn,    selbst  auch  zur  Erden- 
Matter  -wurde ,  und  die  Mala  in  die  Gaia ,  in  die  Fij»  , 
i^rjQ  oder   jlr]ii7]rr]^  übergieng.     Das  Werdende   ist 
^it  dem  Gewordenen  ,     das   Schaffende  mit  dem  Ge- 
«ciaflTenen  Eins.      Wie  aber   die    den   Weltsohöpfer 
aif  ihrer  Blumenkrone  tragende  Lotosblume  nur  mit 
<Jeni  Aufgang  der  Sonne  ihr  Haupt  über  die  Wasser« 
flache  erhebt ,     so  können  auch    die  Eilande  und  die 
£rde  nur  in^  Lichte  der  aufgehenden  Sonne  ins  Da« 
»«jn  hervortreten.     Daher  läfst  dieselbe  Weltmutter 
n^it  der  Erde  auch  die  Sonne ,    und  mit  dieser  auch 
•Jen  Mond  und  die  Gestirne,  die  nach  der  allgemeinen 
^aturanschauung  der  alten  Welt  aus  den  Fluthen  des 
Ueeres  (wie  Awatars,  womit  aarri^^  persisch  Astar^, 
»e^hst  dem   Worte  nach  rerwandt  scheinen  könnte) 
^nftaachen,  and  untergehend  im  Okeanos  baden,   aus 
^er  Tiefe  des  Wassers  hervorgehen.     Daher  ist  die 
ßami  Mythologie.  II.  ,  *  7 
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Sjrisclie.  Derketo ,  die  in  Gestalt  und  Begriff  den  In- 
dischen Awatars  so  rollkommen  entspricht,  auek  die 
Astarte,  die  Aphrodite  Urania.  Daher  stehen  die 
GriechischeA'Gottheiten,  Aphrodite,  Artemis,  Adiene, 
die  mit  der  Indischen  Maia  am  meisten  übereinkom- 
men, wie  schon  ihre  Beinamen  KGtXtagf  JTo^xag,  Ko^ia 
(s.  Bitter  S.  92.)  zeigen,  in  so  naher  Beziehung  zu  der 
Sonne,  und  die  ursprüngliche  Identität  des  weibliclen 
Princips  mit  dem  männlichen ,  welches  seiner  realen 
Seite  nach  sich  hauptsächlich  in  den  Sonnengöttern 
darstellt,  tritt  hierin  aufs  neue  herror.  Dalter  sind 
nun  insbesondere  auch  die  kosmogonischen  Eilande 
Chemmis  und  Delos  die  Geburtsstätten  und  heiligen 
Orte  des  ApoUon ,  und  die  Leto ,  welche  nach  dem 
Griechischen;  Mythus  die  beiden  Lichthinder  gebar, 
fällt  demnach  yon  selbst  in  den  Schoos  der  Indischen 
Maia  zurük ,  welche  sich  in  ihr  nur  unter  einer  an- 
dern Anschauung  reflectirt  hat.  Würde  sich  uns  aucb 
dies  aus  dem  Bisherigen  nicht  mit  hinlänglicher  Ge- 
wifsheit  ergeben ,  so  könnte  uns  doch  das%£i  der 
Leda,  welche^  wie.  ihre  gleichnamige  Schwester  Leto 
die  ^wijlingskinder  ApoUon  und  Artemis  gebar,  die 
Mutter  der  Dioscuren  wurde,  keinen  Zweifel  übrig 
lassen.  Die  Leda  ist  yon.  der  Leto  nicht  rerscbie- 
den  (s.  Hug.  Mjth.  S.  171O9  nicht  umsonst  steht  da- 
her auch  den  Dioscuren ,  die  'die  Amykläer  heifsen, 
der  Amykläer  Apöllon  zur  Seite,  und  in  einem  Lako- 
nischen Tempel  der  Hilaira  und  Phöbe,  die  die  Töch- 
ter Apollons  genannt  wurden  ,  sah  man  auch  das  Ya 
der  Leda.  Paus.  III.  2^.  Es  ist  kein  Unterschied,  ob 
die  Theilung  der  Welt  in  zwei  Hälften,  in  eine  obere 
und  untere,  in  eine  Tag-  und  Nachtseite  durch  zirei 
Gottheiten ,  von  welchen  die  eine  das  Gestirn  des 
Tages,  die  andere  das  Gestirn  des  Nachts  regiert, 
oder  durch  ein  Brüderpaar  vorgestellt  wird,  von  wel- 
chen der  eine  aufsteigt,    während  der  andere  nieder- 
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steigt,  der  eine  lebt,  wahrend  der  andere  todi  iat 
Bas  vdre  Dribild  aber  der  gedoppelten  Geachwister- 
pam  i»t  nicht  bloa  in  dem  Zwillingagestirn  dea  ebne 
ZveM  in  Indien  aeit  uralter  Zeit  einbeimiachen 
Thierkreiaes ,  aondern  auch  in  der  in  den  Yeda^a- 
aosgedrackten  Yoratellung  zu  aucben , .  nach  weldber 
^e  eine  Hälfte  dea  grofaen  Weltei*a  Brahmanda  Gold 
V»,  nnd  die  andere  Silber ,  nnd  die  Hälfte  von  Sil« 
ber  die  Erde  wurde ,  und  die  Hälfte  Ton  Gold  der 
fi^i&<nel,  s.  Majer  Brahm.  S.  Sg. 

So  stebt  demnach   die  Maia    mit  Sonnen*  nnd 
Lidtwesen  in  sehr  naber  Bertiurang,  mit  keinea  Licbt^ 
wesens  Natur  iat  ale  jedoeb  befremiideter  ala  mit  der 
des  Mondes«      Wir  haben  acbon  geaehen ,    dafa  die 
weibliche  Natur,  ala  Allgebärerin  gedacht,  yorzüglich 
UQter  der  Anschauung  dea  aua  dem  Dunkel  der  Nacht 
iaevst  erglänzenden   Mondltcbtea   yorgeatellt  wurde^ 
veswege^i  namentlich  Aphrodite  und  Artemis  da,    wo 
^^6  auch  ohne  notbwendige  Beziehung  auf  daa  Ele« 
inent  des  Wassers  die  grofsen  weiblichen  Naturyott- 
leiten  waren,  zugleich  lülondagottheitefn  waren.    Noch 
TQelir  aber  mufste  der  Mond  mit  dem  hdchaten  weib« 
^^chen  Naturprincip  in   eine   £inheit  zusammenfallen, 
wenn  dieses  in  das  Element  dea  Waasers  gesezt  wnr« 
^Cf  und  der  Mond  aua  dem  Schooae  deaaelben  au£au« 
gelten  sebien ,    indem  der  Mond  allgemein  ala  weibli- 
c))e  Wesen  gedacht  wurde,    und  durch  sein  blasses, 
iei' feuchten  Nacht:*  angehörendes  Licht,  dem  Element 
^Qs  welchem  er  aufstieg,  verwandter  zubleiben  schien« 
Mer  schrieb   auch  die  Indische  und  Persiache  Vor« 
»tellangs^eise  dem  Monde  Eigenschaften  zu,   die  ihn 
in  ein  sehr  nahea  Yerhältiiirs  mit  der  Natur  des  Waa- 
sers sezen.    Im  Jadachur  -  Veda  .  wird  darübet  gesagt, 
^Ujer  Brahm.  8.40:   „Wie  in  der  Sonne  die  Lebens- 
baume,   so  wurde  im  Monde  berYorgebracht  das  Le- 

'>cnsw<i88er^  aua  ihm  die  Feuchte,  der  Regen  und  die 
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FruchAarkeit ,  und  daher  ist  er  der  König  des  Pflan« 
eenreichs.  ^yDenselben  Einflufa  aaf  Fruchtbarkeit  and 
Förderutog  dea  tiebena  hat  der  Mond  nach  dem  Zenda- 
veatai  s.RhodeZenda.S.  253.*'  Als  der  Uratier  8ter))end 
seilten  Samen  auf  die  Erde  fallen  liefs^  "wurde  er  von 
den  Izecb  dea  Himmela  dem  Monde  Übergeben,   der 
ihn  bewahrte  und  reinigte*     Durch  sein  sanft  erwär- 
mendes Licht  wachsen  Bäume  mit   Goldfrucht,    und 
Grüne  breitet  sich  über  die  Erde  mit  Mannigfaltigkett. 
Mit  dem  Monde«   aey  er  jung  oder  rollendet,   zeigen 
sieh  alle  Zeugungen«     Er  ist  dar  Schopfer  der  Grü- 
ne, des  Ueberflusses,  der  Gesundheit/*    Wir  zweifeln 
auch  nicht,,  dafs  der  Name  Mab,  welcher  im  Zenda- 
vesta  dem  Monde,    und  zwar  als  einem  weibliclien 
Wesen  beigelegt  wird  (Rhode  Zends.  S.  33 1.),   usd 
unstreitig  Such  die  Wurzel  des  Griecfaiscbon  ^tipf  und 
des  Deutschen  Mond  ist,-  derselbe  Name  ist,  der  die 
Indische  Maia  ala  Weltmutter  bezeichnet.      Aus  der 
hier  aufgewiesenen  historischen  und. natürlichen  Yei« 
wandtschaft  der  Begriffe  wird  uns  vollends  begreif- 
lich ,    warum  die  meisten  und  bedeutendsten  weibli- 
ehen  Naturgottheiten   iii   einer   so   nahen    Beziehung 
sowohl  auf  das  Wasser  als  auf  den  Mond  erscheinen. 
Unter  der  grofsen  Zahl  der   Griechischen  Mondsgott- 
lieiten  stund  aber  wohl  keine  der  Indischen  Maia  nä- 
her als  die  Jo ,    welche  wohl  nicht   vom   Inachos  an 
den  Kimmerischen  Bosporus,  sondern  umgekehrt  ron 
diesem^  dem  östlichen  Uebergang  der  Völker  aus  Asien 
nach  Europa,  nach  Griechenland  gewandert  ist,  und  zwar 
Ton  Meeresfurth  zu  Meeresfurth  auf  demselben  Wege,  auf 
welchem  die   Götter  aus  dem -Hyperboreerlande  ge- 
kommen sind.     Dafs  sie  ihrem  Namen  nach  zunächst 
mit  den  Joniern,  dann  aber  mit  dem  östlichsten  Asien 
zusammenhängen   mag ,    haben   wir    schon    bemerhl. 
Eben  dahin  weist  auch  das  Thier,   in  dessen  Gestalt 
sie  erscheint,     welches  im  höchsten  Indischen  Alter- 
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i,  wie  liodi  beute  bei  Brabnaaen  und  BudcßlUMn 
k  heiligste  ist ,    das  auch  im   (Mient  YdO&er  auf  ih- 
ren Zogen  anfahrt  und  übersezt,  a.  Rhode  Zenda.  8» 
101.  084.  und  von  welchem   sie  achon  ursprünglich 
ihren  Namen  erhalten  zu  haben  sdieint.     Imj  gen. 
Ib^^  ist  soviel  als  ßsg  9   im  Sauscrit  gava ,    im  Persi«. 
Bclien  gawy   deutsch  Kuh  *).     Die  Jo  eracheint  somit 
ganz  als  die   weibliche  Genossin  des  Buddha.     Wi^ 
&ser,    welcher  als  Yischna  dem  Wasser  angehört^ 
als  Sonnengott  das  Stierzeichen  abnahm,  so  stieg  di^ 
Jo  mit  den  Hörnern  der  Kuh  wa9  der  Tiefe  des  Was«* 
sm  oder  dem  Schoose  der  Maia  herror.    Das  ist  je« 
ner  Sonnen  «^  und  MondsCultus ,   welchen  wir  überall 
als  Begleiter  des  Wassercukus  finden.    Nächst  der  Jo> 
hi  sich  das  We^ien  der  Maia ,    und  zwar  in  seiner 
tiefern  philosophischen  Bedeutung  am  warerkennbarw 
i!en  in  der  Helena,    der  bekannten   Schwester  der 
oben  genannten  Dioshuren  abgespiegelt.    Stesichoros 
ffanote  sie ,  wie  wir  achon  Th.  I.  S.  4^«  bemei4t  ha-.. 
ben,  ein  Scheinbild,  und  Eustathius  beschreibt  sie  al$> 

*)  Sollte  der  Name  der  Jo  nickt  audi  mit'Bhn'Seyn,  und  dem^ 
I^amen  der  BbaTunf ,  die  ja  aoeh  besonders  Kah-Göttin.  Ist^^ 
>o  wie  auch  mit  dem  Worte  Yoni ,    dar  weiblichen  natura 
^  NatorgöttiD ,  die  den  Lingam  tragt,   msammenhängen  ? 

Brückt  doch  seibat  noch  im  Griechischen    ß8    in  .  eijdigen- 
Composids  den  allgemeinen  Begriff  de^  Grölse ,    d.  h,  eines 

emphatischen  Seyns  aus,    ßs    %Birai    nQÖ    T8    (leyaks 
Schol.  ad  n.  XIII.  824.    Durch  die  Maia  Bhayaui  wird  die 
Jo  auch  mit  der  Athene ,  dev  Cröttin  der  joniaelicn.  Pelasger' 
noch  naher  susammengebracht ,    welcher  Ja  selbst  auch  das 
Stiersymbol  xdth^t  fremd  ist,  Sie  heilst  wie  die  Artemis  auch 

tavQOTloXos»    — ;-     Von   dem   genannten  Indisclien  Zeit- 
wort bhu,   bharani,    kommt  sicher  auf  dieselbe  Weise  wie 

*Ö5  so  auch  der  hehr.   Name  Hl iT  her,   nur  durch  Ver  • 

mitUung    des   dem    Indischen    bhavati    verwandten    H^H^ 
Mora  ist  also  der  Seyende«. 


taasdiende  Mondsfeau.  Auf  derselben  Ansicht  Ton 
ihr  -beruht  die  Anliige  des  Drama^s  Ton  Euripides, 
das  ihren  Namen  trägt.  Cfr.  y.  3i.6o5,  ßgßrjnev  aXoiQ^ 
n^oQ  ai/&e^0Q  nrvjfag  aQd^stff  aq>avTog*  s^avco  8i 
nQvnteau  7o4«  n^og  S^scov  t^ßsp  cmattji^tsvoi  vBcpthii 
ayakii  e%oVTBg  €v  XB^ci*  üebereinstimmend  mit  Eu- 
stathius  Angabe  "wird  auch  bei  Euripides  die  He- 
lena als  luftiges  Scheinbild  nach  einer  Ton  der  ho- 
hem Ordnung  der  Dinge  bestimmten  Zeit  wieder  in 
den  Himmel  entrükt.  Als  ein  täuschendes  Wesen 
heifflt  sie  auch  Echo,  weil  sie  die  Stimmen  anderer 
aufs  Täuschendste  nachahmen  konnte.  Creuzer  Symb. 
Th.  III.  S.  25o.  Darum  ist  sie  auch  mit  dem  Aegyp- 
tischen  König  Proteus,  dem  Weissager  und  Zauberer, 
dem  durch  vielerlei  wechselndb  Gestalten  tänsofaendeD 
Wesen  zusaiamengestellt.  Und  da  sie  nach  alter  An- 
sicht, wie  schon  ihr  Name  (as^ijv?;)  sagt,  aachHonds-  ] 
göttin  war  ,  so  läfst  sich  der  Zusammenhang  um  so ) 
leichter  denken,  wie  sie,  die  Tochter  des  Zeus  nnd 
der  Leda ,  die  Schwester  der  Dioskuren ,  anck  die 
Göttin  der  sublunarischen,  durch  Bilder  täuschenden  ' 
Qimp^nwelt  ist,  eine  ßvd^Qconog  aeXr^vou^at  wie  sie  be- 
deutsam helTst.  80  hat  einst  auch  äit  Mondsgöttin 
Here  den  nach  der  Umarmumng  strebenden  hion 
durch  den  Schein  einer  glänzenden  Wolke  getauscht. 
Pind.  Pyth.  II.  65,  Das  ist  vollkommen  je^e  Itfaia, 
die  Göttin  des  Scheins  und  der  Erscheinungen,  die 
die  bunten  luftigen  Gestalten  dieser  nichtigen  Sinnen- 
weit  erzeugt,  deren  Dauer  immer  nur  periodisch  ist. 
Wir  haben  absichtlich  das  Wesen  d^r  Haia  so 
vielseitig,  als  geschehen  konnte,  aufzufassen  und  z« 
verfolgen  gesucht,  da  in  ihm  uns  unstreitig  der  Haupt- 
begriff  gegeben  ist,  durch  welchen,  historisch  and 
philosophisch  betrachtet,  alle  weibliche  Wesen  der 
polytheistischen  Natur -Religion  sich  zulezt  in  ü^^^ 
natürliche  monotheistische  Einheit  au^ösen. 
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Mit  dem  Iioamogonischan  Dogma  der  Indier   yon 
der  Schöpfung  der  Welt  aus  dem  Wasser  hängt  end* 
lieh  auch  noch,  am, dies  noch  kürzlich   zu  bemerken, 
die  in  dem  ältesten  Glauben  der  Völker  so  allgemein 
verbreitete    und    in    versclhiedenen    Lokalitäten   des 
ältesten  Asiens  und  des  ältesten  Europas  ^iederhohlte 
Sage  Top  der  grofsen  Flatif.  zusammen,  welche  einst 
m  den  Tage»  der  Urzeit  die  Erde  überdekte,  und  das 
Geschlecht  der  Menschen  bis  auf  wenige  vernichtete, 
mn  nicht  sowohl  eine  historische    Ueberlieferung 
einer  erst  späterhin  nach  der  ErschaAing   der  Welt 
2ur Zerstörung  des  sfindigen  GescMechts  erfolgten  Be- 
gebenheit,    als   yielmehr   eine  Abspieglung  des  alten 
f^gma's  von  der  Schöpfung  der  Welt  aus  den   Was- 
sern zu.  erkennea  ist.      Nach   der  Lehre   der  Indier 
gibt  es  unzählige  Schöpfungen ,    eine   Welt    entsteht 
n^ch  der  andern ;     der  Anfang  der  einen  Periode  ist 
immer  zugleich  auch  das  Ende  einer  andern,  und  bei 
die«eoi  Uebergang  der  sowohl  physischen  als  morali- 
schen Erneuerung  der  Welt  bedekt  sich  die  Erde  je- 
desmal mit  grofsen  Wassern.     Nach  dieser  Wendung 
^  Ansicht  wird  dann  die  auf  den  Wasserh  mit  dem 
Weltschöpfer  schwimmende  Lotosblume,    das  Weltei 
^u  den  Samen  aller  Dinge  in  sich  schliefst ,  die   Ar- 
giio,  zum  Argoschiff,  zur  rettenden  Arche,  in  welcher 
^ie  wenigen  Froramen   durch  die  Gnade  Gottes  dem 
^Ugemeinen  Untergang  entrissen  werden.  Jene  schwim- 
inende  Inseln ,    die   Symbole  der   aus   den  Wassern 
^errorgehenden  Weltschöpfung  werden  dann  die  Lan- 
dangsstellen     der  aus  dier  Fluth  Geretteten,     die  her- 
vorragenden Bergspizen,  auf  welchen  die  Arche,  wie 
^ie  Noacfaische  auf  dem  Ararat,   sich  niederläfst,  und 
^e  ersten  Opfer    zum  Danke  der  Errettung  darge- 
wacht  werden ,     öder  Berge  und  Eilande  werden  die 
^«Higen  Orte,    wo  der  höchste  GoU  seinen  Fufstritt 
2Qm  Zeichen  seiner  errettenden  Gnade  eindrükt,  und 


a64 

auf  ewige  Zeiten  zuritbläCst.  Das  ist  der  göttliche  Fürs, 
\relehem  Satiaurata)   der  fromme  König,  der  Indische 
Noah  betend  nahte ,   als  ihm  der  erhaltende  Yischnu, 
der  grofse  Gott,  halb  Fisch  halbMensch^  an  den  Was- 
sern der  grofsen  Fluth,  die  zum  Verderben  der  Bösen 
hereinbrachen  (der  dämonischen,  Daints),  erschien,  und 
die  Arche  sandte,  die  ihn  und  ßeine  7  Söhne  errettete. 
Das  ist  der  heilige  Prabat  auf  dem  Adamspik  der  Insel 
Ceylon,  die  Fufsstapfe»  ii^ekhe  Perseus  in  dfem  Ägyp- 
tischen Chemmis,  Perseus«  Sardanapalus  in  derFuTssta- 
pfen«Stadt  Tarsus  in  Cilicfen,  Creueer  Spnb.  lY*  S. 
53.  sq.,  der  lyand^rnde  Buddha  Herakles  im  Scythen- 
land,  in  Sardinien  und  anderswo  zurtiklafiit.    So  vor- 
de  nun  der  umherschweifenden,    geängstigten  Latosa 
(die  Lotosblume,    die  Argho)  Delos,    dem  Deukalioa 
das  alte  Theasaliscbe  Bodona<-Dodona ,  dem  Böotisch- 
ogygischen  Lande  nach  der  Fluth  das  dunkle   Heilig- 
thum  am  Kopais-See,  der  schaumgeborenen  Aphrodite 
.  die  ftyprische  Insel,  dem  Dardanus,    als  er,    da  Zeus 
wogenschlagende  Fluth  den  ganzen  Erdkreis  bedekte, 
wie^ein  Taucher    oder  Kretisches  Wasserhuhn  über 
die  Wasser  schwamm,    der  IVojanische  Boden,    dem 
Megarus ,    dem  Sohne  des  Zeus  die  Spize  des  Bergs 
Gerania,    wohin  er  dem  Geschrei  der  fliegenden  Hra- 
niche,  yon  welchen  der  Berg  den  Namen  hat,   nach- 
geschwommen seyn  ^oU  (Paus*  I.  io.)^   zum  Apobate- 
rion,  zu  dem,   was  der  Arche  Noah  der  Berg   Ararat 
gewesen  war,  und  Arkadien ,   wo  die  Erdmutter  Gäa> 
als  Zeus  das  gottlose  Geschlecht  durch  eine  Fluth  ver* 
tilgte,  ihre  Hände  flehend  zu  ihm  ausstrekte,  und  der 
erste  Bund  der  Händ^  (gleich  dem  Fufstritt,  dem  Re- 
genbogen) zwischen  Gott  und  den  Menschen  geschlos- 
sen wurde,     ist  selbst  schon  dem  tarnen  nach  (Arka« 
Dia,  a^XTJ)  die  Argo,  das  Archenland,  das  Ararat  des 
Peloponnesus.  '    Man  yergl.   über  diese  Säze,   welche 
wir  wegen  der  dogmatisch-^kosmogonisoben  Beziehung 
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die  sie  out  zu  babea  •dieineii,7>^icht  gans  uaberfilirt 
lassen  wollten,    Ritter  Yorhalle  8.  329.  sq»    und   S* 

Wir  wenden  uns  niin  zurPersisdieAKoBinogoniet 
welche  wir  zwar  nicht  so  reiclihaltig  dorck  Mam&igfal-» 
tigkeit  der  Yorstellungen,  -wie  die  Indische,  sd>er  nicht 
minder  philosoj^isch  tief  finden  werden.  Wir  folgeni 
was  das  Historische  betrifft ,  hauptsächlich  des  D^r-^ 
stelkng  Bfaode*s  in  der  Zesdsage  8.  170«  sq* 

Ormozd  nnd  Ahriman  gehen  auf  gleiche  Welse 
andern  unendlichen  Wesen  Zernane  Akerene  her- 
vor.   Um  das  durch  Ahriman  entstandene  Böse  wie- 
der za  yemichten^   beschliefst  das  unendliche  Wesen 
die  Schöpfung  der  Welt  durch  Ormozd,  und  bestimm- 
te gur  Dauer  derselben  zwölf  tausend  Jahre  9    in  yier 
Zeitalter  getheilt.    In  dem  ersten  Zeitalter  sollte  Or* 
ffiHzd  aliein  herrschen,  im  zweiten  Ahriman.zwar  wirk- 
sam werden,  aber  noch  untergeordnet  seyil,    im  diit- 
ten  beide  gemeinschafdich  herrschen,  und  im  rierten 
Ahriman  die  Oberherrschaft  bekommen.  Nachdem  Or- 
nuzd  die  ideale  Welt,  die   unsichtbaren  Feryers   ge- 
schaffen hatte,  schuff  er  auch  die  sichtbare  Welt,  zu- 
erst das  ffes^e  Gewölbe  des  Himmels,    und  die  Erde, 
auf  welcher  dasselbe  ruhte.      Auf  der  Erde  schuff  er 
den  hohen  Berg  Albordi,  der  durch  alle  Sphären  des 
Himmels  bis  zu  dem  ersten  Urlicht  empor  reicht,  und 
zahlte  ihn  zu  seinem  Wohnsiz.      Tom   Gipfel  diesef 
Bergs  führt  die  Bruke    Tschineirad    zu    dem   festen 
Gewölbe  des  Himmels,  Gorodman,  das  über  dem  AI- 
hordi  offen  ist,  hinüber,  und  unter  ihr  ist  der  Schlund. 
<ies  Buzahks,  des  Aklgran^s  ,unter  der  Erde ,    wo  das 
ursprängliche  Beich  Ahrimans  ist.    Darauf  sdtuff  Or- 
^uzd  zu  seiner  Unterstüzung  im  Kampfe  gegen  Ahri- 
^n  das  ganze  leuchtende  Heer  des   Himmels,  Sonne 
Mond  und  Sterne,  lauter  beseelte,  mächtige  und   ihm 
^^ebene  Lichtwesen,  zuerst  den  grofsen  Glanzkörper, 
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den  Hcldenlaufer,  der  nieht  stirbt,  iw  Sonne,  <lie  vom 
Albordi  auf  die  Erde^  in  der  köchsten  Sphäre  umkrei- 
set,    und  am  Abend  zum  Albordi  ztirükkehit,    darauE 
den  Hond,  der  in  einer  niedrigem  Spl^äre  den  Albor- 
di umläuft,  und  dann  die  Planeten,  und  mit  ibnen  das 
ganze  Heer  der  Fixsterne ,  die  den  niedrigsten  Kfeis 
des  Himiaels  einnehmen,     in  besondere  Schaaren  un- 
ter-'Anführern  abgetheilt.    Unterdessen  war  auch  Ah- 
rimans  Zeit  gekommen,  und  als.  er  die  Lichtschöpfung 
sah,  sezte  er  ihr  eine  Schöpfung  der  Finsternifs  ent- 
gegen, ein  gräfsliches  Yoik,  unwerth  der   Schöpfung, 
aber  gleich  dem  Lichtyolk  an  ^ah\  und  Maciit.  Doch 
sank  er,     als   er  roll  Zorn  das  ganze  Lichtreich  ver- 
schlingen wollte,  ron  Ormuzd*s  Herrlichkeit  und  Lichl 
geblendet,  und  überwunden  durch  sein  starkes  Wort, 
in  den  Abgrund  derFinstemifs  zurük,  wo  er  währeni 
des^  zweiten  Zeitalters  in  Kleinmuth  gefesselt  lag.  Or- 
mazd  fahr. fort'  zu  schaffen,   und  schuff  die   Elemen- 
te und  Natuireiche,   deren  Yo^teher  die  sieben  Am- 
schaspands  sind,  und  den  Crstier,  den  Heini  und  Kö- 
nig aller  Thiere.  Ahriman  aber,    in  den  Abgrund  2U- 
rükgewerfen,  sezte  aufs  neue  der  Lichtschopfung  Or- 
muzd*s  eine  Schöpfuiig  dert  Finstemifs  entgegen^   je* 
dem'Amschaspand  einen  Erzdew ,    so  dafs  zwei  gro- 
fse  Reiche  in  feindlichem   Gegensaz  sich  gegenüber- 
stunden. Da  sprang  dann,    nachdem  das  Zeitalter  ab- 
gelaufen,   Ahriman  ohne  Furcht  in  die  Höhe,    und 
griff  stolz   mit  meinen    Sohaaren    den  Himmel,    ^^* 
Reich  des  Lichtes  an :    aber  nur  er  allein  Termocbte 
in  den  Himmel  zu  dringen ,    sein  Heer  hlieb    zuruk. 
Ihn  selbst  ergriff  ein  Schauder^  nad  er  sprang  in  Ge- 
stalt eix^r  Schlange  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab, 
drang  bis   in   den  Mittelpunkt  derselben,  und  fuhr  in 
aUes,  was  auf  ihr  war,  in  den  Stier  und  in  das  Feuer^ 
und  Terunr einigte  es  mit  Rauch.  Von  der  Erde  strebe 
te  er  nun  mit  seinen  Genossen  gegen  den  Hünmel  anj 


s67 

bis  er  ron  Qrjo&iisd  und  seiDem  Heer0  T^ig  getchla- 
ge«,  und  in  den  Ducalik  suiükgeworfen  inirde»    Ton 
welchem  ans  er  tick  iried^r  einen  Weg  bahnte,  und 
nun  auf  der  Erde  gemeinschaftlich  mk  Ormuzd  herratht, 
'   Gegen  den  Vratier  besonders  war  Ahrimans    Angriff, 
als  er  auf  die  Erde  fuhr,  gerichlet.  Er  aehlug  ihn  ao, 
Ms  er  starb«  Doch  gieng  bei  seinem  Tode  ans  seiner 
rechten  Schulter  Kaiomoits  der  Urmensch  herror,  und 
aus  der  linken  Goacheron ,    die  Seele  des  Stiers,  die 
B«n  Sdiazgetat   des    gesammten    thierischen  ^Lebens 
wurde.  Yoa  dem  Samen  des  Stiers   wurde  ein  Drit- 
üieil  rpn  der  Erde,  zwei  Drittheiie  vom  Monde  be-? 
wahrt  und  gereinigt.      Aus   seinem  Mark  aber  kamen 
Schöpfungen  yerschiedener  Art«  denn  alles  lag  in  aei» 
nem  Mark  verborgen.    Aas   seinen  Hörnern  wuchsen 
die  Fruchte,  aus  seiner  Naae  die  Laucharten»  aus  6>si«- 
oem  Blute  Trauben ,    aus   seinem   Schweife  fünf  und 
zwanzig  yerschiedene  Getreidearten.    Aus  dem  gerei- 
nigten Samen  wurden  dann  zwei  Stiere  gebildet,  ein 
männUcher  tind  weiblicher,    und  ron  ihnen  sind  all« 
Thiere  gekommen,-  und  Sapandomad  Ormuzd*s   Toch* 
ter  ward  die  Herrin  der  Fracht  nnd  Thiele  tragen» 
den  Erde*  Aber  dieser  reinen  organisdien  Schöpfung 
sezte  Ahfiman  eine  unreine  entgegen*      Jedes   Thiev 
hat  seinen  Widersacher,  und  der  guten  und  heilsamen 
Pflanze  steht  die  achädliche  und  giftige  zur  Seite,  nnd 
so  geht  der  Gegensaz  fort  und  fort  durch  alle   We« 
sen  der  Schöpfung  hindurch.      Nur  Kaiomorts,   dem 
Vnnenscfaen,  der  noch  Mann  und  Weib  zugleich  war, 
honnte  Ahriman  nichts  entgegenstellen.  Daher  tödtete 
er  ihn,  aber  aein  Same  fiel  auf  die  Erde,   die  Sonne 
reinigte  ihn  und  Sapandomad  wachte  über  ihm.      Da 
Hefs  dann  Ormuzd  einen  Baum    aus  ihm  heryorwach«* 
wu,    welcher  gestattet  war,    wie  Mann  und  Weib  in 
^rer  Vereinigung,  nnd  statt  der  FrOchte  sehen  Men- 
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schenpäare  trug,  daron  wurden  Mescbia  und  Meschia- 
n«,  von  welchen  alle  Menschen  abstammen. 

Es  mufa  uns  hier  sogleich  in    die   Augen  fallen, 
dafs  diese   Kosmogtmie  nur  eine  weitierre  Entwiklung 
jenes  Dualismus  ist ,     dessen  Grundansicht  vfir  oben 
,  £n  bestimmen  gesucht  hab^n*  Der  Persischen  Beligi- 
ottsphiloso^bie  ligt  derselbe  Idealismus  zu  Grund  wie 
^er  Indischen.     Die  Natur  ist  die  Kehrseite  des  Gei- 
stes, der  realgewordene  Geist.  Daher  geht  der  realen 
8choplung  die  ideale  roran,    der  sichtbaren  Welt  die 
unsichtbare,    und  die  Schöpfung   selbst  ist  nur  das 
Sichtfoatwerden  des   seinem  wahren  WeseB  nach  be- 
rehs    Vorhandenen,     das   Hinzukommren  der  äussern 
Anschauungen  zu  den  innera  Gedaiilcen   des   Geistes. 
£s  ist  ein  fortgehendes  Herabsteigen  von  einem  Ho- 
hem zu  einem  Niedern,  von  der  Einheit  zur  Vielheit^ 
von  dem  Idealen  zum  Realen.  Das  Urbewufstseyn  inrird 
zum  getheilten  Bewufstsejn,    die    Idee  zum   Begriff, 
der  Begriff^zur  Anschauung  f    in  welcher   die   ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Natur  sich  yor  unsern  Augen  ent- 
faltet. Daher  reflectirt  sich  das  reine  Lichtwesen  Or- 
muzd*s  zuerst  in  den  reinen  Ferrers,  und  diese  selbst 
reflectiren  sich  wiederum  in  den  leuchtenden  Gestir« 
nen  des  Himmels,    in  den  yerschiedenen  Elementen 
cfnd  Reichen  der'  Natur,   deren  Schuzgeister  die  Be- 
griffseinheit ausdrüken ,    aus  welcher  erst   das  in  der 
Anschauung  sich  darstellende  getheilte  Sejn   der  ein- 
zelnen Wesen  in  allmäliger  Folge  sich  entwikelt.  Da- 
her haben  alle  Berge  ihre  EHnhe^it  in  Albordi ,    dem 
Nabel  aller  Berge,  der  'Hinnnelsburg,     dem  Berg  der 
Zeiten,  um  den  die  Himmelssterne  laufen,   alle  Was- 
ser in  Ardrlsur^),  dem  Urwasser,  dem  jungfräulichen, 


*)  Dieses  Wort  ist  auch  Germaniscb*  Daher  nennen  die  Römer 
die  Wes^r,  d/i.  das  Wasser  (rerwandt  mit  esse,  Wesen, 
weil  das  Wasser  das  Princip  des  Seyos)  Yisargis» 
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heiligen,  reinen,  aus  welcbem  Tom  Throne  OrmiuUl*$ 
^eGewässf^r  strömen,  alle  Sterne  in  der  Sonne,  deren 
löchsteSphäre  alle  andere  £inaclilief8t)  alle  Pflanzen  und 
Baume  in  Hom,  der  yon  Amerdad  an  den  Quell  Ärd* 
Tisor  gepjQanzt,  in  zehntausend  fruchtbare    Baumarten 
und  Heilpflanzen  aufsprofste,  alle  Thiere   im  Urstier, 
aUe  Menschen  in  Haiomorts.      Es  ist  dieselbe   ideale 
Einheit,    die  die  IndiscJ^e  Kosmogoniie  durch  das  aus 
im  Wasser  gezogaoe  prototypische  Urwesen  ,    oder 
i^  Weltej,  in  welchem  die  Elemente  aller  Dinge  ru- 
ka,  ansprüht.     Weil  aber  der  Geist ,    je  mehr  er  in 
einer  realen  Welt  sich  objectivirt,  i^nd  in  das  getheil- 
te  Sejrq  der  Dinge  eingeht^  um  so  mehr  auch  das  Bc« 
wuTstseyn  der  Endlichkeit  in  sich  aufnehmen  muü^  so 
wird  nun  nach  der  Persischen    Lehre  die  Weltschö- 
pfung,    welche  im  Riealen  dasselbe  ist,   was  im  Idi^ta« 
len  die»£ntwilüung  des  geistigen   Bewufstseyns    und 
Lebens  ist,  in  einer  Reihe  von  Momenten   dargestellt, 
darch  welche  stets  das  Unyollkommnere  aus  dem  YolU 
brnmaeren,  das  Niedere  aus  dem  Höhern  herrorgelu. 
Die  Natur  des  Geistes  bringt  es  so  mit  sich,   dafs  er 
aar  in  einer  realen  endlidien  Welt ,     in  welche  ein 
^er  tieferer  Grad  der  Endlichkeit  die  nothwencli(3e 
Bedingung  des  in  einzelnen  Formen  mehr  und  mehr 
entvikelten  Lebens  ist*),     zum  Bewufstseyn  kommen 
'^^flfl*  Daher  ist  mit  Ormuzd  dem  guten   und  lichten 
^rincip  sogleich  auch  der  böse  und  finstere  Ahriman, 


')  Daher  kann  der  Urmtnsch  nnr  «os  dem  Untier,  die  einxel- 
oea  GeschiecbtflT  könaen  nur  aui  dem  Urmenschen  werden, 
daher  werden  dem  sterbenden  Uistier  dis  Worts  in  den 
Itfand  gelegt:  Siehe,  was  geschehen  muis  für  die  Thiere,  die 
noch  werden  sollen,  mein  Wille  ist,  sie  Tor  dem  Bösen  zu 
fichtizen.  Sein  Tod  war  also  nothwendig,  damit  die  Thicr- 
weh  sich  im  Einzelnen  entwikeln  konnte«  So  ist  der  Tod 
die  Eotwiklung  des  Lebens,  so  löst  sich  die'  Einheit  in  die 
Vielheit  aut 


Am  Princip  der  Endlichkeit,  gese^t  *).  Solange  die 
Welttdidpfnng  noch  eine  ideale  ist,  ist  aodi  Ahriman 
noch  unthätig,  dann  erst,  wenn  der  Geist  ans  seiner 
reinen  Idealität  in  die  Realität  der  endlichen  Dinge, 
dei:  sichtbaren  Welt  mehr  und  mehr  heraustritt,  hridit 
der  ofFene  und  feindliche  Kam]pf  des  in  sic^  selbst 
entzweiten,  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen, 
der  idealen  und  realen  Welt  getheUten  Bewulstseyns 
aus,  welcher  nur  mit  dem  endlichen  Aufhören  der  ge* 
achaffenen  Welt  sein  Ende  nehmen  kann. 

Wenn  Rhode  Zends.  S.  162.  201.  sq.  als  Zirek 
der  Schöpfung  der  Körperwelt  angibt,  durch  sie  die 
Ton  ihrem  Schöpfer  abgefallenen  Wesen  wieder  sa- 
rük  zu  führen,  sie  wieder  gut  zumachen,  und  dadurch 
alles  Böse  auf  ewig  zu  yernichten,  denn  die  Körper- 
welt sey  nur  der  Kampfplaz  zwischen  Gut  und  Böse, 
mit  Erreichung  des  Zweks,  mit  dem  Yerschwindefb  des 
Bösen  höre  auch  das  Mittel,  die  Körperwelt,  wieder 
auf;  so  zeigt  sich  auch  hier,  wie  schief  und  ungenü- 
,gend  die  gewöhnliche  rein  realistische  Ansicht  der 
Persischen  Religionslehre  i^t.  Nach  dem  ganzen  Geist 
und  Inhalt  der  Zendschriften  kann  der  Zwek  der  Scbo- 


*}  Dies  ist  auch  der  Sinn  der  Worte,  wenn  Aliriman  beim 
Beginn  der  Himmelswelt,  der  Welt  der  Pervers  au  Ormuxd 
sprach  (s.  Rhode  S.  100.):  Du  hist  Vortxefflichkeit,  ich  bin 
Laster«  Rein  soll  der  Mensch  nicht  seyn,  weder  in  Gedan- 
ken noch  Worten,  weder  Verstand  noch  Vollendung»  noch 
Wort  noch  That,  noch  Gesez  noch  Seele:  und  Ormuzd  m 
Ahriman  heim  Weltheginn  oder  heim  Anfang  der  Körpcr- 
welt:  Wäre  keine  Seele  in  der  Wdt,  die  mein  Wort  tbät«, 
^inwäre  in  Gedanken  und  Wolfen,  die  Welt  würde  j»t  am 
Ende  seyn,  d.h.  das  Reine  kann  nicht  ohne^as  Unreine,  und 
das  Unreine  nicht  ohne  das  Reine  seyn,  das  Unendliehe  nicht 
ohne  das  Endliche,  und  das  Endliche  nicht  ohne  das  Unendliche, 
das  Ideale  nicht  ohne  das  Reale,  das  Reale  nicht  ohne  das 
Ideale,  d»h«  wenn  iiherhanpt  einmal  ein  geistiges  Lehen  seyn 
soll,  so  kann  es  nur  in  einer  Welt  der  Gr^^ensaze  sich  eot- 
wikeln  und  ins  Daseyn  kommen« 
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pfung  def  K^rperweilt  Ton  dein  d«r  idetlen  Welt  auf 
diese  Weise  nicht  getrennt   werden  »    indem  ja  die 
sichtbare  Welt   nur  der  Reflex  der  nnsiclitbaren  ist, 
HDcldie  eine  mit  der  andern  geaezt  wird.  Wenngleich, 
wie  es  die  Natur  der  Sache,    und  die  Symbelik,  wels- 
cher lieh  auch  die  Persische  Religionslehre  zu  ihrer 
Darstellung  hedient,    von  selbst  mit  sich  bringt,    der 
Kampf  zwischen^ Ormuzd   und  Ahriman   erst  in   der 
siclitbaEeii  Welt  selbst  erst  sichtbar  werden  ,    und  in 
clie  Wirklichkeit  treten  kann  ,    und   daher  allerdings 
Leib  gegen  Leib  Thier  gegen  Thier  kämpft,  so  ist  es 
ja  selbst  nach  dem  klaren  Buchstaben  der  Zendschrif- 
ten  eigentlich  ein  Kampf  der  Geister  gegen  die   Gei- 
ster.^ Deswegen  wird  auch  ausdrüklich  in  den  Zend- 
schriften  gesagt:    dafs  das  himmlische  Volk,  dieFer- 
Ters,  YonOrmuzd  dem  in  Herrlichkeit  rerschlangenen 
Wesen  geschaffen  seyen  wieder  die  Sünde  des  lasier« 
Terscblungenen  Weaens  Ahriman,  welche  Stelle  Rho- 
de Zeods.  S*  198.    auf  eine   ebenso  unuatürliche  ala 
völlig  zweklose  Weiae  aö  erklären  will,  dafe  hier  die 
Feryers  statt  ihrer  Körper  stehen  können.    Waa  aber 
^e  Hauptsache  ist ,     ehe   man  den  Kampf  wider  das 
Böse  und  die   Ycjpiichtung  desselben   als    Zwek   der 
Weltsehppfung  aufstellt ,     sollte  .  man  doch  vor  allem 
andern  über  den  Begriff  des  Bpseii  nach   der  Zend« 
lehr«  sich  yerständigt  haben.  Die  Beziehung  des  Bd^ 
Ben  auf  die  -Natur  ]igt  in  den  Zendschriften  überall  so 
deutlich. Tor' Augen,  imd  Rhode  selbst  hat  diese  Seite 
init  besonderer  Aufmerksamkeit  hervor  gehoben,   da£ii 
das  Böse  in  jedem  Fall  zunächst  und  hauptsächlich  in 
das  Natorübel  zu  sezen  ist.      Das  Naturübel  aber  ist 
eben  die  Endlichkeit  selbst ,    und   auch   der  ethische 
Begriff  deff  Bösen,   soweit  er,  wie  sich  später  zeigen 
"^W,   von  dei'  Zend lehre  damit  verbunden  wird,     hat 
seine  Wurzel  in  nichts  anderem  als  in  der  Frage  über 
die  Endlichkeit  der  Natur.  Wenn  daher  der  Z^eKder 


WeltschSpfong  dorch  cicii  Zwek  der  Yemiehtmig  des 
fiösen  bestimmt  wird,  so  gibt  dies  immer  nur  denselben 
.  Begriff  der  Endlichkeit*  Oie  Welt  ist  als  eine  mdliclie 
geJBchaffen,  um  als  eine  endliche  einst  wieder  aufzahören. 
.  Und  wenn  Yemichtong  des  Bösen  Zwek  der  Weltschö- 
'  pfuiig  ist)  so  ist  als  näherer  Zw^  Realisirnng  desselben, 
d.h.  des  E^ndiichen  anzusehen*  Das  Böse  hebt  sich  alier- 
dings  dadurch  selbst  auf,  dafs  es  seinen  Gipfel  erreicbt, 
aber  bis  es  diesen  erreicht,  mufs  es  die  ganze  Reihe  sei- 
ner Entwiklung  durchlaufen.  Wenn  daher  die  Ent- 
istehung  des  Urmenschen  aus  ^dem  durch  Ahriman  ge- 
tödteten  Urstier,  so  wie  die  E'ntstehung  der  einzelnen 
Geschlechter  aus  dem  durch  Ahriman  getödteten  Ur- 
menschen zwar  ein  Sieg  des  guten  Princips  über  das 
böse  zu  nennen  i9t,  Rhode  S.  176.  so  kann  dies  ebea 
so  gut  als  ein  Sieg  des  bösen  Princips,  das  das  Prin- 
cip  der  Endlichkeit  ist,  über  das  gute  angesehen  wer- 
den. Das  Unendliche  kann  sich  nur  im  Endlichen,  das 
Ideale  nur  im  Realen  offenbaren  und  entwikeln,  und 
wenn  es  einmal  im  Werden  begriffen  ist,  und  einge- 
treten in  die  endliche  vielfach  getheilte  Welt,  so  mufs 
es  als  ein  stets  Werdendes  durch  alle  Grade  der  End- 
lichkeit hindurchgeben,  bis  es  am  Ziele  der  Endlich- 
keit als  reines  Seyn  sich  wiederum  in  sich  selbst  rer- 
klärt.  Das  ist  der  Kampf  des  Ormuzd  und  Ahriman, 
oder  die  Schöpfung  der  Welt,  als  Entwiklung  des  gei- 
stigen Lebens  in  einer  endlichen  Welt,  als  Objectiri- 
rung  des  Idealen  im  Realen,  nach  der  Persischen  Rc- 
ligions-Philo^ophie  *)* 


*)  Wenn  nach  Hammer  Heidelb,  Jahrb»  i8i3.  der)  Delsatir  al- 
len Abfell  höherer  Greister  laugnet,  so  ist  dies  mehr  nnr  em 
scheinbarer  als  wirklicher  Unterschied  rom  Zendsystenit  >Q' 
dem  er  desto  mehr  eine  Abstufung  der  ^dlichen  Weca 
nach  verschiedenen  Graden  annimmt,  weil  ein  Theil  tler 
Wesen  ohne  viele  Mittelwesen  nicht  ins  Daseyn  treten 
kann,   und  nor  die  oberste  Inttlligeos  Behnam  oder  Bshmea 
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Ifor  1)61  (finM^l*  iia^äl8i3seliett- Ansicht,   Wobei  wir 
es  fibrigen»  atif  sich  beruhen' lassen  mftssen,  i^ieireit 
das  wirbliehe  Bewofifttseyn  derselben,  da  sie  in  jedem 
Fall  zugleich  als  Üeberlieferung  einer  intelligenteren 
Vorzeit  angesehen  werden  mnfs,  in  der  allerdings  schon 
mythisch  realistischeren  Darstellung   des   Zendavesta 
selbst  ausgedrfiht  ist^  läftt  sich  eine  solche  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  der  Persischen  und  Indischen  Leh- 
re nachweisen,  wi«  es  die  nahe    Verwandtschaft  bei- 
der Systeme  schon  zum  voraus  wahrscheinlich  madMn 
rnnfs.     1^0  nach  'derr  Indischen  Kosnogonie  das  un- 
endiif^e  Wesen  Brahma  y    weiki  es  in  der  Sdidpfong 
der  VFelt,  in  der  Natur  der  Dinge,  zur  realen  ErscKei- 
ntmg  kommt,     eiti  endliches,  getheiltes  und  leidendes 
W^sen  wird,     so  wird  auch  Ormuz^d,    wenn  er  si^ 
^  Wehschöpfer  itoahifestirt ,    wenn«  «ns  dem  ewigen 
Worte  die  unsichtbaren  Pervers^  aus^den  Ferrers,  sei- 
nen Gedanken ,    die  sfditbaren  Wesen  herrorgehen, 
vnd  mit  jedem  neuen  Acte   der'JSohdpfung  audi  der 
Hampf  mit  Ahriman  sich  aufii  neue' entzündet,  iduireh 
diesen  Kampf  in  einen  leidenden  Zustand  fersest.  Der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dafs  die  Indisc^erliA- 
fe  den  Begriff  der  werdenden  eiidliehen  Welt  in  'den 
einzelnen  Natnrgdttem  und  Naturwesen,  die  gleichsaht 
nur  der  grofse  Naturleib  sind,  in  welchen  sich^Bt^A- 
ina  gehüllt  hat,    Ton  seiner  rein  negatirea  Seite  aut- 
ia(st,  während  nach^der  iPersischen  «Ansidit  ievkiKe 
Begriff  in  dem  Widlersaeher  Ahriman'  mythisch  *  j*^- 
derom  zu  einem  posilüren  erhoben  isf.   6o  wird^  if^a 
nach  der  einen  Ansicht  ein  blofs  leidendi^er  Zustand 
^t\   nach   der  aieidem  selbst  wieder  ein  Znstand  der 
Thätigkeit,  Thatigheit  steht  gegen  l*hätigkeit,  und  statt 


f ) 


das  Ton  Gott  allein  unmittelbar  geschaffene  Wesen  ist,  WeU 
ches  dann  als  Demitirg  die  swcite  Vernunft,  die  erste  See« 
U  and  den  ersten  Leib  schuff. 

Baurs    Mythologie.    IV  l8 
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des  riitt  Ein^iA  Male  getesten  ZuslaBdef   de«  Leidena 
und  mhenden  Sejna  eiitapiiint  sidk  dvrch  den  Gegen- 
aas der  Kräfte  ein  werdender  Act|    ein  fortgehender 
•bwech^elnder  Kampf.    Aber  auch  so  iat  hier  dassel- 
be, was  nach  einfer  Seite  und  nach  einer  Ansicht  eine 
Thatigkeit  ist,  nach  der  andern  ^ia  Leiden,  nod  bei- 
de Begriffe  fallen  als  Wechseliiegtitfe  jedesmal  wie- 
der in  der  Einheit  desselben  Wesens  zusammen.  £ioe 
^^itere  Berührung  zeigt  uns  die  Persische  Lehre  mit 
übt  Indischien,  wann  wir  npch  einen  Buk  auf  den  ron 
Ormikzd  geschaffenen  Uratter  w^fea.    ^  ist  der  Va- 
ter ^tt  organischen  Zeugung,  der  Stier  Abudad,  der 
Tielleicht  von  Suddha  seinen  NfOpeA  h^€ ,     in  jedem 
Fall  aber  dersett^e  Stier,  der  das  heilige   Symbol  des 
Buddha-Herak^^s :  itc ,    welcher  selbst  dön  Namen  nit 
pidffli  Stiere  theilt  (Tyr»  Stier,  Tnr,  tatims),  der  Api«- 
'Stier  des  Osirfs,    d^a  Symbol  d^.ttiännlichen  P^atuN 
'{nrinqips,  welchem  'die  heilige  KtiJ^.^der  BhaVani-Jo-Isis 
.  ab  Symbol  dei^'  iv^bUeben  Natiptf  2ur  Seite  steht«   & 
ist  isber  auch:  'der%e}|>e  Stier,  welcher  auf  den  Midiras^ 
MbntHnenten  als.iSchkfibtopfer  fallt,  und  es  ist  nicbt 
.  ««li^eAennen,,  wi(^  4icb'  darin  vollends  das  Symbol  im 
.Sinne  der  InditfebeQ K0Sinogonie  mjthisch  ausgebildet 
hal4  ij  Vyie)  Brahma. T^n  den  (^otfem,  die  die  einzelnen 
Th6tle  der*Niltilr  repräftentiren,  geot>fcrt  wird,  so  se- 
lien^wir  amch  hier,  eiü  symbölisditds  Opfer  vollzogen. 
Kthras  ist  an  diie^  Stelle   des  .Wekschopfers  Ormusi  , 
gttlretteBy    er-  (at.  dferlH^rdeffr  Stifte,    und  der  Stier  i 
ist  $isin  SymboL  Abe^  Aet'J^iMi  der  ihm  geweiht  i^N  j 
ateUtnur  seilt:  ^^t^  Wesen  tvri^er  dsr«  Wie  et  «1» 
Erwürger  dea  Sikirs:  der  im  Act«  der  Welt9eh5pfmig 
aelbstchätig  begtiifl^M  h^hste^^Q^t'  ist,  so  ist  der  ge-* 
opferte  Stier,  aus  dessen  geöftnetem  Leibe  die  Keim^' 
aller  Wesen  ausfliefscn,    die  geschaffene  Welt  selbst, 
das  in  der  realen  endlichen  Natur  leidend  gewordene 
göttliche  Wesen.  Dies  scheint  ums  die  «inaig  richtige 
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Uee  SQ  flejn*),  tqh  welcher  eine  umfastendeAiitidit 

der  80  Terftehieden  gedeuteten  Mithra^-Denkmäler  aui* 

gdiCT  sttiJ«,  ohne  dafs  irir,  tun  yon  den  übrigen  Be<* 

feiefaoiigeit,  welche  dieses  reich  ansgeauttete  Sjmhol 

eDthilt,   nop  diea  hier  za  bemerken  ^    deswegen  die 

Deotoi^  anascUiefaen  sollen,  nach  welcher  der  Dolche 

mtweldhem  Mithraa  den  Stier  achlachtet}    aucb  das 

Gddbkch  Dadiemachida  oder  daa  Schwerdx  ist«    init 

iKreldiem  der  Persiach  •  acfthiache  Area  im  heginnen« 

denFhihjahr,  inirelehem  ja  nur  der  erste  Schöpfangs*« 

"Nffigea  des  grofaen  Wel^ahra  aich  zn  wiederhohlen 

sdeint,    jUe  Erde  txt  neuer  fmchtbarlieit   eröffnet 

Kosfflogonisch  erscheint  aber  in  jedem  Palle   gewifa 

dal  Midma-Opfer  durch  den   grdrsten  Theil  seinet 

Umgelmng.      Wie   bei,  dem  Weltopfer  ßrahma*a  alle 

Götter  augegen  sind,  so  sehen  wir  auch  hier  die  man- 

nigfaltigstenf  die  Nator  nach  ihren  Yerichiedenen  Thei« 

lea  und  Erscheinungen  yersinnlichenden  Sjmhole,  Thie- 

n  tnd  pjDanzen,    namentlich  aber  Sonne,  Mond  nnd 

Sterne,    den  Genina  der  gesenkten  5  nnd  den  Geniua 

der  erhobenen  FakeL  Besondera  aber  mnfs  in  dieser 

Hinsicht  der  Ort  des  Opfers ,    der   gewöhnlich  der 

Eingang  einer  Hohle  ist,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 

•ick  ziehen.  Schon  Zoroaster  60U  eine  solche  Mithras- 

Hohle  als  Bild  der  W^  eingerichtet  habeui  wie  Por- 

'  '    '  .      ■  •      •* 

pkjriiis  de  antro  Nyi^h<.c.  ß.  berichtet  ^  fcgpufa  fuvi 
<i$  €917  Evßsh)gi  Zago^ßs^B  fiyroq>pe^  anjjXamv  jev  toig 

Mi&Q$^    itxQpa  weoovtog  avtc^ta  ^ntikavß  t$  xoüub$ 
ov  0  Mid^Qag  Blhiiu8(iyqa8'  top  8s  evxog  tata  üvpiiexQ9g 

tavfiip  ^<p0o9i%^g^  6g  nßi  6  ravffog»  drjiue^og  miß 
i  Mid-actg,  xcu  fsvMasag  .8$9n<mig» 
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xocf  nilmxwv^  Auch  In'der  '  GriecMschen"  Mythologie 
kommet  bekäniidicli  niehVere  ''kosmische  Grotten  in 
aemselben'  Sinne  voV,  die  'Gtott'e,  in*  welcher  Zeus  als 
nöchßier,  GoU,,liionys68  als  Hferr  der  Sitmenivelt  er- 
£Öge^  wird,  die  AxkaaiscK)^' ^Grotte,  in  welcher  Pan 
'Äie  Demeter' entdekt,  t*a6.ii. 'VtiL  42.  die  Grotten ,  in 
wdcheri  die/l^^mphei^Sveben'J  Od.  ^^  167.  das  Ge- 
tlÖrf  ä^l:  fiYleithyia  XlSr'^ife).  Öiö  Grotte  ist  wie  das 
E|  ddjS  Bild  des  in  iiich  abgeschlossenen  Weltganzen, 
öfters  aber  aucli  bestimihter  des  in  die  d&mipfe  End- 
'lichkeit  der  Sinnenwelt  herabgesunkenen  Öaseyns. 

Welche  kosmogoniscl^e  Bedeutung  der   Orientali- 
sehe  Brahma-Ormuzd  in  def  Gestalt  des  Ägyptischen 
Hermes  sich  erhalten  habe, '  geht  aus  der  Darstellung 
des    Hermes    im    vorigen 'Caj)«    Tön    selbst   heiTor, 
und  welche  hieher  gehörige  Öeziehuiig  etWa  der  zer* 
stükelte  Osiris  enthalten,  ibag,  wird  an  einem  andern 
Orte  deuülcher  werden.*'  Das  Weltey  sollKneph  aus 
seinem  Munde  herrörgebraöht  haben,  und*  daraus  Phlha 
oder  Hephästos  erzeugt  worden  seyn,  !E!useb.   Praep. 
Ev.  iri.  11.    Im  übrigen  dürfen,  wir  jedoch  nach  dem 
vorherrschenden  Realismus  dek  Ägyptischen  Systems 
annehinen,  dafs  die  Na6ht  oäer  Äthor,  die  mit  der  Isis 
in  gewlsÄöi^'Öinsicht  ideiitisbhW  weibliche   Naturgott- 
heit, Als  das'  erste  Pririci^^des-Seyns  galt.  Die  Phöni- 
zisch^    Kosmo^onie    nach  ^^aächuniathon   bei  Eoseb. 
Praep.  ]^v.  I.\o.  sezt  einen  Senkeln,  geistigen  Hauclr, 
den  ersteh  Ödcfm;  jfejLirtct'  getatot,*  vielleicht  soviel  al» 
"^5  '1p  (^*®  ^®'  ^^'^•t  Öottes  Genw  I;  auf  dem  Was- 

ser  sdhwebt,  und  Brahma  Narayana,  Beweger  des  Was- 
sers, heifst)  und  ein  trübes,  li^htloses  Chaps/Baaii  oder 
Baaut,  vielleicht  soviel  als  ^rÖ^  Gen*  L'©der  Buddh, 
wie  Ritter  meint  Vorh.  'S.  ig.  Buto,  Hcrodl  II.  io6. 
die  Umachtf    seine  GattiUi   als  erste  Principieni    die 
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den  Erstgebomeii^  Aetk-  AeoB,  .}%)!'W>rbraclitefi«  ;«ror4iif 

sodann  die  einzelnen  S^Kopfiipgen  entstunden.^  .An«^ 

ton  einem  Ei  ist  die  Bede«    welches  Chusoros}    der 

mit  dem  Ägyptischen  Pht)ia  zu  yergleich^n  ist,  eröff- 

nete,  und  in  zw.ei  Hälften,  Binunel  und  f^rde^^zerth^I- 

te,  nach  Damasc.  de  princ.   Beachtenswerth  ist,    dafs 

für  die  Vereinigung  der  beiden  Principien  ein  neue^ 

^  Frincip  angenommen  wird»  ein  einendq«  Wesen,  wie 

der  kosmogonische  Eros  der  Griechen«  Nach ,  Sanchu* 

niadion  nämlich  bei  Euseb»  Praep.  Et.  L  i<h  lag  a\les 

im  e&d-  und  zeitlosen  ChaoSi  bis  der  Geist,  gegen  sich 

lelist  entbrannt,  den  Jlb^og,    Cupido  erzeugte,    und 

damit  war  der  erste  Moment  der  Schöpfung  Tollbrachf 

[otej  ftjci^Vi  rjQaq&ri  ro  nvaviia  tav  idttov  a^&Vf   xof 

tfmro  ovy%{^aai^  4  nKoicfi  suchvtj  sxXit^  no^og*  dvrt^ 

df  aQXQ  ntkcscog  anavtov).  ..  Aus  dieser  Vereinigung 

des  Geistes  i^it  dem  UrstoS*  sol}  der  Cr^chlamra  (Miat 

^wahrscheinlich  die  Ägyptische  Mad-  -  Isis ,     die  Maia 

M^ri/p,,  die  Erdmatter)  gewoirden  sejm,    in  welcheni 

der  Same  aller  Creaturen  ,    und  die  Entstehung  aller 

Dinge  laff. 

Die  sQg^annten  Orphischen  Kosmogonien  sind, 
^ie  dieÄgjptisch-phönizische,  -mit  welclier  sie  in  na- 
her Berührung  stehen  ,  als  der  Uebergang  aus  der 
Vorslellanp^sweise  des  höhern  Orients  in  die  Griechi- 
sehe  aufzufassen^  Das  Chaos,  die  Nacht,  das  Wasser, 
der  Schlamm,  der  Aether,  das  £i  sind  die  Elemente, 
ausweichen  sie  gewöhnlich  bestehen.  Characteristisch 
sind  dabei  zugleich  symbolische^  auf  eine  wunderbar^ 
Weise  zusamme^igesezte  Thiergestalten^  von  welcher 
An  z.  B.  in  der  Koi^mogonie,  die  der  alte  Geschieht-, 
fichreiber  Ilellanikos  erzählt  haben  soll ,  s.  Creuzer 
Syml».  m,,  S.  3o4.  die  Schlange  ist,  welche  aus  Was- 
*er  uad  Erde  geboren  ,  die  Köpfe  eines  Stiers  .und 
eines  Lpwen,  auf  den  Schultern  Flügel,  und  in  der 
^Ue  das, Gesicht. eines  Gottes  hatten  und  die  immer 
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von  Samothr.i  S;  89.)  adiarfainiiige  Vennnduiiig  Auf- 
merksamkeit yerdienti  dafa  das  Wort  H^ixanoMQ  nicht 
mehr .  noch  weniger  ala   daa  Hebräiach^e  0*^^  *n^. 

sey,  -welchds  Exod.  34»  6.  und  anderwärta  ala  Name 
oder  Prädikat  des  vrahren  Gottea  den  Langmüthigen 
bedeatet;  vielleicht  aber  auch,  wie  wir  hinzusezen 
nfiöchten,  den  koamögoniacheh  Begriff  dea  auch  Aus- 
dehnenden, Erweiternden,  dea  Allumfassenden  ansdrfik- 
te  (Q^fii(  iat  auch  aotiel  als  Q^JE))*     Dieaer  Phanes 

nun  ist  der  Indische  Brahma,  der  in  demWeltei  aizt» 
und  der.  Ägyptiache  Phtha»  aber  auch  derHeaiodeische 
l^rpa^  wie  wir  aogar  aua  der  Aristophanischen  Parodie 
der  Orphiachen  tmd  Healodei^chen  Hoamogonie  in  den 
Vögeln.  T.  696.  a<ehen  können : 

Nur  Chaos  und  Macht  und  Ereboa  war  AafimgSy  «od  des  Tar- 
taros Abgrund, 

Ifieht  Erde,  noch  Luft,  nicht  Himmel  auch/War«  In  des  £ie> 

bot  ödem  Bedrk  non 

Ba  geblarei  die  sdiwanEBrnflügelte  Macht  ^m  hefmehtendea 

Winde  das  Urei, 

Wosans  in  der  Zeit  umroUendem  Lauf  Torsprois  der  begehr- 
liche Eros, 

Per  am  Ruken  mit  swei  Goldfittigen  glänzt,    von  Nator  wie 

die  wirbelnde  Windsbraut 

Der  nun  dem   geflägelten  Chaos  gepaart  In   der  Macht  da 

Tartarischen  Al^;runds, 

*  Ans  brütet  im  Mest  er  miser  Geschlecht,    nnd  btkcht  es  lu- 

erst  an  das  Tagslfcht, 

Mooh  war  das  Geschlecht  der  Unsterblichen  nicht ,    his  Ton 

Eros  alles  gemischt  ward, 

Ans  den  mancherlei  Misdhnngen  jexo  erwuchs  der   Okeanoi, 

jezo  der  Himmel, 

Und  die  Erd*  und  der  seligen   G6tter  Gcschleeht ,    das  nn- 

sterbKche* 

Eros  ist  nämlich  nicht  bloa   der  bekannte   Sohn  und 
Begteliter  der  Liebea-iGröttiii,  welcher  tut  den  jAigsten 


te  Golter  galts-aondem.  wie  andb  sdion  der  InBi«di« 
fiamadia  (GqU  der  Caoia,  Liebe)  der  dei^  Blomenbo* 
gen  spannt,    und  auf  einem  Papagei  reitet,  der  Sohn 
der  Weltmatter  Maia  ist,  eia  koamogoniflclies  W^aeO|- 
und  wie  Piaton  in  der  bekannten  Stelle  desGaatmabls.. 
aus  Hcsiod)    Parmenidea  und  Akuailaoa  dartbnt,  einer. 
der  ältesten  Götter.     Er  ist  der  mit  dem  Protogonoa 
identische  .Uo^oc»  Cupido  der  PboiuziachenKoamogo« 
oie,  in  leztec  Bezidiong  aber  aadi  ^-*  man  bedenke 
diekdeutsameWoml  Bp  in.  dem  Namem  EQOQt  und 
den  SamothraGisehen  Axieros   naeh    nnaerer  obigen 
frUamng  —  Hermea^Brabma,  die  leeltbildende  Intel- 
ligenz, so  wenig  auch,  was  uns  jedoch  nach  der  Ana« 
logie  80  vieler  Beispiele  nicht  befremden  darf,  der  in 
luiabeohafter  Genien -Gestalt  mit  Liebe  und  Lust  spie- 
lende Gott  der  gemeinen  Griechischen  Myüiologie  Ton 
dem  hohen  £m4|  seines  ersten  Daseyns  zu  wissen  scheint« 
Ehe  wir  nun  zu  der  eigentlich  Hellenischen  Kos- 
mogonie  ,    wofür  allein  die  Hesiodeische  Darstellung 
zu  erkennen  ist,  den  .Uebergang  machen,  müssen  wir 
^ier  noch  diejenigen  Vorstellungen  erwähnen,  weldie 
^egen  ihrer  nähern  Beziehung  auf  den  Orient  Ton 
^eser  selbst  noch  unterschieden  werden  können.  Wir 
rechnen  unter  diese   zuerst  die  kabirischen  Lehren, 
^eren  kosmogonischer    Inhalt ,    und    namenilich   gilt 
dies  Yon  der  Samothracischen ,    welche  dep  Axieros,. 
oder  den  Hermes  -  Eros ,     und  die  Demeter  als   er- 
ste Principiei^  aufstellt,    aus    unserer ,. obigen    Aus- 
einandersezung   sich    von    selbst  ergiebt.      In  näch- 
ster Verwandtechaft    steht  mit    diesen  Vorstellungen 
der  Homerische,  recht  naoh  seiner  Ait  mit  den  höhern 
Symbolen   und  Ideen  des  Orients  spielende  Mythus, 
Odyss.  VIII.  266.   Dafs   darin  Ares  und  Aphrodite  an 
öie  Stelle  der  kosmogonischen'  Potenzen  der   Samo- 
thracischen Lehre  getreten  sind,  kann  uns  nach  ^n.se- 
!•»  hisherigen  Darstellung  nicht  unerwartet  seyn.  He- 
phiirtos,  welcher  das  in  Liebe  vereinigte  Paar  in  un- 
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ab  Inbegriff  aBer  einzelnen  in  der  2^it  gewordenen 
Natttrwesea.zwar.dlne  Ytelbeit  ist,  in  Gett  aber,  ana 
dessen  Wesen  sie  hervorgieng ,    und  in  welchem  sie 
den  Grund  iliresDaseyns  hat,  znr  Einheit  wird*  Dafs 
der  Bootischie  Mythus  T9n  der  Teraiählung  des  Kad- 
mos  hosmogoni:8ch  ist,  sehen  wir  .Hus  dem  Wesen  des 
Kadmos^Hermes   selbst.    Dieselbe  Bestätigung  unserer 
Ansieht  erhalten  wir  in  Hinsieht  des  Thessalisdiea 
iftythus,  wenn  wir  das  verbundene  Paar,  welehem  so 
hohe  Ehre  Tpn  den  Göitem  wiederfuhr,  in  Erwägung 
ziehen.     Es  ist  ja  Pelens^   der  Erdmann  (tou  nfjlkoQi 
Schlämm,  lutttm,  palus),  mit  welchem  sich  Thetis,  die 
'Wassergöttin  vereinigte ,  welche  als  Thessalische  to- 
halgotthteit  (efr.  Find.  Nem,  FT.  82.  Seng  xQ€tt$i>  0dl(f 
und  Sohol.  ad,h.  1.  Eurip.  .Andrem,  r.  19.)    nur  eine 
ändere  Form  4er  Pontischea  Maetia  gewesen  zn  seyn 
scheint  *),    im  Lande  Budeia,.wo  die  Athene  Bndeia 
al^  alte  Göttin  verehrt  wurde  **).    Noch  mehr  gibt  uns 
die  Yerwandtschaft  der  Thetis  mit  der  Mäetis,    oder 
der  Maia)    welche  dem  Indier  die  Quelle  der  vielge- 
staltigen Welt  der  Erscheinungen  war,  der  Mythus  ea 
erkennen ,    dafs  Peleus   4^1^^  ^'^t  seine  Yermahlung 
tiiit  ihr  feiern  honnte,    nachdem  er  die   mancherlei 
Gestalten,  in  we^lche  sich  die  täuschende  Gottin  gleicli 
jenem  Indisch  •-  ägyptischen  Px^teu»  verwandelte ,    in 
hartem  Kampfe  bezwungen  hatte.  Cfr.  Pind.  Nem.  IV. 

>oi.  III.  60.  wp  der  Scholiast  za  d^n  Worten  des  Dich- 

»III  » 

.  *)  Audi  dem  Namen  nach ,    OetiQ  oder  TTj&vg  ist  soviel  als 

nS-i}^  rijij?7, ,  nr-ö"??}  Amme,  Ton  -^e»,  ^aco,  rt^r;/«. 

^  *•)•  Es  zeigt  sich  hier  auch  ein  bemerkenswerther  historischer 
Zusammenhang.  Peleus  stammt  von  der  an  Attilcas  GcsU' 
den  gelegenen  Insel  Aegina,  welche  einst  Oenone  bfe&  nadi 
einer  Tochter  des  Budion,    öder  bach   der  Attischen  Ph>l< 

.  ''.  Qenpe^  ip^welehor  «in  Demos- l^uteia  genani|t  war,  s.  Ril* 
tcr  Vorh^  S.  393.  kok-  ]M[tillcr  Ac^in.  Dcn^Zusammenhan^ 
zwischen  Aegina  und  Böotien  v^ermittelt  der  AsopoSy  8.  He- 

'      'rod.  V.  ^r    ' 
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tersr  novriai  Otrtv  itaf^ptapipe  (Wv^^^)  b«sierkt:  ne- 
^ityeveto  avrrig  roy  em^sXrav'  Si&xofisvt}  ya^  vii  aaxts 
j^zßakXe  tag  (toQq>agi  ors  (tev  eig  nv^^  ore  9e  eig  ^ij- 
pur'  0  ds  taQregrjGag  neQiyeyovs.  IltQi  ds  pjg  ^leva^iog' 
(paaeag  a^tr]g  xat  So^oxXt;^  q>T]crtv  ey  TqolXc^' 
Eyijfisv  6g  eyijitßv  aq^^oyyeg  ya^usg 
Tj]  nuvTapioQq)co  Qzridi  avfinXaxeig  nore» 

Ttg  yag  fie  fiax^og  ex  enetateiy  Xeov 

k/^oÄxojv  rö,  nifßy  i/dß?p.  • 

on  it  Ttp  diacpoQcg  ti]g  (ioQ(p7jg  ^  Gsng  vneinXenTS  rag 
n^oQ  rov  JlrjXea  yafisgj  8i]fimd7]g  o  Xoyog*  mafte^  t(u 
€  ügQTSvg  rriv  cpvaiv  rmsißev. 

So  wandelte  sich  auch  einst  Demeter  von  Posei- 
don yerfolgtf  in  PfercUgestalt ,  und  seihst  in  der  nor- 
dischen Brunhild  des  Nibelungenlieds,  die  sich  von 
Gänthernicht  überwältigen  lassen  will»  scheint  div^^^lhe 
Idee  dardizuschimmern.  Das  ist  der  streng  -  keusche 
Sinn,  mit  welchem  die  Weibliehen  Ifilätut-Gottlieitcny 
Aihene  und  Artemis,  die  jungfräuliche  Reinheit  ilir^r 
Natur  sich  zu  erhalten  snofaen,  es  ist  das*  Widerstre- 
iten des  intelligenten  idealen  und  freien  Naturprincipo, 
welches  sich  nicht  in  die  Endlichheit  der  realen  und 
materiellen  Dinge  gefangen  geben ,  nüd  nicht  in  die 
Beschränktheit  der  einzelnen  Formen  hineinzwingen 
lassen  will  *).  . 

Die  eigentlich  Griechische  Koamogonie  beginnt 


*)  Schon  die  obigen  Beispiele  zeigen,  trici  diese  natttrpkilosophisclien 
Begrifie  auch  aaf  die  B^rifie  von  der  £ke,  deren  Vorbild  der 

It^og  yafiog  derNätiirwesen  war,  s»  Tb.  II.  S»  io6.  nborge- 
gangen  sind.  Daher  kommt  es,  dais  in  alteo  S^igen  das  eh^- 
Üehe  Band  so  oft  durch  Raub  und  Wettkampf  geschlossen 
wird.  So  gewinnt  Polops  Poseidons  Liebling  die  Hippo- 
.  domeia,  so  werilen  die  Sabinischen  Jungfrauen  am  Neptuuus- 
fest  in  Hom  geraubtl  Cfr.  Pjnd.  Pythi  IX.  149»  sq,  Apöl- 
lod.  II.  1.  HcTod»  Vr.  ii€»  uid  spätere  »BiiMrkiuigtiu 
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'  erste  Bildnngstrieb,  d^di^  6äa  dar  It^nl  Chdos  her- 
TÖrgeliep  hiefs ,  nur  roA  ihm  angeregt  «eyn  lonnte? 
Allein  diese  drei'  ]^incipieft,  Chaos, '"Gaanind  Tarta- 
ros ,  sind  mehr  dem  Aasdrak ,  als  dem  Begriff  und 
der  Sache  nach  yon  einander  verschieden»  Wie  Eros 
das  selbftthätige  «nd  bildende  Princip  ist,  so  bezelcli- 
nen  jene  drei  zusammen  das  dem  Geistigen  gegen- 
über stehende  r^alä  utid  materielle  -"Prineip.  Auch 
die  folgenden  W^sen ,  die  ^instemifs  und  die  Nachts 
und  dfe  Helle  iuid  der  Tag ,  sind  liur  eibe  neue  Mo- 
difi'cation  der  zu6rst  gesezten  Dualität  der  Principien. 
Der  durch  das  *  Chaos  uiid  den  Eros  ztfrdr  so  ausge- 
■drükte  Saz :  Das  ^Formlose  sey  zur  Form  gekommen, 
wird'  nun  so  gewendet!  Aus  der  finstern  Nacht  sey 
der  lichte  Tag  hervorgegangen.  Das  ist  die  Eigen- 
heit des  Griechischen  Mythus,  was  die  Orientaliscbe 
Symbolik  in  Eines  zusammenzudrängen  sucht,  in  eine 
Mehrheit  besonderer  Wesen  aufzulösen.^  Daher  ist 
auch  sowohl  die  Nacht  als  der  Tag  in  ein  doppeltes 
Wesen,  ein  männliches,  in  Erebos  und  Aether,  und 
in  ein  weibliches ,  in  Nyx  und  Himera  zerlegt.  Aus 
sich  selber  erzeugte  sodann  die  Nacht  t.  208.  das 
grause  Gescbik  und  die  dunkele  Ker,  sammt  dem  Tod 
und  dem  Schlaf  und  dem  schwärmenden  Volke  der 
Träume ,  auch  den  Momos ,  4ie  Mühsal  und  die  Hc- 
speriden,  und  dann  auch  die  Pönen,  und  die  strafen- 
den Keren. 

Jezo  die  Nemesis  auch,    den  sterblichen  Menschen  tum  Uo- 

heUy 
Zeugte  die  Nacht,  hierauf  den  Betrug  und  die  Liebe  gebar  sie, 
Auch  unseliges  Alter,  und  hart  anringende  Zwietracht« 
Eris,  der  Zwietracht  Göitin,  gebar  mühselige  Arbeit, 
Auch  Vergetoenheit,  Hunger  sugleich,  und  thräneude  Schwer- 

muthy  ' 

Kriegessohlacht  und  Gefecht,    und  Mord  und  M&nnerTertil' 

gong. 
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Hader  und  tauschende  ^ortV  und  Gcgenworte-dee.  Vifffh 

UJogCKz  und  Schuld«  die  Tertraut  tiingehn  mit'  eiiyrnder, 

Aoeli  dfa  Eid ,    der  am  i^^teo  den  .«feerUich^  Erdebewoh- 

ucra 

Schaden  bringt»    weon  einer  mit  Fltüe  Meineide  gcschirören« 

fMedarf  kaum  der  Bemerkung ,    dafa  alle  diese 
Wesen  leine  eigentlich  l^pamogonbche  Bedeutimgha«* 
beof  sondern. ethischer  Art  nind,  weavege^  uns  auch 
isidi  Cnenzers  Yerauch  in  den  Briefen  über  Homer 
miHeuod.  S.  i££*  sq.   ein^e  dieser  Pqtenzen,  "Wie 
^easor^,   fihnpn^y  B^Hi%  ^^  J^I¥>S  ^^^  selbst  de» 
^MQ  kosmisch  zu  deuten ,  nichts  erreiche  zu  ir^rdeh 
Bchünu    Es  ist  Tielmehp  über  diesen  Abscjhnitt  nur 
diese  Ansicht  aufzustellen:    d^  aus  den  angegebeiie|i 
l)eiden  Principien ,  dem  lichten )  freiibätigen»  intelli- 
genten Princip  der  Ordnung  und  der.  Fprmi  und  dem 
<)er  formlosen  Materie,  oder  äex  finstern  J^achtt  alle» 
so>?ohl  die   pl^ysi^^hen  als  ethischen  {Erscheinungen 
der  gewordenen  Welt  hergeleitet  werden  .fallen  9    so. 
wird  nun  die  Kosmogpnie  auch-^auf  4^  mepschlichjS 
^  tur  hezogen  ,  und,  wie  es  ohnedies  c^r  Wendung^ 
welche  die  Mxthologie  sonst  bei  4^  iGrjechen  erhi\l- 
teahat,  analog  ist,,  in  einer  ethischen  Qedeutung  ge» 
nomm^n.     Dieselbe  Dualität^ ,  die    die  'S.af^r,  an  sich 
^i'äjt,    indem     neigen    Apr    gewordenen  ,  kosmischen 
Ordnung  immer  auch  noch  die,  chaotische  Uqordi^uBg 
ies  ei*8ten  formlosen  Se^QS  im  £ernen,/dttn^eU?t  Hin« 
tergrande  erscheint,    un4  thcilweise  wieder  durchzu- 
l>rechen  4i;oht;,    zeigt  sich  auch  in  der  nienschlichen 
IVa^ur»   'Auch  sie  hat  neben  der  Lichtseite  eine  dtuiklOf 
aus  der  chaotischen  Nacht,  und  der  regellosen  Materie 
herstammende  Seite,    in  welcher  die  blinden  Triebe 
^eE  l^wietracht  uud  überhaupt  alle  diejenige  Kräfte 
walten,  welche  dem  Leben,.ethisch  und  physisch,  feind« 
^i(j^  entgegen  wirken,    und   duixh  welche  es, endlich 
im  Tode  der  alten  Nacht  wieder  anheimfallt. 
Banr«  Mythologie.  II.  '  1 9 


Wfe  hie  19acht  diese  Wesen  ans  sidh  ^iüktX  er- 
jKeugte,  sd,  brachte  auch  die  Gäa  r*  126.  atts  'sich  sei* 
her  heHor  den  Himmel,  die  hohen  Gebirge  utid  den 
Ponto9.     Es  ist  sehr, wahrscheinliche,    dafa  unter  dem 
Pontes  nach  dem  ursprünglichen   Sinn  dieser  Rosmo- 
goni«  ywcht  soVohl  dasjÄeer,  -a!»  vielmehr  diefeacke 
Tiefe  ^ü  tterstehen   isi.  •  Diesem   isufolge   gte«g  an« 
der  Glitt,  wSkrend  «ie  se%st,  'als  Mittelpunkt  iitr  gsa- 
2en  ü^snmchen  Ansicht,  die  srefts  unerschUtt^te  Y«^ 
ilte,  886(;et3t&(pa}:eg,  dei^seHgen  Götter  blieh^  ein  neuer 
G^enaas  des  CÄern  tind  Untern ,    des  Ot;p«VQ6  ij^^ 
'iopfc'fdi  brfin  teitdtevo})  und  dds /lortdc  (itwÄög,  fuJiduS 
dei*  Sund ,  der  Boden  ^  die  Tiefe)  hervor.    Man  löim 
hier  fragen ,  warum  alle  diese  HefY64*brltigüiÄgen  Ton 
dem  €ha«^,  der  Nacht  utid  der  Oäa  allein  geschehen) 
tind   '«^•arum   der   doch  anfongs  ausdrIikHch   genannte 
Bitw  nebeid  -dfen  'andern   in    Vflrksamkeit  tretenden 
Prmcipiexi    so    gnnz   unthätig  '  erscheint?     Der  dem 
Ohaosy  ^d^  ^  Niaeht,^  der  Gifia  inWohnende  Sdiöpfiing«- 
nnd   BiMüiigstfieb    hat    allerdings    seinen    Grrnid   in 
Brbsi  afber  Sv^hrscheinUch  iaf^  es  die  Unglet<;bärtigbelt 
des  Eres'^    Welcher  hier  ei^^entiich  nur  der  abstracte 
BegriflP  des  T'riehes  serA  liann ,   mit  den  andern  con- 
cret-materJeMerf  f*i»inc?pien ,     ^aruin   die  Kosraogonic 
««eine   'ÜiatigkMt    mehr   stillvchWeigehd  TOrausgeseit> 
kh  ausdrüklidh  benannt  h&t.     Erst  wenn  die  grössere 
Gleichartigkeit  der  Prinei^a  der  Personiftcation  ei* 
nigeh   Äakm   gibt,    wird    das    Zu»ammenwit4ieB  dtf 
Ktafte   nnler  dem  der  Griechischen   Mythologie  ge- 
wöhnlichen BegriflT  der  Zeugung  gedacht.    I>aheririrJ 
nun  Ton  der  Erde  gemeinschaftlich  mit  dem  Bimmsl 
der  Okeanos   erzeugt,    d.  h.  das  ütrwasser,    das  di« 
ganze  Erde  umgil>t,    und  die  Tiefe   erfüllt   {wteavo^ 
Terwandt  mit  öyi^v,  cjyvyiog^  ist  von  der  Wurzel  ©«» 
ajy,  ax»'  d.  h.  Wasser  abnuleiten,    womit  teieht  rer- 
ein1>ar  in,  dafs  eoyvyioQ  aueh  das  Uralte,  Elementari* 
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«che,  Rie^eiimSbigti  bedeutet  i  «•  Crtuiiet*  Briefe  S« 
160.)  *)i  Au«  det^eniert  Yerbitidttiig .  der  Erde  und 
d«8  Himmeln  giedgeb  hervor  die  Wetseii:  K6o<,  Hreioe, 
Hyperion,  Japetos/  Theia^  Riieia,  TheoiiS)  MnemosjFney 
Phöbe,  Tetfays,  iind  zulezt  Hronos,  welche  im  Allge* 
in^eli  elementaridche  ubd  siderisdie  Begriffe  ^  und 
^eim  Ganzen  mehr  und  mehr  idchLgesUhendeWriu 
Ordnung  andeuten  ^  ohne  dafa  inrir  über  ihre  eiymolo* 
^ehe  Begi^iiFe  im  £inzelHe^ii.xiiimd  .über  die  Frage^ 
ol»  sie,  wie  Hermann  meinte  H«  Ctieüzer  a»  a«  O«  S«  lÖgi 
mit  io^ilahroe  dea  Kronoa  9  {»aairweiaii  ala  entgegett« 
geseste  Qualiiäten  zusammengehören^  durch  deren 
gegenseitige  Bändigung  die  chaotiacbe  Misehnng  der 
Elemente   sick  in  Eintvadit  und  Ordnung  um^esUi 

etWBi  bestimmen  woUen«^ 

«i 

Wieder  gebar  sie  darauf  -^  fabridle  Ük-kunde  fort^  iieixi1l<4i  dt« 
-^  Krde  in  Verbifidüag  mit  dda  Hinunel  «^ 

di<  üDgehcuren  Kyldopen» 

firontet  und  Sicropos  attcb  Und  Arges»  trougelr  Kübnbeil« 

Welclie  dem  Xeös  darboicn  den  Bliz^  fmdacbufien  den  Donneri 

Oerea  Gestalt  vrät  gan^  im  Uebrigcnidiitlicb  deu  Göttttn^ 

Aber  ein  eitisiges  Aug^  timfUeLclte  mitten  die  Stirae^ 

Aueb  ihr  Name  bezeugt  Hundaitgige«   — '       ,    . 

Andere  würden  annoch  ton  £rd^  und  Himniel  geteUgei«    -  • 

Drei  gro&m&cfatige  Söhn*  und  gewaltige  |  gräulich  zu  neütteQi 

Kottos  Und  Gyg^  zi^lcich  und  Briftrcos,  stolze  Gebrüder«  . 

Hundert; Riesenarm^  entstrebeten  ihren  Schultern« 

Ungeschlacht,  Ui)d.fünfsig  e'ntsezliche  fiäupter  aü£  jedem 

Wuchseii  daher  Von  der  Sdhulteri  bei  ungeheueren  Gliedet'^i 


*)  JDie  Kosmogdnie,  nach  welcher  OkcänQS  und  Tethys  an  def 
Spize  der  Schöpfungen  Stehen )     und  das   Wasser  männlich 

Und  weiblich  yeiBai^navTeaai  reT^VntGutl*  XIV«  101« 

sq.    weicht  zwar  hierin  Ton  der  Hesiodeisdheh   ab«     dodi 

ist  dies  unbedeUUnd«     yVit  tnöditen  sie  aber  dobh  fSr  die 

Uiere  halten^  da  das  Heeiodeische  Chaos  mehr  ein 

,  der  Reflexion  ist« 

lÖ  * 
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Nach  Creozer  Sjvnbs  U,  8«  43C).  #ehen  wm£e- 
jsen  zweifachen  Drillingsbrüdem  Sommer  und  Winter 
symmetrisch .  gegen  einander  "gestellt ,  und  dürfen  hier 
•Ifiosinogonisch  an  das  Streben  der  Atmosphäre  deoken, 
sich  ins  Gleichgewicht  zu  sezen.  Denn  die  Kyklo- 
pef^  BgovTijq^  Donner,  2r5po7w?€,  Verdunkluhg  (viel- 
melir  Flammenstrahl),  und  A^yriq  Wetterleuchten  seyen 
^Is  'die  electrisehen  -Explosionen  der  Atmosphäre  za 
nehmen,  die  doch  vorzüglich  dem  Sommer  angeboren. 
Ihnen  entsprechen  die  Hehatonchiren ,  BQiaQZoq^  der 
Hnndeitarmige ,  den  schon  die  alten  Mythologen  als 
Winter  gedeutet ,  zu  welchem  eben'  als  Winter  »ick 
trefflich  gesellen  die  Brüder  Kbrrog,.  der  wüthende 
Sturmwind,  und  Fir/tj^  der  Wassermanii,  als  PersonU 
£cation  der  winterlichen  Wasserfluth.  Nach  unserer 
Ansicht  sind  die  Kjklopen  im  Allgemeinen  die  Pla- 
neten, wofür  wir  die  Beweise  aus  ihrem  Namen  und 
aus  andern  Angilben  Th.  L  S.  ^«92.  gegeben  haben. 
Dafs  sie,  wie  die  von  ihnen  wenig  yerschiedenen  He- 
hatonchiren,  als  die  ältesten  göttlichen  Wesen,  in  der 
Hesiodeischen  Theogonie  nur  als  ungeschlachte  We- 
sen der  Urwelt  geschildert  werden,  müsaen  wir  nach 
der  von  uns  früher  über  alle  in  Eine  Classe  gehö- 
rende Wesen  dieser  Art  aufgestellte  Ansicht  sehr  na- 
türlich finden,  womit  der  selbst  bei  Hesiod  erhaltene 
Zug ,  dafs  die  Kyhlopen  gleichwohl  erfindungsreich 
gewesen  seyen,  v.  i^G.  sehr  gut  zusammehstimmt. 
Da  die  Bearbeitung  der  Metalle  unter  die  ältesten 
Erfindungen  gebort,  und  so  alt  ist,  als  der  Cultus 
der  mit  den  Metallen"^  in  Zusammenhang  gedachten 
Planeten,  so  mag  daher  der  Mythus  kommen,  dafs  die 
Kyhlopen  Zeus  die  BlizeswafFen  bereitet  haben>  v«  141* 
coli.  647.  So  sind  die  Sinties  oder  die  Tschin  Mt- 
tallbearbeiter^  so  ist  Tubalkain,  der  Nachkomme  Ka- 
in*s  ( Chin ,  Tscbin )  der  Meister  in  allerlei  Erz  und 
Eisenwerk.      Die   Kyklopen  gehören  wie   die   Tschin 
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Q&ter  die  Westn  des  Ütest^a  Coltas,  und  theil»  da- 
tier mit  diesen  dieselbe  Prädicate. 

Die  KjUopeii  und  Hekatonchiren ,  seine  ältesten 
Kinder,  schloXs  Uranos  bald  nsoh  ihrer  Geburt  in  dea 
TartaiQQs  ein«  Darüber  entrüstet,,  brachte  die  Mutler 
Gäa  den  Kronos  dazu ,  den  Yater  Uranos  zu  entman- 
nen. Ana  seinem  Blute  entgehen  die  £rinnyen ,  Gi- 
ganten nnd  die < Meli^ehen  Nymphen,  und  aus  dem 
Sckaome  des  Meeres,  in  .welches  das  Zeu^ungsglied 
gefallen  war ,  die  Kythereische  und  Kyprisobe  Göttin 
Aphrodite  t*  i54< — 207.  Was  diese  t.  176.  mit  der 
adarfen  Hippe  yollhrachte  That  in  Beziehung  auf  die 
Apiirodite  bedeute,  haben  wir  sehen  früher  angege- 
ben«  Titanen  aber  nannte  jeist  jene 

mit  atrafenfL^m  Namen  der  Vater 
,    Unaos  gegen  Sie  Kinder  entbrannt,  die  er  selber  j^ecenget. 
Denn  et  spracb,  ansstrekend'  die  Hand  in  frcrelem'  Leichtsinn, 
Hatten  sie  Groses  verübt,  dem  einst  naclifbigte  die  Ahndung» 

Von  nrotvcD  also,  oder  touvm^  rstvfoy  dem  Au^ 
Btreken  der  Hand  gegen  den  Vat^r,  hommt  der  Nam^ 
TiravsQ  her.  Die  Etymologie  ist  unstreitig  richtig, 
nicht  aber  der  Begriff,  der  dem  Worte  untergelegt 
'^ird.  Kosmogonisch  sind  die  Titanen,  von  Uranos 
und  der  Gäa  erzeugt,  überhaupt  die  ersten  Wesen^ 
äle  sich  aus  irdischem  Stoff  durch  Einwirkung  des 
Himmels  zu  einem  abgesonderten  Daseyn  erhoben 
Haben,  s.  Hug  über  den  Mythus  S.  i53.  So  ist  Okear 
nos  das  Urwasser ,  Atlas,  des  Titanen  Japetos  Sohn, 
das  personificirte  Urgebirg ,  was  Albordi  und  Ai  dvi* 
aur  in  der  Persischen  Kosmogonie  sind,  die  der  Viel- 
keit  des  Einzelnen  vorangehende  Einheit.  Auch  in 
diesem  Sinne  können  sie  Titanen,  die  sich  Emporhe» 
Menden,  genannt  ¥rorden  seyn.  Noch  bestimmter  aber 
scheint  uns  d^r  Name  eine  religiöse  Bedeutung  aus- 
2udrüken.     Diese    ältesten    Wesen   sind  als   Titanen 
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legtlsn,  ^61»  ~  7  26.  Auf  gleiche  YMi^ '  "ihiMe  mcUier 
'das  Ungeheuer  Typhoeus,  der  füngste  Sofati,  deiidU 
Gäa  mit  dem  Tartaros  erzeugte,  ron  2eua  mit  dem 
Biize  unter  fürchterlichein  Getose  in  den  Tartaros 
hinabgewörfen ,  81a  —  862.  8<r  ^raiar  dureh  Besiegong 
der  Titäiien  das  ReicH  der  Kromd^n  uftd  d^s  Zeus 
oberste  Btaöht  uftd'Hen*schaft  gegründet.  •  Ton  ihm 
wurden  nun,  'wäbrcfnd  Ton  den  alten'  Titanen  nur 
Okeanos,  Helios,  Eos  und  Selene  ih 'ihren  alten  Acm» 
tem  blieben,  andere  aber  n.it  dtenft-omden  nch  ter. 
lÄischten,'  alle  Ehren  iand  B^sizthffmer  unter  seine 
Geschvrister  und  Kinder  rertheilt,'  die'  mit  9iln  die 
neuen  Weltre^ent'en  sind. '       '        ^  :* 

'Es  la^en  srch  ih  dteset  entwikluiigsrftichen  Kos» 
mogonie  drei  Epochen  lAiterschei^en.« 'Die  erste Frin- 
cipien  siiid  d^s  Chaos,  deff  E^bos,  die  Nadil  inii  der 
Tartaros:'  Diese  sind  der  ursprüngliche  formlose  Vr^ 
Stoff,  aus  welchem  alle  Dinge  gewbrdei»  Mnd,  der  fiif- 
stere,  dunkle  Grund  der '79a tur,  über  wekhem  die  be» 
etehende  Ordnung  geworden  ist,  dessen  WiHisainkeit 
über  durch  diese  nicht  röINg  aufgehoben  werden 
Itönnte.  '  Daher  stammeh  aus  diesen  Pi^thcij^ien  die 
bosdn  Mächte  im  physischen  mid  ^Machen  Sinne,  die 
das  einmal  Bestehende  in  die  alte  chaotische  Nacht 
sürühdrängen  wollen,  und  die  herben^Geseze  der  Natur* 
nothwendigkeit,  welcher  alles  Gewordene  unterwor- 
fen ist,  aufstellen,  "^ie  z.  B.  ßqii^bgy  'itrj^j  »'Sttvaro^ 
yri^a^ett.  Neben  diesen  Principi^en  iW'aber  zegleick 
in  Eros  der  erste  Heim  der  sid^'-altevAüg  aus  der 
chaotischen  Masse  entwikelnde¥i  Intelligenz  gesezt 
Obgleich  die  Erde  mit  dem  Chaos  sehr  nahe  zusam- 
menhängt^  so  bezeichnet  sie  doch  zugleich  ^  als  die 
erste  aus  ihm  hervorgegangene  reale  Form  des  Sejns, 
eine  neue  &poche,  in  welcher  aich  auf  dem  ruhen* 
den  Grunde  der  Erdfeste  die  obere  Welt  von  der 
untern,  da»  Hinimelsgewolbe  t^n  der  Meerestiefe  ab* 


Mn&ft. '  Die  Elenentd  ies  Wassers  und  des  Feners^ 
oder  ies  licliies,  beginnen  jezt  eine  Reihe  Ton  Pro» 
daetiiMieni  dsarch  welche  atefa  die  Schöpfung  allmälig 
▼eiter  entwikeh,  «nd  die  Terachiedenen  Bestandtheile 
der  Natur  hieryorgcbracht  werden.     Wie   znTor  das 
Cbaos  das  Hauptprineip  war^  oder  der  Erebos  mit  der 
Ifod^t,  so  sind  in  der  «weiten  Epoche  die  kosmogo« 
nkhfD  Poteveen  drie   Erde  und  der  Himmel.     Di^ 
Proittettonen  der   ersten  und  z'^eiieii  Epoche  sleHen 
ttereiostinimende  Wesen  anf,  so  dafli  sich  die  Sehd-^ 
pfoDg  der  ermen^ Epoche  in  der  sweiten  nur  in  einel^ 
lidliemPotenss«'2u  wiederholen  acheint.     Dem  Aether 
Bod  dem  Tag  -  entaprebhen  Hyperion  und  l^ia'und 
Phäie,  der  Nemeata  die  Thetnisi  den  Moiren  und  He- 
ren die  Erinnjen  n.  s«  w.    Aber  die  Produktionen'  •  di»» 
<6r  zweite»   Epoche   sind  g*<36tentfaeila   noch  wildy 
nj^eHos,    ungeitoftfaigt ,    dabei«* die  vielen  Ungeheuer, 
£e  ider  angeführt  werden^    es'  wii4it  ndch  'die  rohe 
Nfttorkraft,  ohne!.heic&  durch  die  festen  Geeese  eiiielf 
loheni  itttelligene  zum  rechten  Ifaae  und  2ur  blei» 
bendi^n  Ordnung  gebracht  zu  seyn.    Der  obe««te  Hem 
«eher  dieser  Epoche  ist  Uranos-,    bis  er  ron  Krotide 
^tmannt  wird',    mit  welchem,  eine  neue  Epoche  !be<^ 
ginnt.    All  die 'Stolle  des  Uracnos  und  der  Gäa  treten 
luiQ  Kronos  und  Bhea.     Der  Begriff  der  Rhea  ß[Ht 
mit  dem^der  Gäa  ziemlich  zusammen,  es  ist  im  Grunde 
^elbe  Princip,  nur  in  einer  andern  Form  gedacht, 
*U  Wasser  nicht  als   Erde\,    Ton   ^say   fliefsen  ,     das 
feuchte  Element«     Was  die   Gäa  -  Bhea  in  einer  nie-* 
dern  Potenz  ist ,   ist  in  einer  höhern  die  Hestia  -  l!>e- 
meter-Here,   die  Gemahlin  des  Zeus.    Das  Charakte- 
i^tische  dieser  dritten  Epoche  mofs  aus  dem  Begrifft 
^€«  Kronoa  bestimmt  werden.     Dieser   ist-  der  dem 
alten  Orientalischen  Sonnengott  Koros  verwandte  und 
aus  ihm   gebildete   Zeitengott    (Aiporog,    soviel  als 
%vo()  cfr;  ad  Cic.  N.  D«  II.  35.)^  wie  wir  ihn  nament- 
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Aphrodite  kennen  lernen«    UnteV  Uranoe  ^ab  es,  "wie 
fiob  überhaapt    die.  Reg«]ingiVi|[}Leit.  der   Nfttur  erst 
n«eh  «nd  nach  ans  der.  Unordnang  ^    ana  dem  nnbe« 
Stimmten  Seyn  entwibelie«  gleicbaam  nodi  heine  Zeiiv 
erat  dadoroh.,    dafa  mit  Kronos  die  Begriffe^ron  Zeit 
ond'Zeitmaafa  auf  die  Katurordnailg  jübergetragen  -wer- 
den,   wird  ea  in  der  aiöh  gestaltenden  Welt  heller 
und  lichter»  und.dMOrdiiang  der  Dinge  an  beatinuBte 
Geaeise  gebnndeil«    An  ^ineii  Yoltendevi  wieHermaan 
den  Hronoa  deutet  ren  K^cUvm  >    Tollenden ,    ist  bei 
Krono'a  nicht  zu, deiiUis9;i  'diE  ja  in  dieser  Kotoiogonie 
die  Yo^Uendiing  heineatriega  mit  K^onoa  bommt,    son- 
dern erst  mit  Zeus»     Darom  bricht  anch  noch  laU^ 
Krionaa«  der  alte  Naturhampf  der  rohen  ungeregelten 
Eleimente  geg^n  df^  ordnende  Princip  anfa  neue  und 
um  ao  gewaltiger,   jemehr  «ich  bereiuii  der  Gegeosaa 
der  Kräfte  entwib^lt  hat^  -  in'  eine  Tittoomadiie  aas, 
"worin,  allerdinga  aubh,   wenigatena  in.£iner  Hinsicht^ 
EriYitiemngen  an    Tormaltge-   ErdreTolntionen  anfbe« 
wahrt  aeyn  mögen ,    nm  ao  mehr ,    da  auch  der  Grie* 
otnaebe  Typhoeua  demAegypüschen  Typhon  nadige« 
bildet   asn  aeyn  acheint.     In  welches   Yerhältnifa  ist 
aber  Kronoa  zu  Zeaa  zu.  aezen?    Nach'  der  ErUärang 
der  Stoiker  bei  Cicero  Nat.  D.  IL  25,    MVin(^:ua  est  a 
Jove  Saturnua,  ne  immoderatoa  curaua  haberet,  atqua 
vt  cum  aideribua  alligaret»"  müfste  man  das  Yerhält* 
.    nifa  dea  Kronoa  und  2eu8,  wie  daa  dea  Uranos  und 
Kronos  durch  den  Begriff  der  Zeit  bestimmen.    Mit 
Kronoa  ist  zwar  die  Zeit  gegd>^n,'    aber  ea  ist  nur 
noch    die    unbestimmte    und   gleichsam   blinde  Zeit, 
welche  erst  nach  dem  Weltordner  Zeus  bestimmt  und 
eingetheilt,     d.  ht  an  die  Gestirne  gebunden  werden 
mufa.  Ygl.  Creuzer  Symb.  Th.  H.  S.  439-    Diew  E^- 
blärung  enthält  allerdings  etwas  Wahi^s,    erschöpft 
aber  den  vollen  Begriff  nidit ,    da  Kronoa  nicht  blos 
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Etymologie,  welelie  Piaton' im*  Kraty los ,    in -weliilieni 
gewi&  jeder,  der  den  Gent  der  Platonisehen  Methode 
kennt,  die  Ideen,  die  zu  Grunde  gelegt  werden,  voa 
fcn  aligeiiotiim€fnen  Wortformen,  bo  viel  Tre€Fe»de8 
aach  ditse  oft  darbieten,  wohl  zu  utiterecheiden'wiew 
m  wird,    von  dem'  Niitnen  JTo^ovg  gibt  p,  3o,  Ed; 
BAL  BvXoyovj  ii$Yitk7jg  nvog  dittvoiag   syyovov  $iva$ 
tov  Juti  Kopoi;  /ap  af)^mv9k8  nnida^  oXXa  ro  xa^(iov 
rs  18  {Kfovos  alaö  eoviel  aU  tc^oi  xo^  xopoff  und  vog 
oderrs^)}   wozu  Heiiid«rf  aus  fitym*  Mi  anfährt:    O 
%Fög  riyff  voi?5»tti;  5c>^^  ccÄ^  dor^(>,  xopog  av  tu  vBi 
/»oÄAotf  de  lioQQQ  vni'  x^  trt8'a()og^ '  Wir*  wiwen  nun 
freilieh  Qicbt,'ob  nicht  diesiß  leztere  8tetie  einie  blofi« 
Wiedeiholang  der  ^  ans  -  Mtfsyerstand  «Is  wahr  ange« 
Bomnienen  Platohiecben  Stymologie^ist.    Aber  acbeini 
ienn  nicht  a^lbat  daa  Prädikat  «j'3(|>;Jtd/iijnjg,  welche» 
demHfonoa  bei  Hesiod.  Theog.  t.  iS?.  reobt  empha^ 
ti^cli  gegeben  wird,    eiile   Andeuitang  der9elben  Ide^ 
n  ^tiialten,    und.  den  in  aioh  «eUiit  zurükgehenden 
ßeiftt  3Q  bezeichnen?  .  Seibat  weim  wir  in  diesem 
Prädikate  ejne  Beziehung  dea  Krono»  auf  den  Plane- 
len Satumua  annehmen,  wa«  unü  wenigstens  der  Pin^i 
^mehc  Ausdruh  K^ovb  tv^ui  Ol.  IL  »26.  verglichen 
oiit  der  oben  8<  25.   bemerkten  OrientaUechen  Yor» 
Itelluag  wahrscheinlich  macbt,  so  läfst  sich  dies  ^ehn 
gut  2;a«ainmendenken«     Was  aber  die  Hauptsache  ist^ 
ist  Fönendes:  Ko^xa^  w^fo  stheint  ans  wirklich,  wie 
utQr  mit  SatuiT^ua  ^  mit  Xb(>o$,  Kqqvoq  auch  etymolo«« 
gi'ch  zusammenjiuhangen.    Als  den  das  aus  ihm  Her« 
vorgegangene  in  sich  aufnehmenden,  sich  damit  gleiche 
sam  sättigenden,  und  dann  das  Aufgenommene  wiedev 
yon  sich  gebenden  Gott  schildert  in  jedem  FaU  selbst 
^(r  bekannte  Hesiodeische  My  thu«  den  Kronös. ,  Diese 
'^Stellung  aber  von  deni    Verzehren    der   eigenen 
Kinder ,  ob  sie  gleich  auch  auf  den  Zeitengott  be«o^ 


gen  werden  darf,  .  ^^alt  im  ZtMamnenliaiig  ml  An- 
derem, worauf  wir  aa  einem  andiem  Ort  zurüldiominen 
werden,  ihre  wabre  und  tiefere  Erhürung  dock  nur 
aoa  der  Idee  der  Seelenwanderung.  Daa  allgemeine 
Piiiicip  aber ,  w^lcbea  den  einzelnen  eracheinenden 
und  yerschwinden^en  Formen  der  M^tempayckoee  zu 
Grunde  Hgt,  ist  die .  Intelligenz,  der  Geist  selbst  Das 
ist  Kronoa  oder  Horoa-Buddha,  welcher  insofern  mit 
Beeilt  veg  ftad^a^oQ  oder  xo(>o6  heilat.  Da  aber  nach 
dieser  Lehre  der  fjir.  sii^h  selbst -aejende  Geist  iowier 
x^r  in  den  eitizelne^  Individiien  tvtv  rollen  Klarheit 
des  Bewufstseyns  hi^in^n  Jiaw ».  ao  steht  damit  die 
Behauptung  Greuzers  Symln  JL-  S.  439*  dafa  Kronoi 
aneh  als  die  avoijtfia  xcu  1}  teva.  e^v&oXcMr^g,  als  Sie 
Bewufstlosigheity  gedacht  wdrden  sey,  ao  wenig  im 
Widerspruch,  .disira.  dadurch.  Tielmehr  erst  die  aoth- 
wendige  ErgämsiAig  der  angenonimenen  Idee  gegeben 
wird.  Im,  Gegensaz  .  gegen  diesen  Kronol  nun  ist 
Zeiis,  was  ja  überhaupt  und  in  jedem  Fall  die  ton 
herrschende  Yorstellnng  Ton  ihm.  ist,  der  eigentliche 
V9^  der  selbstbewiirste  Geist  ^  der  wahrhaft  persöiüi- 
che  Gott.  Nehmen  Wir  diese  Idee  in  ihrer  hohen 
Wichtigkeit ,  so  geht  uns  damit  erst  das  yoHe  Licht 
über  die  ganze  Tendenz  der  GriechIa6h-H«siodeischen 
Tfaeogonie  oder  Kosmogoijiie  auf.  Wir  seltien  b  ihr 
in  mehr  als  Einer  Hinsicht  eine  Entwiklung  yom  Ud- 
tersxen  zum-.  Obersten.^  Was  die  Orientalische  Kos« 
mogonie  grofsendieils  in  der  Einheit  des  Symbols 
auszttdrüken  sucht,  wird  hier,  wie  es  der  Character 
des  Mythus  mit  sich  bringt,  in  die  einzelnsten  Momea- 
te  auseinandergelegt.  Was  znerst  nur  die  blinde  chao« 
tische  Mischung  der  Elemente  ist  ,  wird  mehr  and 
mehr  zur  dynamischen  Wechselwirkung  durch  das  Ge- 
aez  des  Gegensazes  bedingter Naturkräfte,  bis. endlich 
hieraus,  je  mehr  die  Naturkräfte  sich  zu  persönliches 
Wesen  gestalten,  der  eigentlich  mythische  Begriff  ätt 
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Zeogimg  sidi  etttwiKeIt$  welcher  in  der  Grieehiachen 
Soamogonie  an  die  Stelle  dee  Indischen  BegrifFs  ,der 
Awatars,    der  MelamorpHbae  nnd  Tran^ubsUntiation 
gesezt  ist  Am  wiehtigaten  ist  aber  diese  fortgehende 
konhogonische  EntuviUung  in  ihrer  Beziehung  aaf  die 
Intelligenz,  und  eben  diea  ist  der  Hauptpunkt,  in  wel- 
chem ftidi  die  Griechiadie  Kosmogonie  Ton  derOrien- 
taHsehen  aufs  bestimmteste  scheidet.  Die  Orientalische 
ksteht  in  einer   durch  mehrere  Momente  hindurch- 
gehenden Objectiyirung  des  Idealen  im  Realen.     Der 
Oek  bU4$t  sich  in   die   Natur   ein ,    nnd    giebt   die 
l^nendlichkeit    seines  $ejnB  Ton   Stufe   zu  Stufe    in 
iie  Endlichkeit  der  Dinge  und   der  einzelnen  Natur- 
>^eien  dahin.  Dieser  Fortgang  fvom  Idealen  zum  Realen 
zeigt  sich  uns  sowohl  kosmogonisch  als  auch  historisch. 
Je  weiter  wir  vom  höheren  Orient  nach  dem  Occident 
fortgehen ,    desto  überwiegender  wird  der  Realismus 
in  der  kosmogonischen^  Absicht  der  Volker,  bis  end- 
lieh das  Ideale^  oder  das  geistige  Princip  den  äusser- 
sten  Pnnct  seiner  Entäusserung  und  -Objeetivining  in 
der  Hesiodeischen  Kosmogonie   en*eicht,    in  welcher 
neben  den  düstern   und  trägen  Principien  des  Chaos, 
des  Tartaros,  des  Eiebos  und  der  Nacht,    der  schöne 
ond  regsame  Eros  beim  ersten  AnbHk  kaum  dem  Na- 
men nach  noch  zu  stehen  scheint.    Und  doch  ist  auch 
io  noch  in  ihm  ein  zwar  unsiditbarer  aber  fruchtbar 
^kender  Keim  der  werdenden  Intelligenz  niederge- 
^^g^  welcher,  wie  Yischnu  Tom  Zwerge  zum  Riesen 
wd,    YODi   Kleinsten   zum   GritCsten  sich  entwikelt« 
Wie  dieses    in  Eros   personificirte    Princip   der  Be- 
^^gung  und  der  geistigen  Kraft  die  trag  in  sich  selbst 
iiihende  Mafse   zu  schöpferischer   Thätijjheit  aufregt, 
&U8  der  FinSternifs  d^s  Licht  hervorruft,   so  reifst  es 
^uch  mit  jedem  neuen  Momente  der  Schöpfung  in  dem 
g^altigen  atets  fus'chtbotrer  sich  erneuernden  Kampfe, 
^r  chaotisch  wogenden  Elemente  sein   eigenes  We- 
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Ben  mAtnnA  mehr  ro»  der  realen  Ifaterie  loi^  Wir 
0rbliben  hier  aufs  neue  eiaen  Kampf,  wie  naibeiiiliQh 
in  der  OrienjtaUsch-peraischen  Ko^mogonie  ^ ,  aber,  es 
ist  nicht  fein  Kampf,,  in  welchem  das  gute  oder  intel- 
ligente Prittcip  steta  leidender  wird,  sondern  ein  stets 
siegreicher  Kampf  des  kräftigen,  naeh  Bewafstseyn 
ringenden  Geistes  mit  der  rohen  Materie»  Damm  wird 
Cranos  der  erste  Herrscher  der  wisrdenden  Weh  tob 
Kronos  entmannt,,  dämm  wird  Kronos  der  zweite  Qerr- 
•cher  .Yom  mäohtigeren  Sohne  tom  Berrscherthrone 
gestürzt,  bis  endlich  2ens  der  Herrscher  in  dritter 
Ordnung  über  die  schweigende  ttach  dem  empörten 
Kampf  den  Elemente  versöhnte  ,  zur  Eintracht  ^ 
Ordnnng  gebrachte  Welt  den  Waltenden  Scepter 
achwingt«  So  steht  ^  nun  der  Griechische  Zens  dem 
Indischen  Brahma  in  gleicher  Würde  gegenüber,  mii 
zwischen  beiden  ist  die  glel  JiC  Kluft  der  EndlicUieit 
nnd  des  materiellen  Seyns  befestigt,  in  welcher  aar  j 
der  zum  Eros  erniedrigte  Brahma^äerniee  das  vermit'  f 
telnde  Band  sswischen  beiden  erhält ,  und  das  Ideale 
nicht  Yöllig  im  Realen  untergehen  läfst  Aber  derBe* 
griff  der  Intelligenz,  sofern  er  sowohl  des  Brahma  ab 
des  Zeus  Wesen  constituirt,  flseigi  uns  ein  ganz  eat- 
gegengeseztes  Verhältnifs«  Brahma  ist  die  seyende, 
mit  Einem  Male  gesezte  Intelligenz,  die  in  der  wer* 
denden  Welt  erat  real  und  endlich  wird,  Zeus  aber 
ist  "die  aus  dem  ursprünglich  geseasten  Realen  erst 
werdende,  siph  allmältg  entwikelnde,  und  isur  reinen 
Idealität  emporstieblnde Intelligenss,  welche  dann  frei** 
lieh,  wenn  sie  ihren  höchsten  Punkt,  wo  das  Werden- 
de in  das  Seyende  übergeht,  eiYeicht  hat,  da  aich  der 
Cyhlus  des  Idealen  und  Realen  immer  aufs  neue  wie* 
derhohlt>  sich  auch  wieder  in  umgekehrter  Richtung 
im  Realen  zu  ob)ectiviren  beginnt,  wie  der  Griechin 
,  sehe  Mythus  durch  die  Abstammung  der  Naturgötter^ 
namentlich  des  Dionysos  ton  Zeus  (lusdrükt.     Das  ist 
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der  immer  wiederkelireiide  Gegenaaa  det  6ejn$  und 
Werdens,  des  Raumes  und  der  Zeit»  des  Symbols  und 
des  Mythus,  des  Orientalismus  und  Hellenismus,  wel« 
chen  wir  auch  so  ausdrüken  können,  Brahma  sey  die 
in  detti  erkennenden  Verstand  aus  sich  selbst  heraus«» 
gebende  Intelligenz,  Zeus  aber  der  sich  selbst  erfas* 
sende  ^  vom  Aeussem  inmier  wieder  zum  Innern  zu» 
rükstrebende  Wille.  Der  Wille  aber  ist  der  Mittel-  * 
punct  der  Persönlichkeit,  darum  ist  auch  Zeus  in  hö« 
kerem  <jrtd  ein  persönlicher  Gott,  als  Brahma.  Uqd 
Yiie  die  erkennende  Intelligena&  sich  hauptsächlich  in 
der  Weitschöpfung  manifestirt,  so  manifestirt  sich  die 
wollei^de  Intelligenz  hauptsächlich  in  der  Weltregie- 
ning.  Darum  mufs^eus  als  der  oberste  persönliche 
Wille  hauptsächlich  in  Beziehung  auf  die  Weltregie- 
rung betrachtet  werden «  'm)mit  wir  den  Uebergang 
Zürn  Folgenden  machen. 
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Erster    Abschnitt 


Zweites    CapiteL 

Lehre  von  der  Welt,    oder  dem  VerhaltÄiIs 

Gottes  zur  Welt. 

J3.  Lehre  von  der  Weltregiemng. 


Wie  Gott  Schöpfer  der  Welt  ist,  so  ist  er  auch 
l^rhalter  und  Regierer  derselben«  Die  Schöpfung  aber 
fällt  in   jeder   Ansicht  mit  der'  Erhaltung  immer  ^e- 
der  in  Eins  zusammen,  beide  Begriffe  können,  nur  in 
dem  Sinne  unterschieden  werden,     in  welchem  Seyn 
und  Werden ,     Wesen  und  Form  blofse  Verhältnifs- 
Begriffe  sind.  Es  ist  derselbe  Act  der  Gottheit,  durch 
welchen  die  Welt ,    die   ohne    Gott  nicht  seyn  kann, 
wird  und  besteht.    Wenn  daher  auch  z«  B.   nach  der 
Indischen  Lehre .  Yischnu   vorzugsweise   der   Erhaltet 
der  Welt  heifst,  so  ist  er  in  höheVer  Beziehung  doch 
wieder  völlig  Eins   mit   dem    Weltschöpfer   Brahma- 
Birma,  und  wie  nach  der  Persischen  Lehre  Ormnzd 
das  schöpferische  Wort  im  ersten  Weltbeginn  ausge- 
sprochen hat,    so  spricht  er  es  auch  noch  jezt  in  der 
Welt  fort  und  fort.  Nicht  anders  verhält  es    sich  mit 
dem  .Begriffe  der  Weltregierung*  Wie  die.  Wcltschö- 
pfung  darin  besteht,  dafs  das  göttliche  Wesen  sich  in 
alle  Theile  und  Erscheinungen  der  Welt  hineinbildet« 
und  in  ihnen  sich  offenbart,    so   sind  eben  diese  als 
göttliche  Wesen  gedachte  Theüe  und  Erscheinungen 
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der  Wtlt  die  Vorsteher,  Wächter  und   Regenten  der 

gesammten  Welt«      Es   betrifft  aber   der  Begriff  der 

Weltregiernng,  wie  wir  ihn  hier  zu  betrachten  haben, 

nicht  die  Frage,  wie  das   in  der  Weltschopfung   ge- 

sezte  Yerhältnifs   zwischen  Gott   und  der  Welt  sieh 

in  den  besondern  Formen  der  Erhaltung  und  Regie - 

Hing  der  Welt  manifestirt,    sondern  yielmehr   diese, 

irie  das  Verhültnirs   zwischen  Gott  und  der  Welt  in 

dür  N&turreligion  überhaupt  in  lezter  Beziehung  |;u 

l)e8iiimiien  ist.      ^s  ist  dieselbe  Frage,    welche  wir 

scJioji  im  Anfang  dieses  Capitels  aufgeworfen,  und  in 

der  Mengen  Darstellung  der  hosmogenischen  Yor- 

iteilungen  nach  ihrer  doppelten  Seite,    der  idealisti- 

sdien  und  realistischen,  historisch  verfolgt  haben,  ob 

»ämlick  die  Welt  Ton  Gott,  oder  Gott  von  der  Welt 

abhängig  gesezt  werde.      Diese  haben  wir  nun  hier 

weiter  zu  betrachten,    und  bis  zu  dem  lezten.  mogli- 

Aen  Puncte  ihrer  Entscbeidung  durchzuführen. 

SoU^  die  beiden  Begriffe  Gott  und  Welt  in  ih-^ 
rer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  bestimmt 
werden,  80  können  wir  keinen  allgemeinem  Gegensaz 
auf  sie  übertragen ,  als  den  des  Idealen  und  Realen. 
^ott  i^t  seinem  wesentlichsten  Begriffe  nach  'das  Idea« 
'^)  die  Intelligenz,  die  Ichheit,  die  Welt  ist  das  Rea« 
Je,  die  Natur,  die  reine  Objectivitat.  Milt  dem  Begriffe 
d<!r  Intelligenz  ist  M>er  sogleich  auch  der  Begriff  der 
Thätigkeit  gesezt.  Gott  ist  also  die  absolute  Selbstthä- 
tiglieit,  und  die  Welt  die  Absolute  Passivität.  IMs 
Selbsithätige  aber  ist  auch  das  Freie,  wie  daher  Gott 
die  absolute  Freiheit ,  so  ist'  die  Welt  die  absolute 
^'otbwendigkeit.  Da  aber  die  Begriffe  der.  Freiheit 
«nd  der  Nothwendigkeit  im  Begriffe  des  Absoluten 
Sich  ausgleichen,  so  dafs  das  absolut  Freie  etendarura 
auch  das  absolut  Nothwendige  ist,  so  kann  auch  der 
begriff  der  absoluten  Passivität  nur  insofern  gedacht 
werden,  als  er  mit  dem  Begriffe  der  absoluten  Selbst- 
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tliatigheit  yriedenim  Ein»  ist«  Sollen  daher  die  beiden 
Beg<^iffiß  Gott  und  Welt,  »uf  welche  wir  alle  diese  Ge- 
gensäze  beziehen  müssen,  gleichwol  noch  imßeMiifsN 
seyn  unterschieden  werden  können,  so  kann  dies  nur 
durch  das  Hinzukommen  eines  dritten  Begriffs  gesche- 
hen, durch  welchen  der  im  Absoluten  vertchwimlende 
Gegensaz  aufs  neue  geaezt  wifd,  ^ber  ebendarum  nur 
einer  solchen  Sphäre  angehören  kann,  in  welch«  über- 
haupt die  Mögliefakeit  der  Gegensäze  fällt.  Es  ist  dies 
der  Begriff  des  Ethischen,  wpdurch  auch  erst  die  In- 
telligenz als  eine  wahrhaft  selbstbewnfste  und  person- 
liche gesezt  werden  kann*    Das  Ethische  aber  ist  in 
das  Teleologische  zu  sezen,  in  eine  durch  Zweke,  wel- 
che auf  dem.  Gegensaz  des  Guten  und  Bösen  beruken, 
bestimmte  geistige  Thätigkeit,  deren  entgegengeseztcr 
Begriff  die  blinde  Natur-Nothwendigkeit  ist,  bei  deren 
Wirkungen  weder  Bewufstsejn  noch  Zwekmäl'sigiieil 
Torausgesezt  werden  kann^  Daher  mufs  nun  die  obi' 
ge  Frage,  ob  Gott  und  die  Welt  als  das  abhängige  t^ 
sezen  sey,  näl^er   so- bestimmt  werden:     ob  das  le/!c 
Prineip  alles  Sejns  und  Werdens  eine  nach  sclbsibc» 
wufsten  Zweken  freiwirkende  Intelligenz  ist,  oder  ei« 
ne  ohne  Bewufstsejn  und  Zweke  blind  wirkende  ^a- 
tui*-Nothwendigkeit?  Da  aber,  wie  sich  sowohl  unmit- 
telbar aus  dem  Begriffe,  als  auch  aus  unserer  bisbc- 
rigen  Darstellung  ergiebt,  nur  das  Ideale  der  Trager 
des  Realen,  nicht  aber  das  Beale  der  Träger  des  Idea- 
len seyn  kann,  und  ein  absoluter  Beslismus  als  abso* 
lute  Objectivitat,  Passivität,   Natumothwendigkeit  im- 
mer wieder  Ton  selbst  sich   aufhebt,    rielmebr  alle 
Gegensäze,  die  auf  dem  religiösen  Gebiete   sich  her- 
Torthun,  sich  zulezt  in  den  allgemeinsen  zwischen  def 
Idee  und  dem  Bilde ,     welcher   dem  Healen  als  dem 
blofsen  Reflex  keine  eigene  selbstständige  Realität  üb- 
rig läfst,  auflösen  müssen,  so  dürfen  wir  zum  Toraus 
annähmen,  da£$  der  realiatischo  Fatalismus^  wo  er  ans 
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in  dem  liiatomcli  gegebenen  Gladben  der  Völker  er- 
sehemt,  überall  nur.  als  die  locale  und  temporäre  Ter« 
danUnng  einer  auch  historiAch  nachweisbaren  idealen 
Ansidit  betrachtet-  werden  müsse*      Daher  haben  wir 
auch  diese  «weite  Hälfte  des  zweiten  Gapitels  ^ogleieh 
dls  die  Lehre  ron  der  Weltregi^rung  überschrieben, 
um  damit  den  davon  zwar  wohl  zu  unterscheidenden, 
aber  iii  ein^r  hebern  Ansicht  verschwindenden  Begriff 
des  Schihsals  als  den  untergeordneten  zu  bezeichnen^ 
Die  Indische  und  Persische  Lehre  sezti    wie  wir 
gesehen  haben,  bestimmt  und  deudicli  als  erstes  Prin- 
cip  die  reine  und  lautere  Intelligenz ,    die   freie  Ich- 
iieir,  aber  zugleich  auch  mit  dem  intelligenten  Prin- 
cip  einen  unabweisbaren,  über  alles  Bewufstsejn  hin« 
ausgehenden  Drang' ,    sich  durch  freie  Beschränkung 
des  idealen  Sejns  in  einer  realen   Natur  zu  offenba- 
ren und  zu  objectivifen.  Hat  es  nun  einmal  dieser  rea-« 
listiscfaen  Tendenz  Raum  gegehen  ,     so  entwikelt  in 
demselben  Grade,    in  welchem  das  intelligente  Prin-» 
cip  in  die  Endlichkeit  der   Pinge  herabsteigt ,    auch 
der  Hedismus  stets  weiter  und  weiter  die  Sphäre  sein 
ner  Naturnothwendigkeit ,    in  welche  alles  Endliche» 
vfie  es  ins  Dase}na  kommt^  mit  gebieterischem  Zwang 
liiaeingezogen 'wird.    Das  ist  der  grofse  in  alle  Thei- 
Je  der  Natur  eindringende  Kampf    des    Ormuzd  und 
Ahriman,    in  welchem    selbst  der  gute  Gott  sich  des 
Ahrimanischen  Einflusses   und  Sieges  nicht  erwehren     * 
kann,  das  ist  die  unabwendbare.  Nothwendigkeit,  ver- 
möge welcher  Osiris  von  Typhon,«  Dionysos  von  den 
Titanen  sich  zerreissen  lassen  mufs,    das   ist  das  un- 
sichtbare, trügerische  Nez,  mit  -Y^elchem  Hephästos  die 
Götter  umstrikt,  und  in  unbezwingbaren  Fesseln  ge- 
fangen hält.      Aber  gleichwol   ist  e;  immer  nur  eine 
solche  Nothwendigkeit,  bei  welcher  der  heitere   Auf- 
Uik  zur  götflichen Freiheit  offengelassen  ist,  nur  der 
Fortgang  der  Entwiklung  des  Naturlebens  ziehten  den 

ao  * 


\ 


5o8 

fatalistischen  Rreis  des  Naturzwanges  herab,  iralirend 
der  Anfangs-  und  Endpunkt  im  hellen  Liclite  des  idea- 
len Seyns  glänzt.  ^  Dariitn  ist  in  der  Bramineii  Lehre 
die  Welt  und  dicEndfichkeit  nur  eine  Torfibergehcn- 
de  Erscheinung,  nur  eine  bestimmte  Zeitperiode,  nach 
deren  Verrufs  alles  Einzielne  und  Ettflliche,   Ton  den 

I 

Fesseln  seines  Daseyns  befreit,'  in  das  Absolute  zu- 
rübkehrt,.  darum  ist  in  der  Persischen  Lehre  bei  aller 
Üebermacht,  die  dem  bösen  Ahriman  gestattet  ist,  den- 
nocK  dem^  guten  Princip  die  ÖberJiand,  un^  der  ein- 
stige Sieg  uiientreifsbar  gesichert.  Das  Ende  i&t  im- 
mer wieder  dem  Anfang  gleich ,  und  so  oft  aach  in 
dem  ewigen  Seyh  und  Werden  der  Gottheit  derselbe 
Kreislauf  der  Nothwendigkeit  sich  wiederholt,  so  geht 
doch  das  intelligente ,  lichte  und  gute  Princip  immer 
siegreich  aus  dem  Kampfe ,  mit  immer  neuer  Glorie 
aus  seiner  Beschränkung  und  Terdnnklung  hervor. 
Wir  können  diese  Säze  hier  nur  kurz  und  im  Allgc- 
meiuen  aufstellen,  da  sie  in  den  einzelnen  Religions* 
Systemen  immer  nur  im  Znsammenhang  mit  Lehren 
Torkommen,  die  wir  erst  im  Folgenden  naher  betrach* 
ten  können. 

Am  auffallendsten  erscheint  uns ,  wie  sich  toh 
selbst  erwarten  läfst,  der  mit  demBealiimus  sichrer- 
bindende  Fatalismus  bei  denjenigen  Yölkern,  bei  wel- 
chen überhaupt  der  reinere  Idealismus  des  höheren 
Orients  siph  am  meisten  realistisch  gestaltete ,  wie 
hauptsächlich  der  in  westlichen  Asien  und  in  Ägypten 
i>esonderis  herrschende^  und  von  hier  aus  weiter  rer- 
Ireitete  Glaube  yon  dem  Einflufse  der  Gestirne  auf 
die  VVelt  und  die,  Schiksale  des  Menschen  beweist. 
Wie  die  Gestirne  als  Symbole  des  Göttlidien  und  bald 
als  göttliche  Wesen  selbst^  yerehrt  wurden,  so  wurde 
ntün  auch  die  der  Gottheit  allein  zukommende  Wikre- 
giernng  auf  sie  übergetragen,  und  was  sie  zuerst  blos 
symbolisch  Vermitteln  sollten,  bald  unmittelbar  und  in 
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reeller  Bedeufong.  Von  ilmeii  id>haiigi^  gemiMJit/  Dies 
war  besonders  die  Lebr&'der  Babylonischen  Ghaldiet, 
über   welche  uns   Diod.  .II*  So*,  fol^nde   lehnreiche 
Nachricht  mittheilt:  „Weil  sie  seit  langer  Zeil  -Beob-* 
achtnngen  derOestime  angestellt»  nnd  eines  jeden  Be- 
legung undEinflnfa  genauer  als  alle  übrige  Menschen 
kennen  gelernt  haben,    so   sagen  We  Vieles  von  zu* 
künftigen  Ereignissen  vorher.  Am  wichtigsten  ist,  wie 
sie  sagen,    die  Betrachtung  und  Bewegung  der  fünf 
Sterne,'  welche  man  Planeten  nennt,    die  sie  Dolmet- 
scher nennen,  unter  welchen  sie  namentlich  den  Stern, 
welcher  bei  den  Griechen  jezt  Kronos  heifsl^  als  den 
hellsten,,  und  das  Meiste  und  Wichtigste  bedeutenden 
Helos  nennen.      Die  andern  aber. nennen  sie  ebenso, 
wie  unsere  Astronomen,  Ares,    Aphrodite,    Hermes, 
Zeus.      Dollmetscher  nennen  «ie  sie  deswegen,    weil 
sie  anstatt,  dafs  die  andern  Gestii*ne  unbeweglich  sind, 
und  iliren  regelmäfsigen  Umlauf  haben ,    allein  ihren 
besondern  Gang  haben,    und  dadorch  das  Zukünftige 
anzeigen,    gleichsam  als  wenn  sie  den  Menschen  den 
gütigen  Willen  der  Gottheit  erklärten.    Manches,,  sa« 
gen  sie,    zeigen  sie  durch  ihren  Aufgang,    mandies 
durch  ihr-en  Untergang,  und  manche^  durch  ihre  Far* 
be  denen  an,,  die  genali  darauf  achten  wollen.      Bald 
zeigen  sie  Heftigkeit  der   Winde  ,    liald  übermäfsige 
Regengüsse,  oder  Hize  an,  zuweilen  auch  Erscheinung 
gen  der  Kometen,  Sonnen-  und  Mondsfinstei;nisse,  Erd* 
beben  j    vnd  ünerhaupt  alle  Lufterscheinungen ,    -die 
nicht  allein  Ländern  und  Oertern,    sondern  auch  Kö- 
nigen luid   Privatleuten   nüzlich    oder  schädlich  seyn 
können.  Dem  Lauf  dieser  Sterne  sind  ihrer  Meinung 
nach  dreifsig  andere  untergeordnet,  welche  sieRatlis» 
götter  nennen  ,     deren   eine  Hälfte  die  Aufsicht  über 
äie  Gegenden  unter  der  Erde  hat ,    die  ^dere  aber 
aof  das  siebt,  was  auf  der   Erde  unter  den  Menschen 
^<l  am  Himmel  rorgehL    Alle  sehen  T^ge  würde  ei- 
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Ber'  davon  alt  Bote  i^r  'Geetlmt  toq  den  obei-n  zu 
den  untern,  imd  eb«n&U%^-wiedenmi  ein  anderer  Ton 
den  «Dtern  zu  den*  obern  geaebikt«  Dies  eej  ihr  ke- 
stäftdiger  nnd  nacb  einem  ewigen: Umlauf  bestimmter 
Gang.  Gotter-Regenten  nebmen  sie  an  der  Zahl  z^vulf 
an,  deren  jedem  ^ie  eimeivMonath,  nnd  eines  von  den 
-sogenannten  ^^olfZeielien  des.Thierkreises  zueignen. 
Durch  diese,  sagen  sie,  Tollenden  Sonne  Mond  und 
die  fünf  Planeten  iliren  Lauf,  so  dafs  die  Sonne  ih- 
ren Kreislauf  in  einem  Jahr  rollende,  der  Mond  aber 
seine  Bahn  in  einem  Monath  durdilaufe.  Von  den 
Planeten  aber  habe  ein  jeder  seinen  jeigenen  Lauf« 
mit  abwechselnder  und  yerschiedener  SchneUigheit 
nnd  nach  yerschiedenen  Zeitabtheilnngen.  Diese  Ster 
ne  seyen  -bei  der  Geburt  der  Menschen  sowohl  lum 
Guten  als  zum  Bösen  «n  Torzüglichem  Maas  mitwiv* 
hefid ,  und  aus  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und 
Betrachtung  liönne  man  vorzüglich  erkennen,  was  den 
Menschen  begegnen  wtirde*'-  Diesäben  Vorstellun- 
gen meldet  Diodor  I.  81.  von  den  Ägyptischen  Prie- 
stern, welche  sorgfaltiger,  als  sonst  irgendwo  geschab, 
die  Stellung  und  Bewegung  der  Gestirne  beobachtet, 
nnd  seit  den  ältesten  Zeiten  schriftlich  aufgezeichnet 
haben,  und  '^elehe,  wie  Diodor  bemerkt,  selbst  aodi 
die  Lehrer  der  Babylonischen  Chaldäer  in  ihrer  so 
berühmten  Wissenschaft  gewesen  seyn  sollen. '  Wie 
4iese  haben  auch  die  Ägyptiadien  Priester  nicht  hlos 
•  die \ Bewegungen,  den  Umlauf  und  Stillstand  der  Fla- 
i^eten,  sondern  auch  den  Einfluls,  den  jeder  unter  ih- 
nen auf  die  Erzeugung  der  Thiere  hat,  und  wafl  er 
Gutes  oder  Böses  bewirkt,  genau  erforscht,  und  oft 
.  können  sie  daraus  den  Menschen  wahrsagen,  was  ih- 
nen künftig  in  ihrem  Leben  begegnen  werde«  Damit 
stimmt  Herodot  yoUkommen  zusammen^,  wenn  er  D. 
82.  als  Erfindung  der  Ägyptier  angiebt,  dafs  jeglicher 
Monath  und  jeglicher  Tag  einem  der  Götter  gehörfi 
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und  was  einem  begegnen  werde  t  *  je  nachdem  eir  an 
diesem  oder  jenem  Tage  geboren  aey,  nnd  was  er  für 
ein  Ende  nehme  ^  und  was  aus  ihm  werden  werde. 
Vorsteher  der  einzelnen  Monathe  und  Tage  waren  die 
Götter  in  Folge  des  astronomisch-calendarischen  Bf- 
Sterns,  nach  welchem  schon  bei  den  Indiem  jedes  Zei- 
chen des  Thierkreises  and  jeder  'Planet  seinen  Be- 
herrscher und  Vorsteher  hatte,  und  ron  den  fünfzig 
Töchtern  des  Dakscha,  eines  der  zehen  Alträteri  sie- 
ben und  zwanzig  dem  8oma  oder  Gott  des  Monds  rev^ 
mäUt  waren,  als  Bewohnerinnen  der  sieben  und  zwan- 
zig Wohnungen  des  llondsgottes  oder  Beschüzerinen 
eben  so  vieler  Constellationen  der  Mondsbahn,  s*  Ma- 
jer  Brahm.  S.  84«  go.,  nach  welchem  bei  den  Persern 
jeder  Tag  seinen  Beschüzer  und  Besierer,  oder  Ized 
hatte,  Rhode  Zends«  8.  333*  353«,  und  nach  welchem 
dann  I>esGuders  btft  den  Chaldäem  und  Agjptiem  die 
xnöir  Zeichen  des  Thierkreises  in  Verbindung  mit 
der  Bewegung  der«  Planeten  in  ebensoriele  als  göttli- 
che Genien  personificirte  Constellationen  eingeihetlt 
waren,  als  es  Tage  des  Jahres  ^ab  *).  Je  mehr  auf 
diese  Art  der  allgemeine  göttliche  Einilufs  auf  die 
Welt  und   diei  Menschen  durch  besondere  Beziehun- 


*)  Wie  die  Hiaimdsfpfa&r«  Mtrolog^itch  -  iattlisti^cb  etii^theilt 
wurde,  so  wurde  auch  der  Mensch,  ias  eigentliche  Ohject 
dieses  Faialismos  >  nach  den  Terschiedenen  Theilen  seines 
Leibes  auf  entsprechende  Weise  astrologisch  eingetheilt«  Eich- 
horn in  der  Abhandlung  De  Deo  Sole  invicto  Mithra  in 
denCdmmcnt.  Soc.  Goelt.  Class.  Hist«  et  PhiIoL  T.  III.  p. 
167.  gibt  dieses  astrologische  System  so  an  :  Sbi  imperium 
esercet  in  eor, 'Venös -in- renes,  Mercurius  in  pulmones,  Lu- 
lia  io  cerebruni,  Mars  in  stotaadium,  Jupiter  in  hepar,  Sa- 
tumus  in  spjenem,  Aries  in  eapnt,  Taurus  in  coli  um,  Ge- 
-  melli  in  brachium  et  humerum,  Cancer  in  pectus,  (^eo  in 
prificium  itofnachi,  Vitgo  in  va6tfBln,  Lihfa  in  abdomen, 
Seo^io  in  genitaUa,  SagHibrAis  in  fiOKira,  Gaprieornos  in 
g^Mia,  A^piartiis  in  crara,  PIsees  in  pades.   ' 
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gen  auf  SiMaere  Naturwesen  versdiiedeiurtig  ^eArflt 
^nrurdei  und  di^  an  der  EUmmeUaphäre  wahmehmba-. 
ren  Eracheinmigen  nnd  Veränderungen  denselben  nicbt 
bloB  zu  verainnlichen^  sondern  aach  als  selbststandig 
niitvrirhende  Ursaclie  zu  modificiren  und  zu  bestimmen 
schienen^  desto  mebr  mufste  der  Glaube  an  eine  in- 
telligente Weitregierung  und  Yorsebung  durch  jenen 
auch  aus  der  spätem  Periode  des  Griecbisdi-römischen 
Alterthums  wohlbekannten  astrologischen  FatalismiiA 
yerdrängt  werden,  dessen  ältestes  Yateriand  der  alte 
Orient  war,  und  vdeflisen  fieimath  der  neue  noch  immer 
ist.  Am  besten  beleuchtet  diese  das  Schiksal  an  die 
Sterne  knüpfende  Ansicht  der  von  Hanuner  in  den 
Fundgruben  L  i.  angeführte  Spruch,  welchen  dieAia» 
ber  dem  gottlidken  Piaton  zuschreiben,  nach  welchem 
die  Erde  eine  Scheibe  (eigentlich.  Kugel)  ist,  der 
Mensch  das  Ziel,  die  Sphären  die  Bogen,  die  himm- 
lischen Körper  die  Pfeile  und  Gott  der  Scliuze.  Da- 
her bildeten  die  Araber  ihren  Stammvater  Abraham 
mit  sieben  Pfeilen  ab,  mit  welchen,  als  Sjmholen  des 
planetaiischen  Einflusses,  das  Schiksal  nach  ihnen  ziel- 
te, und  bedienten  sich  derselben  zum  Loosen,  alsStell- 
Tertreter  der  sieben  Planeten,  Ton  denen  das  Leos 
der  Sterblichen  ausgieng ,  bis  Mohammed  Jiese  Art 
^u  loosen  yerbot,  und  das  Bild  Abrahams  mit  den  sie- 
ben Pfeilen  bei  der  Eroberung  Mekkas  mit  den  übri- 
gen Idolen  der  Kaaba  umstürzte.  Hammer  a«  a.  O. 

Dabei  ist  aber*  keineswegs  zu  übersehen,  dafs  die- 
se Vorstellung  so  sehr  sie  auch  da  und  dort  in  rohen 
Materialismus  versinken  mochte,  doch  nirgends  als  ei- 
gene und  systematisch  begründete  Ansicht  ersdieint, 
sondern  überall  nur  als  Ausartung  des  reineren  Glau- 
bens in  Aberglauben,  wie  es  überhaupt  das  Schiksal 
der  Woe  ist,  das  sie  in  ihrem  sinnlichen  Abbilde  yer- 
dunlielt  wird,  oder  öfters  wohl  auch  TÖllig  in  ihm  un- 
^v-Atit  in  ier  oM^'^n  Stelle  Diod.  II.  3o.  vrird 
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ansdriiklich  als  Lehre  der  ChaldSer  angegeben,  dafd, 
ob  i^ie  gleich  die  i^eaentHchen  Bestandtheile  der  Welt 
für  ewig  hielten,  doch  die  Form  und  Einrichtung  dea 
Weltgebäudes  von  einer  göttlichen  Yoreehung  gemacht 
worden  aey,  weswegen  auch  noch  jezt  alles,  wae  sich 

* 

am  Himmel  ereignete,  nicht  durch  ein  Ohiigefahr,  oder 
eigene  freie  Bewegung,  sondern  nach  einem  bestimm- 
ten und  unabänderlichen  göttlichen  Rathschlufs  gesche- 
he; vmA  WeiA  sie  die  Planeten  Dollmetscher  nannten, 
80  wurden*  sie  eben  durch  diesen  Ausdruk  als  blose 
Symbole  bezeichnet,  aus  welchen  der  Wille  der  Gott-. 
heit  erkannt  werden  könne.  MuTste  die  Symbolik  des 
Stemen-Himmels  hauptsächlich  zum  Vehikel  des  fa- 
talistischen Aberglaubens  dienen,  so  ist  es  dagegen 
auch  dieselbe  Symbolik,  welche*  uns  die  teleologische 
Idee  der  in  den  Erscheinungen  der  Natur  und  des 
Himmels  insbesondere  sich  offenbarenden  Harmonie 
darch  die  schönsten  und  sprechendsten  Symbole  ror 
Asgen  stellt.  Yersinnlicht' wurde  diese  Sphären -Har- 
monie durch  das  alt-orientalische  Symbol  der  musika- 
lischen Harmonie,  welche  den  Sonnen-  und  Sternen- 
Göttern  zugeschrieben  wurde.  Die  Idee  des  Gestir- 
nentanzes    ist  rein  Indisch.    Himmlische   Tänzerinen 

m 

und'Tonhünstler  des  Himmels  kommen  schon  in  der 
Indischen  Mythologie  als  Untergebene  und  Diener  In- 
di*as  Yor,  Major  Brahm  S.  92.,  und  wie  Krischna  der 
Sonnengott  mit  der  Flöte  als  Gott  der  Harmonie  die 
ihn  umkreisenden  himmlischen  Körper  in  harmonische 
Bewegung  sezt,  so  ist  auch  Dajani,  die  Tochter  Schu« 
kra-8  des  männlichen  Genius  des  Morgen-  und  Abend- 
atems, die  dem  Gesang  und  der  Tanzkunst  obliegende 
gottgeweihte  Tempeldienerin.  s.Hammer  Wiener  JahrB. 
1818;  I.  Bd.  In  Persien  und  Yorderasien  ist  Anahid^ 
der  weibliche  Genius  desselben  Sterns,  die  gefeierte 
Lautenspielerin ,  die  Bajadere  des  Himmelsy  die  mit 
sonuenstjrahlenbe^aiteter    Lyra    den    Reigen  der  Ge« 
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itirnerttod  jierHannoiiie  der  Sphären  anführt  ttit 
lllii«ik|  GesaqgvuadTanz,  und  begleitet  Ton  neutt  sin' 
Agenden  Jangfrauen,  die  die  Griechen  Moaen  nannleti, 
zog  Oairia  aua«  als  er  seinen  berühmten  Zug  darcH 
alle  Länder  der  Welt  unternahm»  Diod.  I.  18.  DieseU 
be  Idee  ist  neben  andern  sjrmbolischen  Yorstellangen 
auch  in  dem  .  Agyptisch-grieehischen  Mythos  ron  dem 
Wunderachiff  Argo  zu  finden,  welches,  selbst  ein  Sym- 
bol des  TOU'vder  Gottheit  gleich  einem  Steuermann  ge- 
^«nhten  Weltalls  (s.  Hug  über  den  Mythus  S.  söy.). 
Ton  den  tomrehmsten  Heroen  namentlich  Herakles, 
dem  alten  Sonnengott,  den  Dioskoren,  den  kabirischen 
Zwillingsbrfidern  (Orph.  Argon.  ii8.  sq.)  bestiegen 
wird,  und  die  ganze  Erde  umfahrt,  aber  nur  Ton  dem 
Saitenklai^g  der  Lyra  in  Bewegung  gesezt  werden 
kann.  Orph.  Arg.  245.  sq.^ 

Eben  diese  Leier  ist  es,  yermittelst  welcher  wir 
das  Symbol,  yon  welchem  wir  hier  reden,  in  seinev 
weitern  Ausbildung  rerfolgen,  und  auf  andere  damit 
zusammenhauende  ^Vorstellungen'  übergehen  könneo. 
Nach  der  Griechischen  Mythologie  ist  die  Leier  von 
.Hermes -erfimden  worden,  dann  aber  von  diesem  an 
ApoUon*  übergegangen.  Sie  ist  also  das  Eigendittm 
und  Symbol  zweier  Götter,  yon  welchen  der  eine  schon 
seinem  Namen  nach  der  Vater  der  Harmonie,  wnd  sei- 
ner höchsten  Idee  nach  die  wel^ordnende  Intelligenz 
selbst  ist,  der  andere  der  Führer  des  erhabensten  Ge- 
stirns, das  das  Weltenplectron  schlägt,  ^wie  Cleantlies 
der  Philosoph  die  S^ne  genannt  hat ,  nach  CleiD> 
Alex.  Strom«  V.  c.  8.  nXijxrpov  tov  ?;Xtov  xaXei,  {KU 
av&TjQ  o  q>i>'koffo^Qy  $p  yaQ  raig  avatoKcug  SQBti(^^ 
rag  avyae^^olov  nkrjaotov  rov  nooiiov  ag  riyv  ai^af/^^wö» 


•)  Atich  die  kekannlea  WaffcfttÄnic  'der  Kareten«  Korjbaoten, 
lud  .dler  .R&nisckoi  Salier  ntdgen  sich  auf  die  sideruche 
WfUharpfirwie  beliehen. 
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no^mv  To  gxos  o/^a'  «X  if  T8  ijXoi  ariiiMti  $ttu  ra 
AotJia  as(>a»  Schon  diese  Besixer  der  Leier  machen 
uns  die  Bedentang  dieses  Symbols  klar ,  würde  sie 
uns  auch  nicht  ausdrüklich  gesagte  wie  c.  B.  Ton  Ln- 
cian  de  astrolog»  7)  XvQtj  inrafuzoQ  98aay  ttiv 
tov  tuv$oft8V(ov  u^sfov  a^^ioviTiv  awißakkixo»  IS»  Mt 
also  die  Leier,  die  Pythagoras,  der  Apoll«- Jünger«  zum 
Symbol  seines  xoa^o^  gemacht,  deren  Sphären-Har- 
monie er  mit  entzüktem  Geist  yemommen  hat»  Die 
Zäl  der  Saiten,  mit  welchen  die  Leier  bezogen  war, 
wird  verschieden  angegeben*  Sie  hatte  bald  me'krere, 
lald  wenigere,  je  nachdem  sie  eine  Beziehung  ao#dri«. 
hn  tollte, '  Gewöhnlich  faeifst  sie  die  siebensaitige, 
9o?/'ty|  entayXaaaoQ  Find.  Nem.  V-  43.  xi&a^a  feiraq^- 
^o;7ügEÄrip.  Jon.88o,  Xvpc  Inraroi^oq  Iphig.  T.  logB* 
Mit  80  yielen  Saiten  soll  sie  nach  dem  Homerischen 
Hymnas  auf  den  Hermes  t.  5].  gleich  anfangs  yerse- 
hen  worden  seyn,  als  sie  Hermes  ans  einer  Schildkrö- 
te bereitete.  Die  sieben  Saiten  der  Leier  entspre- 
chen oßenbar  der  Siebenzahl  der  Planeten ,  deren 
rhythmischer  Gang  oder  Tanz  am  Himmelsgewölbe  dia 
Harmonie  des  Weltalls  am  sichtbarsten  darstellt  Tgl. 
Hng  über  den  Mythus  S.  20g.  Drei  Saiten  soll  Her- 
mes  der  Leier  in  Ägypten  gegeben  haben  mit  Bezie- 
hung auf  die  drei  Jahrszeiten ,  die  der  Orient  und 
^STpten  kennt*  Denn  drei  Töne  habe  er  angenom«^ 
nen,  den  hohen,  den  tiefen  und  den  mittlem,  den  ho» 
hen  um  den  Sommer,  den  tiefen  mn  den  Winter, 
n^d  den  mittlem,  um  den  Frühling  anzudeuten.  Diod* 
!•  16.  Ebenso  beschreibt  auch  der  Orphisdie  Hymnus 
auf  den  ApoUon  (XXXIV.)  idie  Leier  in  den  schönen 
Versen  16.  «q. 

2t;  88  navra  noh)V  xi^aQti  noXvxfBxttg 
^Qßo^siq^  Ott  fiev  veatt^q  em  tiQfiata  ßcM^v^ 
AXkoTB  S  avxf  vnaxtuvj  nor^^a^v  as  dMnoaiiov  ' 
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navta  noXo^  xt^vac)    xQiveiQ  ßio^Qe^iiiova  q>v\a^ 
ji^^vi:;!  t^^aoß^  nayxoafuöv  avS^aai  fioi^av'' 
Mi^ag  xe4^»0V9^  S'eQeog  r  taov  aiiq)9TSQounVi 
Etg  vnaroLg  .xeijtcovaj  ^eQog  vearaig  diaxQi^ifaQi 
^eoQiov  eis  ^c^fog  noXvJi^ars  dtQkOV  av&o£m . 

Man  TergL  Hjmii.  YIII.  wo  Helios  r.  g.  so  angerufen 
wird:  ' 

XQVffoXvQfjj  moaßS  rov  BvaQfionov  iQonov  IXxov*)* 

Werden  der  Leier  zuweilen  auch  vier  ^  Saiten  beige- 
legt., 80  ist  dies  eine«  für  sich  yerständliche  Abände- 
rvüoig,  welche  Tarro  in  den  Fragm«  Ed.  Bi{^«  I.  p.  3o4. 
durch  den  Ausdruk  tetrachordon  anni  meneium  kurz 
bezeichnet.       . 

Aber  auch  in  der  Neunzahl  kommen  die  Saitea 
der  Leier  vor,  und  zwar  soll  Orpheus  der  Sohn  der 
Muse  Kalliope,  welchem  ApoUon  die  Leier  schenkte, 
nach  der  Zahl  der  neun  Musen  ihr  die^e  gröfste  2ahl  der 
Saiten  gegebenj  haben,  Eratosth«  Catast.  c.  24.  So  bietet 
sich  uns  hier  ein  natürlicher  Uebergang  auf  die  Ma- 


•)  Mit  den  Tdnen  der  Musik  sind  d]^  Töne  der  Spracke  ter- 
Wandt,  und  unter  diesen  sind  es.  die  Sdbstlauter ,  too  wel- 
chen der  Laut  und  Wohlklang  der  Sprache  ausgeht.  Daher 
\?urden  in  Aegypten  die  sieben  Selbstlauter  als  Loblied  des 
höchsten  Gottes  gesungen^  um  durch  diese  Urlaute,  wie  dnr«h 
die  Tön<i  der  Leier,  das  Wesen  Gottes,  das  in  der  Urkraft 
,  der  Harmonie  besteht»  symbolisch  aussosprechen.  EoKb« 
Praep.  Et.  XI«  6.  hat  den  Ucberrest  eines  Hymsos  aufbe- 
walirt,  in  welchem  das  höchste  Wesen  Ton  sich  sagt: 

Eiira  IIB  (pwVTjsvta  &eov  fityav  aq)dtrov  tuvH 
Fi^afifiaray  t&v  navtxov  a>ia^tati)V  natega^ 

Eiiii  If  By<o  navrav  %eXvs  aq>'&iTQQ^  ij   ra  Xvgoifi . 
Hgiioaa^ttiv  divov  agavioio  jueXij*    s«  Hug  über  den 

Mythus  S.  ai8. 

n 

Vei^l«  den  Siebenlaut  Memnons  Creuzer  Symb,  !•  S»  k^*' 
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sen  dar,  welche,  worauf  Hug  Über  den  Mjtlras  8*  220. 
zuerst  anfmerbdam  gemacht  hat,    nichta  anderes  ^ind» 
als  die  Saiten  der  Leier,  mit  Persönlichkeit  gedacht. 
Denn  wie  die  Zahl  der  Saiten  der  Leier  bald  gröfser 
bald  kleiner  ist,  ebenso  sind  auch  die   Angaben   über 
die  Zahl  der  Musen  yerschieden.  Pausanias  meldet  IX. 
29.  Ephialtes  und  Otus  haben  nach  einer  alten  Sage 
Koerst  den  Musen  auf  dem  Helikon  geopfert ,     ihnen 
den  Berg  geheiligt  und  die  Stadt  Askra  gebaut,    und 
diese  Söhne  dies  AIöos  haben  nur  drei  Musen  gezählt, 
und  sie  Melete,  Mneme,  Aöde  genannt.    Bei  Plutarch 
Sjmpos»  IX.  14.  lesten  wir  die  Behauptung,    on  tqhq 
^isoav  ol  Tiakaiotr^Buaq^    und  AdXß  die  Delphier  die 
Musen  in  der  Dreizahl  nach  den   drei  Haupttonarten 
%7i  Mtari^  xcu  Ynart}  genannt  haben.  Von  vier  Mu* 
sen  spricht   unter  andern  namentlich  Cicero  Nat.  D^ 
in.  21.  Musae  primae  quatuor,  nataeJore  altero,  Thel- 
^iope,  Aoede,  Arche,  Melete.  Bemerkenswerth  ist  be- 
sonders   die    Siebenzahl,  in  welcher  Epicharmos  und 
Myitilos  die  Musen  gekannt  haben  sollen,  nach  Tzetz« 
in  Hesiod.  Op.  et  D.  v.  i.  und  Amob.  adv.  Gent.  III. 
^ach  Paus.  IX«  29.  soll  zuerst  Pieros  der  Makedonier 
neun  Musen  eingeführt ,    und  ihiven  die  Namen  gege- 
l)en  haben,    die  sie  gewöhnlich  haben.      Neun  Musen 
Sii>t  auch  Homer  Odyss.  XXIY.  60.  an,  und  bei   He- 
^lod  Theog.  76.   finden  wir  zuerst  ihre  einzelne  Na- 
nen.     Diese   neun   Schwestern  sind  nun  die  holden 
Sängerinnen,  von  welchen  Hesiod  Theog.  r.  34.  sagt^ 

dafa  816  dem  Vater 

*» 

Zeus  Jarch  Hjmnen  erfreun  den  eihabenenSinn  im  Oiympos. 
Kedend  alles,  ivas  ist,  was  seyn  wird»  oder  zoTor  war. 
Mit  einträchtigen)  Klang. 

Sie  mit  ansterblicber  Stimme 
Feiern  im  Licde  zuerst  das  Gescbledit  ehrwürdiger  Götter 
Seit  dem  Beginn  ,    die  die  Eide  gezeugt*  und  der  wölbend« 

Himmel^ 


SiS 


Uttd  dl«  %m  jenen  mtiprolsti  die  seligen  Geber  dei  Goua, 

Weiter  darauf  den  Zeosy'der  Menschen  and  Ewigen  Vater, 

Prciien  sie  hcx^,  anlangend  und  endigend  mit  dem  Gfsange» 

Wie  er  den  Ewigen  weit  an  Gewalt  yorraget  und  ASmaclit. 

Dann  auch  tterblicher  Menschen  Geschlecht  nnd  starker  Gi- 
ganten 

Machen  sie  knnd,  zu  erfrennZens  waltenden  Sinn  ünOlympos 

^      Sie  die  Olympischen  Musen,  des  Acgiserschütterers  Töchter. 

Wii*  zweifeln«  nicht»  dafs  auch  dieser  Olympische  Schö- 
pfungs-jGeaang  der  Griechischen  Mnsen  ein  Nachklang 
der  göttlichen  Weltha/rmonie  war,  die  das  Orientali- 
sche Sjnäbol  der  Leier  ertönen  liefs.  Aus  eben  diesem 
Grande  waren  sie,  obgleich  auch  mit  Hermes  (in  Ar- 
kadien Paus.  Ylll.  32*  und,  wie  es  acheint,  auch  in 
Ägypten  Plut  Is.  et  Os.  c.  3.) ,  doch  am  innigsten 
mit  ApoUon  yerbunden.  Er,  der  Gott  der  himmlischen 
Harmonie,  ist  auch  Torzugsweise  der  Musagete.  Cfr. 
H.  I.  604.  Find.  Nem«  Y.  41. 

jiei^  ev  naXitg 
Msaav  o  taWiioQ  Xoqoi^  ev  de  (leacuQ 
9oQiuyf  AnoXk&v  inzayk&aoov  x^tirre^  JiXoxr(>y 

dyeiro  navzoimv  vo^ov* 

i 

So  sehr  wir  nun  auch  überzeugt  sind  ,  dafs  die 
Beziehung  auf  die  Sphären -Harmonie  des  HimiueKs 
tn  welche  die  Leier  mit  ihren  Saiten  erinnern  solltet 
zum  ursprünglichen  aus  dem  Orient  überlieferten  Be* 
'  griff  der  Musen  gehörte,  und  so  wenig  wir  daher  Crca* 
zer  beistimmen  können ,  welcher  Symb.  Tb*  lU.  S* 
279.  gewisse  astronomische  Kenntnisse  Yon  den  Pl>* 
neten,  von  den  Plejaden,  und  ron  einigen  Sternen  er* 
ster  Gröfse,  wie  die  Lyra  ist*),    ob  zwar  frühzeitigt 


•)  Die  Leier  als  Sternhild  kam  ja  seihst  als  Symbol  der  kosmi- 
schen Harmonie  an  den  Himmel,  s.  Hog  über  Myth«  S.  lor* 
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aber  doch  eigentlich  nur  zufällig  mit  <tem  Begriff  der 
Mnaen in  Verbkidung  kommen  lassen  ^ill^  so  ist  doch 
damit  auch  naeh  unserer  Ansicht  der  Griechische  Be* 
griff  der  Musen  noch  nicht  erschöpft.  Das  hiezu  noch 
fehlende  Meriismal  erhalten  wir  aus  der  Etymologie  des 
Namens,  ^dehe  ohne  allen  Zweifel  Pia  ton  im  Cratjl« 
p.  5o.  Tolitommen  richtig  angegeben  bat ,  durch  die 
Bemerkung:  7%:^  Maea^  re  xcu  oX&g  tfjv  fiBmxrjv  ano 
nfL&a&cu'i  ^Q  eoiMy  xa*  ttiq  ^rjrrjin&G  rt  xat  tpikoajo* 
^is?  ro  i>voiia  rero  enavofiaaei  Mam^  ftnofioh  /ic/iat« 
SDcLen,  verlangen,  sinnen  auf  etwas»  wofmt*aueh  das 
liebräische   Fragwort    HO    zusammengestellt  werden 

mu(8,  ist  also  die  Wurisel,  woraus  sogleich  erhellti 
dal'ü  die  Msaa,  oder  Mcoaa  nach  der  Dorischen  Form, 
von  Haus  aus  Eines  ist  mit  der  Maia,  der  Mutter  und 
Amme,  welche  in  ihrem  engeren  Begriff,  als  die  alte* 
ste  der  Plejaden,  in  demselben  Sinne  die  Mutter  des 
Hermes  ist,  in  welchem  Hermes  durch  die  Leier  mit 
den  Musen  befreundet  ist.'  Der  in  den  Musen  ur- 
sprünglich ausgedrühte  Begriff  der  kosmischen  Har- 
nionie  wird  auf  diese  Art  auf  den  Begriff  der  Intelli- 
genz, der  geistigen  Selbstthätigheit,  des  Naturlebens 
zaiükgeiührt,  und  die  Musen  si^d  demnach,  wie  ^ie 
%mpben,  mit  wekhen  sie  auch  wirklich  in  nahe  Ge* 
nieinschaft  gesezt  wurden ,  s.  Creuzer  IIL  S.  272. 
überhaupt  diejenigen  Wesen  ,  welche  der  lebendige 
Geist  der  alten  ISaturreligipn  überall  sich  dachte,  wo 
die  Natur  in  bedeutsamen  Lokalitäten,  wie  in  Quellen 
und  Grotten,  in  Hainen  und  auf  Bergen,  das  mensch- 
liche Gemüth  besonders  ansprach,  und  durch  ihren 
Eindnik  das  Bewufstseyn  '  der  ursprünglichen  Ver- 
wandtschaft und  Einheit  des  Näturiebens  mit  dem  ei- 
genen Leben  des  Menschen  erwekte.  Ihre  Heimat  ist 
also  ebensogut  am  hohen  Himmels- Gewölbe,  wie  in 
den  tiefen  Gründen  der  ErdO)  und  wenn  sie  der  Grie- 
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chische  Mjthns  TOin  Himmel ,  aof  die  Erde  veisezte, 
so  läfst  er  sie   auch  Frieder  in  den  ^i^en  Ptejaden, 
mit  welchen  sie  durck  die  Maia,  die  Mieter  des  Her- 
mes, und  durch  diejj^ier,  welche  der  Gott  nach  einer 
Sage  bei  Eratostiienes  Cataster«  c.  24-   au|^  mit  Bük- 
sicht  auf  seine  PIejaden-Mutter  mit  sieben  Saiten  be- 
zogen  haben  soll ,  zum  Himmel  wieder  zurfikkehren. 
Nicht  ohne  Grund  haben  daher  die  alten. Dichter  Alk- 
man  und  Mimnermos,  Diod.  IV.  7.  Paus.  IV»  2g.  Jie 
Musen  Töchter  des  Himmels  und  der  Erde  gtoannt. 
Dieser  in  den  Musen  niedergelegte  Begriff  der  Intel- 
ligen?   und  des   geistigen  Naturlebens   wurde  jedoch 
TOn  den  Griechen  nach  ihrer  Weise  bald,  in  einem  en- 
gem ethischen  Sinne   genommen.    Ih  der  herrseken- 
den  Vorstellung  waren  nun  die  Musen,  d.  h.  die  Töch- 
ter des  Zeus  und  der  Mnemosyne  Tbeog.  t.  52.   (tlie 
Mneme,  das  Gedächtnifs  ,*    die  Identität  des  Beifufst- 
seyns  als  die  allen    einzelnen   geistigen   Thätlgkeiten 
zu  Grund  liegende  substanzielle  Kraft) ,    die  Meiste- 
rinnen d^s  Gesangs,  durch  welche  auch  allein  der  epi- 
sche Sänger  die   yollkommenste   Henntnifs   alles  Ge- 
schehenen erlangt,  II.  IL  485*,  welche  eben  wegen  die- 
ser ethischen  Beschränkung  ihres  Begriffe  als  die  jun- 
gem Ton  den  altern  unterschiedeh  wurden.  Paus.  IX. 
äg.    Diese  Musen  waren  nun  die  Vorsteherinnen  der 
geistigen  Beschäftigungen  ,    der  Künste  und  Wissen- 
schaften, in  welchen  der  sinnende  und  bildende  Men- 
schengeist sich  äussert.      Es  ist  sehr  wahrscheinlich^ 
dafs  die  weitere  Ausbildung  dieses   engem  Musenbe- 
griffs  hauptsächlich  Von  den  Stoikern  herrührte »    wie 
Hug  über  den  Myth.  S.  2a5.  yermuthet,  so  dafs  zolezt 
Wissenschaft  und  Kunst  nach  ihren    einzelnen  Zwei- 
gen encyklopädisch  unter  die  Musen  yertheilt  wurde, 
und  die  eine  das  Heldengedicht,  die  andere  den  lyri- 
schen Gesang,  die  Tragödie,  die  Komödie,  das  Lehr- 
gedicht, die  Musiky  den  rhythmischen  Tanz,  die  Bim- 
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melskonie  und  Ah  GescUchte  zu  ihrem  AtiAeil  er. 
iiielt  ((^r.  Auran.  IdjU.  XX.)»  obgleich,  wie  natöi  lieh, 
bei  einer  so  willkührlichen  Eintheilimg  immer  eint 
Yenchiedenheit  der  Meinimg  bleiben  rnnfste. 

Mit  den  Musen  werden,  mit  Recht  die  Hören  \aA 

Chariten  zutammengestellt  Die  Hören  sind  nach  He« 

siod  Theog.  v.  SgS.    Töchter  des  Zeus  und  der  The- 

m,  und  ihrem  Namen  nach  (von  &^a,     Griediische 

Grammatilier  kennen  auch  ein  altes  Wort   (OQoQi  wel- 

chs  sie  darch  ewavroQ^  X^ovoq  erklären,  woTPU  noch 

,  das  Homerische  eweafgog,.   Odjss.    XIX.  179.  •.  Hag 

S>  242.)  Göttinen  der  Jahreszeiten,  in  welcher  Eigen« 

«cliaft  sie  auch  bei  Homer  11.  II.  468.   Odyss.  U.  106. 

X.  469.  gewöhnlich  yorkommen.    Da£i  die  Hören  ron 

dem  LjGier  Ölen   die  Erzieherinen  der  Here  genannt 

mirden ,  Paus.  11.;  i3.    und  dafs  sie  bei  Homer  11.  V. 

7^8.  IX.^393.  432.  die  Dienerinen  der  Here  sind,  weU 

che  die  Pferde  .vom  Wagen  lösen,  und  an  der  Fforte 

desOJympos  stehen,  um,, wenn  die  Göttin  anfahrt,  die 

^Tolke  vor  dem  Ausgange  wegzuwälzen,  oder  vor  ihn 

iinzulegea,  hat  wohl ,  da  ja  überhaupt  die  erst€#Jah- 

res-Rechnung  nach  dem  Umlauf  des  Mondes  gemacht 

varde,    wie  Hug  S.  243.  bemerkt,     darin  den  Grunzt 

dafs  der  dreifache   Wechsel    der    Jahreszeit   auf  die 

drei  Zeitabschnitte ,    in  welchen  der  Mond  seine  Ge« 

stall  wechselt,  bezogen  wurde,  in  welchem  Sinne  auch 

Enripides   Ton-  einer  kreisenden    Höre  'des  Monaths 

spricht  Alcest.  4(>3«    Nach  Hesiod  heifsen  die  Hören, 

Welche  dem  Menschen-Geschlecht  yollzeitigen  alles  Beginnen^ 

Eunomia,  t>ike,  Eirene,  nach  welchen  Namen  ihnen 
statt  ihrer  eigentlichen  Bestimmung,  die  Jahreszeiten 
za  führen,  mehr  3er  ethische  Beruf  über  Ruhe,  Ge- 
sezjichbeit  und  gesellschaftliche  Ordnung  zu  wachen, 
»Bgewiesen  wsirde.  Cfr.  Find.  Ol.  XIII.  6,  sq. 
Auch  die  Chariten  eiiid  vde  die  Hören,  mit  welche 

Baan  Mjtliologie.  II.  2& 
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sie  öfters  ensammen  genannt«  werden,  Hea.  Op.  et  D. 
73.  T^eogl  c)oo.  Hom.  Hi.  in  Ap.  194.  und  fwie  die 
Musen  in  der  Dreizahl  Göttinen  der  drei  Jahrcsisei- 
ten  und  daher  auch  die  Begleiterinen  dea  Jahresgof- 
tes  Dionysos,  Plut.  quäest«  gr.  56.  Find.  ÖL  XlII.  26. 
Schol.  Ol-  y.  10.  Paus,  y.,  14.  Sie  unterscheiden  sich 
von  deil  ernsteren  Hören  hauptsächlich  nur  durch  die 
^  Lieblichheit  ihres  Wesens,  welches  auch  schon  ihre 
Namen  Thalia,  Euphrosyne  und  Aglaia  aussprechen. 
Der  Griechische  Mythus  blieb  sich^  auch  bei  ihnen 
darin  consequent,  dafs  er  ihnen  statt  ihrer  ursprüng- 
lichen Beziehung  auf  die  Natur  irorzngsi^eise  eine 
ethische  Bestimmung  ertheilte.  Alles  Schöne  bei  Göt- 
tern und  Menschen  ,  alles,  was  idem  Leben  und  den 
Werken  der  Kunst  (IL  y.  338.  Theog^gSS.)  Bei«  und 
Anmuth  yerleiht,  ist  ihr  Gesdienk.' 

'2vv  yag  v^itv  ra  re  re^nva  xcu 
ta  yXvxBa  yiyvsTcu  navra  ßQOToig^ 
H  oo(poQy  si.xrtXog,  St  ri-gayXaog  avt}^*  ers  yagw 
&B01  asfivav  xaptrcjv  arSQ 

xotQavsovti  Xo^sg  äre  äabtag^  aXXa  navrov  rajim 
SQyav  ev  8Qav(^  etc«    Find..  Ol.  Xiy.  v.  5.  sq. 

Homer  spricht  bald  von  einer  Charis  schlechthin  ll 
XYin.  382.  bald  auch  ron  jungem  Chariten  XIY.  275. 
ohne  dafs  wir  eine  bestimmtere  yorstellung  hieraus 
entnehmen  honnen«  Nach  der  gewöhnlichen  Yorstel- 
lung waren  drei  Chariten.  Die  Lacedämonier  dagegen 
Terehrten  nur  zwei  Chariteli,  welche  Lacedämon,  der 
Sohn  der  Taygete,  eingeführt  und  Rleta  (xXijra)  und 
Phaenna  genannt  haben  soll,  wobei  Pausahias  IX.  35. 
noch  bemerkt,  dafs  sich  diese  mmen  ebensowohl  int 
die  Musen  schihenf ,  als  die  Athenischen ,  denn  die 
Athener  yerehren  Ton  alten  Zeiten  her  die  Auxo  und 
Hegemone,  als  Chariten.  Der  Name  Kärpo  sey  kein 
Name  einer  Charis,  sondern  einer  Höre.    Die  andere 


Höre  nennea  sie  Thallo ,    und  yerdiren  ti^  mit  der 

Pandrosos.  In  dieser  Zweizahl  kommen  die  Chariten  in 

nahe  Berohrung  mit  der   Demeter  und  '  Pereeplioae« 

weicjie  unter  den  Epidaariach-aginetischeil  Gottheiten 

Damia  und  Aaxesia  Her.  Y.  8a.  höchst  wahrteheinlidi 

rerstanden  werden  müssen,  und  im  Gründe  doöh  auch 

selbst  nach  ihrem  gewöhnliehen    Begriff  Gottheiten 

der  Jahreszeiten  sind*      Zuerst  aber   soU   unter    den 

Men$clien,    nach  der  Böotischen  Sage  bei  Paus«  a«  a« 

0.  der  Orchomenier  Eteohles  den  Chariten   geopferti 

ondsie  in  der  Dreizahl  yerehrt  haben,  'Weswegen  auch 

^indar  OL  XIV.  init.  die  Chariten  der  glänzenden  Or- 

clioinenos  gesangreiche  Königinen,    der   altgebomen 

Minyer  Hort  nennt.    Welche  Wichtigkeit  dieser  Cha- 

ntencnitud  in  .der  alten  und  mächtigen Minyerstadtge« 

liabt  habe,  hat  Müller  in  der  Schrift  über  Orchomenbs 

^-  177*  sq.  ausführlich  untersucht.    Wir  finden   dem«> 

nach  nicht  blos    die    Chariten    in   demjenigen    Theile 

Griechenlands  vor^^ugsweise  verehrt,  in  welchem  auch 

der  Hanptsiz  der  Musen  war,  in  Böotien  und  dem  an« 

gienzenden  Tliefsalien,  sondern  auch  beide  gerade  in 

derjenigen  Lokalität,    in  welcher  wir  die  .bedeutend* 

Uen  Spuren  eines  Orientalischen  Cultus  gefunden  ha« 

ioü.  Dies  wird  um  so  bedeutender,   da  sich  auch  an* 

derwärts  dieselbe  Erscheinung  wahnlehmen  läfst.  Denn 

^ejinPansanias  IX.  35.  von  einem  uralten  Lakonischen 

Cultus  der  Chariten  spricht»  so  erfahren  wir  Ton  ihm 

M.  18.  dafs  der  Tempel  dieser  Chariten,^Phaenna  und 

Kleta,  wie  sie  auch  Alkman  in  einem  Gedichte  nannte, 

gerade  in  der  Nähe  Ton  Amyklä  stund.  Und'wennUe* 

Todot  2War  IL  5o.  von  einem  Cultus  der  Chariten  in 

Ägypten  nichts   w^ifs    (ob  sie  gleich  biet  mit  den 

Musen  zusammengefallen  seyn  können) ,    so  sagt   er 

dagegen  IV.  175.    coli.  198.    von  dem  Flufse  Kinyps, 

imen  Gegend  er  wegen  des  schwärzen  Bodens  und 

^^8  Reichthnms    an   Quellen   dem    besten   Erdreich 
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gleichae2t|  am  die  Fmclit  der  Demeter  herrorsnbrin- 
gen,  dafa  er  von  dem  Hügel  der  Chariten  entspringei 
welcher  waldigt  sey,  wahrend  das  fibrige  Libyen  kei« 
i\e  Wälder  habe.     Wir  sehen  hier  einen  me^fachen 
historischen  und  religiösen  Zusammenhang ,    welcher 
Jini  nach'  durch  einige  früher  vorgekommene  Angaben 
bestätigt  wird.    Die  Minyer  gehören  sowohl  nach  der 
Argonautensage  als  auch  nach  andern  Nachrichten  Boo- 
tien,  Lahonien  and  Kyrene  an.    Das  Böotiscbe  Tbebä 
hängt  nicht  blos  durch  Herakles  mit  dem  Peloponnes, 
sondern  auch  durch  Theras,  dcus  Stammrater  der  Ägi- 
den, cfr.  Herod.  IV.  i47»  »49-  Find.   Pyth.  V.  ibique 
interprJ,    welcher  als  Vormund  der  Söhne  des  Hera- 
lüiden  Aristodemos  das  Königreich  Sparta  yenifahete, 
aber  der  zehente  Nachkomme  des  Kadmos  war,  unfl 
;nit  den  Minyem  auszog,   mit  Sparta  zusammen,  M^el- 
cher  Zusammenhang  wahrscheinlich  über  die  HcraKIi- 
denZeit  hinaufgeht,  so  dafs  nns  nicht  znfaUig  derlSa- 
me  der  Stadt  Sparta  mit   den   Snagroi  des  Kadmos, 
des  Stifters  Ton-  Thebä,   zusammenzustimmen  scheint. 
Man    bedenke    dann    ferner   den    Apollon  in  Theba, 
Amyklä  und  Cyrene,  die  Dioskuren  nicht  blos  in  Am}'- 
hlä  und  Cyrene,  sondern  auch  in  Thebä  (&8o$  T^tvio- 
TioXot  Eurlp.  Phoen.  606.)    wo  sie  Amphion  und  Ze- 
thns  hiefsen ,    welche   auch   durch  die  Leier  mit  ict 
Apollo-Leier  des  Orpheus  yerbunden  sind,   Paus.  IX« 
5.  17.  In  gleicher  Beziehung  wird  uns  später  die  De- 
meter Achaia  rorkommen.      In  denselben    historisch- 
religiösen  Zusammenhang  gehören  nun  auch,  wie  "(rir 
glauben)  die  Chariten,  und  mit  ihnen  auch  die  Horea 
und  Musen.  Und  wie  gewöhnlich  bei  diesem  ältesten 
Cultus  Erinnerungen  aHt  den  Norden  nid^t  ausbleiben, 
so  auch  hier  nicht.  Um  hier  nur  das  2u  nennen,  wa« 
zunächst  hieher  gehört,    so  kannte  ja  der  Horintbier 
Kumelus  drei  Musen  als  Töchter  des  Apollon  mit  den 
Namen  KephisoSy  Apolldnis,  und  Borysthenis.    Tzeu. 
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ad  Hes.  Ueog.  init.  Dieser  leztere  Name  aiftle  uns 
Töllig  befremden,  wenn  wir  nicht  bereite  soviele  Über« 
Uefenmgen  ans  dem  Hyperboreerlande  hatten ,  daft 
yfir  auch  diese  leicht  mit  dem  Cbrigen  in  Znaammen« 
lang  bringen  honnen.  Gehen  wir  eher  rem  Norden 
wieder  in  den  Orient  znrfik,  so  können  wir  den  ron 
Hosen  oder  Chariten  (auch  diese  kommen  ja  in  be« 
stnderer  Yerbindnng  mit  Apollon  Yor,  c^r«  Pana.  IX. 
35.  VL  la  Find.  Ol.  XIY.  lo.  und  den  SchoL  ad  h.  L> 
bereiteten  Apollon  jiur  f&r  den^Hrisehna  mitdenTän- 
zennaen  nnd  Hirtenmädchen  halten,  welcher  ja  selbst 
aor  eine  andere  Form  des  yiachna-KoiV>s- Apollon  ist. 
llic  dem  Nam^n  Koros  scheinen  ja  überdiee  aoch  die 
Namen  der  Hören  nnd  Chariten  selbst  verwandt  2u 
»eyn«  Koros  ist  soviel  als  'liQoQi  statt  Koros  kommt 
aoch  Ka^  Yor  ,    wie  in  Kagveiog.      Nimmt  man  no<^ 

daa  Hebräische  GUTl  <lie   Sonne  Job.  IX.   7.  hinzu, 

••  •• 

•  •  "  .' 

^elclies   in   der   Construction  D^H  hildet  und  doch 

höchst  wahrscheinlich  auf  den  Namen  des  Ägyptischen 
Sonnengottes  Koros  bezogen  werden  darf,  cfr.  Es. 
^^  18.,  so  zeigt  sieh  der  Zusammenhang  dieserNa- 
nien  noch  deutliche^. 

In  den  Museo,  Hören  und  Chariten  ist  die  Idee 
<!pr  göttlichen  Weltregierung,  oder  der  Welt-Harmo- 
nie in  besöndernPersortiiicationen  hauptsächlich  unter 
<!er  Anschauung  des  regelmäligen  Wechsels  der  Jah« 
rcszeiien  dargestellt,  obgleich  iu  der  gewohnlicheh 
^  orstellung  der  Griechen  der  Naturbegriff  hinter  den 
ftJiisclien  Begriff  zurüktrat.  In  eine  Classe  mit  den 
genannten  Wesen  gehören  auch  noch  die  Moiren,  wel- 
^^le  sich  von  jenen  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs 
der  ethische  Begriff  in  ihnen  durch  die  Beziehung 
^af  das  Leben  und  das  Sehiksal  des  Menschen  noch 
^stimmter  hervortrat,  und  der  Naturbegriff  in  einem 
h'jhem  Sinne  unter  der' Idee  derNaturnothwendigkeit 
ölicrhanpt  aufgefafst  Wurde.  Schon  diesem  Begriff  nach 
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•teheii  fid  Motreo  init  dfsn  Wesen,  die  vir  Msber  be- 
tracbtet  haben,  in  naher  Verbindung,  Hug  aber  er- 
veist 8*  236*  den  engen  2insammeiihang  der  Hoiren 
mit  den  Musen  insbesondere  historisch  auch  noch  da-» 
durch,  dafs  '  nach '  Horaipollo  ü*  29.  und  Bygin  Fab, 
977.  in  Aegypten  dasselbe  Sehriftzeichen  gebraucht 
vurde,  eine  Muse  und  eine  Moire  anszudrüken.  Die 
Musen  bezeichneten  zuerst  als  Fersonifioatipnen  der 
Planetensphären  die  liosmische  Harmonie»  da  aber  die 
Planeten  auch  die  Yerhangnifssteme  waren,  nach  den 
Orphibern  die  sieben  Lichter,  die  jegliche  Moire  rer- 
hünden  {Moi^Qidioi,  nacrrjg  ßot^Q  atißavtoQße  oirng-h* 
taq>ast.s  fovopg  e(po^0iiev0i  Orph.  H.  VI-  6  —  9,),  «0 
varden  nun  die  Musen  auch  die  Göttinen  des  Schib« 
sals,  eine  Verbindung  der  Begriffe,  welcher  vielleicht 
auch  Piaton  de  Bep.  Xt  Ed.  Bekk.  p.  5o8.  folgt,  wenn 
er  die  Sirenen  zu  Sängerinen  macht,  welche,  auf  den 
acht  Kreisen  des  Himmels  umhergetragen,  inGeipeln- 
schaft  mit  den  drei  Moiren  die  Harmonie  der  Sphä- 
ren ertönen  lassen. 

-  Mit  dem  Begriffe  der  Mpiren,.  welcher.,  ihrem 
Namen  nach,  von  /xs(>p,  ^iß^QQ^  fioiQay  im  Allgemeinen 
das  Zutheilen  und  I3estimmen  ist,  hängt  äik  Zahl,  in 
welcher  sie  gedacht  wurden,  genau  zusammen.  Die 
gewöhnliche  Vorstelljong  nimmt  zwar  drei  Moiren  an, 
dk  aber,  was  die  Moiren  in  der  Mehrzahl  rerfügen 
und  ausführen,  nptliwendig  auch  wieder  seine  JE^inbelt 
haben  mufs,  und  nur.  in  der  Einheit  der  in  jeder  ein- 
zelnen Moire  sich  beschränkende  Begriff"  wieder  zu 
seiner  absoluten  Bedeutung  erhoben  werden  kann,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dafs  öfters  auch  von  Einer  Moi- 
ra  schlechthin  die  Rede  i$t ,  welche  dann  die  Not- 
wendigkeit selbst  ist ,  die  allgemeine  Naturordnung, 
'las  Schiksal  überhaupt,  dessen  Fügungen  die  Moiren 
in  der  Mehrzahl  ausführen*  Das  ist  die  Motpa,.  wie 
sie  z.  B.  IL  XXrV.  20g.  Aesch.  Eumen.  329^   genannt 
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vM.  Denselben  Begriff  ^den  v/it  aber  aoeb  dofcb 
meitrere  andere  verwandte  Beseichniiiigeii  anagedrükt. 
Dasselbe  ist  die  Alaa  Ü«  XX*   197.    Odyaa.  YII.   197. 
eoll.  n.  XXiy.  20g.  daa  GjStterloos,  daa  Gescbiky  yon 
Aujo^  dem  Tyrrbeniscli-pelasgiadien  Namen  der«  6dl» 
ter,  die  beatimmenäe  Uraaobe,  causa,  Ton  welcher  So- 
phokles sagt,  dafs  sie  äbersehw^ngliche,  iinentfliehba» 
reBssehlüsse  mit  diamanteneip^  Weberblatt  webe  (17s« 
^moi'  aq^VKva  XB  MrfiMa  navtodanav  ßaXav  Mctpuii^ 
xaoiq  vqiaivsrcfg  KeQtujiv  Aiaaj  in  einem  bei  Stobaeus 
erlialtenen  Fragment  aus  der  Phadra,  Ed.  Branh.  T. 
IF.  p.663.),  dasselbe  dieJTijp,  die^^^assta,  die^va/- 
Ulli  die  EiftaQiisvijy  die  Uen^aitevr^f  die  Tvxij^Fortuna, 
^e  N$ft6eig'}  Aie&9fuei  die  ^»xijiwelche  Wesen  alle  die 
über  Welt  und  Menschen  waltende  Ordnung,  die  lec« 
te  Ursache,  bald  als  Nothwendigkeit,  bald  als   Zufall,    , 
buld  als  Naturordnung,    bald  als  ethisches  Gesez  be- 
zeichnen, zugleich  jedoch  $o,\  dafs  an  die  Stelle  der 
injthisclien  Personification  der  abstracto   philodophi* 
sehe  Begriff  mehr  und  mehr  gesezt  wird.     Wird  der 
ßegriS*  dieser  in  der   Natur  und  im  Menschenleben 
auf  gleiche  Weise  wirksamen  £inen  Ursache  in  einer 
bestimmteren  ethischen  Beziehung  genommen,    so  ist 
diese  Eine  Moir^t  diejenige  Moira  ,     welche  den  Tod 
&ls  das  endliche  Ziel  der  ganzen  Seh iksds-Entwihlung 
lierbeiführt ,   und  ebendarum  auch  da  besonders   wal- 
tet, wo  wie  in  der  männer- mordenden  Schlacht   der 
Tod  mit  dem  Leben  vrürfelt.     Man  vergl.  II.  III.  loi« 
IV.  517.  XVI.  855.  Odyss.  III.  qGq.  Daher  auch  fioQog 
lies.  Theog.  211.  mors.  '  Wie  aber  der  Tod  der  Mo* 
ment  ist,  in  welchem  das  Schihsal  am  entschiedensten 
eingreift,  so  Ist  es  auch  die  Geburt,    bei  welcher  die 
Moiren  vorzüglich  thätig  sind,  weswegen  sie  auch  mit 
^^v  El8vS-€o  oder  EXst/&via  verbunden  werden,  Pind. 
Ol.  VI.  71.  Nem.  VII.  1.,  und  in  der  Enlwiklung  des 
'''iiens  selbst   stellt  sich  das  Schihsal  immer  von  ei- 
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n^r  doppelten  Sexte :  i^ar,  aU  ein  gatet  ond  boies,  wie 
auch  HeftiodTheo^.  T.^7«  von  d^i  Hoiren  «agt,  dafd 
i^sie  2ttr  Mitgift 

Bei  der  Geburt  anitHeüea  den  Sterblicheii  Gutes  und  Böses, 

fLa-  diese   doppelte  Beziehimg  des  Sduheal»  auf  das 
Leben  des  Menacben  ist  wobi  2a  denliesi ,    'wenn  m 
die  Jf  Olren  zuwc^ilen  auch  in  derZweizabl  finden,  wie 
sie  namentlich   in    dem    Tempel   zu  Delpbi  stuaden, 
Paos.  IX.  24.  Plut.  De  Ei  apud  Delph.  c  2.  (ßvo  Moi- 
gaQ  iÖQva&aii    ncLVta%e  xQutov  vofii^ofievmv)»      In  der 
herrschenden  Yorstellang  waren  die  Moiren  drei  Schwe- 
stern* Da  jede  zeitliche  Entwiblung  einen  besttmmten 
Anfangs- und  Endpudkt  hat,  zwischen  welchen  sie  sich 
selbst  yon  dem  Einen   zum   Andern  fortbewegt  ^    80 
XDufste   auch  das  Leben   in  seiner  Abhängigkeit  Tom 
Schihsal  in  dieser  dreifachen  Beziehung  gedacht  wer- 
den ,    welche  wirklieh  auch  in  den   Namen  der  drei 
Moiren  Klotho ,    Lachesis  und  Atropos  ausgedrükt  zn 
Seyn  scheint.  Klotho  ist  die  Spinnerin,  die  den  Lebens- 
faden zuerst  anknüpft,    Lachesis  die  im  Vorlaufe  des 
Lebens  Glük  und  Unglük  niit  unbestimmbarer  Zufil- 
ligkeit  Austheilende,  Atropos  die  unabwendbare  Noth- 
wendigkeit  des  Todes*     Nach  Piaton  De  Bep.  X  E^* 
Bekk.  p.  5o8.  singet  Lachesis  das  Yergangene^   Klotho 
das  Sejende,  Apropos  das  Zukünftige,   wie  auch  Pin- 
dar  Ol.  XI.  65.  .die  Moiren  mit  dem  XQovog  Tcrbindet, 
Da  zwar  das  Ende  des  einmal  begonnenen  Lebens  mit 
Nothwendigkeit  bestimmt  ist ,    der  Anfang  aber  Toa 
zufälliger  Bestimmung  abhängt,  so  kann  Lachesis  auch 
die  Anfängerin,  oderJdieBestimmerin  der  entscheiden- 
den Momente,  Klotho   die  den  Verlauf  Fortspinnende 
seyn.  Am  meisten  pflegte  die  bildende  Kunst  die  Art, 
in  welcbcv  jede  Moire  wirksam  ist,  zu  unterscheiden. 
Auf  einem  sehr  alten  und  yorzüglich  schönen  Manaor, 
welchen   Welker   in   der   Zeitschrift   für  Gesch.  und 
Auslegung  der  alten  Kunst  beschreibt  I.  Bd.  IL  H.  S. 
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197.  «({.  sind  'die  Verrichtiingen  der  Iföiren  anf  dae 
bestimmteste  gesondert.  AU^  drei  aind,  nach  Welkers 
Worten,  thätig  zu  Einer  Handlung, .  die  idealiseh  ohne 
Zeitfolge  gedacht ,  das'  Entacheidende  in  dem  Mittel- 
pmict  anfbiramt.  RIotko  spinnt  so  lange,  bis  die  Den« 
terin  Lachesis  sagen  -ifird,  es  ist  genug.  Atropos  halt 
sieli  bereit,  den  Faden  abznsdineiden,  den  alsdann 
^e  gate  Spinnerin  selbst  der  Cnerhittlichen  hinrei« 
den  wird;  Das  Synibol .  aber ,  unter  welchem  die 
Einwirkung  des  Schihsals  auf  das  Leben  des  Men- 
schen in  de^  Moir^i  angeschaut  wird,  ist  in  der  Klo- 
tlo ausgedrükt.  *Wie  sie  die ^ Spinnerin  ist,  so  sind 
£e  Moiren  überhaupt  KataxXcoi&ag  ßa^iUu  Odyss«  TU. . 
107.  welche,  in  Yerbindung  mit  der  Ama  Jeglicheäi, 
Wi8  er  erfahren  soll,  * 

Ab  ihn  die  Mutter  gebar,  in  den  werdenden  Faden  gesponnen. 

In  demselben  Sinn  kommt  der  Ausdmh  emxXo^ti^t 
KQspinnen,  sehr  häufig  yon  der  Schiksals-Bestimmung 
Tor.  Odyss.  I.  17.  III,  208.  IV-  208.  VlII.  259.  IL 
XXiy.  525.  Spinnen  und  Weben  ist  ein  sehr  allge* 
meines  Symbol  für  die  Wirksamkeit  der  Natur  und 
Scliiksalsgbttheiten,  und  überhaupt  für  alles  dasjenige, 
vobei  nach  dem  Geseze  des  Causal-Nexus  und  in  suc- 
cessiver  Entwiklung  eine  Vielheit  zur  Einheit  rer« 
banden  wird.  In  dieser  Bedeutung  ist  naita entlich  bei 
Homer  das  Wort  vGpavvst^v  eine  sehr  gewöhnliche  bild- 
liche Bezeichnung  für  die  in  Gedanken  und  Worten, 
in  feinen  und  listigen  Entwürfen  sich  äussernde  gei- 
stige Thätigkeit,  IL  III.  212.  jiv^^sq  xo»  ßrfiea  vq>aLVStv, 
^-  9^»  firitiv  v^awHv,  Odyss.  IX.  422,  Daher  auch 
die  Verwandtschaft  der  Worte:  cuvoq^  (UVOi  atrcc?* 
vqpatvo,  q^aivcD^  und  überhaupt  ist  dies  eine  in  dem 
meisten  Sprachen  gewöhnliche  bildliche  Redewei- 
se. Als  ein  in  successiver  Folge  sich  entwikeln« 
äes  und    gleichsam    aus    vielen    Fäden    sich   bilden- 
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des  Gewebe«  hltfeeidbiiel  äas  Lebeader  auch  in  der  Prosa 
niobt  nngewobnliche  Ausdrub  di^caikexsiv^  xaranXekeif  rov 
ßiov ,  das  Leben  jbu  Ende  bringen  9  'woran  aucb  die 
deulscbe  Redensart  Leben  und  Weben  eiinnert.  Ein 
solcbes  Gewebe  ist  nnn  aucb  die  alle  Dinge  im  kos« 
miscben  Nexus  entfaltende  und  dadurcb  2$ur  Einheit 
verbindende  Natur.  So  finden  wir  dieses  Symbol 
schon  in  der  Indisehen  Mythologie,  in  welcher  die 
Götter  das  grofse  Weltopfer  weben  und  ausbreiten, 
Zettel  und  Einschlag  machen«  Bopp  8.  276.  In  A9- 
gypten  hat  sich  die  Saitische  Neith  in  den  undurch» 
dringlichen  Schleier  der  Natur  gehülft  (rov  $ftQv  nun" 
hov  eisig  nof  'd^rjtog  anBxaXvtp^v.  Flut«  de  Is.  et  Os. 
c.  9.).  Dort  mufste  auch  9  wenn  der  Hinabgang  des 
Rhampsinitos  in  die  Unterwelt  zur  Demeter  gefeiert 
wurde,  yon  den  Priestern  an  Einem  Tag  ein  Gewand 
gewpben  werden,  Herod-II.  122.,  auf  dieselbe  Weise, 
wie  auch  dem  ^mykläischen  ApoUon  die  Weiber  all- 
jährlich einen  Leibrok  woben.  Paus.  III.  16.  Die 
Griechische  Athene  bereitet  ihr  feines  Gewand  im 
Ol3rmpischen  Gemache  ihres  Yaters  gewifs  nicht  blos 
als  Künstlerin j  sondern  auch,  wie  es  allein  mit  ihrem 
ganzen  Wesen  übereinstimmt,  als  kosmische  Gottin, 
Nach  den  Orphikern  ist  Persephone  die  Weberin  j^g- 
liehen  leiblichen  Daseyns ,  und  namentlich  dieses  ma- 
'  teri eilen  Leibes  selbstt  Man  vergl.»  Creuzer  Symb.  HL 
S,  43 1.  und  besonders,  wie  Pia  ton  im  Phädon  Ed. 
Wytt.  p.  5o.  5i.  das  Bild  vom  Leibe  als  dem  iipmer 
neu  gewobenen  Kleide  der  Seele  gebraucht.  Auch 
bei  Hörnet",  finden  wir  dieses  , symbolische  Attribut 
häufig  Wesen  beigelegt,  deren  begriff  sich  auf  die 
Natur  und  des  Schiksal  bezieht.  Nach  Odyss»XIII.  107. 
weben  die  Nymphen  in  einer  tiefbn  Grotte  auf  grofsen 
steinernen  Webstühlen  meerpurpurne  Gewände,  wun- 
derbar anzuschauen,  womit  Pindar  Nem.  V.  65«  za 
vergleichen,     der  auch  den  Nereriden  d(i|r  Tiefe  und 
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dir  Anphritite  OL  VI.  177*  ^e  goldene  Spindel  gibt. 
Weberinen  sind  die  yerhängnifsyollen  Göttinen  Hirke 
und  VsijpBO ,    nnd  anch  die  Weberei  der  Penelope 
geht,  wie  Creuzer  Briefe  über  Homer  8»  35,  treffend 
bemer&t ,    gaiuE  nnd  gar  aus   dem  Begriff  eines  Tom 
Yerhängnif«  bestimmtei^  Zeitraums,  und  eines  während 
iesaelben   sich    knüpfenden    und   lösenden   Schiksals 
hervor.     Dieselbe  tiefe  Bedeutung  hat  das  dem  Sym* 
hol  des  Webens  so  nahe  rerwandte  Symbol  des  Spin« 
Mitt  aud*  der  Spindel.    Dals  dieses  Sjmbol  mehrere« 
ii^Kchen  Gottheiten,  namentlich  der  Eileithjia,  der 
iMOf  der  Artemis  und  der  Here  beigelegt  wird,  ha* 
hen  wir  achon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  ge» 
habt.    Mit   den   genannten    Qöttinen  theilt  auch   die 
Athene    diesem   Sjmbol.     Wenigstens  hatte  in  einem 
Tempel  in  Ejrythra  ihr  altes  überaus  grofses  auf  ei- 
sern Throne  aizendes   Holzbild   in  jeder  Hand   eine 
Spindel ,  und  dabei  auf  dem  Haupte  den  Polos,  Paus. 
VII.  5.    Die  Syrische  Göttin,  welche  Lucian  (De  Dea 
Syria)  beschreibt,    indem  er  sie  zwar  im  Ganzen  für 
iie  Here  erklärt,  aber  ihr  auch  etwas  von  df  r  Athene 
nnd  Aphrodite ,    von  der  Selene  und  Rhea ,    vpn  der 
Artemis ,     von  der  Nemesis  und  d^n  Moiren  beilegt, 
liielt  in  der  einen  Hand  einen  Scepter,  in  der  andern 
eine  Spindel.     Und   wenn    die   Aphrodite  Urania  in 
Athen  die  älteste  der  Moiren  hiefa ,    Paus.  I.  iQf    SQ 
mufste   sie   eben  so   gut  als   eine  Spini^erin  gedacht 
werden,  als  die  Eileithyia,  m^elche  Oien  die  gutis  Spin- 
nerin,  ^vJUvo^*,  nannte,  aucn  für  die  Pepromene,  die 
Schiksalsgöttin  galt,  Paus.  YIII.  3i.    Dieser  Spinneria 
^aren  wohl  vori^üglich  die  mit  Haarloken  umwunde- 
nen Spindeln  geweiht,  welche  die  Delischen  Mädchen 
vor  ihrer  Hochzeit  auf  das  Grab  der  Hyperboreischen 
Jungfrauen,  der  Dienerinen  dieser  Gottheit  niederle^-r 
ten,  Herod.  /JV;  34.    Wir  haben  diese  Beispiele  hier 
zusammengestellt,    um  damit   den  Beweis  zu  geben, 
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daJs  dieses '  Symbol  keineswegs  blos  den  Moiren  eigea 
ist,  Tielmehr  ihnen  nur  in  demselben  Sinn  zukommeii 
bann,  in  -^elohem  esandem Cottheiten  beigelegt  Tvird. 
Die  Idee  der  Natur  -  Notbwendigkeit ,    des  Sebilusals, 
welche  in  den  Moiren  nur  besonders  auf  das  Leben 
des  Menschen  bezogen  ist ,    ist  es ,   worin  znlezt  äße 
weibliche   Natnrwesen  in   die  Einheit   desselben  Be- 
gnSkr  zusammenfallen  müssen.     Dies  sehen  wir  an 
diesen ,    den  weiblichen  Gottheiten  so  allgemein  bei- 
gelegten, und  darum  den  Realismus  der  N^itur-Religion 
besonders^ bezeichnenden  Symbolen  aufs  neue,  inVel* 
,chen  sich  übrigens  zugleich  auch  der  ächte  Geist  der 
alterthümlichen  Symbolik  ausdrükt,  populäre  Einfachheit, 
wie  sie  in  dem  Kreise  des  gemeinen  Lebens  zu  Hause 
ist,  mit  der  tiefern  Bedeutsamkeit  zu  vereinigen,  die 
d^  forschenden  Geiste  JBedürfnifs  ist. 

Eine  merkwürdige  Parallele  zu  den  Griechischen 
Moiren  gibt  uns  die  nordische  Mythologie  in  ihren 
drei  Nomen.  Ton  diesen  heifst  es  in  der  alten  Ed- 
da, s.  Gräters  Abhandlung  über  die  Nomen  in  den 
nordischen  Blumen^  Leipzig  1789'  S.  ^i.  womit  nun 
Mone  in  der  Geschichte  des  Heidenthums  im  nördli- 
chen Europa  1822.  I.  T^hl.  S.  347.  zu  vergleichen  ist: 

Eine  Esche  wei&  icb«  Ygdrasil  genannt. 
Die  triefenden  Haare  begossen  mit  'weifsem  Staub, 
\  Von  ihnen  herab  regnet  der  Thau  ins  Thal, 
Ewig  steht  sie,  immergrün,  am  Würdarbom, 
Aus  ihm  wandeln  herauf  die  vielwissenden  Jungfraon, 
Drei  aus  jenem  Meer,  das  unter  der  Wurzel  flieist, 
Urd  heii^t  die  eine,  die  andere  Wardande, 
Man  grub  auf  den  Schild  Skulda  die  dritte, 
Sie  sezen  Gksezc,  sie  bestimmen  das  Leben, 
Den  Söhnen  der  Zeit,  und  der  Sterblichen  Schiksal» 

In  der  jungem  Edda  wird  derselbe  Mytlms  etwas; 
'  sTusführlicher  erzählt.   Unter  jenem  Eschenbaum,  heifst 
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ea,  sej  em  scliöner  Göttersaal,  und  die  Jungfrauen, 
die  atia  demselben  kommen ,  schöpfen  täglich  Wasser 
aus  dem  Brunnen ,    um  den  Eschenhaum ,    an  dessen 
Warzeln  die  Schlangen  der  Unterwelt  nagen,   zu  be- 
giefsen,  dafs  seine  Zweige  weder  yerdorren  noch  yer- 
faulen.     Sie  bestimmen  das  Alter  des  Menschen  und 
leifsen  Nornen.    Der  Name  Norne  so/ü  eine  Wahrsa- 
gerin  bedeuten    (wie  auch  die    Griechischen  Moiren 
von  der  Zukunft,  die  sie  wissen,  singen  und  prophe- 
zeien, s.  Welker  a.  a.  O. ),   die  drei  Namen  Ürd  (die 
Gewordene),  Werande   (d.h.  seyend,'oder  Werdande 
i  h.; werdend),   Skuld  bedeuten  Vergangenheit,    Ge- 
genwart und  Zukunft,  gerade  so  wie  Piaton  die  Grie- 
chiscken  Moiren  genommen  hat.     Die  Norne  Ürd  ist 
vorzüglich  ^ernst  und  furchtbar,  als  Norne  der  unwan- 
delbaren Vergangenheit,     Die   bekannteste   ist  Skuld, 
weil   sie,  zugleich  eine    Göttin  der  Schlacht  und  deS" 
Kriegs,  eine  Walkyre  war,  wie  die  Todes -Moire  der 
Griechen.     Der  Brunnen  Wurdarbom,    aus  welchem 
sie    das    heilige    Wasser    zur  Erhaltung    der    Esche 
schöpfen,  heifst  der  Brunnen  der  Vergangenheit,  nacji 
Gräter  S.  44«  oder  eher  nach  Mone  S»  34i.  der  Brunnen 
des  Werdens  und  der  Geburt.     Von  der  "Esche  ,    für 
deren  Erhaltung  zu  sorgen,    das  eigentliche  Geschäft 
der  Nomen  zu-njeyn  scheint,  wird  weiter  gesagt:  Sie 
«ey  so  grofs ,     dafs   ihre  Zweige  sich  über  die  ganze 
Erde  ausbreiten ,     und   bis  in   den  Himmel  reichen. 
Vier  Hirsche  rennen  durch  ihre  Zweige,  und  fressen 
Ton  den  Knospen.    Auf  seinen  Aesten  sizt  ein  Adler, 
in  dessen  Auge  ein  Habicht.    Ein  Eichhörnchen  läuft 
beständig  die  Esche  auf  und  ab,  erzählt  der  Schlange, 
die   in   der  Tiefe   an  den  Wurzeln  der  Esche  nagt, 
was  der  Adler  gesprochen  hat ,  und  bringt  sie  so  ge- 
gen einander  auf.  Die  Esche  hat  drei  Wurzeln*  Eine 
geht  zu  den    Göttern ,    unter   ihr   quillt   der  heilige 
Brunnen  der  Vergangenheit,   die  andere  geht  zu  den 
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Biesen^  unter  ihr  ist  der  Brunnen  der  Weisheit,  die 
dritte  steht  über  Nifelheim»  oder  der  Unterwelt,  *  unter 
dieser  ist  der  Bmnnen  Wergelnier,  aus  welchem  die 
fiöllenflüsse  ausgehen,  der  toll  Schlangen  ist.    Dieser 
Wuuderbaum  ^rd  atich  einst  bei  dem  Untergang  der 
Götter  iewar  nicht  mit  untergehen,  aber  doch  erschüt' 
tert  werden  9   wie  die  Prophetin  singt:    Beben  wird 
der  alte  Baum,  der  Bies'  erlöst,  weit  hallen  die  hoch- 
stehende  Esche  Ygdrasil.     Es  bedarf  keiner  weitem 
Bemerkung',   dafs  diese  grofse  Esche  ein  Symbol  des 
auf  den  Dualismus  entgegengesezter  Kräfte  gjegrfindeten 
Weltalls ,    und  des  kosmischen  NaSLus  der  Dinge  ist. 
Die  Nomen,  die  über  den  wunderbaren  Baum  gesezt 
sind,  sind  die  Yorsteherinnen  des  Weltschiksals ,  de- 
ren Weisheit  selbst  die  Götter  zu  erforsöhen  suchen, 
weil  sie ,  ihre    eigene    Schihsale    nicht   wissen.      Sie 
walten  auch  über  dem  Leben  und,  den   Schiksalen  des 
Menschen.     Schon  bei  der  Geburt  des  Menschen  ge- 
genwärtig sind  sie  ap  allem  schuld,  was  ihm  im  Laufe 
des  Lebens  begegnet,  und  daher  nach  dem  nordischen 
Glauben  theils  gut,  theils  böjs. 

Wir  kehren  zu  den  Griechischen  Moiren  zurük« 
um  nun ,  nachdem  wir  die  einzelnen  Wesen ,  in  wel- 
chen die  Idee  der  göttlichen  Weltregierung  öbjectirirt 
-forden  ist,  «aufgeführt  haben,  auf  die  wichtigste  Fi'ai^e 
£u  kommen,  die  noch  zu  beantworten  ist:  auf  welche 
Weise  nach  der  Griechischen  Beligion  das  Yerhält- 
nifs  zwischen  dem  Idealen  und  Bealen,  soweit  es  die 
gegenwärtige  Lehre  betrifil,  oder  zwischen  der  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit ,  zwischen  der  dunkeln  Na- 
turgewalt und  dem  ethischen  Geseze  gedacht  werden 
müsse? 

Es  begegnet  uüs,  indem  wir  uns  nach  den  Anga« 
ben  zu  der  Beantwortung  dieser  Frage  umsehen,  eine 
doppelte,  und  wie  es  bei  dem  ersten  Anblik  scheint, 
geradezu  entgegengesezte  Ansicht»     Nach  der  einen 
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ist  nemlich  die  Moira  Ton  2$608,  nach  der  andern  Zens 
Ton  der  Moira  abhängig.  Die  erstere ,  die  tiberhanpt 
die  im  Homeriachen  Glauben  Torherrachende  iat,  fin* 
den  wir  auch  auad^fiklieh  in  mehreren  Stellen  der 
Homerischen  Gedichte  ausgesprochen ,  wie  «•  B.  Od* 
ly.  236.  in  den  Versen:  * 

Von  Gott  kommt  aoderes  andern 

Gutes  kommt  wid  Böses  ton  Zeus«    denn  er  herrschet  mit 

Alfanacht. 

Daher  wird  dem  höchsten  Weltregenten  und  Schihr 
salslenker  als  Symbol  seiner  unpartheischen  Gerech- 
tigkeit eine  Wage  beigelegt,  IL  VIII.  69. 

iao  strekte  der  Val»  hervor  die  goldene  Wage, 
L^  in  die  Scliale  hinein  zwei  finstere  Todcsluose 
Trojas  reisigem  Volk,  und  den  erzümschienten  Achaiern, 
Faiste  die  älitt^  nud  wog,  da  lastete  schnell  der  Adiaier 
Scliiksalstag,  dais  die  Schale  zur  nahrungssprosscnden  Erde 
Niedersank,  und  der  Troer  zuin  weiten  Himmel  emporstieg. 

Dieselbe  Vorstellung,  dafs  von  Zeus  die  Austhei- 
lung  des  Schiksals  abhänge,  wird  IL  XXIV.  025.  unter 
dem  Bilde  z  .'eier  Urnen,  die  sich  vor  dem  Pallaste 
Kronions  befinden,  dargestellt: 

Es  bestimmen  die  Götter  der  elenden  Stethliclien  Schiksal^ 

Bang  in  Gram  zu  leben,  allein  sie  selber  sind  sorglos. 

Denn    es  stehn  zwei  Fässer   gestellt  an    die  Schwelle    K.ro- 

nions,  ' 

Voll  das  Eine  ton  Gaben  des  Wehs,  das  ^ndre  des  Heiles. 

Wenn  nun  yermischt  austheilt  det  donnerfrohe  ^ronion. 

Solche  trifft  abwechselnd  ein  böses  Loos  und  ein  gntes. 

Wenn,  er    ab^   des  Wehs   austlieiU,    den  Terstöist   er  in 

Schande, 

Und  herznagende  Noth  auf  der  heiligen  Erde  verfolgt  ihn. ' 

In  die  Hand  des  Zeus  also,    des  freien  persönli.^ 
chen  Gottes  ist  das  Schihsal  gegeben,    weswegen  es 
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auch  nicht  unt^r  dem  Begriffs  einer  strengen  tmabän- 
derlichen  Npthwendif^eit  9    sondern  wie  es  scheint, 
eher  zuweilen  mit  dem  Be^ri£fe  einer  freien »  will- 
kührlichen  Abänderung  gedacht  wurde.    Vgl.  II.  XVI. 
778.'  XXI.  5i3.    Da  nun  aber,  was  der  höchste  Herr- 
scher -  Act  des  Zeus  ist ,    auch  den  Moiren  ihrem  ei- 
gentlichen Begriffe  nach  zukommt,    so  wurde  in  dem 
Homerisch  -  Hesiodeischen  Glauben  des  Zeus  und  der 
Moiren  Gewalt  dadurch  vereinigt,  dafs  die  Moiren  in 
ihrer   Wirksamkeit  yon  ^Zeus  abhängig  gedacht  wur- 
den.     Als    seine  Kinder    wurden    sie  nach    Hesiod. 
Theog.  Ö97.  Ton  ZeAs  ausnehmender  Ehre  gewürdigt, 
und  zu  dem  Amte  bestimmt,     Gutes  und  Böses    den 
Sterblichen  auszutheilen.    Zeus  selbst,   der  den  Moi- 
ren seinen   Töchtern   diese    Gewalt    übertragen   hat, 
heifst  daher  MQt(>ayeri?g,   der  Moirenlenker,  weil  es, 
wie  Pausanias  bei  der  Beschreibung  einer  Bildsäule 
des  Zeus,     auf  deren  Haupt  die  Hören  und  die  Moi- 
ren waren,    bemerkt  L  40.  allgemeiner  Glaube  war, 
triv  nBn^cofisv7]V  ftovcp  ol  nBi&Büd^ai'i  xat  rag  cj^aq  rov 
'äeov  tstov  vs^iBiv  eig  to  deov.    Dasselbe  sagt  der  Aus- 
druk  S^ea  MoiQa  z.  B.  Pind.  Ol.  IL  37.   Wenn  dage- 
gen Pausanias  bei  der  Erwähnueg  des  Altars  in  Olym- 
pia,  der  die  Aufschrift  Afot^a/er^  hatte ,  die  Bemer- 
kung hinzusezt  V.  i5:   di]Xa  8V  fortv  eiuxXijatv   sivcu 
jäftoQj  6g  ta  avdQGmcav  oidsv,  Ma  diäoaaiv  ai  iVfoepati 
Kav  oaa  ^17  nenQcorat,^(piah  so  nähert  sich  dies  schos 
jener  andern  Ansicht ,    nach  welcher  Zeus  selbst  toh 
den   Moiren   abhängig  war.     Auch  diese   Ydrsteliung 
finden  wir  schon  bei  Homer  neben  jener  andern ,  am 
deutlichsten  in  der  Stelle  II.  XVI.  426.  in  welcher  der 
Lykierfürst  Sarpedon,  ein  Sohn  des  Zeus,  Patroklos 
zum  Kampfe  entgegentritt«     Als  Zeus  es  erblikt,  be- 
gann er  zur  Here: 
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WdM  jnH^*«»  dm  6«Mliik  tejptdoo,  iMbta  tklM^lMiv 

UnUr  Patroklos  Hasd^  dtt  Hcnötiaden,  mir  bindigl» 

Znricfiich  forschet  den  Batli  mdn  dumd«  Hert  im  Buten, 

Ob  icli  ihn  Idbend  uusoA  m»  der  thnfaMafaräigendeB  Feld- 

•ohlacht 

SteQe  hinw«ggera£[^  in  I^Ue»  fruchtbare  Flures 

09er  ihn  unter  der  Hand  des  BftenötiedeB  bendnge. 

Woräof  Here  antwortet: 

Einen  .sterbUdien  Mann,  langst  ausersehn  den  Verfaii^nilSi^ 

Deabt  du  a^jest  ans  des  Tods  grannTotler  Gewalt  tn  es- 

lösen, 

Sarpedon  aber  fallt  9    und  selbst  Zeos  mafa  sich 
der  tmabänderlichen'  Nöthwendigheit  der  Motpa  oder 
jiiaa  imterwerfen.    Doch  ist  nicht  zn  verkennen^  dab 
liier,  wie  es  aaeh-  alleia  mit  dem  Geiste^  der  Homeri- 
schen, Poesie    und   Weltansicht   übereinstimmt »    die 
Nothwendigkeit    des    Schähsals    noch  nicht  in   ihrem 
strengsten  Begriff  aufgefalst  ist,  indem  das  unabwend- 
bare Yerhängnifs,   wie  diet^Berathschlägung  der  Göt- 
ter zeigt,  doch  auch  wieder  an  den  freien  Willen  und 
die   Zulassting   des   Zeus  ^eki^üpft^zu  seyn  seheint* 
Als  dogmatischen  Saz  finden  wir   diese  Torstellnng 
Ton  einer  höheren  Macht  |   deren  Bestimmungen  auch 
Gotter  sich,  fugen  ipüssen ,    ip.  der .  bekaimten  Stelle 
hei  Herodot  I.  91.  ausgesprochen  9    nach  welcher  der 
König  KroMis  Tom  DielphUohen  Gott,  'gegen^^w^elchen 
er  sich  iSän^v  sein*,  seiner  Heinnng  nach  so  'Uiiyerdien- 
tes,  Scfaihsal  beklagte,  die  Antwort »erbtek:'  rijv  ns- 

Noch  schärf  er  bat  jedoeh  den  Gegensaz  zwischen  der 
Macht  des  Zeus  und' der  Gewalt  ider  Möiren  der  kühne 
Dichter  in  seinem  gefesseUex  Prometheus^  aufgcfafst 
und  durchgeföfart.  Die  ganze 'Anlage  ,der  Diditung 
heraht  auf  der  YoranSsezung  der  Abhängigkeit  des 
2eas  Ton  der  höheren  Macht  des  Yerbängnisses.  Un- 
nennbare Qualen  erduldet  Prometheus,  weil  er  gegen 
Saars  Mythologie.  II.  2S 
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c|ü]^  Willon»  a^m  2m»!^IiMMI  hat»  rtAfeptonnr  pieini- 
gen  k^nn  iha  dep.  GoCt,  mdit' tödtMi  v%  lofö.^'ireil 
ifaja  yoia  Sehikflil  niditiliesiaBliia  ist^«  za  sterben  r. 
«^ä:  935.  Wie  üran<M('V!0«  HvcNpiDi^'  wie  Krono8>Ton 
Zeus  gestürzt  wtyrd^n ' ist ,  so  droht  aucli  Zeus,  dem 
dritten  Herrscher,  die  gleiche  Gefahr,  yön  einem  stär- 
keren Sohne  dör  HerrKchaft  beraubt  zu- werden,  v. 
910.  761.  957.  wenn  nicht  Pfromeikeii«,*  wie  Aeschy- 
loß  hi^ehat  wahi^schehiMeh  i»  dras  entfesselten  Promo- 
theus  :dteten  grofsen  Sohikial^-KfeiGii^ea  gelöst  hat, 
durch  Zeus  Bitten  sich  bewegen  läfst,  den  selbst  dem 
;$eus  Tecbor,gei|e9  ÄQt|il^A)#9c)^fif  j<u«  ei||b(lU<^a.     Am 

deu|Ji$:li9.ten  ist  dißije  Y^mt^tiing.  Toa  4^^^^'*^^^^' 
liifsv  d^.Zei^sZU  iIqH  J^hseq  in« dei:. ViUei^ilQ^g  des 
FroiQQl)|ei^  n^il,;^^^.  Q)iCirei  4tir<  {j^^xß^fi^  5jk>.  aus* 

gedrükit^   .  . .     .  •  .  .'    '     ,    « 

Hifoft^     öv  tävra  rayrg  Motpa'  no  rsXeffq)0QOQ 

^vaiQ  ie  nafKpd^^i^  (}de  dea^ia  (pvyyav(o- 
;       7^X^12  d*  avayxiife  aa&sveatSQa' nant^fp. 
JCog.'   '  7l6  8v  avaymtjQ  eatcv  oiaycotooqjog; 
'  'JlQoß.     "Movqai  rgifioQXfOh  livijuova^  r'  Egivvvsg. 
Xo^.    "Tfercav  aga  Zbvq  Botiv  aa&sveatBQog; 
IIqoii>     ÖVK8V  av  enq>VYov  yz  rijv  nßngc^iBviiv. 


X)t<)s^e  JfQirea  .«indviiidifc  mah»'  die- l^öotecNr  Ae^ 
ZeuS)  soodemt,  wie  der  JS^rlhiis  die^^,  dofif^Ue  An- 
sicht a^ch  i^«is^Qgisoh(-^iisäqQeni^  ansUlAeteit  es  ist 
die  H(iica,,die  iXi^^^Hmed.:  Xheog«  3^:  djie-  Todiier 
der  Necht  ist.  Bie  Mdivein, ;Tcn  wekken  selbst  Zeus 
abhängig  isty  sind  diieScbwesteradepEriutiyeQ^  Ai^sch. 
Kumen.  949-*  welche,  die  Töchter  der  Nai^ht.o^tr  der 
Finstemifs  genannt  westden«  Aeaeli.£tt]i)ien«3^7«  Sopb. 
Oed.  CoL  42.  und  onit  ,den  Moif«a  das  Steiiei?ruder 
der.  Nothwendigk^it  fiäiren-  o(axor()oqpo«  Aesck.  Proi». 
5a5.  cfr.  IL  XllC-86.,  \    / 
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Dies  sind  die  hauptsäcUithsten  Beweise  für  die' 
Yorfitellohg,  dafs  selbst  Zeus  der  h^eren  Macht  dep 
Moiren  oder  der  Moirrf  untergeordnet  war,  öine  Vor- 
stelJung,    weläie    soWebldeh    ältesten    christlichen 
Scbriftdtellem ,    wenn  sie  das  Heidemhmn  mit  dem 
Christenthafli  zusammenstellen,.  TeranlaSSung  gab,  den 
Widerspruch  airf^üdeken  und  tn.  rügen ,    in  welchen' 
hierin  die  alte  Naturreligion*  mit  sich  selbst  gerathen' 
sey,  als  aaeh  bei  Neuei^en  das  früher  Wenigstens  ziem- 
lich allgemeine,  aber  aufch  jezt  noch  nicht  völlig  Ver-' 
sclii?undene  Vomrtheil  erzeugt  hat ,    dafs  der  Gric- 
cMsehe  Religionsglaube  selbst  den  höchsten  Gott  ei* 
nem  dunkeln ,   -  in  seinem  lezten  (jrunde  völlig  tttibe^ 
gieiflicken  Verhängnifij*  unteritorfen,  und  an  die  Stelle 
einer  mtelligenten  WeJtregierung  als  höchstes  Prin- 
cip  nur  eine  blinde'  Näturgewalt  gesezt  habe,    deren 
'iVostlosigkeit  nur  einzelne  Gemüther  durch  dfe  in- 
nere  Kraft  einer  bessern  Erltenntnffs  und   eines   in 
^iebe  Terklarten  Glauf^ns   sich  zd  entschl^gen  ver- 
mögend ge#esen  seycn.     Diese   Ansicht  ist  nacÄ  un- 
serer üeberzeugung  vöHig  grundlos ,    wir  mögen  atif ' 
^e  innere   CdnSequenz  d^s   Griechiachen  Beligii)nfiP- 

*  •  •  *        »  < 

«fatems  seheA,  oder  auf  äfe '.  äinz'eWen  jfesitiven  Äus- 
serungen, in  welchem  sicK  äkr  äligetn6ine  Gladbä  atis^ 
gesprochen  hat.    Was  das  Erstere  betrifft,  go  ist  tot 

*)  ^*  B,-  Lactanfiii^  JosÜU  I«  ii«    Quid  Igftixr  botafiie»  oealdt 
iQQs  in  ooehim  toQhnt?  ^d  ptr  sii^oi  dtsjerant;'  eUfal  ifmt^ 
<Qperi  ad  inftros  def oWantor,    ibi<|iie  habctBt,   quod^Vea«- 
rentur  et  adorent?  (der.  Schwor  der  Götter  beim  Styx,  cfr«, 
Hes.   Tbeog*    t*    776*    der   allerdings   auct   hieber  gcliörl)* 
Hlud  Tero  quäle  est?    esse  fata,     qaibus  Öii  omues  et  ip$e 
Joppiter  pareaft«    Si  Parcanim'tanta  vis  est,  ut'})}ti9  possiHt;' 
^m  coeWsles  imiyefsi»    quamqtie  ipse  rectobr  sfc  doiniAiti: 
cor  non  iUae  potius  regnare  dicantur.,     qaariim  legibus  ac- 
statutis  parere  omnes  Deos  Necessitas  cogil?    "Nunc   cui  du- 
binm  est,'  quin  is,  qui  alicai  rci  obsequitur ,» -maximus  non 
sU?  naor  sf  S^  aen  aocipiat  firea,  sed  üicfai; 
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allem  zu  bemerken,,  dafo.  ao^s  dertAbHängig^eit  des 
^eus  von   der  JMlaohi  der  Moires  heinetawegs  die  an- 
mittelbare  Folgerung  g^zogj^i),  Verden  darf,  die  Gri«- 
cbi^che  BeUgion  habe  eine.  fatalißtisch^Cfdtb^rendigkeit 
als  leztes  Pj^incip-aufgesldlu    Warum  sollte  dehn  die 
MaiQa'  nicht  Bleibst  em  intelligentea  Prii^cip  genesen 
s^yn?    pie;  Griechi^clLf^  JKq^mogonie  iezt  zvar  alle^ 
dings  das  reale,  Prii)cip,.d^  Materie,  das  Cliaos,  oder 
die  Nacht,  mit  einem  sehr*  .bedeutenden  Uebergewicht 
üheir  dj|S  intelligente ,   lyelches  nur  als  der  die  Masse 
zur  l^ätigkeit  aufregende,  Bildungstrieb ,   und  als  der 
verschlossene  Keim   der  erst  sich  entwikelnden  Intel- 
ligenz erscheint.     Aber,  ist  denn  a^cht ,    so  sehr  auch 
da«  ideale  ^Princip  durch  das  reale  gebunden  und  be- 
schrankt sejm  mag,  dem$ingeacJitet  mit  dem  BeälisiottS 
gleich  anfangs  der  Idealismus  verbunden.,  und  ist  ein 
anderer  Unterschied  ^iivischen  der  Orientalischen  and 
Oriechiachen  Ansicht,  als  der  achon  oben  angegebedet 
dafs   nach  jener    das   Ideale   m  das  Hieale  übergelili 
während  .''nach  dieser  das  Ideale  sich  erst  indemBea« 
len  entwikelt?     Die   Griechische  Ansicht  hat  die  In- 
tellijgenz  durchaus  unter  den  Be^ifF  des  Werdens  ge- 
steht, Yotk  Stufe  zu  Stufe 'ei^t^ikelt  sie  «ich  in  einer 
höhein'PQtenz,  biß  sie  den  höchsten. Punct  ihrer Ent- 
wik^ung  ^ erreich^  hat..    Daraus   fol^  nun    zwar  tou 
selbst,     dafs  sowohl  jede  einztine  Form  der  Entwili* 
lung  durch  die  vorangehende,  bedingt. ist,  ^Is  anchatte 
2susammen  einem  und  demselben   GeseoDe  der  Ent^ 
lu»g  untergeordnet  si^d,    aber  welches  andere  Gesei 
Irönnte  dieses  seyfl,    als  eben  das  Gesez  der  IntelH 
^  ^enz  selbst ,    und  müssen  nicht  alle  einzelne  Forme 
der  ganzen  Beihe  von  Evolutionen,    in    welchen  di 
Intelligenz  sich  aasbildet ,  "  zulezt  nothwendig  wiede 
unter  dei^  Einheit  derselben  Intelligenz  begrüTen  wer- 
den?   Es  ist  clerselbe  Entwiklungsgang,    wie  bei  dci 
Entwiklung  ^es  menschlichen  Bewulstsejros*    Wie  ^ 
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das  gereG^e^  zur  rolleii  Hlatrlieit  det  Reflexion  ei"- 
wsdite  Bewnlbtsejh  des  Mannes  nur  der  Potenfis  nach 
für  Tsifschiedeii  halten  köimen  Von  dem  noch  schloni- 
mernden  l^ewäfstseyn  desKindeis,  und  seiner  nur  erst 
in  den  Reg^ngetf  des  NaturUiebff  sich  offenbarenden 
geistigen  Thltiglieit»  so  i^t  anch  d6r  Zeus  der  ausge- 
bildetsten  Griechischen  Heligionaflehre  nicht  dem  We-' 
sen,  sondern  uur  der  Stitfe'  d^r  Entwiklung  nach  yon 
äem  Eros  yersehieden ,  in  welchem  die  Hesiodeische 
Theogome  den  ersten'  Heim  der  gleichsam  erst  "wer-  i 
denien  Intelligenz  sezt.  X3Ai  wie  das  menschliche 
Bewoisfseyn  auf  jeder  niederen  Stufe  der  Entwiklung 
nm  so  mehr  auch  yon  dem  Einflüsse  der  realen  Aus- 
sen^wBlt  abhängig  ist ,  bis  es  ti6k  endlich  in  dem  iit- 
nem  Mittelpunkt  seiner  rein-geistigen  Wesenbeit  er« 
fassen  lei^t,  so  stellt  sich  uns  auch  in  der  Griechischen 
Theögonie  das  Ideale  dem  Beaten )  gegenüber,  zuerst 
auf  eine  dem  Anschein  nach  Völlig  unselbstständige 
Weise  dar.  Das  sind  jene  ^  meWchlicfa-sinxtlrche  Ho- 
merische Götter^  die  ihre  Unsterblichheit,  jda&./yresenlr 
lirhste  Attribut  der  Gottheit,  nur  noch  dem  Nahrungs« 

• 

Stoff  der  Olympischen  Ambrosia  zu  verdanken  schei- 
nen. Aber  mit  dem  erstarbenden  Bewui'ajseyn  der 
Italien  wird  auch  der  (äott  uitelligenter  und  selbst- 
ständiger, uäA  der  auf  dem  Throne  der  ARmacHt 
herrschende  und  den  Olympos  mit  seinem  Winke  er» 
schulternde  Zeus  kann  nimmermehr ,  wie  Uranos  und' 
KroQos,  4er  fest  in  sich  s^lbst  gegrün4eten  Herr- 
schaft beraubt  werden.i^^ach,  dem  hier  aufgestellten 
Gesichtspunkt  hebt  sich  yon  selbst  jeder  Widerspruch, 
renn  Zeus  ?war  dai  'eiiie  *  Mal  iin  Verhältnifs  der 
Abhängigkeit  erscheint,  obgleich  immer  nur  bezie- 
hungswetsey  und  da  besonders, , wo  4i^  Scene  der  gan- 
zen Häufung  ^1  wie  im.  Promeiheusi  des  Aeschylos  in 
^ie  Periode  der  erst  werdenden  Weltördimng'  ver- 
legt  ist,   dann  aber  auch,    als'diie  yoUendete  Entwik- 
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lu^g  der  InfieUj^iMSt  4i^  ^^^  e^gj^^en Jtktvjlilaing 
Toraüg^gangeTien  fptßx^en  als  ^ijaz^M  Qi|f}it$ten  in 
die  Eüi^eit  .seines, W^e^ßn«  meder  aufhinmit,  uai  als 
dßf  Gott  ifu  aj^solutj^  S:^)!^  411)^9  in  .AUexfk  ist  *). 
Allein  auch,  diese  lezte|M|  4^9^1^?^9  "«Für^  nur  ansi- 
chev  begfüjidet  aeyn^  und  überhaupt  die-  hisheiige 
Beantwortung  dieser  Aufgabe  PW,1T®^*S  Befriedigung 
gewähren  gönnen  ^  we^n  t^jp  Di^^isq^ua  der  Princi- 
pieiii  ^welchen  yfix  bishefr  noch  yorausg^s^t  haben, 
als  ein  wirjklieh  3elba|;standiger  ,6te|:v^n  Uei^en  würde. 
Ist  das^  reale  Princip  alf  ein  iür  sich'  bestehendes, 
luid  ^arum  durch  positive  Einwirkung  thätiges  gesezt, 
so  ist  die  freie  Intelligent  in  jedem  Momente  ihrer 
jLpnssßl'Ufig.  wex^gstens  der  Möglichkeit  i^^h  sosehr 
gelähmt  und  beschränkt,  äaü  dieae.  Beschränkung  Ton 
Tölliger  Aufhellung  nur  scheinbar  yersohieden  ist 
JDer  Dualismus  zeigt  sich  yon  jeder  Seite  als  eine  so 
untergeordnete  Betraichtiingaweise,  dafs  der  nach  dem 
Absoluten,  strebende  Ci^t  bei  ihr  nicht. etejien^blei- 


*)  So  entwikelt  sich  der  iBegriff  des  Absölnien  in  Zeus,  Die 
in  den  Mythen  Ja  und  dort  ausgesprocheoe  Besorgnils  f  ^ 
möchte  äem  Zens  tfin  mäditigeTer  Sohb,  namentlich  tod  der 
Theti8y  geboren  werdÄ,  ist  wie  der  T^taneakampf  gleicfasam 
wr  die  Bisflwioii  über  di«:in  Zeus  sqin  Bevrcis^eyn  gekom- 
menen Idee.  Penn  ^e&  knüpft  sich .  daran  nur  um  so  eot> 
schiedener  die  Ueberzeugung,  dais  Zeus  es  ist  y,unde  nii  ma- 
jus  generatur  ipso ,  n'ec  yiget  quidquam  simOe  ant  secun- 
dum^  etc«  Hör«  Cann*  I;  tt^'  i3*  Eine  Andeutung  des  fie> 
grifis  des  Absoluten  ligt  auch  darin,  vrtmi  statt  .des  my- 
thisch-persönlichen   Gotte»   so  ofy  emphatisch  schlechthin 

S^SQQ  gesezt  wir4»  besoojexs  bei  Piudar  u^d  SophoUe»* 
Ucber  den  Begri^"  des  Absoluten  in  Gott,  wie  er  sicli  in 
'  einzelnen^  Aeusserungen  ausspricbt,  lieise  sich  hier  noch  meh- 
reres  beibringend«  HanVgK  iiber  die  göttliche  AUmacht  md 
Allwissenheit  die  sehteoa  Stellen  Pind«  Pyth«  li«90.  X«7€. 
UÜr.;49«  femer  Stellen,  wiei  Sopb»  Ant«  1044»  Oed,  CoL 
378.   Eurip.  Iph.  T^  38a.  HippoK  1387.  i4a8.. 
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ben  Taain. '  t>9M/ea  «MM^^tJUA  tiM' AffsiAt,  %fA  yg^U 
ohdr  4m  tltfdk,  ii^«Mi%  AiB  (Mefdiifdie  neKgtohsiijr. 
9(em  ali  tffH^  «0lbi»MiAdigtt»  m  isetoen  «feheSit,  tfnck 
^iMär  ^  ^tlü  Voft^  Idcial«]! '  AMiätig%M ,  gmofumen 
werden  hum^  w'  Unpeft  y/nt  «•  rtm  denk  Yot-wuife 
eines  realMtUtflien  FataKifkitii  iäckt'  ft^i'  »precheB. 
Eide  «ddie  Ansklft  dtib^  sich  und  aber«  atklk  abge- 
sehen tODS  d^tt  do^ati6<Bhäiv  tnterease ,  wdches  aie 
för  die  THrliegende  Frag«  hat,  tu  jedete  F«ll  v^n 
seihst  aii£  t)et>  ^ettglöse  Znaanfmetthang  äririschfeti 
GriedleBlaiid  «nd  deih  Orteiie  tat  ^in  ao  inniger  tin3 
imsert^eimKdier »  dafa  die  NatitTteligioii  dea  Ajter-^ 
thttda  nach  dcarjedigeB  Teitd^Hz ,  ^e  wir  in  uiiaeter 
Barsbllang  littWptaSGMleh  rarfolgen,  nur  dannf  ala^eiif 
iit  »idi  geaoM«aaeitM  Sj^MMi  begriffet  Krerden  haAf^ 
weim  irlr  ttife^  (MeMiÜiGhe  ntid  Grie^i^e  l^oiW 
so  verMudefT,  wi«  ea  .die  deicltottgkeie  4  ^Atr  ^bU 
mchr  völlige  Id^titüt  dea  Ot«tidt>Hnctp^  Aoül^endig 
macht  Wie  nMiHch  jede  BeKgi^lii,  fe  xnehr  aie^räum- 
lich  ittd  jseitiilsfc  aidi  eift#iltell ,  Jsieh  to^  eni^r  ^op^* 
peltetj  Seile,  eiarc»  Meidett  und  rieaftif  dari^töITt,  66 
^^B  }ede  beaoildtre  Ei^e^iäun^  Ävr  aus  denif  ^cta 
weetttelade«  Veri«it}tAiCi  dei*  beiäett  riiiya'hd^  gegen- 
»eitig  kedkiigiaixdfte  Baupt-Entwäfhmgaforiitf^i^  atid  ih-; 
rer  BeKi«kie%  «mf  die  r^rbeihraeftende  Id4^  ^s^  Öan- 
zenf  begHSkn  wairden  kalftxif;  M  sittd  iMi  hi  d^  Na- 
turreligion diese  keide  S^teh  i&rer  Ei^äcfciafniüiifg  iw 
^tm  0^i^t«)lanflto  ttüA  ReMefttAihüa  gegeben.  Und  da 
^n  ^  OHentalfcmus,  soi^dld  de#  Fdee,  ala  der  äua- 
»ei*n  Erscheinung  naeh^  a)a  die  ei^ate  FöHS  cte^  Ent- 
wifehmg  "^  aezen  ittt ,  ao  '  hanik  der  IJeH^tt^imaä^  nur 
Tarsus  taUhomitfen  erktihft  vrerdeiv,  dafe  ^ir  d^^i  An. 
^n^ttif|(t  aefeaea  RealisiAus  a^uglercfc  als  A6n  i^nd- 
puAkc  daa  OHeiltaUseir^it  Ideaflistaitirs  anseli^ti,  '^h  die 
«««serste  Yerdmillkng  des  imclligenHen,  lidKleV  Friü- 
c*p8,  wekhe  ebeädamm  ak  eine  blofse  Bc^cbi-HriKühg 
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und  N^atioB,  rSBi§  md  dtaaeflbe  W^a^  wie  terTod 
nur  der  Drarchgangspanct  ztk  einer  ne«(9a  Fem  des 
Lehens  ist 9  .fiberall  nnr  eine  Terül^rgehende ,   im- 
aelk«t8tdpdtgef  sam  Ideale?  iinaieff  .vif4er  .suriilifth- 
rende  EBScbeimung  s^pK  lAena.     Daliar  lieim  nun  in 
dem  .(sT^clliaehea  BeUgionflajatem  ala  die^lertebe- 
atimmeiide  Uraache  deir  Wek  iliid  deajffenadieiilebens 
nur  die^fr^e  WirkaainkeU  der  JutelligefiSy  nicht  aber 
die  bKnde  Noiliwendigheit  einea  reaUt^aehen  Fatalis- 
mua  angenommen  iverden.      Wieveil  dieae  a«a  der 
Grundidee  des  Syatems  abatralurteAnaidit'  audi^  dem 
wirklicben  Bewufsia^yn  der .  Nation   gegründet  war, 
bommt  Hier  eigentlicli  nicbt  in  Setraeht,   da  die  logi- 
ache  Auisicht  dea  Sjatema  yon  d^r  individueUen,  loca- 
len  und  temporären  Auffaaaunga'v^eiae  immer  wobl  vn- 
teracfaieden  :^erden.  mufa..  Gleidkwobl  iat  aberyoravs- 
znaezeni^dafa  eine  Attaicht,  die  nickt  nur  an  aieh  die 
natürlicfaate  iat,    aopderv^  euch  durch  die  ganze  Tea« 
den^sdeir  Griechiachen  Religionalebre  nahe  gelegt  war, 
auch  wir&lich  in  dem  religiöeen  Gjaubcfn   der  Nation 
wenigatena  die  yorhemoheiade  geweaen  aepi  -werde* 
Diea  fiuhrt  una  auf  die  r^weite  der  oben  aufgeateUtea 
Fragen,  in  welcher  wir  noch  die  poiiitiren  Äuaaeran* 
gen  dea  Qriechiache]i.yoUL8gIaubenahieriihier,  wie  aie 
in  den.SchriftateUem,    die  ala  die  gultigeten  Repra- 
.aentanten  deaaelben  angesehen  werden   hoimen  ,    yor 
una  liegen,  zu  berükaichtigen  haben. 

Betrachten  wir  dieae  jLuaserungen  im  AUgemei- 
nejd.,  80  mula  man  aich  in  Jer'That  wundem,  wie  die 
der  unarigen  entgegengeaezte  Behauptung  eine  ao 
überzeugende.  Bestätigung  in  ihnen  finden  zu  können 
glaubte.  Eben  die  Schriftsteller,  auf -welche  man  sich 
in  dieser  Beziehung  mit  Becht  am  .meisten  berief, 
weil  sie  dem  Volksglauben  am  nächsten  stehen,  Hero- 
dot,  Aeadqrloa  und  Sophoklea,  gewähren  bey  genaue- 
rer Betrachtung  ein  ganz  anderea  Ergebnifa..  Mach  der 
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reKposen  Weltanflieli^  dieser  Sciirifksieller.  bnid  des 
Volbglaubent  tat. es  zwar  allerdings  ein  strenget  und 
nnetiiiidickes  Selukssl,    welches  in  alle  bedeutexldere 
Begebenheiten  des   einzelnen  Menschenlebens ,    und 
der  Wellgeschidhite  tm  Grofsen  auf  eine  «iditbaveWei- 
ieekgnih,    abec  je  greiser  «nd  ersch^emder  di6 
Hatastrophe  i^eii  GUtek  «ad  Unghteh  ist,    in  welcher 
in  Sdiilcaal  seine  uhwiderstehltdus  ICadft   ofienbait, 
desto  angelegentlicher  tritt  ättdr>  das-  [Bestreben*  her^^ 
vor,  4aai  die  ev^gen  Geseze  erilner  inifeUtgenten'imd 
«itüichen  Welt^rdnung  aufmerksam  ani'aUK^^n^    weU 
cie  nicht  mit  blinder  Willkftbi',  sondern  unmer^ur 
^A  dem  Yen-haltnifs  der  jedesmal   torangegangtoen' 
Scbidd  die  T^rdieiite  Strafe  vollzieht.  Jener  Lydisdie 
König,  der  sieh  gegen  den  Delphischen  Gott  beklagte, 
daft  tt  auf  eine,  wie  er  gkubt«,  so-  unverdiente  Wei- 
«eyoa  dem  glänzendsten  unc!  reichsten  flnrone  in  die 
Flamme  des  Scheiterhaufens  gekommen  war ,    mufiite 
2ior  ^rnm  von  dtesem  härtesten  Schlage  des  Schik* 
sab  getroffen  werden,  weil  er  nicht  achtend  die  ^tim- 
ffie  der  Weisheit  aus  dem  Munde  Solons   (cfr.>  I-  S5. 
34.  ibit.)  und  somele  Winke  und  Warnungen,  die  ihm 
die  Gottheit  selbst  durch  mündliche  Erklärungen  und 
durch  ahnungsvolle  Unglucksfölle  gegeben  hätte ,    um*  ' 
ihn  zur  Erhenntnils  seiner    selbst  zu    bringen ,«   si<^ 
selbst  fOr  den  Glücklichsten  aller  Menschen  gehtflten^ 
ondinthortditem,  vermessenem,  Ud[>ermuth  die  Gren- 
ze yergessen  hsftte ,    die  kein  Stei^bUcfaer  ungeahndet 
ä>erschreiten  darf.       Selbst  di^  frühere  Schuld,     die 
ron  der  Misseihat  seines  Ahns  Gyges  her  auf  seinem 
Gesclüeeht  lastetie,  L  i3.>  hätte  nur  in  sofern  Einflufs, 
^8  er  gerade  unter  dett  Nachkommen  des  Gyges  durch 
eigene  Schuld  das  rächende   Schiksal  herausgefodert  ^ 
^atte,  die  gedrohte  Strafe  an  ihm  in  EM'üllung  gehen 
zulassen.  'Das  ist  der  al}geinsiiie>  Typus,    nach  weU 
cheni  Üe  göttliche  Yorsehung  ihre^vergeltende  Ifacht 
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überall  kund'^tliittf  #d  das  glbiciiie  Yvtf^elifen  «ibh  die 
jgteidie  Ahiidnng  .^rfoctert  Man  vergleielie  hesqnieti 
läiV  Gescbichte  Aes  Samiers  Pol^kmt^sv  BietoA,  Itl;^ 
(soll.  is5*  dei  KimbyteS}  III.  64«  aq.  «ad  Tor  allen  de» 
Xentesi  deasisniTerKangnifsTollea  Vn^äl  darin  scinea 
C^raiid  kaltem  da&  ^ralsirdtocher^ZeuaaiQhdeailimin- 
Hachen  Zeaa  m  dleSeite  kn  aex^  -wagki«  yil»8.  $*  3. 
Eine  aittliqKe  Harmonife,  onfgefalat  in  der  Idee  einer 
ew%en^  Jadeitt  dttl  Seinige  beatiaimBnden,  und  jede 
Ilebmichreitiwg'  dißs  besofaiedenen  Maasea  streng  ahiw 
dendeof-Gerefihi^heiti'iat  das  gro£ie  Weltgeaea,  ^eU 
chea  die  Göttef*«  und  lif enscbenwelt,  die  W^t  intelU- 
^ntj^r  Weaam  .^nd  die  bewniatlo^e  Natur  in  dem  be- 
stehenden Gl^cbgewic^  erhält   Denn  wie^  nach  Be- 
rodot  yn»;  10.     „Gottea  Donner  iwmier  die  erhaben- 
'  alen  GeaeKßf  fe  trifft  und  sie ,  nicht  lüfat  sieh  erheben 
in  ihrem  OMPefttiutl^    die  «kleinen  ihn  aber  gar  nicht 
künmerof  Jiwie  sein  Bliz  immer  in  die  gröfaten  Gebäu- 
de^ und  in  die  höchsten  Bäume  achlägt^S  ao  wird  auch 
der  hoehslrebende  Sinn  und  das  »ngeraessene   Wohl- 
aeyn-.de0  Menaidieii  in  seihe  Grenzen   zuriikgewiesen, 
«^"^eil  Gott' nicht  leidet^  dad  ein  anderer  aidk  hochdiin- 
ke^.  dßnii  er^^;     Daa  ist  die  neidische  Gottheit  {ßnov 
qt&ovs^v  Herodw  K  S^.),  -welche  allein  im  Beatze  einer 
ilb«rsclrwe«glichea,  ungetrübten  Glfikseligkeit  Yil.  40- 
übe^  'die    Gtenfise   des  MenscUichen   und  Gdtdtdica 
-w»ehl,  und  dem  MenseheB)    dem  in  allen  DingeB  nnrl 
e£»  aiitlebnaa»  heachieden  ,    wenn:  er  die  Maiaigua^ 
die  die  Noli»  seined  Verhaltens  seyn  aoH,  Vergi&t,  ia 
dna  äbetmälaiigse  Glük  den  Samen  airfdiibaren  Yerder* 
bena  )egt.    Darum   ist  Uebermuth  .die   Wurzel  alles 
üehela^  weil  es  die  jinmittelbartiie  Yedpezung  der  gott 
Heben  Gerechtigkeit  iat,  die  dureh  die  Erhebung  de 
Einaelnen  .daa*  Gleicbgewicht  dea  Genzen  nieht  störe 
lassen  will.  Nach  daeaan  G^chtapanct  .itellt  z«  B.  de 
mtt  ^r  HefOdoteiseheh  WeUanriieht  voUkommeii  über 


'  eiiutimm^ad«  Af^sehylot^  in  »tftttflH' Perifenl  «in  dtrBe* 
de  dea  Dar^ios  da#  Unglück  dea  FemadM»  He^rs  «b 
eioe  Straf«  goUloaen  Uebennvths'  in  folgüider  äckt 
etlu4ich-r«ligiö9^n  StaUß  dar  y.:8o$..a^ 

fii  Ueis  mein  Söha 
Von  Wahn  bethört,  ein  wokr«  Heer  urilk» 
Wo  dai  Asopot  Strom  die  Flar  l^entet»  * 

'  Ein  Qaell  der  Fülle  der  BöoUr  Luid« 

Dort  harren  sein  der  Leiden  schrekliobete,  / 

per  Lohn  ruchloten  Sinns  nnd  Uebermuths» 
Denn  als  in  der  Hellenen  Land  es  kam, 
Beraubt  es  frech  der  Götter  Heiligthw% 
Und  broint  die  Tempel  an.  Der  Altar  Ugt ; 
Es  ligt  der  Götter  atter.Sis  serstdrC 
Für  solche  Thaten  dulden  g^iches  Weh 
Die  Frevler,  und  noch  andres  Unglük  drohte 
Denn  noch  quillt  grundlos  dieser  Ufbel  Quell 
Von  neuem  immer,  nnd  Piataii«  Flur 
Trinkt  Ströme  Blutes  von  der  Griechen  Speer, 
Und  der  ErBchlagnen  aii%ethanikt  GdMia, 
£in  stummer  Zeuge,  ^4ehrt  das  kuniei|gt 
•  GesdUecht,  da£i  Uebeimath  -nicht  Measehea  tieoit) 
Demi  ans  dem  Ueberranthe  s^efet  £e*Saat 
Des  Ungluks^  de«en  Emdte  Thiünes  shid« 
Auf  diesen  Uka  des  Frereb  schaut  Ibrthln, 
Und  stets  erinner^  Athen  und' Hellas  em^ 
Nicht  EU  yerschmähn  der  Qcgeanatt  Ckschenk, 
Und  Ton  Begier  nadi  hpünätm  Gut;  entrafi);, 
Gluk  zu  Tergenden«  ^ean  des  .Ibnonos  Sohn 
Bestraft  den  Uebepnuth  4es  etolsm  Sittas 
Und .  richtet,  unerbittlich«  Darum  kdbli' 
Den  König,  .dem  i^  Weidieit  es  g^riph^  v 
Mit  kluger  Wamua|^  dßSs  er  fehier  nicht  > 

Der  Götter  2jom  durch  stolzen  Fierel  reise* 

I^es  iat  das  höekate   Geaez  der  ethisclien  Weltovd* 
'^Qng,  welehea  Zeua,  der  als. die  oberste  ediiacheln- 
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telfigeiiz  mlt'^e«er'Weltordvuing8€ib6tEm8  ist,  hat&i- 
habt  imd  r^r^ditet ,  wenn  er  nach  altem  Ge8«z  die 
-At0a  aufrecht *' et^ält,  Aesdb.  Sappl.  676.'  wenn  er  £e 
^cxi7,  SsßiQi  AiB^  sn  aeinen  Beiaizerinen  hat,  ea  ist 
,  daa  sittliche  Geaez  ^  dessen^  ahac»}ute,  oder  aus  dem 
Aether  yom  Olynqpoa.  atänunende  Natkwendigkeit  So- 
phoklea'  in  deiii  hehren  Chorjp^aang  Qed«  Tyr.  t*  86^' 
aq.  do  schildert ; 

Micli  leite  solch  Loos  bestandig,  . 
Reiner  'Wört^  hochheiPge  Scheu  zu  halten  stets 
■«  Und  aOer  Handlung,  der  Geseze  vorstehn. 

Schreitend  iii  Hufthohn,  in  des  Aetheirs 
Himmlischem  Bezirk,  nur  erzeugt  vom  Vater 
Olympos  allein,  die  nicht  IVfenscheQ 
In  Vergänglichkeit  gebaren,  weder 
Schläfert  sie  jemaleA  die  Zukunft, ' 
Es  erfüllt  (xott  kräftig  sie 
Tfimmerdar  alternd« 

Man  yergleipl^e  :heaondera  anch  die  herrliche-  Stelle 
Antig.  y.  4^0.  ß^  die  auch  darum  beachtenswerth  ist, 
weil  in  ihr  .deutlicher ,  ala  irgendwo  daä  Gesez  de 
Zeus  und  der  Dike,  als  das  in  dem  eigenen  Selbstbe 
wufstsejm  des  Menschen  mit  absoluter  Noihwendigkei 
hegründeta  ethische  Gesez  aufgestellt  ist.  *  Das  sin 
die  „ay^amra  xa&vpaKri^Bmv  va^cfia^'  die  der  Sterbli 
che  nicht  T^rekeln.  kann  ,  die  nicht  bl^s  yon  heut 
oder  gestern  aind ,  •  aondem  yon  Ewi^eit  her  beste 
hen,  und  niemand  weift,  woher  sie  gekommen/^ 

Es  ist  mir  eine  andere  Aeussetung  dieser  auf  dl 
Idee  der  Gerechtigkeit^  begründeten  aittlichen  Welt 
Ordnung,  w^nn  aie«  yriie  sie  die  innere  Uebertretun 
des  Sitteng^eeea  durch  Bestmfong  des .  Uebermu 
ahndet,  so  auch  das  äusserlich  ah  den  Nebenmensche 
^  begangene  Unrecht«  zumal  das  ungerecht  yergossei] 
BI,ut  f    und  am  meisten  den  an  Verwandten  yerübte 
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Hord  durch  unausbleibliche,  wefttt  audhi  oft  späte  Ra» 
che  bestraft.  So  zogen  die  Troev.  'wegen  des  Frerels, 
den  sie  duroh  den  Banb  der  Selena  begangen  batlent 
den  rächenden,  Zorn  der.  Gotdieit  .sieh  zu,  >^ie  Hero- 
dotlL  1^.  behauptet:  ra  te»/iovi8  na^a^rxsvai^opro^t 
0x0$  TTCtyoXs^^ig  oneXo^csvoi  xaraf  ai^s^  rsro  xQ%ai  an- 

hu  £(01  ut$  al  Tiiuafiiav  n^Qa  ttav  Ab€9V.  Dies  ^in^  die 

(sichtbaren  £rini^en ,    die   die.  Todten  bestrafen  ü« 

XIX.  25g.$  .die  'den  roti  der  schreheaden  Stinime  des 

Gewissens  (cfr.  ^v^^  E^vvvq  Sopl^  Antig*  i6o3.  Qed, 

CoL  lagS.  i434.)   rerfolgteo  Mutter  -Mdtder  .Orestes 

nie  ruhen  lassen.     Keine  andere  Idee,  als  eben  diese 

ist  die  Schihsala4d^e,  die  die  Seele  der  Griechischeii 

Tragödie  ist.  Selbst  in  ihrer  fuiipbtbarstenDai'Slellung, 

viesie  der  grofse  Dichter  in  seiner   erhabenen.  Tri* 

logie,  d«n  Agamemnon,  den  Choepboren  und  den  E^* 

meniden  durchgeführt  hat ,    finden  vrir  keine  Aiide^- 

tong  einer  finstem,  nur  mit  blind.ex!  Willktihr  Wßlten« 

den  Nothwendif^eit  *),  yielmehr  in  einem  Chorgesan^ 

im  Agamemnon  y.    745«    ausdrüklich   die  Beb^uptuiig 

aufgestellt:  Es  sey  ein  irriger  Wahn,  >renn  man gjan*. 

I^e,    dafs  auf  das  gcofse  Glok  immer  Unsegen  folge.; 

in  dem  Hause  des  Gerechten  pflanze  e^s  sich  harmlos 

fort,  und  nur  da,  wo^es  mit  Freyel  gppe**t,  füfeyp  es 

Ton  Stufe.  2u  Stufe  des  Unheils.  Ygl.  Iln^boldt^in  der* 

l'ebers.  des  Agam.  IJinl.  p^  Y«  .Pyeyel  folgt  fiimr-  auf 

Frere]',  YerWanjctten-Mord  auf  Y^rvranJ(ten-Mord,  aber. 

i^er  Einzelne  4er  yotq  Schili$al  G/etriebenen  gi^^e^ioh 

*)  Furchtbarer  ist  die  Macht .  der  Erinttjen  nii^ends  da^tge- 
stellt,  als  in  dem  „sinneberaabeiideii,  herzzerrüttendeD,  wahn  - 
sinDbauchenden,  seelenfesseloden^  lyralosen,  menschenTeiseh- 
rendcn  Fcssclgesaug  (ißvoQ  dsctUoQY^  welchen  sie  selbst, 
einen  Keihcn  um  Orestes  schliogeitd  y  in  den  Eumen*  t. 
39$.  —  586.  anheben.  Und  doch  bandhaben  sie  «ich  hier 
nur  das  strenge  Gesea  der  Ger«chtigkeit,  y»  3o4*  sq. 


36s 

piteltoh  der  meäerhoke  Gotteiraf    (wXa  yHQ'avxov 

ip^tiv  \  noXai  dt]  rano  ob  ß^odwerau 

So  Terschied  derlfaiiii,  vtnA  niemand  "woftle,  wie  er 
Terschwunden  war.  Nur  Tbeaeus  seinen  treden  Be- 
gleiter sah  man 

j^v  re  nQoaxwävff  diita^ 
xat  tov  &iiDV  OXv^nov  (v  tavt(g  ^079- 
fto(>9  S  onoi^  xBivoQ  t^Xetf  ed'  av  elg 

ob  yag  ng  avtov  ste  nvQtpo^og  &e8 
xsgavvoQ  s^snQa^sVf  sts  nävtia 
•dveXKa  nvrjdsiea  ra  rot  tv  x^o^9* 
alX  71  ng  6x  'deoiv.  nojinoQs  rj  to  vefftegav 
svvev  diasav  yr^g  aka^mroy  ßa&Qov* 
my7j^.yaQ8S^raxroQi  ade  avv  voaoig 
okysivo^  e^en^tinßv\  a%Xj"u  ng  ß^oravy 
&avfia$og.  t*  i654.  —  65. 

^'  So  wenfg'iBt  also  in  der  religtöseA  Ansicht  der 
Grieillien  ein 'bKnde^  ,'  dunkles  lind  trostloses  Fatnm 
dctt'  lezte  Grund  des  Glaubens,  dafs  yi^mehr  selbst 
die  Idee  der  streng  straffenden  nnd  yergehenden  Ge- 
r^oktigkeit  in  den- wenigstens  mit  ahnnngsn^em  Ge- 
fühl'ergri£(bnen  Glattbi»!  einer  liebevollen,  gnädigen 
Uta 'yersöbnenden  Yv^rliebung  anC^enommen  wird,  und 
wenn  irgendwo  in'  der  Aalten  Naturreligion,  bo  ist  hier 
gerade  ein  ^unct,  wo  sie  derBerühmng  nnd  der  Be- 
freündung  mit*  dem'  Cfatittentbiim,  der  reinen  Religion 
des  Glaubens,  der  Liebe  und  derHoQnnngmcfat  feind- 
selig wiederstrebt,  sondern  bereitwillig  nnd  eehnsuchls- 
yoll  entgegenkommt.  Als  characteristische  Differenz 
müfsen  wir  aber  dabei  dies  fixiren,  dafs  sie  ungeach- 
tet solcher  Abnimgw  dennocb  ion  Gänsen  9     wie  sieb 
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aos  im  Buherigen  ergiebt,  die  Idee  der.  göttlichea 
Wettfegierang  Torsftglich  nur  unter  'der  |Idee  [der 
göttlichen  Gerechtigkeit  aufgefafst  liat»  Diese  in  ihrer 
in  der  äussern  Welt  sich  manifeatirenden  Thattgkeit 
mythisch  aafzttweisen  >  iat  die  teleologische  Aufgabe 
der  mjthilstchen  Religion,  während  die  hohem  Eigen- 
sckfren  der  göttlichen  Heiligkeit  and  Liebe  nnr  in 
der  christlichen  Weltanaicht  zum  klaren  Bewafataeyn 
hrnrntn  kolinen. 

Hier  in  unft  auch  der  geeignete  Ort»  die  Frage 
tiadi  der  Einheit  Gottesi  wiefern  nämlich  diese  Lehre 
ancliin  dem  Systeme  derNatBrreligion  babe  ataU  ^* 
den  können,  ttoch  kurz  zur  Sprache  zu  bringen..  Dafa 
es  dabei  nicht  blos  auf  einzelne,  ohnedies  gewöhnlich 
Bchen  beim  eisten  Anblik  höchst  verdachtig  erachei« 
nende  Stellen  über  die  numerische.  Einheit  Gottes  an- 
bmmen  könne,  tersteht  sidi  Ton  selbst*).  Auch  hau- 

^  '  * 
*)  Skt  solche  SMie  ist  t.  B*  das  angeblich  $<^okl«isGhe^  Ttsu 
den  Kirchenväteil^  namentÄc^  Jnstinns  M.  Clemttis  AI»  Eis- 
sebius,  Cyi&tds  AI«  so  häufig  aBgefährte  Fragmnif^  wdchss 
hd  Bruttk  ES.  Soph.  T.  IV«  685.  so  klitet: 

'^Vrjtoi  8e  noXXot.KaQStav  TiXavc^isvos 

*8«>v  ayaXiuit^  »x  kid'cyvi  ij  'taXytsBg^ 
V  XQvaottvxrei;^  tj  *X^i(p'a%ki,v8^  tvnffQ' ' 
^vasaf  TS  r8T0ig  it&ts.  :iakag  n&VTffVffttg 
vsiiovregi  etiog  €vü8ßeiv  voiuiofnv» 

ft  BenUej  hau  tttent  die  i^nächtheit  dieses  f ragmtaU  in 
^er  Epistola  ad  L  Miniam  dargetfaan  ,  obgleich  dt>etik  nicht 
pnAe  «hl  Benüeyscher  SdiaT&ftin  nothig  su  seyn  skhetnt, 
den  fdifaadht  remekten  Bietrfiget  xit  entlatTtBo«  Nach  Cle- 
neAs  Alex»  Terdankten  die  Kirchenväter  dieses  ▼«rmeintliche 
SophdkWisc^  Glauhensbekenntnili  dem   Gfschichudireiber 
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Aeli  es  sich  %i^v  fiicHt  blos  disiram,  Terimittelk  gewis- 
ser den  meisten  Gouheiten   gemepschaftliclier  Altri- 
bute  die  Identität  dieser' Gottheiten  selbst  nachzuwei- 
sen.      Dißsen  Weg  hat  Creuzer  im  vierten  Bandein 
dem  Abschnilte  über  die  Ceres-Proserpina^  das  ersle 
aller  Wesen,     in  einei;*  Biß^fpisführnng  eingeschlagen, 
welche  Aas  ftci willige  Verzichten  des  trefflichen  VYer- 
kes.auf  \^eine  tiefere  philosophische    Begründung  auf 
eine  unangenehme  Weise  füblep  läfst,  iirid  die  durch 
'die  Wichtigkeit,  mit  welcher  die  Lehre  T^n  der  Ein- 
heit Gottp9,'  als  Lehre  der  Griechischen  Religion  B^. 
IV»,  S.   1.  herausgehoben    ist ,     angeregte    Erwartung 
nicht  wijhl  befriedigen  hann^   Was  liiift^es,  und  zwar 
überdies,     wie  Creuzer  thut,    meistens  nur  mit  Hülle 
"der  spätem  philosophirenden  Schriftstellef ,    und  ge- 
wisser abstracter  Begriffe,  z.  B.  einer  aVxij,  üqü^A^^ 
"tvxt]^    y^eiche  als    blos    abgeleitete  für  diesen  Z>vck 
nicht  tangen  können^     eine  Uebereinstimmüng  einer 
Reilie  YOh  Naturwesen  darzuthun,  welche  doch  im^^ 
nur  eine  unvollständige  Induction  gibt  (Creuzer  selbst 
nat  sich   ]a   eigentlich  blos  auf  die  weiblichen  Satut- 
Gottheiten  beschränkt),  und  uns  doch  immer  noch  zwei- 
felhaft lassen  mufs,  ob  nicht  die  auf  diese  4^rt  nacb- 
gewiesene;  Identität  eine  blös  äussere  una  rein  zufäl- 
lige  ist/     Der  historische  Beweis  fiir  die  Lehre  von 
der  Einheit  Gottes  hat  nur  insofern  pinen  Werth,  als 
er  auf  der  Grundlage  des.phildaopbischen^  die  innere, 
nothwendig;e  {iinneit. .der  Id^e  aufsteU|^nden  Beweises 
ruht,  welcher  .allein^  du^cji  eine  wissenschaftliche  Auf* 


,  Hebitaos,  der  über  Abraham  and  die  Aegypl|er  geschrieben 
habe.  .Warum  gerade  der  Name  Hekatäos,  eu  diesem  Betrug 
ge'wäblt  -wurde,  darüber  kann  TieUeicbt  PhojU  Cod»  iSk»  ^^' 
Diod.  Sic.  Fragm.  kus  Lib^  XL.  AnfecbliOs  gisbcn.  M^o 
Terg].  Scb^ab's  soigfältige  kritische  Beleucbtang^  da  Sopb. 
Fragmente  ia  dem  Progr^  Qjmiu  jStvltg«.  »8ao«  I>«  ^^' 
Sopb.  rationali.  P.  I.  p.  4. 
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faMuog  der  Nätarrieligton  gegd^en'  weirSen  kann.     Ist 
es  tuM  nan,    'wie'^Nrir  hoffi««"  dupoh  nntQre  biaberige 
Darstellung  gdnilg^,'  den  Seiv^i«  «to  geben,  dafs  die 
Natufreligion  des  ^^erthtuM  ilkkt^blos  ein  irgendwie 
entstandenes   Aggregat  ^in^^lner  religiöser   Lebren, 
Ideen,  und  Ansdiariftiäigetf  ist«  äotideifn  ein  System,  das 
sich  au»  derEiWll<$k  seines  Pritid{»&  in  einer  wigieieh 
grofsartigeren'Conaeqaeni^^  'ala  if^dnd  ein  iiidtnduelr 
les  phtfoaopUscbea.idystem  ent?mk«lt  und  auägebiidet 
hat,  80  ist  isb^n  di«ee  auf  dieawh  «Wege  na^^ewi^se- 
ne  Einbeit  4ea  Principe  andi  ^r  deweis  für  die  Leb- 
re  Toa  dei^  Eiftbeit  Xiottea.  iKe  InielligeTiz^  der  leben- 
dige, rein  üiätige  Geist,  *^ie:Icbb)eit,  die  mit  der  Gott- 
heit Eins  ist,  ist  das  böchste  Prinoip,  wie  jeder  Reli- 
gion, so  anißb  der  l^aturreligibii,  welcbea  sieb  zu  dem 
ganzen,  formenreicben  i^olytbeismns,  den  sie  in  allen 
ihren  yerscbiedenexf  Yerzweigangen  entfaltet  bat,  jm<^ 
mar  nnr  auf  dieselbe  Weise  rerbält»  wie  die  Idee  zu 
ihrem  Bilde.      Sueben  iirir "nifil  die  ganM  Menge  der 
bildlicben  Anecbanungen^  in  'Wtittiien  der  Polytbeismua 
sieb  ausgeprägt  bat,  in  Eine-  glf^Cse  Ansobaoong  zu- 
sammenzudrängen,   so  iet  di€fs>ewttr  eine  aebr  zwek- 
mäfsige,  und  darum  auob  vdtt' uilsf  ^eraÜ,   Wo  es  mit 
Sicberbeit  geschehen  konnte,    befo%te  Methode^    di^ 
Mannigfahigbeit  auf  die  Einbeit  fRarühzufübrany  «abär 
was  wäre  diese  Einheit  der  Ansekattung  ohne  üieEin- 
heit  der  IdeA,  die  doch  nur  auf  dem  Weg9  der  phi- 
losopbi^che^n  Refierxidii'  gefunden,  tind  in  ibreau^er- 
hältnifs'zu  ibren  t^rsehied'knef^''FoklneQ'erkaiiJKv^r- 
den  kann  ?     l&xst  i^  Weg  '^n  nder*  Idee  zisdi  Bilde, 
nicht  aber  oer  umgeUehlrie  ^#iri  Biüe  ^r  Idee>  kann 
dar  nalürlicbe -aeyn»    Att»  dlfm  Wesen  der  IntelH^esuz 
müssea  daJier    die   Ter8ebieit€teett'  Form^i    begriffen 
werden,  \A  welchen  der  mit'der  Irit^ligenz  selbst  ge- 
sezte  Monotbeisnms  ^um  t*olyibeismiis,  der  ISeaüssmüs 
zum  RealisiBn8;<    die  Idee'  zum^^Sttde  mehr  ;iihdi mehr 

s3  * 


35^ 

herab$teigtf   Dat-W^ffii  der  IateHig«p£  aber  bea^ht 

in  einet  doppelte&llj^t^ngJSinQr  jaB4.4«r^^^ 
ti{;heit.      Mach  der .  emm  iiamljiiC^.fMt  die  Intelligenz 

das  Beatreben,  ans  *  aich  aelbat  herikp^jigehen,  sich  ans- 
aerlich  2u  objectivii:en  «ndin.diQrraajie  Weit  einzu- 
bilden,   während  jaie.n^cih  der.i^letn  vpa  dem  ha- 
.aern  immer  nieder  nacb*  in^ea  it^itjijiätr^t,  in  den 
HittelpuBCt  der  xeta  gei^tigeii  "J^bJ^keit.    Dies  eind 
die  drei  Haaptformen;  dier.  feiet1gt»:Tbätigkeit,  die 
sich  in  nnaerm  uiimill«jybArenjBev4ifais«};n  auaaprechen, 
«nd  ohne  welche  :df^  Weaea  dea  Gisist^a>:gar  nicht  ge* 
.dacht  werden  kann. '    In  der.erkennejaden  Thätigkeit 
-geht  der  Geiat  durch  dife  T-en^nft  imd.den  Ver»tan4 
an«  aich  aelber  herona^  dnrcb  die  bildende  Thätigkeit 
der  Phantaaie  nnd  de^  Gefuhla  :gU>t  er  aeinen  Gedan- 
ken nnd  Ideen  re.ale  FoHn,  Ge^%lt  und  Peraönlichkeitf 
und  die  wollende  Thätigkeit.  iat*e#|  die  alles  real  Ge- 
wordeile an  .meinen  ideale  Anfang^piuijct  wieder  an- 
knüpft, damit  nicht  der  in  der  |Iiidlichkeit  der  Form 
sich  objectiyirende  G^iajt  aicb  aeii^ea  gejiaiigen  Wesens 
Töllig  enläoasereiijuiid  daa.  lliieht.  aei;aes  BewnistseTnf 
in  dem  Dnnkel  d^  Metrie  aüslpacbe^  Wi^  i|iui  aber 
der  inteUjgente  jQ^e^yvoder  die  mit  der  Ichheit  iden- 
tiache  Gottheit  d^a  monotheiatisobe  Princip  iet ,  ^el* 
ches  der  geaaaimte^  Naturreligipo^  wie  die  aflhaffevde 
Idee  den  geachaffenen  Formen  oder  Bildern  isu  Gran- 
de liet,-  ao  müasea  auoh  den  besQudem  Artent  in  wel- 
eben  .sich  die  Eine  goi^Nbige    Thätigkeit  ^im  BewuUl- 
sejn  darstellt , .  ebenso  Tielp  real^  Qaupiformeii  enl* 
aprechen,  in  welchen  der  ideale Mpn^ieismna zudem 
.realen  Fotjtheismus  .auf  dieselbe  Weisyi-  den  üeber« 
gang  maobte,.  wi€|  a)le  einzelne  Aensaerai^gen  der  gei- 
stigen Thätigkeit:  in.  dem  gepannteii  drey.  Haupt^V^^*' 
.mpgenJdea  GemStbi  ibire. -relaliire^nheit  hab^ro*  ^^ 
läfst  sieh  auchr wirklich/ wie. wir  aeboa  frdher  angS' 
deutet  haben,  yuetük  war  aua  den  hauptafehlichsten  hi- 
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itovidkeA  Eitebeitanfn  das  Pdydbiimvi  dte  «Ug«* 
meinsteii,  w^sentlicii  Ton  #in«tiJler  ttncUedaneii  B«- 
grit.e  abstrahireii,  $o  beftiedigend  nadiwobeii,  •!•••• 
nach  der  Besc&a£Feiiheit  d«r  Aufgab«  «rwautt  wtrdea 
kflnn.  Die  erkennpnde  Tbatigkett  dae  Geiatea,  welcb« 
ii  höherer  Bedeutang  die  ideal-adiopferiache  tatf  tmd 
die  reale  Natur  der  Dinge  niir  tnaofem  sti  ibrem  Ob« 
jecte  hat,  «la  dieae  die  Offenbaning  der  idealen  Wdt 
ist,  stallt  aicb  u&a  in  dem  TVehacbdpfer  der  OrLanta* 
ü«chen  Religion  dar ,    welchen  ^wir  biaber  unter  den 
Haoptnamen  Herme6|  Brabma,  Onnaz4  kennen  gelernt 
habeo;   die  bildende  in  der  Pbantaaie  upd  dem  Ge- 
/fiU  lieh  Snaaemde  Tbatigkeit  aehen  wir  in  dettOri* 
entaliseh-griechiacb^i  Korea  «Apollon  yor  Angen  ge« 
stellt,  ivelcher  zwar,    ala  der  Gott  der  blähenden  lia» 
gefid,  in  aller  Schönheit  der  realen  Form  atrahik»  aber 
auch'  ala  äer  Gott  der  idealen  Begeiatemng  daa  leben« 
dige  Band   der  Einheilr  dea  Bealen  mit  dem  Idealen 
festhält;    die  wollende  Thäiigkeit,   deren  Öbjcct  die 
Weltregiemng  iat^  iat  in  dem  Helleniachen  Zena  aua- 
gedrükt,    welcher,    der  ewige  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  die  W^aen  von  der  Einheit  aeinea  allmSch* 
tigen  Wittens  abhängig  macht.      Diea  aind  die  philo- 
sophischen Harplbegriffe,  die  aicb  ana  nnaerer  obigen 
historiachen    Betrachtung  ganz  natürlich    ergeben*)* 
Ba  aber  daa  Ideale  und  Reale  die  nothwendigen  Fac- 
toren  aind  9    welche  alle   geiatige  Aeuaeerungen  und 
Erscheinangen  bedingen,    und  immer   nur   in  ihrem 
^erhältnifa  zn  einander  wechaeln, .  ao  können  wir  auch 
der  Reihe  der  genannten  Gottheiten,    in  welchen  daa 


1  Eine  Andeutung  dieser  Idee,  die  Begriflfe  der  rersehiedeiien 
CottfaeiteD  idealistisch  sn  constmireo,  findet  sich  schon  hey 
Piaton,  veno  er  im  Pfaädrus  p.  ki*  vnd  5i»  sagt,  dais.  ei« 
Jeglicher  nach  seiner  Gemnthsort  der  Begleiter  eines  Gottes 
^,  dais  die  einen  dem  xZens,  andere  dem  Ares,  der  Here, 
<leia  Apollon  folgen  un<^ angehören* 


r 


358- 

Bmlo  i9ih  Uestctti  ^idOrgatediif^  Uli  eine  Beä^  ^o 
chefc  Gotiihciitea' gegGDüberatelten,  jq' beleben,  vir  ein 
Uelm^gewidit  d^  fieUen  ti)«r  däaUeal«  i^alihieliirrn 
köimen,.'  Et' sind  diea  eigentlicb«  du  die  tJaterscheU 
dontf'v'die  nlidi  dem  Yerhälthüj  de«  Idealen  undRea^ 
Un  eWA  noofa  ^ma^. werden  könnte,  sich  in  jedem' 
Fall  nur  an  nnbe^timmfere  tmd  sohvankeodeJferkmB- 
le  h^ten  müfste ,  alle  übrige  ironi  ^den  genaimten 
Gottheiten  yerscbiedene:  nnd  von  ihneiL,  abhängt  ge« 
dachte  Wesen ,  •  in  welchen  aodaim  der.  Pol ytheismii» 
der  Nflturreligioh  (iq  'seiner  gaiizea.  Blannigfaltigkeit 
auftritr,  und  namentlich  äach>  der  Unterschied  jswischen 
denlloiiMilichen  und  weiblichen  Gottheiten  die  schon 
fFtÖientengegebene  philosophisc^eBedeutiin^  erhält*)« 
Ba^  so -»eben  ungegebelie  Yerhaltnils'  erwischen  dem 
QrieBtaiUchen  H/ermes  und  dea»  Hellenischen  Zeus 
enthält  auch  die  characteristischen  JfearkniaJe  des  Sn* 
telBsdiieds  zwisdien  dem  Orientälismus  nnd  Hellenift- 
mus,  so  weit  er  diese  Lehre  .betrifik«- .  Idealisiavis  istt 
wie  wir.  gesehen  haben,  die  gemeinschtttliche  Grand- 

/  ansieht  des  Orientalischen  und  Griechischen  Beligi* 
onssystems,  welche  ja  nur  als  die  doppelte  Seite  Ei' 
ner  uiM' derselben  Naturreligion  begriffen  werden  hon- 
I  neu«  Der  Idealismus  selbst  aber  muft ,  wenn  er  in 
der  ganzen  Conseqaenz  eines  in  sich  geschlossenen 
Systems  durchgeführt  werden  sqU^  dop|«Iter  Art  sejn. 
"N  äeine  Tendenz  ist  nämlich  entweder  i    das   Ideale  in 

dem  Realen  zu  objectiriren,  das  intelligente  BevoTst- 
seyn   des   Geistes  in   dem  ruhenden  Sejn  derl^atiir 

/    symbolisch. au;Szudriiken,    worin  als  seinem  Bilde  der 


\ 


*)  Das  ideale  Princip  wird  mytkiscfi  durch  eia  mänaliclies,  ^ 
reale  duf^ch  ein  weibJiches  Wesen  4argestdlt,  In  der  Mi^^ 
stehen  die  jungfräulich  weiblichen  W«en«  Sie  stillen  da 
Ideale  in  sich  dar,  aber  nur  .auf  ei^e.uaselbststäiidigeWeisei 
und  ^ind  daher  zulezt,  wie. die  Athene,  nur  eine  Eigcaschaft 


\ 


* 


des  köchsten.  Gottes. 
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Geist  «db  gleiditapi  tolb^f  «p^ehiiaftii  will,    oder  dev . 
in  d^.xeali^ii  Welt  der  XMnga  objectiTirte,  in  die  An* 
schai^oBg.  aemea  BUd^  ypirsuiUiene  .und  dorcKEntäua;» 
6enrog«fi6Bier  seibat  b^waOfttlo»  gewordene Cfeiat strebt. 
Tom  Realen  wieder  zum.ldefjen  s^tprüb,  np  ^cb  selbst 
und  4ie  Welt  in  eine  b9b^ePoten9  de»  Jßewnfsl^eynt 
adianebmen,  indem  ^r  zwar  einerseits  das  Reale  nur. 
all  dea  objeqtivirten  Refl^  des  Idealen  anerkannt, 
andereriifeit«^  aber  das  Ideale  und  IVaale  Termittelst  el* 
nea  n^oen  Begriffes,  nämlicb  des  Gegensases  des  Na* 
türlidijßii  i^nd^tfaiscb^il  „  im .  Bewurstsejm  streng  aus 
eiiuoder.häll-,    durch  i|irelchen  jGegensaa  erst  in  der 
Intelllgeaif,  die  in  ihrer  Bicbtung  nach  aussen  mit  der 
iVatarsj^lbstin  eineEiobeitzusanunenzuflxefsen  scheint, 
dai  j^  pewufstseyn  der  Freiheit  und  P^sonlifsh- 
Leit  aafgeheq  kann.  Diese  beide  Richtungen  nun,  jdie 
^'\r  hier  blos  defn  Begriffe  nach  und  Ton  deqi  Stand« 
poQct  des.iqei^chlichqnBewufstseyns  aus  als  rersehie* 
(lene  uiid  der -Zeit  nacjbi  g^trf  nnte  bezeichnen  müsaei^ 
machea;^as  Wesen  der  absoluten  Intelligenz  und  Ich- 
kit,   pjer  der  Gottheit  aus,    in   welcher  Sejrn  und 
Werden  Eins  sind.    Ifa  der  historischen  £rs9hein(ang 
aber  stellt,  sich  uns,  da  ja  in  der  Weltgeschichte,  als 
einer  Off/^nbarung  der  Gottheit,  ^othwendig  auch  die 
oliein  wahre)  und  göttliche  Philospphie  entjialji^n  seyn 
mufs,  dieeiiie  Rtehtmig,  die  ideal-reale,,  die  die  Na- 
tur %u  ihrem  Ziele  h;9t,    in  der  OrientaKschen  Form 
<lerNati]rreUgipndar,.  die  pudere,  die  real-ideale,  oder 
<^ie  ethische,  in  der  Gi^ecbisehen  Religionsform»    Der 
ckaracteristische  Unterschied  besteht  also  darin,    dafs 
uie  Griechische  Religiouafprm  die  gerade  umgekehrte 
Bichtong  .ni^iQiiit.    Daher  ist  4?nn  auch,  wie  sich  uns 
aucli  im  -ßinzelpen  zeigt,  .ienei^  OrientaUsche  Hermes 
*l*i'  Sohn  und»  Di^^tier '^i^r^Q^iechischen  Zeus,  dieMaia 
inii  welcher  Brahma  sid<  um.gibt,  ist  unn  seine  Mutter, 
^iier  ist  auch  Kpros^  -  t^pollQn  nur  der  Dollmetscber 


und  Proj^et  de«  ZenSy  sMaea  f uteri  i^iog  %p9(frjiri^ 
iCrti  Ao^taQ  netrfoQ  Aesät.  Eitmen«  y«  19;),  daber  müs« 
sen  überhaupt  alle  im  'Orieat   aelbalstäfidige  Wesen 
sich  cFeni  IHnen  Zeua  ab  abhängige' imterordneih  Die 
Griechische  Rellgionsfbnn  mufa  nach   unserer  Ent- 
wiklunjg  als  die  höhere  und  yoUkommenere  erschei- 
nen, da^  sie  nicht  blos,  wie  die  Orientalische,  auf  dem 
Begriff  des  Natur  »Seyns,-  sondern  dem  des  etbischeB 
Werdens  beruht.    Abör  mkii  übersehe  nicht,  dafs  fiie, 
als  bhxfse  Naturreligion ,    den  BegriiBF  des  Ethisehen 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Reinheit  mtlht  auffasses 
honnte,  und  daher,  auf  halbem  Wege  stellen  biieib^d» 
in  manchen  Befisiehungen'  auch  ''nur  die  Einseitigkeit 
uiid'  Beschränktheit  der  segenannten  positiyen  Beli- 
^ohen  im  engem  Sinn  wahrnehmen  läfst»    irorukr 
dieils  frühere  Bemerkungen»  theils  naebfolgeade  ter- 
gliehen  werden  können.  ^ 

'  Indem  wir  alier  dem  System  der  NatarreligioB  die 
Lehre  oder  Idee  der  Einheit  Gottes  in  einem  Sinne 
zuschreiben ,  in  welchem  sie  nothweiidig  aueh  die 
Grundidee  des  Christenthums  seyn  muft,  so 'mag  ^ie^ 
nodk  eine  Andeutung  Über  das  VeihaltntCs  der  Natur- 
religion  zum  Christenthüm  in  dieser  Lehre  erlaubt 
seyn.  Wir  glauben  dies  am  kürzesten  dadurch  l>e- 
zeichnen  zu  können f  dafs  wir  sagen,  in  der  Natarre« 
ligion  y erhalte  sich  der  Mono&eismiis  zum  Polytheis- 
mus, wie  sich  im  Christenthüm  die  Einheit  Gottes  zur 
göttlichen  Dreieinigkeit  yeihfilt.  Das  Ideale  stellt 
sich,  wenigstens  anf  dem  Standpuncte  des  menachli« 
cheii  BeWttlstseynsy  für  welches  ja  auch  eigentlich  al« 
lein  der  Gegensaa  des  Ideden  und  Realen  seine  wirk- 
liche Bedeutung  hat>  mit'  eineiin  natürlichen  und  noth» 
wendigen  Hange  dar,  äU!b  in  einem 'Realen  zu  objec« 
tiviren.  Die  Idee,  oder  iet  lebendige  Geist  will  siA 
in  einem  Hilde  beschauen.  -  Dieses  unabweisbare  Be- 
clüiTnils   befriedigt    nun    auch   das  Gbristenthum  da« 
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ME,  i^  e»  der  ffütüeii  Met  d«tf  ättüttgeAten  GeU 

itei,  der  Uee  Gottea»  des  Vatevs,  dit  Idee  einerf  Soli« 

nes  Oottei  gcfgenfiberatollt ,    irelchen^  die   bibliscAre 

Spraeüe  in  *eiii^m  tiefen ,    l^och  mit  der  Natarreli^on 

2a8amnieiiiiSti^eiidet&  Stnne  dui  Wort- Gottes,  d^n  %o*' 

p^  nennt»  der; im  Anfange  bei  Gott  "wät.    Wenn  der 

fläosophiscfae  Melanditkoa,  indem  ja  aucb  schon  die 

Schrift  den  Sobn  dae  !S3>enbUd  des  nüeielitberen' Gotv 

tesneant,    di^   VoräteHong  liber  das  YerbSLuiük  dea 

Vaters  und  Sphnee  weiter  so  ausgebildet  -  hat ,    Loc« 

üieoL  ed.  i&4g»  p.  ^ot  „Mens  humano  eojgitando^  mo% 

pmgit  imaginem  rei  cogitdtae.    8ed  nos  non  transfunv 

üsm  Aostrem  essentiam  in  illas  imagiiies ,    snntque' 

eogitatidnes  illae  sttbitae  et  evanescentes  actioties.    At 

fater  a^temus   sese  <  inttiens  gignit  cegitationcim  «sui) 

qoae  est  imdgo  ipsius,  non  eranesceiiSi  sed  sobsistene 

communioata  ipsi  essentia,-  -*-  Dicitor  XoyöQi  <{ttia  eo*- 

gitando  generatur,    dicitur  imägo,     qnia  eOgitatiö  M 

ioiago  rei  oogitatae  }**   so  ist  dies  mit  andern  Worte» 

^saeBye,  -was  wir  bishei*  als  das  Ideale  an  and  für 

^ch,  und  als  das  in  das  |leale  sieb  einbildende  Ueali» 

(Urgestellt  4iaben*     £s  it(t  dies  idie  allein  philosophi^ 

sehe  Yorsteliang ,  die  hierüber  ^ttflnden  httnn,    un^ 

l>^  welcher   allein  der  ehit^riicteristische  Utftersidued 

^er  Naturreligion  und  des-  Christenthnrns  in  der  Lehre 

Ton  Gotl  begriffen  wenden  kann.     Wie  aemlich  di» 

Naturreltgion  dttrch  den  in  Polytheismus  übergehenden 

Monothdsmns  '  dem  Hange   des  Idealen,-    sich  iii  difs 

Heale  einzobilden ,  die  grdftte  Freiheit  gestattet,  und 

^as  Reale  sich  weiter  und  weiter  jom  Idealen  entfernt 

Ufst,  so  ist  ea  der  christlichen  Ansicht  eigenthüniliofa, 

^as  Reale   in   derxengsten  Einheit  mit  dem  Idealen 

(darzustellen.     Daljler  ist  es  der  Eine  Sohn  Gottes ,  in 

welchem  das  nnsi^tbare  Wesen   der  ewigen  Yaters 

^<^i' geistigen  Anschauung  gebracht;  werden  soll,  dsher 

tind  Vater  und  Sohn  nur  so  weit  verschieden ,    dafs 


1 


ai^  9Peh  irieltviSfi^  fMf'  J^qj^i  Isojaimt  d^r  eige^u 
ll^e  Begriff  4e»  bulligen  ^oiat^s.  gaii;s>daEMf  Un^S) 
d^  lebi8iidigB,B^a4,de7  I^V^i^mig.ziv^cbei^.  dem^  Ya« 
t^r  und  Sohn  aa^zjadruMo^    ^^}[iß  je^^r-Teia^ep«  des 
Idealen,  sich  in^efnen»  Re^I^n  itu  p}>)^ti,i^i|i^,    eine 
ai^dere  TendQ9^ /entsprechen  nmffir  dp^^IVe^g^i^pr/dene. 
vieder  in  das^Idj^le  auf;sunehm0n ,  a^  w^*d.rnnn^^a«ch 
e^^l:  durcI).;d0i)^llhri^tlicheii:B.Cr|;viflr.d$#  heiüg^tv^  Qei* 
Qten  die  göti^ijßhie  W^ltregiemguag  za  einer  .ethischen 
Yarsehnng'imj^i^sien  Sinuviind  :d>e- Weh,^u  ei^er 
i^ir^ehe  Gotte8»^  jQasselbe  Yerhälmifs  können  wir  a^ch 
noch  Ton  einer  andern  Seite  aufife^senf .  -  I^ach  der  An* 
eicht  der  Naturreligioi^  ist  d^e.  p^^ytheistisf^e  Theo- 
goniQ  auch  die  Kosmogonie,  nadi  der  (^ehrede^  Chri- 
^tenthums  ist  es  der  Sohn  Got^t^is,  .dn|*ch  welchen  AI« 
les  geworden^?  und  ohne  welchen  nichts  ist.  Während 
aber  nach  der  Naturireligion  die  Welt  oder  die  Na- 
tur das  Wesen  Gottes,  selbst  ist/  is^  nach  der  chri»t. 
Vehen  Ansidil;'  die  Welt  ans  /nichts  geschaiTen.     8oU 
diefse   in  das '  SjiS(tem  der   ehristlioben    Religion,  mit 
Biecht  und  .mit ;  gvorser    Con&equeQZ  ,  ^ufgen^n^meoe 
Fotjnel  eilten  philosophisiQhen  Begriff,  ausdrüken,     so 
kann  es  mr  die^sür  seyn,  dalji  daid^rch  d|ß,iWelt ,  so- 
fern eie:,^9  9.^al6  fiär^ich*  seihet  ^^yn  .«o^l,«   f^la-  eine 
T^.ine  Nega<tt<iA  ge.n<^men  wijid  »\ ;  es .  ist  dei:*  stärkste 
Au^dl'uk  fiM?  di€f  .ÜUL8.elb^tÄnflighpit  d^r  W?lt,  welcjhe 
Gott  gegepjub^r^'  und  im  absdlutctn  Bewufsß^n  anvuiid 
(nr.  sich  ni^ts, ist I  weil  ja  das  BesJe  qfiur.  der  objecti- 
yirte  Reflex  des  Idealen  ist,  das'^ild  nber  seine  Rea- 
lität und  Bedeutung  niemals  inr>  sich  selbst t    sondern 
nur  in  der  Idee  hat.  ^Nur m'ermdge  der  Identität  des 
Be^^^.  und  Idealen  ist  die  Welt  Etwas,  d^  h*  nur  in- 
sofern der  Sohn   Gottes  der  Weltschppfer   ist,      und 
•oferti  sieiin   S9hne  durch  die  Vermittlung  des  hei* 
ygen>  Geistes  in  der  Einigung  mit   Gott  ^lenfi  Vater, 
n^elcher  niobt  hlaüs  der  höchste  Weltregent,    sende i.i\ 


'   / 
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der  Vater  Jesu  XSuiki  iat,  in  äer  abfolnten  Illt^ntg^ni 
besteht  D&8  ist.  die  christliche  Weltansicht  9  4eren 
CoBseqiienz  sibh  besonders  in  den  ethischen  Begrif- 
fen, des  Uebels  nnd^der  Sfinde  weiter  verfolgen  lälstf 
aber  diese  rein  negative  Seife  ist  nur  darum  so  slaxii 
herrorgdliioben,  um  dagegen  auch  die  posidre»  nach 
welchem  das  Bewabtseyn  der  Welt  mit  dem  Bewufst- 
seyn  Gottes  Eins  ist«  die  individuelle  Ichheit  mit  der 
absoluten  Ichheit«  welche  die  Gottheit  i«t,  der  Ge* 
daiike  mit  dem  denhende^.  Geiste,  dn  gleichem  Grade 
zu  beben  *)• 

Stellen  wir  hier  noch  £um  Schlüsse  dieses  Ab* 
Schnitts  die  Hauplmomente ,  die  das  Yerhätnifa  de$ 
Monotheismus  und  Polytheismus  in  der  Naturreligion 
betreffen,  kure  Eusammeu«  so  ergibt  sich  uns  folgende 
üebersicht: 


!''■• 


1; 
t.' 

an.' 

tf 
^^■; 


0  Man  Itanii  dieie  nicht  blot  naturphilosophlsche^  fondeiti  avch 
etbiscbe  Tendenz  des   Christen  ihums    auch  haxk  so^^b^neich- 
Wie  inderNaturreligion  die  Weh  einr^ichts  ist»  aber 


ncn: 


doch  imilier.  söglei^rti  als  dsfi  reale  Bild  Gottes  mit  aller  In* 
nigkeit  festgehalten  wird,  so  sett  das  Ghristeiithttm  das  Bild 
Gottes  nnr  in-  den  Menschen, 


r? 
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Zweiter    Abschnitt« 


Daft  JCbhäAgig'keitli* Gefühl  in  sein^er  be< 

sondern  B^ftir^bung    auf  ilen  Mens^öhen, 

oder  der'izri  religiösen  B'ewufstseyt«  sich 

darstellende*  Gegensaz^    soferii  er  in  B' 

Ziehung  auf  den  Menschen  gesezt 

Mrirdy    iind  wieder  aufgehoben. 

I  (       .werden  solJL 


Ett  s  t  e  8    C  ä  p  i  t  e  L 

Der  Gegensaz,    sofern  er  in  SejEiebiing  auf 
denMenscnen  gesezt  wird«  o^er  die  Lenre^ 
Ton  der  Natur  des  Menseben. 


Wir  kommen  tmn  anf  deaj^iiigen  Ponct  ia  ^er 
Entwikliuig  des  religiösen  BewiiXstscQ^s,  aaf  welc^ieni 
der  allgemeine  Gegensaz  vwischejuGott  imd^urtl^^idt 
dnreh  seine  Beziebung  auf  den  Me^spben  seine  be« 
sondere  nnd  jeigentbfimliehe  Be4ento|ig  erhält.  Der 
Hensi^b  ist  als  ein  Theil  der  Welt«  wie  diese  endlich 
ist«  selbst  auch. ein  endliches  Wesen t  da  aber  in  ihm 
ellein  der  all|;emeine  Gegensa^  zwischeil  Gott  nnd 
der  Welt  zum  Bei^nXstseyn  h^mm^  und  in  ihm  allein 
seinen  Mitteipoppt;  |hat,  so  ist  e^ben^  dieses  Bewobtsejn 
auch  dasBand^da^  die, Einheit,  d^s  ..i^ndlichen  nnd 
Unendlichen  erhälf»  ,Hat  sich  die. göttliche  Intelligenz 
%  der  realen  Welt  objectivirt,  so  ist  es  der  Mensch, 
in  welchem  sie  sich  indiyidiiaiisirt  hat.     Der  allge« 
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meine  Gegenaas  ist  so  zwar  im  Henscheii » ^indem  er 
in  ilun  .alleiii  ein  'wirklicli  gefühlter  wird ,  und  aus 
der  Objeetiyität  des  Bewafstseyna  in  die  SubjectiTität 
übergektf  auf  d^f  ^^l^^^!  Seite..aHf8»  Höi^^  gespannt, 
auf  der  andern  aber  dordi  die  Yermittlong  des  intel- 
figeflten  9^w«istse)ii6i  sogldek  -  als  i  ein  rein  idealer, 
,nnä'$o  AU  sagen, .dar^hai^htiger  ^in^eet.  * 
^;  ..  Bie,  Aufgal>e  min^  die  "^  ^i^i; ' in  Beziehung 
auf  di^  Naturreligion  zu  lösen  haben, .  besteht;  darin, 
zu  zeigen,  aufweiche  Weise  der  allgemeine  Gegen- 
saz  zwischen  Gott  und  der  Welt,  sofern*  er' im  Jlen- 
sehen  zütÄ  wirklichte  Bevnifstsejrn!' kömmt  ^  '  Von  ihr 
nach  ihrem  eig^nAümlidieA; '  FriAcip  und  Charakter 
aufgefalst  worden  sey,  wobei  wir  vorerst  an  die  all- 
gemeinen Bestimmungen  erinnern  wollen,  durch  welcbe 
wir  die  Terschiede|ien  möglichen  Gesichtspuncte,  un- 
.ter  welche  er  gestellt  werden  kann,  im  ersten  Theil 
I.  Absch.  Cap.  u.  zu  entwikeln  gesucht  haben. 

Die   Mytheiii    die   wir  über   die    Schöpfungsge- 
schichte des'  Manschen  finden  9    kommen  im    Grund 
alle   mit  unbedeutenden  Modificationen  auf  die  altte- 
stamentliche  Yoystellung    zurük,    nach  welcher  der 
'Vensch  toä  tjo^t'^Wet*  aus  elifeni  Erdenkl^fs  gebil- 
'd^t,   aber  mit  i^tnefn  lebendigen  Odem  beseelt,  oder 
'tiudi  üachdete  Ekenbitde -Gottes  gesöhaffeü'  wird. 

Nach,  der  Indischen  Sage  ist  das  erste  ll!enschen- 
paar  *auf  dieselbe  j Weise   aus   Gott   hervorgegangen» 
wie   siclh  uierhäu^t  das   ürweseii  in  der  realen  *Well 
objectivirthat.  'Man  vergl.  die  S.  287^  aus  den  Vedas 
'  angefühitd  Stelte',^  liäth  welcher  ^urcK  die  Vefwand- 
'  lung  Sf'es  Urwesen§  ini^Mahn  und  Weib  zuerst  mensch- 
'liche  Wesen ,   und  danii  die   übri^öd^  Geschöpfe  der 
Beilie  nach   erzeugt  würden:   '  In  leinet  andern  Dar- 
stellung wird  die  Stliöpfung  d^s  Menschen  so  erzählt: 
„Alis  Brahiiia  ieinst'in  tiefe  Betraiilitiing  der  AUmacnt 
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dies  A'ffiS'iiochflfteh  T^rsanken  War,  da  entstand,  Kraft 
«eiW!iÖmacKt, -aus  seiner  recliten   Säite  d^r  erste 
Manni   aus  der  link'en  das  erfte  Weib.     Jenet  Üdii^t 
Swayambiura' (Söhii 'diossen,  der' drireh  sich  selbst  das 
Daseyn  tat) ,  /  diese*  nennen  \  sie    Satarupa.      Brabina 
segnete  den  in  tollkommeher  Schönheit   erschaJfFeniJn. 
S>vayaml)huTa ,  *  der'  auch  Swäyambnura  -  Möniii  htSLfflfty 
und  Befall  ihm  Tentiehrung^  des '  Ge'gcEfechts.    'Üas 
erste 'i*§ar' erzeugte  zwd  Söline*  trtidf' dröi   TÖVihter. 
Zu  ihrer  "Z.eit  'stieg  "die   Gotthcit/lierät)    zu    einem 
Opfer:.*^  8'J*Stof%rg[*Gesch.'der  Relig:*5esii  L  lIi.'S. 
3i5,  nach*  Thomas  Maurice  ancient  hlsfory^pf  Hiiidp- 
sfon  Vo^.  1.  8.  407. '  Die'  bekaiiVite^Sage;  dafs  Brahma 
<len*  Brahmanen  aus  JSeinem  jSund'e,  ddn  Ketri'aus  sei- 
nein  Sraiej'  'den  Vaisyä  aus  rfeitier'Hüfte ,  den  Sudra 
aus  seinem   Fufse  habe   hervorgehen  '  lai^n ;     diHtt 
amar  bfceits vflen  atiepgc« Hastengeüft  de»Brahiiiat9en- 
Sjstems  aus,  beruht  aber  in  der  Haupt^aehe  doch  auf 
derstelb^n  Y^^slellüijg.     Nach    der  Persischen  ^Sage 
gieng  au^'  dem*  getödteten  Urstier  Kaiemorts  der  Ur- 
mensfcfi  heryorj  und  ils  auch  ^dfesei*  g^tSdtet  war?  er- 
wuchs aus  seinem  Samen  eine  Pflanze  oder  ein  Baum, 
des^ii,  Rrüchte  Mes^Ua  (Mensch  9  {^1^  ,>  avi^.(KD7rag) 

und  Meschianel^)  die  Stainmeltemdes  Geschlechts 
war^n.  Da«  Menschenleben  ist,  i^n  .diefl^er  Sage  Sp,  sei- 
lyemr  Zusammenhang  läit  üem  orgalnisöhehiLfben  der 
Natar  ebenso  aufs^efafst,  wie  in  det  nordischen*  Edda 
die  Gotter  Aska  den  Mann,  und  Emba  das  Weib,  d.  h. 
«iie  Esche  und; die  Erle  aus,  zwei  sqhiifimmen.den  Höl- 
zern 8cha£Peii5  "Wie  nacii  der  Griechisohan  Mythologie 


.*)  Ane,  en,  eine  Adjec^v -Endung,  wie  im  Griethi^p}^  f]Vij 

also:  die  Mensch  in,  l^änt^in«  ,  „Das  Gsiechische  Wort  Meii, 

der  Verstand^    auf  Persich  Manisch  ist  das  Stammwort  des 

Lat.   mens   und    des    deutschen  Mensoh^^    Hamiper  W*  I* 

^  h  Bd.  i8ia.  Vrgl.  ofcen  S.  6,  * 


, 


Pevlialioi^  und  Pjrrrlii^  Ueiuiclif^  atis  Stmitjeftt  erste* 
^^heii  j^aehten  {o&ev  imt,  Xaohjisrci^offix&g  0V{fftaG9rioav 
«ffp  t0  Xartg,  o  X*doc»..Apcfllod-  L  7.  cfr.  Pind.  Ol. 
IX.  66.  sq.  Xaoßi  .woher  AiT^ro^s  XeixoQ  ü.  s.  tr.  oie 
X^enite)  *)*  und  wie  iii  der  biblischen  Ereählttn^  der 
erste  Jlenach  Q1^t  heilst,  der  röthlictie  Erdenfiohii) 
Mi>  sind  auch  in  der  Griechischen  Mythologie  ITv^^to; 

njexii^i^gen  der  U^enachen  odef^Antochtkpiieii. 

,.  Doch  ist  di^s  nur  die  reale  Seite  der  Nator  des 
'MeBfchen.  ,  Die  ideale  ist  dadarch.  gegeben,  dafsnach 
^r  Indischen  Lehre  derselbe  Greist.  4er  .die  &de 
durchdringt,  auch  , in  der  mei^^hlicheia  Brust. eing^ 
hörpert  wohnt,  und  Brahma,  di^  allgemeine,  Vernunft, 
auch  die  menschliche'  Vernunft  ist-*^},   nach  der  Per« 

•  I  *)  >Hin  denk»  aW'^ch  ah  iifl^ ,  «Liiltt,  Laras  1  4tt  Gotter» 

'l,,.  ,<S(,i^K  1.8.  im  •  .r   '  ./-•    •  '    •  , 

'j    ^)  Man  Ygl»  die  Stellen  at(s  den  V^isA  Bei  tlk]e^BtSlhttlalSIIl» 

xJ    i$i^5o.   ,,1>«r  K/>rpfr  des  Mcqsdien  ist  ei^  Al^^ 
^^^     jdes  Brahm;(ßra|inipa^^  «ine  kleine- Btahmpnr  5  wie  jene  das 

'  Weltall,   so  diese  eine  kleine  Welt^     ßü,  kleines  Gemach 
im  fierzed  des  inenschlicheu  K.ör|>erS,  an  Gestalt  der  Lotds- 
^hlum^  glisicbyist'die  Wobnua^  det  Seel««'-^    Brabm«  oder 
Atma,     ias.  Wesen  der  Wesen,    welches  sich  in  allen  Gf 
'  ^^ ^schöpfen  Ibeändeti    Ist'  atn  glänzendsten  unter  älleft  Thierin 

-  ita 'Körper  'da  'Metesdien ,    aber  gleichsam  wie  ein  Yfdts^' 

.tropfen  in  der. Lotosblume,    öhpe  sich  mit  ihm  <tt  Temi- 

•tfhea»  •^.,  Der  Körper  des  Menschen  isf  eine  Stadt  ton 
eilf  Thoran«  In  der  Mitte  derselben,  im  Berten,  wohat 
l>schiwatma  (d.  b.  Atma,  soiem  es  sich  ifn  Körper  I)ffindel} 
gleich  di^  Sonne  lettcbiend,   aber  des  Verstandes  l^en  hi 

'  die^  Bande  der  Ichhtit  Und  des  Willens  gefiükn«  liicb^ 
Mann,  nicht  Weib  und  nicht  jg^chlechtlos ,  nimmt  er  ^m 
Kamen  des  £.orpers  an  ^  in  Welchen  er  eingeht,   wird  er  im 

^Herzen  des  fc^rpets,  Welchen  et  g^^haffen  hat,  Ursache  da 
Willens,  des  Gefühls,  des  Gesichts  und  aller  Wahmehman' 

,  gen  :'^    Merkwürdig,  dais  derselbe  Begriff  in  dem  Lat.  Wort 

'  Gor-poi  hgt.    Gor,  dat  Herz»  die  Griechische  Xi}^,    is(  ^ 
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iiscW  dadurcli  •    dafs  der  Mensch  ;swar  dem  Leih« 

nach  der  materiellen  Welt  angehört,  aber  durch  sei*» 

tien^  unsterblichen,  tob  Anbeginn  an  von  On9^zd  go* 

echaffenen  Ferter,    welcher    in    einer  Hinsicht  die, 

Seele  selbst  ist ,    in  einer  andern  aber ,    als  die  Idee 

seines  Wesens  überhaupt,  Über  ihm  steht,  in  der  hö-  * 

hern  Welt  lebt  >    aus  welcher  er  erst  in  dieses  zeit^ 

lidie  Daseyn  herabkonunt«     Wie   Ormuzd  der  {grofse 

Herr  und  König  istf  so  ist  auch  der  Mensch  gescha£- 

'fea  zum  Herrn  der  Welt,  zum  König  der  Zeit,   cum 

König  der  Thiere,    zu   einem  dem  Ormuzd   heiligen 

Wesen,  s.  Rhode  Zends.  8.  394.    Nach  dem  Griechi-* 

sehen  Mythus  bildet  Prometheus   den  Menschen   aus 

Wasser  und  Erde ,    Apollod«  L   7. ,   aber  die   Göttin 

Athene  seist  auf  das  Erdgebilde  die  belebende  Psyche, 

6.  Miliin.  Galer.   Mjrthol.  Planche  CIIL   nr.  38i.  und 

Aach  einigen   Andeutungen    zu    schliefsen,  wie  z.  B. 

tiack  einer  Gemme  1  auf  welcher  Prometheus  auf  dem 

Oljmpos  mit  niederwärts  gesenhter  Fabel  sizt,    und 

ein  Sichmetterling  über  der  Fahel  schwebt,  s.  Lippert 

Dakt.  L3.  möchte  unter  dem  Feuer,  das  er  dem  Hirn» 

mel  entwandte ,    und  auf  die  Erde  brachte ,  nicht  so-* 

Wohl  das  den  Bedürfnissen  und  Erfindungen  dienende 

Materielle  Element,  sondern  der  göttliche  Liehtstrahlf 

der  himmlische  Funhen  zu  yerstehen  seyn,    mit  wel« 

ehern  er  das  geistige  Leben «  ^  die  Yemunft.des  Men- 

ficheti  anfachte.     Dayon  ^eu^t  «unstreitig  auch  das  bei 

den  Prometheen  in  Athen   gefeierte   Fahelfest ,    wel-» 

<^e8  Pausanias  J[.  ,5o.   beschreibt:    „In  der  Akademie 

^t  em  Altar  des  Prometheus ,   und   von  diesem  läuft 

^n  mit  brennenden  Fak^ln  nach  der    Stadt      Der 


geistige  Brd-  und  Naiilrkfafi,  und  die  fcraft  der  fcbheit> 
Pu«,  poris,  du  Indische  pur,  bur,  eine  ^citvertreitete  Wuf- 
«el  heilst  Stadt^  Statte,  wie  s^^B.  in-Serampttri  Also  corpus 
soricl  aisf  Brabmpun    Qassellif  im  Gr^dtf  ligt  in  Robur« 


Kampf  b^dteht  darin^  zugleich  schnell  za  laufen ,  nni 
cUe  brennende  Fahel  nicht  verlöachen  zu  lassen. 
Wenn  sie  'deih'  ersten  auslöscht,  so  hat  er  keinen 
Theil  am  Sieg,  sondern  statt  desselben  .der  zweite. 
Brennt  sie  aber  auch  diesem  nicht,  so  ist  der  dritte  der 
Sieger.  Löscht  sie  aber  all^n  aus ,  so  bleibt  keinem 
der  Sieg.  Dabei  stehen  auch  Altäre  der  Musen  und 
des  Hermes ,  und  weiter  hinein  der  Athene  und  des 
Herakles."  Solche  Fakelspiele  (XafinaQ  Herod.  VI. 
io5.)  wurden  in  Athen  besonders  mehreren  Feuer- 
göttem  gehalten.  Vgl.  Bökh.  Staatshaush.  der  Atli.  I. 
Th.  S;  496.  Was  konnte  aber  der  Lauf  mit  der  bald 
'brennende"n,  bald  erlöschenden  Ifakel  anders  bedeuten, 
als  den  Wechsel  ron  Leben  und  Tod,  den  in  der 
Brust  des  Menschen  angezündeten  Lebensfunken,  wel- 
chen dem  einen  längere  Zeit  zu  erhalten  gelingt,  wäi- 
rend  er  dem  andern  bälder^  wieder  auslöscht?  Die 
Götter  des  Feuers ,  des  belebenden  Princips  der  Jfa- 
tur;  sind  auch  die  Urheber  des  geistigen  Lebensfun- 
kens ,  und  Prometheus  yor  allen  ist  gerade  in  Bezie- 
hung "^aüf  den  Menschen  der  feuerbringeiide  Golt» 
nv^q)OQOi;  Ssog  Titav  ÜQoiiTj&svgi  Soph.  Oed.  Col.  55. 
Vgl.  Creuzer  Briefe  über  Hom.  S.  196, 

Der  Mensch  erscheint  in  allen  diesen  Mythen  al' 
eiü  ^ewoi*denes  und  darum  endliches,  abhängiges  We- 
sen. 'Soll  aber  dies'e  Abhängigkeit  ihffe  religiöse  Be- 
deutung erhahen,  so  müssen  wir  sie  auf  die  Idee  der 
Gottheit,  als  des  absoluten  'Wesens  zurukführen.  Der 
Torherr^chende  Begriff,  unter  '  "Welchem ,  die  Gotlheil 
gedacht  wird ,  mufs  aAth  das  Yerhältnifs  bestimmen» 
welches  zwischen  dem  göttlichen  Wesen  und  der 
menschlichen  Natur  festgesezt  wird. 

In  dem  Indischen  Bel^igionssystem  mufs  sich  in 
demselben  Grade  >  in  welchem  das  religiöse  Bewufs^- 
seyn,  yon  der  Idee  des  unendlichen,  ewigeof  gdttlicben 
Wesens  diirchdr^geti  nnd  in  die  Bebradlitiuig  desseU 


ben  rersanbcD  ist»  auch  das  Bewüfstaeyn  Ton  der  End- 
lichbeit  4er*  menschlichen  Natur    aussprechen»     Ein 
tiefes  und  inniges  Gefühl  von  der  ünrollhoninieBheit^ 
fieacliränbtlieit  und  Nichtigkeit  dieaes  zeitlichen  Da* 
seyns  ist  die   innerste  Lehensaasidit    d^r    Indischen 
Üeligions-Philosophie*    Durch  stille,  in  sieh  gekehrte 
Trauer,  durch  Büfsungen  aller  Art»   durch  Ertädtnng 
dea  äasaern  Leidens,  will  der. nur  dem  Ewigen  zuge- 
wandte, und  TOB  der  Sehnsucht  nach  dem  hohem  und 
edlern  Seyn  ergriffene  Geist  aus  der  Pein  dieses  Le- 
idens entfliehen.     „Alles  Daseyn  ist  unselig,  —  sagt  der 
geinroUe  Kenner  der  Indischen  Litteratur  und  Phife* 
sopUe,  F.  Schlegel,  Sprache  und  Weisheit  der  Indier 
ü*  Bach,  ates  Cap.  schön*"  und  richtig  über  diese  An- 
sicht, obgleich  wir  die  dem  Indischen  System  in  die- 
ser Beziehung  •  zu  Grund  gelegte  Enianationstheorie^ 
^e  aus  unserjer  bisherigen  Darstellung  erhellt ,  nicht 
billigen  können  ^  —  .die  Welt  im  Innersten  verderbt 
und  böse,  weil  doch  alles  Nichta  ist,  als  ein  trauriges 
Herabsinked    ron    der    yoUkonimeiuen .  Seligkeit    des 
göttlichen  Wesens.     Die  Naturkräfte  lebendiger  Wb-^ 
sen ,  Thiere*  und  Gewächse ,    sind  nach  Monn  ebenso 
Tiele  eingehüllte  Geister:    In  des  Seyns  schreklicher 
Welt  hier,  die  stets  hin  zum  Verderben  sinkt.   "Was 
die  Dichter  der  Alten  in  einzelnen  Sprüchen  von  dem 
Englük  des  Daseyns  singen,    )ene  traurigen  SlraUeil 
einer  durchaus   furchtbaren  Wdltansicht ,     die   sie  in 
tiefbedeutenden  Trauerspielen:  ans  dem  Gedanken  ei* 
aes  dunkeln  Schiksals  über  die*  Sagen  und  Geschidi«* 
t^n  von  Göttern  und  Menschen  verbreitet^    sammle 
inan  sich  in  Ein  Bild  und  allumfassendes  Ganze ,  nnd 
verwandle   das  TOrübergehende  '  dichterische  •Spiel  in 
bleibenden  ewigen  Ernst,  so  wird' man  am  besten  da« 
£igenthümliche  der  alten  Indischen  Ansicht  aufgefafst 
haben.*"     So  sehr  aber  auch  »das  Indische  Rdigions-» 
System  die  menschliche  Natur  aus  dem  metaphisehen 
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Gei^iditspiinlit  der  EirAichkeit  belraclitdt,  iri)  rerhepnt 
«ie^  darüber  doch  nicht  den  ethischen.     Wtlin  der  in 
^  dieses  endliche  Daseyn  dahingegebene  Geist  Ton  dem 
€wigen  Urwesen  sich  abwendet,    wenn   er  geblendet 
Ton  dem  Reize  dieser  tänschungsyoUen  Welt  die  Be- 
schränktheit und  das  Unglük  «eines  Sejms  vergirst,  80 
entsteht  der  Egoismus  der  unreinen  Begierden,   die 
den  Menschen  in  dem  «Grade  dem  Abgrunde  des  Nichts 
2u£uhren,    in  welchem  er  im  thöriiditen  Wahne  der 
Selbstsucht  lind  au£serhalb  des  Ewigen,  ohne  welchen 
nichts  bestehen  hann,  Etwas  für  sich  selbst  seyn  will* 
Wie  Brahma  überhaupt  sowohl  die  objectirirte  Welt» 
als  auch  die  indiridualisirte  Ichheit  ist,    so  stellt  die 
Indische  Lehre  auch  diesen  Abfall  des  Menschen  vom 
Ewigen  und  Absoluten ,.    diesen   mit   der  Endlichkeit 
zusammenhängenden  Sündenfall ,     in  .  welchem  er  d«s 
Reale  Ati  sich  von  dem  Idealen  lostrennen  und  zu  et- 
was SeUistständigem  erheben  will,  in  der  Geschichte 
des  Brahma  selbst  dar.     f,Als  Birmah  das  Universam 
geschaffen,    so  entwendete  er  einen  Thefl  desselben, 
um   ihn  sich    ausschliefsend    zuzueignen.     Allein  die 
beiden  andern  Dejotas ,    Ytscfanu  und  Mhadajo  (Sira- 
^{liihadeya) ,     die  ron   dem  höchsten  Wesen  mit  der 
Yellheiilung  des  von  Birmah,  dem  dritten  DejoU,  g^- 
sdaiaffenen  weiten  Raumes  beauftragt  waren,  bemerk- 
ten «Isiobald.  seine  Untreue.     Denn  als  sie  über  dei 
Surgs    oder  unsichtbaren  himmlischen  Sphären  ihrf 
drei  Residenzea  bestimmtJ^ .  Bicmlok  für  Binnah,  ß^^i- 
kunt  f ür  Yischnu,    und  Keila$.für  Mhadajo,   und  die 
9iedem  Regionen  Mirtioh  eingetheilt  hatten,  und  nan 
das  Ganze  besichtigten  und  mafsen,  fanden  sie,  dafs 
ihni&n  d^r  Plaz  fär  die  Unterwelt,  Narh,  fehle.   B\r 
mah  Aämlich.,    hatte  zu  den  ihm  TerwilUgten  Räume 
noch  t  Kai:^  genommen  und  für  sieh  behalten.    Di^ 
merkten  :die  beiden  ande^  Dejota^,    sie   stellten  '^ 
j(H  Rede  >  nöthigten  ihn  stmi  Grestandnifa  seines  Ras* 
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bes  und  mabhltfii  alsdann  aoine  Reahlenz  soriel  klei- 
ner, al6  der  Rdub  ifrar^  den  er  begangen.  AHein  dies« 
Züchtigung  besserte  ihn  nicht  y  adndem  Btol^dannraf, 
dafa  er  die  Yedaa,  den  Spiegel  der  ewigen  Weisheit, 
offenbart  habe,  erhob  er  sich,  und  meinte  mehr  a« 
fteyn,  als  die  beiden  andern  Defotas.  Auch  nach  sei* 
ner  7'ochter  Snrsetj  gelüstete  ihn ,  -  und  üngeachtst 
sie  sich  seinen  Begehrungen  auf  aUe  Weise  eu  ent« 
ziehen  suchte  y-  sd  verfolgte  sie  der  lüsterne  Birmoh 
Allfallen  ihren  Schritten,  'und  nahm  bei, jeder  Bewe» 
^ng  ein  neues  Haupt  an, '  bis'  er  deren  vier  hatte. 
Da  yerläfst  Sursely,  jedes  andern  Rettungsmitteis  be^ 
raobt,  Bimdok,  und  entflieht  in  den  HimmeL  Jezt 
nahm  Birmah,  dessen  Büke  ihr  auch  dorthin  folgten, 
ein  fünftes  Haupt  an ,  ivelches  ihm  aber  Mhadajo  im 
Zoin  über  seine  Lüsternheit  und  Sinnesiuat  abhieb. 
Diese  Anmafiiting  ^  dieser  HodÜmuth ,  und  diese  Fiei- 
scheskst  niufsten  dem  höchsten  Wesen  milsfallen^ 
und  zur  Demüthigung  seines  Stolzes  und  aar  Strafe 
sinkt  die  Wohnung  des  Bi^mah ,  Birmloh ,  aus  den 
himmlischen  Sphären  in  die  niedern  Regionen,  unter 
^cn  lezten  Patal ,  hinab.  Nachdem  Birmah  aus  der 
erslenJBetaubung  wieder  2u  sieh  gekommen,  erwachl 
sein  Gewinste i  -  er  geht  in  sich,  und  überlegt  dicv 
Qnelle  seines  Unglüks ,  er  empfindet  Rene  ^  und  -de* 
müthigt  sich  vor  dem  Uödhsten,  Ewigen  dnd  Unsicdit«* 
harea;  er  sucht  djarckdie  härtesten  Bqfsea,  Faiten 
und  Reinigungen  aller  Art ,  zehn  Laks  oder  tausend 
Jahre  hindurch ,  Yerzeihung-vlid  tOnade  asu  erhalten. 
Endlich  erscheint  ihm  Brahni,*  «derder  Ewige,  und 
zwar  unter  dem  Namen  >  Crarbparhavi  d.  i,  Bestrafer 
<l6a  Stolzes^  und  spridit  zu  ihm  also:  Alles 'kann  ich 
eitragen»  nur  deinen  St^lz  nicht  ^  dies  ist  das  einzige 
Verbrechen ,  das  ich  dir  nioht  vergebe  ,  und  deine 
ffeiwinige  Bufse  und  Reue  von  tausend  Jahren  reicht 
laicht  hin,  %  damit  da  Verzeihung  erhältst.-  ^  Nur  eiA 
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TF<^  ist  dir  übrig,  um. de.  wieder  e«  erlai^en,  nam- 
iich,  dafa  du  ui8  Fl^eÜBC^l^  herabsteigstfiimd  Tier  Rege« 
it^ionen  auf  der  Etrde«  einmal  in,  jedem  der  yier 
Weltalter,  beatehest^  Yischnu  bat  Gnade  gefunden 
Tor  meinen  Augen  durcb  aeine  Demuth  und  Bufse; 
icb\  bebe  seilie  Bitte  gewährt ,  mit  mir  wieder  verei- 
nigt, und  in  der  Welt  als  ein  Theil  meines  Wesens 
Terebrt  und  angebetet  zu  werden.  .  Gegenwärtig  in 
jedem  Ding,  wiewahl  unterscbieden  tou  jedem  Dinge, 
habe  icb  weder  Körper  noch  Formen;,  ich  habe  den 
Yischnu  auserwifalt^.ihn  zu  meinem  Stdiyertreter  be« 
etimmt,  sa  dafs  die,  welobe  ihn  anbeten,  mich  anbe- 
ten« Darum  solkt  ai^ch  du,  Birmah,  ihn  anbeten,  und 
die  Yerehrung  und  Andächt,  welche  du  diesem  zollst^ 
werde  ich  ansehen,  als  mir  erwiesen.  Darum  gebiete 
ich  dir, .  in  den  yier  Wiedergeburten,  zu  denen  ich 
dich  Tesdamme,  die  Geschichte  der  Incarnationen  des 
Yischnu  zu.  schreiben,  uBd  die  ganze  Folge -meiner 
wunderbaren  Thateny  damit  die  Nachwelt  das  Anden- 
h<^  derselben  bewahte,  und  diesem  Theile  meiner 
selbst  Yerehrung  beweise.  Du  aber,  wenn  du  die  er- 
habenen  Thaten  des  Yischnu  beschrieben,  wirst  Yer- 
gebu&g  deines  Yerbrechens  erbalten.*'  Dies  ist  die 
Geschichte  von  Birmajli*s  oder  Brahma^s  Fall,  die  yns 
aus  :Creuzers.  Darstellung  fijmbol.  L  ThL  S*  627.  sq. 
-welßher  dabei  den  Angaben  bei  Polier  Mjrtholog.  des 
IndL  L  p^  171.  «q^  folgtet^  zu  nehmen  uns  erlaubt 
liaben. 

^as  nun  die  pbibspphische  Ansicht  ^bid  ErUä- 
nmg  dieser  Geschichte  betrifll,  so  mnft  diese,  i^ie 
achon  rorlaufig  bemerht  worden  ist,  ganz  daroh  ans- 
gehen,  dafii  Srahma  als  Intelligenz,  sowohl,  die  mensdn 
liehe  als  die  göttliche  Ichheit  ist.  Als  das  ürwesen, 
als  die  absolute  Intelligenz,  ist  Brahma  der  Weltscho- 
pfer.  Da  aber  die  Scköpfong  der  Welt  nichts  anders 
iat«  ak.  das  Heransgeheu  ißt^  Gottheit  aus  eich  selbst, 
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gleichsam  ein  Abfall  des  EncUichen  ^om  Unendlichen^ 
$0  ist  Brahma  als  Weltsehöpfer  zagleich  die  m^nsph« 
liehe  Ichlieit,  sofern  sie  herausgehend  aus  GoU  sich 
in  ihrem  eigenen  Selbst  erfassen ,  und  zur  Indiyidua« 
lität  des  Daseyns  gelangen  ipvill.  Dieses  selbstische 
Streben,  welches  zwar  der  Grund  jedes  indiriduellen 
Seyns,  aber  auch  die  Wurzel  jeder  egoistischen  Be* 
gierde  ist,  ist  in  der  Geschichte  von  Brahmas  Fall 
dureh  seine  Habsucht,  seine  Anmafsang  und  seinen 
Stolz  dargestellt.  £s  ist  aber  dies  nur  die  eine  Seite 
der  Natur  des  Menschen,  und  der  Richtung  des  Men- 
schen, aus  Gott  herauszugehen  und  sich  von  ihm  za 
eotfeinen,  steht  eine  andere  Richtung  entgegen,  ver* 
möge  welcher  der  Mensch  in  Gott  beharrt.  Das  ist 
der  edlere  Bruder  des  gefallenen  Brahn^a ,  der  gute 
Vischim,  auf  welchem  das  bleibende  Wolilgefdllen  dea 
höchsten  unsichtbaren  Wesens  liiht.  £r  ist  al^o  auch 
in  dem  Sinne  der  vom  Weltschöpfer  unterschiedene 
Welterhalter,  sofern  er,  wne  Brahma  oder  Brimah  das 
Für-sich-seyn  der  Kreatur,  die  Einheit  der  Kreatur  in 
Gott  ausdrükt,  und  wenn  die  Begriffe  der  drei  gros« 
scn  Dejjptas  nur  die  verschiedenen  Beziehungen  des 
Einen  göttlichen  Wesens  bezeichnen,  so  ist  in  ihm, 
wie  wir  auch  hier  sehen,  gerade  diejenige  Beziehung 
aufgefafst,  vermöge  welcher  die  Gottheit  am  meisten 
in  ihrem  unveränderlichen,  absoluten  Wesen  gedacht 
ist,  was  mit  der  l^öhern  Ansicht  von  Yischnu,  die 
wir  in  Hinsicht  seines  Yerhältnisses  zu  Buddha  .schon 
einigemal  historisch  angedeutet  haben ,  sehr  gut  zu* 
sammenstimmt*  Es  ist  nicht  blos  der  Gott  einer  ein* 
seinen  Seele ,  sondern  das  höchste  göttliche  Urwesen 
selbst,  mit  de^  Begriffe  der  Inmianenz,  und  im  ethi«* 
sehen  Sinne  der  geistige  Mensch  im  Gegei\saz  des 
natürlichen ,  sinnlichen ,  der  Bnise  und  Wiedergeburt 
bedürftigen,  dessen  typische  Anschauung  in, Brahma, 
dem  Weljtschdpler ,   gegeben  ist.     Derselbe  ethische 
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Geist  spricht  sich  auch  in  der  Ton  Bopp  (Conjog, 
Sjfit.  der  Sanskr.  8.  i5i.  sq.)  übersezten,  Wiswami- 
tra^B  Qüfsungen  erzählenden  EJpisode  des  Ramajan 
aus.  Darch  Sinnenlust  und  Zorn  yereitelt  Wiswami« 
tra  sich  selbst  die  Kraft  derBufse,  und  erst,  nachdem 
tt  diese  unreinen  Begierden  des  Herzens  darch  die 
strengste  Bufse  TÖllig  unterdrükt  hat,  konnte  er  zur 
Würde  eines  Brahmanen  gelangen. 

Daa  Böse  also ,  oder  die  Sünde  ist  ea ,  wodurch 
der  Mensch  sich  von /Gott  entfernt  Aber  welcher 
Begriff  des  Bösen,  müssen  wir  nun  hier  fragen,  ist 
es  denn ,  welchen  die  ludisohe  Lehre  yon  der  Natur 
des  Menschen  aufstellt?  Ist  dös  Böse  nur  die  UQtho 
wendige ,  aus  der  Beschränktheit  und  Endliddieit  der 
menschlichen  Natur  hervorgehende  Folge,  so  ist  der 
Begriff  desselben  ein  blos  negativer ,  das  Böse  ist 
nur  der  in  verschiedenen  Abatufungen  sich  offenba- 
rende Mangel  der  göttlichen  Yollko.mmeqheit.  Ist 
aber  der  Begriff  des  Bösen,  wie  die  angeführten  Stel- 
leu beweisen,  auch  von  der  Indischen  Beligions-Plii? 
losophie  in  einem  positiven  Sinne  aufgcfafst  worden, 
lds'  eine  in  der  Selbstbestimmung  des  VVilIens  bet 
gründete  innere  That,  so  scheint  es,^  die  Naturreligion 
und  das  Christenthum  fallen  hier  in  einem  Begriff  za* 
sammen,  welcher  sich  uns  doch  in  unserer  allgemei- 
nen EntwiUung  irä  ersten  Theil  als  ein  charakteristi« 
sches  .Merkmal  ergeben  hat ,  um  den  Unterschied  je- 
ner beiden  Hauptformen  aller  Beligion  zu  bezeichnen, 
Die  Antwort,  die  wir  ge^en  zu  müssen  glauben,  ist 
diese,  dafs  der  Begritf  des  Bösen  allerdings  auch  wie- 
der hauptsachlich  unter  diejenige  gehört,  in  welchen 
das  Christenthum  und  die  Naturreligion  einander  be- 
rühren und  als  Systeme  erscheinen,  die  nur  als  Ge* 
gensäze  verschieden  sind>  in  einer  hohem  Idee  aber 
sich  selbst  wieder  durchdringen.  Nach  der  Indiscfaea 
Ijehre  ist  die  Quelle  aller  Un^eligkeit  4es  DaaeynA 
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'  die  EndKchkeit,  oder  der  Mangel  der  göttUchen  Toll« 
kommenheit,   nach  dem  Christentbum  ist  aie  allein  in 
die  Sünde  zu  sezen.     Aber  "waa  anders   ist  denn  die 
lezte  Wurzel  der  Sünde,    als  ^ie  EixcHichkeit  selbst, 
und  woraus  anders  kann  jede  Theodicee  das  Böse  ab- 
kiten,    als  allein  aus  dem  Daseyn  einer  realen  Welt 
überhaupt?  Aucli  der  positive  Begrifif  des  Bösen,  dev 
dem  Christenthüm  zu  Grunde  ligt,  mufs  in  seiner  lez- 
ten  Beziehung  wieder  negativ  genommen  werden,  wie 
es  der   vorherrschende    des    Indischen   Systems  ist. 
Der  Unterschied  aber,    welcher  demungeachtet  zwi*» 
seien  beiden  Beligionsformen  streng  bestimmt  wer« 
^en  mufs,  besteht  darin,  dafs  die  Indische  Naturreli«» 
gion  das  elhisehe  Böse  dem  physischen,  oder  dem  Na-» 
turübel  unterordnet,    während  im  Christenthüm  der 
ethische  Begriff  des  Bösen  sosehr   der  überwiegende 
ist)  dafs  das  Naturübel  an  und  für  sich  in  der  christ-r 
liehen  Ansidit  fßr' nichts  zu  achten  ist,    und  wie  die 
Welt  selbst,  welcher  er  angehört,  als  eine  blofse  Ne* 
gation  erscheint.    Diese  Unterordnung  des  l^aturübels 
unter  die  Sünde   drüht  sich   in  der   Indischen  Lehre 
liaaptsächlich  dadurch  aus ,    dafs  sie   den  Begriff  der 
Sünde,  die  ihr  nur  die  zufällige  Begleiterin  der  End-» 
lichkeit  ist,  nicht  so  tief  erfafst,   wie  die  christliche, 
nach  welcher  die  Sünde  so  sehr  das  Wesen  der  mensch- 
liehen Natur  ausmacht ,     dafs   darauf  allein  die  ganze 
Lehre  von  der   Nothwendigkeit  der  göttlichen  Erlö« 
6ung  gebaut  ist,  in  welcher,  wie  sogleich  yqxk  selbst 
erhellt,  und  aus  diem  Folgenden  noch  deutlicher  wer-^ 
ien  wird,  die  gröfste  Differenz  der  beiden  Religions-i 
formen  angenommen  Werden  mufs. 

Die  Persische  Lehre  stellt  da^  Yerhältnifs  Got;' 
tes  ^ur  Welt  hinter  dem  Bilde- eines  grofsen  in  der 
2eit  sieh  entiXrilielnden  Kampfer  dfr.  Auch  der  Menscli 
mafs  an  diesem  Kampfe  theilnehmftn  ,  und  ev  ist  ii| 
iem  Grade  iim  so  me^r  in  denselben  hineingezojgeAii 
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je  nxelir  er  darch  die'  EndKoUcelt  seiner  Natur  «nter 
der  Gottlieit  e^teht,  ja  er  ist  eigentlich  in  den  Mittel* 
punct  gestellt,  wo  dieser  Kampf  am  heftigsten  YTütket 
Ist  nun,  "wie  wir  bebaupten,  das  böse  Wesen,  das  die 
Ursache  dq^ses  Kampfes  ist,  nichts  anders,  als  die£nd« 
liohheit  selbst,  so  ist  auch  hier  die  menschliche  Natur 
in  ihrem  Yerbaltnifs  zur  Gottheit  ganz  aus  demselben 
Gesichtspunct  betrachtet,  welcher  der  Indischen  Leh- 
re zu  Grund  ligt,  uiid  das  Böse,  sofern  es  in  der 
Welt  der  Endlichkeit  seinen  Siz  hat,  hat  nach  dieser 
Ansicht  eine  blos  negative  Natur.  Dafs  aber  auch  in 
dieser  Lehre  mit  .dem  negativen .  Begriff  des  Bösen 
der  positive  verbunden  \rurde,  zeigt  die  Sage  der 
Zendbücher  von  dem  Sündenfall  der  ersten  Menschen, 
welche  im  Bundebes^^h  nach  Bhode  Zends.  S*  39o.  «o 
lautet:  „Djßr  Mansch  wurde.  DÄr  Himmel  ward  ihm 
bestimmt,  mit  dem  Beding  der  Herzens  -  Demuth,  des 
Gehpraams  gegen  den^  Willen  des  Gesezes,  der  Rein« 
heit  in  Gedanken,  in  Beden,,  in  Thun  )und  Lassen,  und 
da/s  e^  keine  Devs  anbete.  Durch  Beharrung  in  die- 
sem Geist  sollte  der  Mann  zum  Glüke  .de»  Weibesi 
d^s  Weib  zum  Glüke  des  Mannes  lebjsn.  So  waren 
auch  Ursprungs  ihre  Gedanken,  so  waren  ihre  Werke. 
$ie  naheten  sich  zu  einander,  und  .hatten  Gemeinschaft. 
'  Anfangs  sprachen  sie :.  Ormuzd  ist  es,  von  dem  Was« 
ser  und  Erde,  und  Thiere,  u^d  Bäume,  und  Sterne 
und  Sonne  und  Mond,  .  und  alles  Gute  hommt>  i^^s 
reine  Wurzel  und  reine  Frucht  hat.  In  der  Folge  be* 
m^ohtigte  sich  Ahriman  ihrer  Gedanken  ,  verbildete 
ihre  Seele  und  gab  ihnen  ein:  Ahriman  Befn^  ^^^ 
Wasser,  Erde,  und  Bäume  und  alles  vorbenannte  Gu« 
te  erschaffen  habe.  Das  glaubten  sie,  und  so  gelang« 
•AJ^iman,  sie  gleich  anfangs  zu  betoiigen  durdi  Irrtbü- 
^er>  in  der  Lehre  voii  den  Devs,  und  'Vt>n  Anfang  bis 
:2U  £nde  suchte  dieser  Grausame  nichts  als  Betrug. 
Seide  Hfitschia  und  Mescbiane,  wurden  durch  Glauben 
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dit  fiele  Lügen  Dairaiide.  (Sünder),  d.  L  bSee,  Ahri«» 

man  ahnücli^  und  ihre  Seelen  mitasen  bU  zur  Neube^ 

lebung  der  Leiber  im  Dilzahh  ausdauem.      Sie  nähr* 

ten  und  kleideten  sicJi . dreyfftig  Tage  lang  schwarz; 

darnach  giengen  sie  auf  die  Jagd ,    and  Yandop    eine 

weijbe  Ziege,    sn  deren  Zizen  sie  Milch  sogen;    das 

yfir  iknen  liebliche  Nahrung.    Nichts  so  angenehmes^ 

wie  diese  Mikh  ,    habe  ich  genossen,    sprachen  Me* 

schia  imdMeschiane,  die  Milch,  welche  ich  eben  trankt 

hat  mich  ungemein  erquikt.     Das  w&r  aber  ein  Hebel 

für  ihren  Körper,     d.  i.  dadurch  sündigten  sie  gegen 

iliren  Leib,  und  wurden«  gestraft.     Der,   dessen  Rede 

ganz  Lüge  ist,  zeigte  sich,   ^durch  jenen.  Betrug  noch 

ieberzter,     ihnen   zum   zweitenmal,    und  gab  ihnen 

Früchte,  die  sie  assen,    und  so  T^rloren  sie  hundert 

Glükseligkeiten,    die  sie  bisher  genossen  hatten,    bis 

aiif  eine.''  M«i  hat  diese  merkwüi^ige  Erzählung  mit 

Hecht  mit  der  l^saischen  Geschichte  des  Sündenfails 

der  ersten  Menschen  verglichen.    Wie  in   dieser  die 

Schlange  die  Yerführerin  ist,  so  ist  es  in  jener  Ahfi«* 

2Dan,  der   nadi  eine^  andern  Stelle  ebenfalls  einst,  in 

der  Gestalt  einer  Schlange  erschien.    Wichtig  ist  be« 

sonders  auch  ^ies,  dafs  auch  die  Zendlehre  den  Tod, 

das  lezte  Ziel  der  Endlichkeit,  nicht  als  das  urspvfing« 

hebe  Logs  der  menschlichen  Natur,  sondern  als  eine 

Folgte  der  ersten .  Sünde  ansieht.     Denn  unyerweslich 

tind  für  den  Himmel  waren  die  Menschen  geschaffen 

Bhode  S*  SSg«,    welcher    Saz  in    einer   andern  Stelle 

dorch  folgende  Wollte  näher   erläutert    wird    Rhode 

S.  3go. :  Wenn  Meschia  Izeschne  jgebracht  hätte,  d.  h« 

'wenn  er  eich'  durch  die   Devs  nicht  hätte  Terführen 

lassen,  so  würde,  wenn  die  Zeit  des  rein  geschaffenen 

Menschen  gekommen  wäre,  seihe  rein  und  unsterblick 

geschaffene  Seele  augenbliklich  zum  Siz  der  Seligkeit 

gegangen  seyn. 

Yer^eichen    wir  den   Indischen   und  Persischen 


h 


38o 

Begriff  d^  BÖMa^  $o  dftrfen  vir  'W&kL  l^elnnpten, 
dafii  die  Persiache  Ansicht  diesen  .  Begriff !  weit  posi- 
tiver geiDommen  hat,  als  die^  ladische«  Wie  schon  AK*. 
riman  9  obwohl- in  seiner  Wurzel  mit  Ormazd  Eins, 
durch  eiaen  freiwilligen  Act  sieh  ssum  Bösen  wendet, 
•o  wird  auch  der  Mensch  durch  eine  freie  Sislbstbe- 
Stimmung  desi  Willens  hose,  indem  er  derTerfohrung 
Ahrimana  Geholt: gibt.  Dieser  positive  Begriff  molste 
sieh  TOB  selbst  daraus  ergeben,  dafs'  die  Persiscbe 
BefligionsrPhilosophie  überhaupt  di^  ObjectiTirung  des 

'  Idealen  im 'Bealen  «ils  einen  Streit  des  guten  und  bö« 

■'  ")   ■ 

een  Princips  dacstellt,  Ton  welchem  Gesichtspunct  aas 

das'BQse,  das  der  endUd^enWielt  an  und  £^  »ich  ax^r 

hängte   nicht  blo^  als  ein   Mangel  höherer  YoUkom« 

xnenheit,  sondern  als  eine  durch   »nmitlelbare  Selbst« 

thjtigkeit  bewirkte  Folge  eFschei«en  mufs.    Die  Per» 

•  eiscbe  Ansicht  nähert  sich  durch  dieseftBegriff  auf  ei» 

'  liQ  auffallende   Weise   der   Christikeben,     aber  diese 

^  iJbeceinsiinvfnung  ist  doch  nur  eine  scheinbare,  sobald 

^tii*  bedenken,   cbfs  der  pesirive  Begriff  des  Streite« 

«ülezt  nur  eine  bildliche^  Bedeutung)  h^t.       Das  zum 

Kampf  gege4  das  Gute   sich  erhebeade  Bdse  ist  va^ 

fiie    personificirte  EudUcSikeitf   abatrahirea   wir  roo 

diesmal  Bildej  ao.bl^U>t  das  Böse  nur  insofern  posiu^^ 

•ofern  es  der  Mensch  in  seinen  Willen  aufnunmt,  i^ 

jSQiner  lezten  Wurzel  ist  es  negativ.  ^  Jk^  der  weitem 

^  Frage  aber,    wie  tief  das  Böse  in. der  menschlicheB 

Natur  gegründet  sey,  mit  welchem  Grade    physischer 

Nöthigung  der  Mensch  das  Endliche  der  Welt,  d*  b. 

.in Beziehung  auf  seine  endliche  Natur,  das  Sinnlicbe. 

tu  die  Selbstbestimmung  des  Willens  au&ehme,   und 

durch  den  Egoismus  seiner  Natui;  von  dem  allgemei* 

»en  Willen  der  Gottheit  sich  abwende,  oder  welcher 

.Grad  der  Verdorbenheit  der  m^i^chlidien  Natur  aa 

und  für  sich  zuzuschreiben  sey,  darin  weicht  die  Per« 

siaöhe  X^ehre,    w^na  vir  ihr  auch  in  g^wifier  Hin* 


sieht  eineti  stre AgetiL- ethischen i^eistbeil^geninflsaeiiY 
als  der  Indischen,  doch  im  Ganzen  von  der  ChriStU^ 
chen  nicht  minder  ab  als  die  Indische.  I^ach  dem  rein 
ethischen  Begriff  des  Christonthnms  von  ^em  Bösetn 
ist  auch  ae  yielea  dünde,  worin  die  Indische  midPei^ 
Bische  Lehre  noch  kein  MisTerhältnifs  zwischen  dem 
menscMichen  und  göttlichen  Willen  anerkennt,  nnd 
vieles  ist  keine  Sünde,  was  blocf  der  Natarreligion 
wegen  ihrer  Yecmisclinng  des  ethischen  nnd  physischen 
Bösen  als  Sünde  erscheint.  Wir  können  dies  anch 
harz  so  befiseichnen, .  was  in  der  Naturreligion  der  nn- 
bestimmtere  Begriff  des  Bösen  ist ,  ist  im  Christen« 
thnm  der  bestimmtere  Begriff  der.  Sünden  Denn  im&»« 
griff  der  Sünde  ist  die  stete  Beziehniig  des  indiridu« 
eilen  mepschiichen  Willens  anf  den  absoluten  Willen 
der  Gottheit  das  wesentliche  Merkmal.  Yergl,  Th.  I. 
8.  iSg.  8^ 

Wie  in  der  Indischen  LeL-ensänsicht  das  Gefühl 
der  Gegenwart  in  dem  grölsten  Misverhältnifs  er- 
scheint mit  dem  Gefühl  der  Vergangenheit  und  der 
Zokanft,  auf  dieselbe  Weise  hat  auch  der  Aegyptier 
das  Yerhältnifs  zwischen  Leben  und  Tod  aufgefafst. 
Davon  werden  wir  jedoch  schiklicher  reden,  wenn 
wir  die  Vorstellungen  über  Tod  und  Unsterblichkeit 
betrachten.  In  naher  Beruhigung  mit  der  Indischen  An- 
sicht über  die  Naiur  nnd  das  Leben  des  Menscliem 
steht  aber  auch  diejenige  Griechische,  die  wir  im  All- 
gemeinen  die  Orphische  nennen  können ,  wenn  sie 
auch  nicht  gerade  überall,  wo  sie  vorkommt,  ausdrfik- 
Hch  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wird.  Sie  ist,  wie 
jene ,  von  einem  solchen  Gefühl  der  Unseligkeit  des 
irischen  und  leiblichen  Daseyns  ergriffen,  dafs  sie 
den  Leib  nur  als  das  Gefangnifs  der  Seele  ansieht» 
^d  Sterben  für  besser  atihtet  als  Lfben.  Dies  war 
die  Lehre,  dij0' dißi:  ^R^ciseSilen^s  dem  goldgieiigett 
Hidas,  dem  Beherrscher  der  Brigier,  eines  Thracisch- 
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A&*     OfU£^  09vaaBVi  trfl  &60V  laloih  iäfi* 
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m 

dioi^q^iX^aii  xeu  svyßci  tag  xaxa^. 

Sem  weiden  Perser  Artabanud  legt  det  mit  dieser  Le- 
bensweisheit besonders  vertraute  Öörodot  in  jener 
Scene  VII.  46.  in  welcher  et  den  König  Xerxes  bei 
dem  Anblik  seines  zahllosen  Heers  die  Kürze  des 
menscblichen  Lebens  beweinen  läfet ,  die  Worte  in 
den  Mund:  „Da  gibt  es  noch  et^as  viel  bejamme- 
rungswürdigeres  bei  dem  Leben.  Nämlich  in  dieser 
80  kurzen  Lebenszeit  gibt  es  keinen  so  glüklichen 
Menschen  au£  der  Welt,  weder  uiiter  diesen,  noch  an- 
ter  den  übrigen,  dafs  er  nicht  oft,  nnd  nicht  hlos  ein 
Mal,  in  den  Fall  kommen  sollte^  lieber  todt  sejn  al»i 
leben  zu  wollen.  Denn  da  kommen  CnglüksfaUe,  (U 
beunruhigen  uns  Krankheiten,  und  diese  fnackeü,  dafi 
dieses  so  kurze  Leben  uns  dennoch  su  lang  yorkom 
Auf  die  Art  ist  der  Tod  für  den  Mensdien  die  er 
wünschteste  Zuflucht  ausr  den  Mühseligkeiten  des  Le 
bans,  und  die  Gottheit,  die  uns  das  sdfse  Dasejrn  2 
hosten  gegeben,  wird  hierin  neidisch  befunden/*  Die 
se  leztere  Ansicht  läfst  ans  aber  zugleich  eines  ti^i 
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ferüBIik  in  die  Griechische  Vorstellong  rön  dem  Ter* 

luQtnifft  iei  Lebens  und  des  Todes  werfen.    Der  Tod 

wird  zwaf  für  Wünschenswerther  geachtet  als  das  Le* 

heu*  Es  ilicfst  aber  diese  Ansicht  eigentlich  nicht  aus 

ier  lebendigen  Veberzeugung  yon  der  yöUigen  Nich« 

t\^hit  dieses  zeitlichen  Daseyns  und  des  Menschenle«« 

bens,  welche  nur  da  stattfinden  kann,     wo  das  Ewige  * 

naä.  das  Zeitliche  wie  Positires  uHd  Negatives  einali« 

der  gegenüber  stehen «   sondern  das  Positire  ist  ebett  ' 

^  Zeitliche  selbst  ^     und  die  Klage  bezieht  sich   ivaat' 

^attfy    ddls  dem  Menschen  der  süfse   GenufSi  dieses 

allein  reale«  Dasejns  nicht  i^   einem  bShern  Mafse 

Ton  der  Gottheit  gegönnt^  ist.    Weil  der  Mensch  nach 

der  UoToUhommenheit  seiner  Natur  überhaupt   nicht 

^ig  iat,    die  irolie  Lust  des  Lebens  rein  und  unge« 

6tört  zu^  geniefsen,  so  ist  es  besser«  sie  gar  nicht  na 

genJefseD,  als  nur  flüchtig  zu  kosten,  um  den  Schmers 

<les  versagten  Gutes  desto  tiefer  zu  ,empfinden.  ,  Dies 

ist  die  Wendung  >    die  die  sinnlichere.  LebensAnsichc 

Qer  Griechen  jder  Lehre,  dafs  der  Tod  besser  sej  als 

i^  Lehen,  gegeben  hat.  Da.  die  Ansicht  der  Griechen 

^Wrhaupt  Yom  Realismus  afisgcht,  und  in«  Einer  Hin- 

'iclit  wenigsten  diesem  mehr  zugewandt  ist,    ali  dem 

lue^lsmus,    so    konnte   ihr  auch   das  zeitliche  Lebeti 

^^i  Menschen  nicht  als  ein  innerlich  und  ah  für  sich 

A^chtiges,    sondern  nur  als  ein  unvollkommenes  und 

>Qangelhaftes  erscheinen«     Ton  dieser  Unvollkonunen* 

<*cit  und  Mangelhaftigkeit  ist  auch   das  Edelste  tthd 

Trefflicliste  nicht  befreit,     das  die  menschliche  Natur 

erzeugt,  ja  gerade  solche    Naturen  müssen  }   je  mehr 

iie  sich  über    die   Grenzen  ihrer  Niitur   erheben  ztt 

Vollen  scheinen,  nur  eia  nm  so  auffallenderes  Ab^ei« 

eben  zur  EiHnnernng  an  sich   tragen  ,     dafs    auch  sie 

<'eii  schuldigen  Ti*ibat  der  Natur  bezahlen  müssen»  Ali 

^r  Ferse  ^i^enigsltens  tnufs  der  nach  ;der  spätem  Sage 

unverwundbare  Achilleus   Terwundbiar  %q^^  ,   .M'ia   in 

Bau»  Mythologie«  11.  '  a5  ,  , 


der  Sft^e  de«  Nibelnngenfied«  (•«  t.  S609»  aq.)  dem 
iiümeren  Siegfried ,    als  er  in   dem  heifsen  Biut  des 
erlegten  Linttrachen  sieh  badet,  ein^  Lihdenblatt,    das 
ihm  zwischen  die  Schultern  fällt,  den  tödtlichen  Flek 
bedekt,     der  die  Ursache  seines  frühen  Todes  wird, 
Jkls  nach  einer  andern  Sage  (Apollud.  IIL  i3.)  Theth  . 
ihren  Sohn  dadurch  unsterblich  machen  wollte,    dafs 
B^e  ihn  bei  Nacht  ins  Feuer  legte^  um  das  sterbliche 
Erbthl^il  Yom  Vater  her  yerzehren  zu    lassen,    konn- 
te  sie,    durch   des  erschrokenen  Feleus   menschliche 
8diwachheit  gehindert  I     ihr  Geschäft 'ebenso   wenig 
vollenden,  als  der.  Demeter  in  dem  Hause  des  Keleos 
die  gleiche  Feuerläuterung  aus  derselben  Ursache  bei 
ihrem  Pflegkinde   Deinophon  gelingen   konnte.     Nacb 
der  Homerischen  Sage  war  demselben  Helden ,     dem 
trefflichsten  unter  allen,  die  ror  Ilion  kämpften,    nur 
ein  kur^ses  flüchtiges  Däseyn  bescfaieden,     um  so  ire- 
nigstens  die  Grolle  seines  Ruhms  i^it  der  Endlichkeit 
iieiner  "Natur  aussugleichen«  IL  IX.  4ii»  An  diese  dem 
schnlelien  Flüsse  des  Wassers  Ycrgleicltbare  Vergäng- 
lichkeit des  Daseyns  erinnert  auch  schon  sein    Namci 
tfnd  wenn  er, 'als  der  Sohn  der  Erde  und    des  Wal- 
sers, gewissermafsen  als  Prototyp  der  Menschheit  an* 
gesehen  werden  kann ,     so    stellt  uns  äein  Erdenloos 
und  s^in  Narne  die  Kürze  des  Lebens  um  so  anschua« 
lieber  als  das  ursprüngliche  Et'btheil  der  menschlichen 
Namr  dan  Das  ist  die  Klage  über  die  Flüchtigheit  de« 
Lebens  der  Stefblichen,  die  sich  aus  allen  Sagen  der 
ältesten  Völker  vernehmen  läfst.     In  der  Genesis  be- 
weinen die  ersten  Eltern    den  frühen   Tod  des  from- 
men Abels;  In  der  Perser  Sage  bei  Firdussi ,    mrelcl»« 
Creuzcr  Briefe  über  Hora.  S.  170,  mit  der  Sage  der 
Genesis  treffend  zusammenstellt,  um   diesen    Jammer* 
la^t  «als  Grundton  der  ^ühesten   Menschengeschicbte 
darzulhun,  ist  der  Mann,  aus  Lehm  und  Erde  gemacht, 
der  erste  Mensch  und  Patriarch  Kayamaras,  katun  da* 
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m  gdangt »  ^en  Urrerein  der  jungen  MenscUieit  su 
stiften 9  als.0r  scholl  den  edlen  Sohn  Siamek  bewei» 
nen  sutfs^  nnd  iron  dem  schonen  Siamek  ireii^  das  er^ 
8te  Peraerlied  juichts  weitel"  zu  sagen^  als  dafs  er  bc« 
Iraaert  ward  in  der  Blüthe  seiner  Jahre«  Nach  det  ' 
nordischen  Sage  mufs  gerade  Balder,  der  gutCi  der 
schönste  und  liebenswürdigste  aller  Götter  (denn-  in 
diesen  nordisehen  Äsen. fliegst  Göttliches  ündMensfh* 
liqbes  ao  zusammen,  dafs  wir  diesen  Mythus  wohl  auch 
für  Ulisera  gegenwärtigen.  Zwek  benüzen  dflrfen),  ^ut 
grofsten  Trauer  der  AseU)  ]^n  dem  bösen  Gott  Loke 
getodtet  werden«  Yott  den  A^yptieru;  sagt  Herodot 
n«  79.  dafs  sie  untef  anderXi  merkwürdigen  Gebräu« 
eben  auch  ein  Lied  habent  »)das  auch  iiV;dem.  Phöol«  ^ 
kenlande  gesungen  wird^  und  in  KjproS  und  anders« 
Wo,  und  bei  jeglichem  Volk 'anders  heifst^)«  Und  ei 
ist  gerade  ebei^so  9  wie  der  Helenen  Linos-Gesang« 
also  dafs  idi  mich  vermindere  über  tieUß  Andere  in 
Agyptenldiid,  vornehmlich  aber  darjiberi  yvoher  sie 
den  Lines  haben«  -  Sie  hab^n.  ilm  aber  offenbar  Vpn 
jeher  gesungen,  und  der  Linos  b^ifst  ajaf  Agy^tifch 
Maneros«.  Und  die  Ägyptier  sagten^  er  wä^te  ded  ersten 
Uonigeil  Von  Ägypten  einzigei:  Sofan .  gewesen  >  und 
frühzeitig  gestorben,  u^id  da  hätten  ihn  die  Ägyptier 
darch  dies,en  Klaggesang  geehrt,  und  dieses  wäre  ihr 
erstes  und  einziges  Lied  goMesen/'  Dieser  Linos  .deif 


*)  Ohtie  Zweifel  meint  Herodöt  denMyllitiS)  deif  titii  ttatef  dem 
Namen  de$  Adunis^yüiu«  am  bd^annicsten  ist ,  imti  ob-» 
gleich  ein  HeEez  dea.Osiris^  I^Iytlius,  doch  ebetsö  ^t  aiitf 
dem  Gesi(ihtspanct  der  liier  bcrtihrten  Mythen  bfetrachtel 
werden  kann.  Das  Schiksal  der  Götter  ist  der  Tvptis  Vod 
dem  Scbilisal  des  Menschen«,  Wie  Lvtiofti  <o  tetliert  auch 
Adonis  ftuf  der  Jagd  sein  jtlngds  Lebern  Von  keinem  sn« 
dem  Mythus  gilt  die  Ton  Herodot  bemfiirkte  Alige^ieinh«i4 
sosehr  als  Tom  Adonis  •*  Mythos« 


%&    * 
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Griec^ien,  det  nach  Herodoi  der  Ägyptisck«  IfanerM 

ir- 

ist,  war  der  Sohn  der  Apollon,  der  schon  in  •jizBgen 
Jahren  auf  der  Jagd  sein  Leben-  verlor,  s.  Creuzer 
Briefe  S.  17b.  So  tnufs  ii'nn  auch^  wie  Sophokles  in 
seinem  rasenden  Aias  aus  fühlt,  dieser  kraftroUe  und 
treffliche  Held  ebelt  darum  dem  Schikdal  unterliegen, 
und  in  schroklichem  Wahnsinn  sfich  selbst  zerstören, 
weif  er  schon  seinem  Leibe  noch  für  einen  Menschen 
zu  grofs^  und  herrlich  war  ,  und  die  Schranken  zu 
überschreiten  schien,  die  zwischen  dem  Göttlichen 
und  Sterbliöhen  gesezt  sind.  cfr.  r*  756.* 

Heben  wir  aus  allem,  was^  wir  hier  zasammenge- 
stellt  haben,  die  allgemeine  Ansicht  über  das  Yerhält- 
niFs  des  Menschen  zur  Gottheit  heraus,,  so  betrachtet 
die  Griechische  Religion  die  menschliche  Natur  ganz 
aus  dem  Gesichtspnnct  der  Endlichkeit  und  Untoll* 
koramenheit.  Nur  der  Gottheit  kommt  ein  höheres 
u^d^yollkommneres  Seyii  zu,  der  Mensch  aber  ist  ein 
schwaches  und  nichtiges  Wesen,  und  selbst  den  treff* 
liebsten  Naturen  hängen  Mängel  und  UnFolIkommen- 
heiten  an,  die  an  das  träürige^oos  der  Sterblichkeit 
erinnern  V  unter  welchem  der  iMensdi  seofzen  mufs. 
Daher  ist  eine  das  Bewafstseynder  menschlicfaen  Be- 
schränktheit stets  in  sich  bewahrende  Demuth  die 
allein  d^  Verhältnisses  würdigp  Gesinnung,  in  wel- 
chem der  Mensch  zur  Gottheit  stehen  soll.  cfr.  Soph. 
Ai.  768.  Stiebt  der  Mensch  über  diese  Grenzen  hin- 
aus, so  entsteht  Uebermuth,  die  Sünde  aller, Sünde, 
durch  welch  Cj^  der  Mensch  aua  der  göttlichen  Naturord- 
iiung  hcrausti'itt,  und,  indem  er  ausserhalb  derselben 
etwas  für  sic^  selbst  seyn  will,  sich  gegen  die  Gott- 
heit selbst  ii^  feindlichem. Kampfe  auflehnt/  Da»  Ver- 
hältnifs  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Mensclien  ist 
somit  zwar  nicht  blos  ein  physisches  ,  sondern  auch 
ein  ethisches,  in  welchem  beschränkten  Sinn  aber  das 
leztere  gelten  aoll,  ist  leicht  zu  sehen/  Das  Göttliche 
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und  Menschliche  liat  eine  gleidisaiii  abgesonderte 
Sphäre,  innerhalb  welcher  es  sich .  gewissei^naleen  mit 
vp]]iger  Freiheit  nüA  Selbstständigkeit  bewegen  hana, 
und  nur  insofern  das  Menschliche  über  die  Grenzen 
seines  Gebiptes  hinausgehen  will ,  kommt  es  in  eine 
Collision  mit  dem  Göttlichen.  Wiefern  aber  innerhalb 
der  Sphäre  der  menschlichen  Natur  selbst  der  Begriff 
der  Sünde  seine  Anwendung  finde ,  ist  nach  dieser 
Ansicht  so  gut  als  gar  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Für  eine  richtige  Auffassung  des  Yerhältni ssea  des 
Menschen  zur  Gottheit  nach  der  Griechischen  Mytho- 
logie scheinen  uns  besonders  die  den  Prometheua  be- 
treffenden Mjthen  Ton  Wichtigkeit 'zu  ^eyn,  welche  ih- 
rer religiösen  Beziehung  nach  nicht  wohl  unter  einen 
andern  Gesichtspunct  gestellt  werden  können,  als  un- 
ter denjenigen,  ron  welchem  hier  die  Bede  ist.  Nach- 
Hesiods  Theogonie  v.  Ö24.  scj.  ist  der  Mythus  Ton 
Prometheus  folgernder; 

—  Als  einst  sich  verglichen  c^e  Cutter  und  sterbli^n  Men-      * 

sehen 

In  Mekong  ixty  freundlich  gesinnt,    xericget  er   (Prometheus) 

ihcilcnd, 

Einen  gewaltigen  Slier,  Zeus  göttlicLai  Sinn  xn  Tcrleiten. 

Dort  das  zerstükelte  Fleisch  und  die  fcltumTrachsnen  Gcwcide 

Legt  in  der  Haut  er  nieder^    hedelt  mit  dem  riudemen  Ma- 

r  gen. 

Dort  die  weiiscn  Geheine  des  Stiers,  roll  tauschender  Arglist, 
Ordnet  er  -wohlgelegt,  mit  schimmerndem  Fette  beddcend. 

Im  tarnen  der  übrigen  Götter  sollte  Zeus  einen 
der  beiden  'J'heile  wählen*  Er  griff,  ob  er  gleich  den 
Betrug  wohl  konnte,  absichtlich  nach  dem  Fett,  mit 
welchem  die  Gebeine  bedekt  waren. 

Und  er  ergrimmC  im  Geist,     und  Zorn  darchtobte  das  Hers 

ihm  , 

Ab  er  saht  das  ^eifscGtbein  mit  der  tauschtnd^B  Arglfsr. 


6di  Sofk  pflegen  «den  Göttern  iU  l^t&min*  ^xibtmto&U'  Moi- 

gehen 

WeUse»  Cebein  «u  verJbrennen  auf  daften4en  Opferaliaren» 

55ur  Strafe  füt  den  Betrug  des  Prometh^ua  ent- 
i:og  Zeus  den  Menschen  das  Feuer. 

Aber  il^n  lauschte  mit  List  des  Japetos  herrlicher  SprölsIiDg, 

'VVelcher  geheim  entwapdte  die   Glut   ferqstralilendea  Feoers, 

Drinnen  im  markigen  Rohr.  Das  nagete  tief  in  .der  Seele 

Dem  hochdonuerndcn  Zeus«  und  Zorn  durchwühlte  das  Hert 

ihm, 

/Ll$  ef  sah  he)  den  IMeoschen  die  Glut  fem^trahlenden  F€9<n% 

Schleunig  dgr^nf  für  da^'  Feuer  bereitet  er  Böses  den  Men« 

sehen. 

Dftran  acliliefst  sich  der  Mythus  Yon  ^er  Pandora  an, 
welchen  Hesiod  noch  ausführlicher  ^1$  in  4er  Tlieo- 
gpnie  y,  563.  sq.  in  den  Hau  sichren  v*  6o.  sq.  erzählt, 
Zeus  befahl  nämlich  dem  Hephästos,.  aus  ^rde  ein 
Gebilde  zu  machen,  den  Göttipen  gleich  ^n  Schönheit 
und  Anmnthi  und  ihm  Sprache  und  Leben  einzuhau* 
chen.  ^ephästos  yollzog  den  Befehl,  und  Athene  mu.fs- 
>4e  die  Gestalt  in  kunstvollen  weiblichen  Arbeiten  un- 
terrichten, Aphrodite  sie  mit  allen  Reizen  begaben, 
und  Hermes  ihr  bethöreude  Schalheit  un4  die  Be- 
gierde zu  gefallen^  einßöfsen.  Die  Götter  gehorchten 
2SeusBefehle,  undPanuora  wurde  das  Gebilde  genannt, 
weil  sie  zum  Unglüh  des  Menschen  mit.  Geschenken 
war  ausgestattet  woj^den,  So  fiusgeschmuht  führte 
Athene  die  Pandora  in  die  Vevsammlung  der  Götter, 
ttnd  alle  erstaunten  über  das  Kunstwerk«  Darauf  schik- 
te  ^eus  den  Hermes  zu  Epimetheus,  um  ihm  die  Pan- 
dora als  Geschenk  a^uzu führen,  Prometheus  hatte  ihn 
IBwar  gewarnt,  je  ein  Geschenk  von  Zeus  anzuneb* 
men,  aber  bei  dem  Anbttk  der  Heize  der  schönen 
Jungfrau  TQrgafdi  ^t  die  Wairnung# 


3^1 

AcbiJof  Balim  tr  i^  am,    und  «rluunif  ia  Bens»  das  Unheil« 

m  Siehe  tSTor  ja  lebten  die  SUmm^  erdbauender  Meuscbea 

Fem  den  Leiden  entrükt,  und  .fern  mühseliger  Arbeit, 

Aach  KranLheitoi  des  Webs,  die  Tod  berbringen  den  Mao« 

nern, 

Denn  in  dem  Unglak  pflegen  die  Sterblichen  frühe  %u  altem» 

Aber  das  Weib  hob  jezo  den  mächtigen  Dekel  des  Fasses 

Kuttelte  dann»  dais  dto  Menschen'  hcrrorgiengy   Jammer  und 

\  Trübsal. 
Bort  die  fiofinung  allein»  In  dem  nnzerbrecblicfaen  Hanse, 
Blieb  inwendig  dem  FaiMe  mrük,  tief  unter  der  Mündung, 
Und  nicht  flog  Bit  heraus  \  denn  anvor  schlois  jene  den  Dekel 
Nach  Zeus  heiligem  Rath,    des  donnernden  Aegiserscbütirers« 
Zahllos  fuhr  an  dmi  Menschen  der  andern  Leiden  GewimmeU 

Voll  ist  rings  Tom  Bösen  die  £rd^    und  roll  auch  die  Meer^ 

fluth. 

Auch  Krankheiten  genug,  hei  Tage  sowohl  wie  bei  Naditxeit, 

Nabn    ungemfen  yon  selbst»     und   bringen    den    Sterblichen 

Biises, 

SliU  nnd  sacht;  denn  der  Stimme  beraubte  sie  T^eus  Kponion» 

Prometheus  selbst  ntufste  sein  Vergehen  dadurch  büs- 
sen,  dafs  ibn  Zeus  durch  Hephästos  an  den  Kaukasos 
schnfieden  liefs.  Dort  sehen  wir  ihn  bei  Aeschjlos  in 
diamantene  Fesseln  geschlagen,  an  des  steilen  Felsen 
Abhang,  vro  ibm  der  Adler  des  Zeus  die  stefs  wach-> 
sende  Leber  jeden  Tag  Terzehrte,  den  unnennbaren 
Schmerz  erdulden« 

Die  irabre  Erklärung  dieses  Mythus  mnfil^flCh 
Tinsercr  Ansicht  unstreitig  von  der  Yoraussezung  aus« 
geben,  dafa  Prometheus^  der  Titane,  ,  der  Sohi^  des 
Jap'etus  und  der  Asia  (ApoUod.  l,  3.  nach  Hevodot 
IV.  45,  war  die  Asia  seine  Gattin) ,  der  Vater'  des 
Deukalion,  lauter  Namen,  die  an  die  Crgeschichte  des 
Menschengeschlechts  erinnern,  der  Menschenbil^ner, 
nichts  anders  ist,  als  das  personificirt^  Mensfihenge- 
sehlscht  seU»st,  dtr^tiiiltig«,  «miii^d»,  im  Aar  JSnrWik- 
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lang  seine^  Kräfte  begriffene  Menschengeist*),  Das 
Feuer,  das  er  Tom  Himmel  bringt,  das  bei  seinem  Pe« 
ste  durch  die  bald  auflodei^de,  bald  erlöschende  Fa- 
I&el  yersirinlicht  wurde ,  ist  er  selbst.  Aeschylos  läfst 
ihn  in  seinenf  gefesselten  Prometheus  seine  Verdien- 
ste um  die  Mensclüieit  selbst  so  schildci'n  t,  44^«  &?< 

Anizt  vernehmt,  was  bd  den  Meosoh^a  ich 
Gefehlt,  die  ich  aus  uaTerständigen 
Zu  iLlugen  umschuff.  Kicht  die  Sterblichem 
2tt  tadeln  sag'  ich  dies    nur  was  Ton  mir 
Für  Gaben  sie  empfi^engen,  knod  xu  thun« 
Es  sah*  ihr  Aug,  doch  sie  erblikten  nidits^ 
jSie  hörten  und  vemahmens  nicht*  Wie  TranoL« 
Gebilde  schwankten  mit  rerwormem  Sinn 
Sie  ]ap|[ü  Xch  umher,  und  kannten  nicht 
Der  Häuser  Bau,  und  nicht  die  Zimmerknnst« 
In  unbesbnnter  Höhlen  Fihsternils 
Vergraben  wohnten  sie,  geflügelten       ^ 
'  Ameisen  cimlich*  Ihnen  unbekannt 

]W^ar  noch  des  Winters  und  des  blamieren 
l^rahlinges  und'  des  Sommers  sichres  Zeichen« 
Bo  thaten  sie  denn  alles  sonder  Sinn, 
Bis  dais  ich  ihnen  der  GesUrne  Lauf 
. .  ••      ,      Ihr  Auf   un4  Jlnterg^h^n  ofie»harU 

Dann,  f^nd  ich  .ihnen  die  erhabne  Kunst  ^ 

D^T  Zahlen  und  der  Schrift  Zusammenfugung, 


t  §•*»*••*— T»*»««»*" 


*)  Gegen  diese  Ansicht  wird  niemand  einwenden  kdn&en,  dafi 

'      Promelheus  ,  .  den  wir  als  den^Menschen  im  eigensten  Sinn 

nehmen,  doch  gerade  auch  ein  Gott  genannt  wird,  cfr.  Aesch. 

Pfoii,  v^  19.  37»  9».'  Soph»  Ocd.  Col. '5&.     Deon  1»  ist  es 

,    iib^rbaiipt  eiUe  {^fgesheit  des  Mythus,,  dals  er  seine  idealea 

.    Typen,,  worauf  sie  sich  auch  beziehen  mögen,     als  göttliche 

Wesen  aufstellt,  a«  Fällt  der  IVTythus  des  Prometheus  in  ei- 

'  ne  Periode  ',    in  welcher  Gottliches  und  Menschliches  noch 

nicht 'geschieden  war,    wo,  wie  Hes^odHaush  v,  108*  sagt, 

efst«ni^ob  gkichiirtig.enriicb««»  die  Götter  und 

Ueuschen« 


/ 


Der  Blusen  Mutter»  des  Gedächtnisses 
Ernährerin*  Ich  unterwarf  das  Thier 
Dem  Jodi  und  Sattel,  dals  es' dienend  nim 
Der -Menschen  schwerste  Mähen  auf  sich  nimmt« 
Ich  war  es,  der  das'  Rois«  des  Keichthums.Z^er, 
Gezäamt  dem  Wagen  fügte.  Niemand  hat 
Vor^mir  das  mit  der  Segel  Fittigen 
Behende,  meerdurchirrende  Schiff  erfundeSt 
Der  Schiffer  Wagen«  — ^ 

Das  grölste  war,  wenn  Kranlcheit  sie  hefiel. 
Da  war  kein  rettend  Mittel,  keine  Speise, 
^cht  Trank,  noch  Salben,  und  so  schwanden  fi« 
Bfiflos  dahin,  bis  ich  der  lindernden 
Heiimitttl  Mischung  ihnen  offenbart/^ 
Die  gegen  jede  Krankheit  Schnz  gewährt*  • 
Auch  fand  ich  ihnen  weiter  inanche  Art 
Der  Seherkuust,  und  lehrte  sie  xnerst 
Die  Träume  kennen,  die  dem  Wachenden 
ErfuHung  bringen.  Auch^der  Stimmen  Sinn, 
Die  Deutung  der  BegegQisse,  den  Flug 
Der  Vdgel  mit  gckrünimten  Klaun  bestimmt* 
Ich  sorglich,  welche  glücklichen  Erfolg 
Und  welche  Unglük  dröhn,  wie  jeder  lebt 
Und  welche  Feindschaft,  welche  JOiebe  sie 
Vereint  und  sondert«  Ferner  lehn*  ich  sie 
Der  Eingeweide  Färb*  und  ZosUnd  kennen,    , 
Der  GaU*  und  Leber  hnnte  Wohlgestalt >    ^s^ 
Wie  9i*e  den  Göttern  wohlgefällig  ist« 
Und  durch  der  fcttbedekten  Glieder  Brand, 
Und  langer  Hüften  Opfer  leitet*  ich 
Die  Sterblichen  tu  einer  dunkeln  Kunst, 
Und  öffnet*  ihren  Blik  der  Opferflamme 
Vordem  verkannten  Deutung.  Allti»  dies 
Hab*  ich  gethan.  Und  was  der  Erde  Schoos 
Zum  Dienst  der  Sterblichen  für  Güter  birgt, 
En,  £i««n,  Gc^d  und  Sülxor  —  w«r  iroM  nac 


\ 
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Sich  rühmen,  dais  er  vor  mir  sie  entdekt  f 
Niemand,  ich  wci&  es,  der  nicht  eitel  prahlt» 
Dais  du  in  weni^  Worten  alles  hpiit;    , 
Prometheus  gah  den  Menschen  jede  Kunst* 

Welchen  andern   Begriff  können  vrir   auch  nach 
dieser  ganzen  Schilderung  in  Prometheus  voraussezen, 
als  den  oben  angegebenen?  Wie  Hermes  seinem  lez- 
ten  Begriff  nach  der   Menschengeist ,     die  Intelligenz 
ist,     so  ist.es,    me  ja  auch  die  obigen  Prädikate  mit 
denen   des   Hermes  in   so  yielen  Puncten   aufiallend 
zusammenstimmen,  auch  Prometheus»    nur  in  anderer 
Beziehung.      £r  ist  der  göttlich  Aufstrebende  ,    aber 
auch  der  menschlich  Beschränkte«  Der  sinnende 'Geist, 
wenn  er  einmal  erwacht  ist,  führt  j^war  den 'Menschen 
jEu  yielen  Evfii^dungen  und  Künsten,  ^ie  Um  aus  dem 
Zustande  der   Bohheit  zu  einem  culrivirteren  Leben 
erheben ,    aber   es  ligt  jdarin.  auch  eine  Quelle  yieler 
XJebel.    Wenn  sich  der  Mensch  Ton  dem  ursprüngli- 
eben  Naturzustände  entfernt,  wenn  er  durch  die  Kraft 
der  Beflexion  das  Leben  in  seinen   vielfachen   Bezie- 
hungen kennen  lernt,    und  besonders  auch  dasjenige, 
was   sein  Daseyn  erleichtert,     u^d    ihm  einen  neuen 
Beiz  gibt,  so  entfernt  er  sich  dadurch  «ugleich   auch 
Ton  seinem  ursprünglich  einfachen   und  unschuldigen 
Sinn,  Ton  der  soi^glosen  Unbefangenheit,  die  stets  ku« 
frieden  und  glüklich  ist,  weil  sie  Von  weitern  Bedürf- 
nissen noch  -nichts  weifs.    Dah^r  ist  dem  sinnreicjien« 
klugen,  gewandten  Prometheus;  dem  die  Menschen  das 
Feuer  und  alle  Künste  des  Lebens  verdanken,  als  Bru- 
der Epimetheus  beigestellt.  >    Was  der  Eine  mit  des 
Geistes   weitsehender   Yorsicht   ersonnen  und   ausge- 
dacht, möchte  der  andere  hintennach  wiederum  bereu* 
en,  und  ungeschehen  machen,   was  in  der  einea  Hin* 
sieht  als  ein  Gut  erscheint,  '^st  in  der  andern  ein  Vbeli 
an  welches  man  erst  nachher  denkt,  17(>o  -  ^rfi^\>^  und 
£71«  -  ^if^rvi;«  and  kcin^  Vorsicht  ktfnn  hipdem^     dai« 


nicht,  ia^  das  Leben  hach  seiner  Doppelnatnr  an  daa 
Gesez  des  Gegensa^es  gebunden  itt,  allea  Gute  auch 
eeine  Kehrseite  hat,    und  von  Übeln    begleitet  wird, 
Paranlf  xnufs  Epinietheus,  ungeachtet  der  klugen  W«r« 
nung  des  PromtftheuSi   dennoch  das   unheilbringende 
Gesefa^nk  annehnien,'  darum  iat  d&a  Feuer,    obgleich 
das  unentLehrliohste  Bedürfnil's   des   Lebens   dehnoch 
Ursache  und  Yeranlassung  vielfachen  Unglüks.  So  ligt 
in  di^^enj  Mythus   die   richtige   philosophische   Idee: 
So  "wie  der  Mensch  aus  dem  beyrufstlosen  Naturzustand, 
heraustritt,  und  in  den  der  Bellexion  und  der  tiefem 
Lehens-Erfahrung  übergeht,    entsteht  in  ihm  eine  ge- 
wisse Disharmonie  mit  der  ihn  umgebenden  Welt.  Die 
Glückseligkeit»  deren  Gefühl  er  in  sich  trägt,  erscheint' 
ihm  DU»  nur  entweder  als  eine  yormals  verlorene,  oder 
als  eine   solche ,     die  nur    Gegenstand  der  Hoffnung 
sejn  kann.  Darum  blieb,   wie  die  Persische  Sage  den 
ersten  Menschen'  von  den  tausend  vor  der  ersten  Sün- 
de genossenen  Glükseligkeiten  nach  dei^selben  nur  ei- 
ne einzige  übrig  lafst ,    auch  nach  dem   Griechischen 
Mythus  in  dem  Gcfäfs  der   Pandora  allein    die   Hofl^ 
nung  zurük,  .die  einzige  Trösterin  unter  den  Leiden 
und  Übeln  der  Gegenwart.  Merkwürdig  ist  auch,  dals 
Pandora  die  Urheberin  der  Übel  und  ünvollkommen- 
heitcn  des  Lebens  in  der  Gestalt   eiiiea  Weibes   er- 
scheint. Es  erinnert  dies  an  die  Mosaische  Erzählung 
Sondern  Fall  der  eistenMenscheti,  nach  welcher  Sün- 
ie  und  ün<rlük  durch  das  Weib  in  ifliip  Welt  kam»  und 
CS  stimmt  dies  auch  zusammen  mit   so  vielen  Stellen 
ieiHesiod  und  in  derOdyssefe,  in  welchen  das  we|b* 
Hche  Geschlecht,    nicht  bloa  dat  schwäcBere  und  g^ 

■ 

^»iigere  ,    sondern   auch  das  Unheilbringende  genannt 
>^rd.  Man  vergl.  z.  B.  Hes.  Theog.  v.  583 : 

,1' 

Beim  ihr  (der  Pandora)  i&%  i^  Geschlecht  der  isartgebildeten 

Weiber  • 


I 
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'  f/alieÜToIl  ist   solch«»  |OescLlecht,    nnd   die    StianmcTt^v 

Weiber 

Wohnen  tu  Schaden   und  Leid    in  der  sterblichen  Manuel 

Gemeinschaft. 

Nach  dieser  Stelle  stammen  die  Weiber  yon  der 
Fandora  ab ,  wie  auch  bei  Pauaan.  I.  24.  und  Apol- 
lod.  I.  7*  Fandora  das  erste  Weib  auf  der  Erde 
heifst  *)♦  ,       ' 

. ,,  Was  aber  in  diesem  Mythus  das  Widitigate  für 
nns^rn  Zweh  ist,  ist  das  Verhältnifs,  in  'welchem  Pro- 
xnetheus  zu  Zeu9  erscheint,  Ist  Prometheus  als  das 
Menschengeschlecht  in  personificirter  Einheit  anzuse- 
hen, so  ist  auch  in  dem  Yerh|JtDif9  des  Prometheus 
zu  Zeus  das  Yerhältnifj^  ausgedrükt,  in  welchem  nach 
der  Griechischen .  Religion  der  Mensch  zur  Gottheit 
gedacht  werden  mufs.  Dieses .  Yerhahnifs  nun  ist 
zwar,  wie  wir  aus  dem  Opfer  ersehen»  welches  Prome- 
theus  im  Namen  der  Menschen  den  Göttern  darbringt, 
das  Verhältnifs  der  Abhähgigheit,  aber  diese  Abhän- 
gigkeit ist.  eine  so  freie ,  unbestimmte  und  zufallige, 
dafs  der  ganze  Mythus  eben  erst  von  der  Erörterung 
der  Frage  ausgeht ,  wieweit  die  Menschen  zur  Aner- 
](ennung  desselben  verbun^n  seyen.  Dies  ist  der 
Sinn  der  Wjorte  bei  Hesiod.  Theog.  ▼.  627.  bxq^vovto 
S'Soi  '&V7}T0L  r*  avd^^conoL  Mtjxgjvi]^  sie  sezten  ausein« 
ander*  und  bestimmten,  welche  Aemter  und  Ehren  den 
Göttern  gebühren,  und  welche  Pflichten  die  Menschen 
ihnen  sqhuidig  s^en.  Es  geschah  diea  zu  Mekone, 
welches  entweder  nach  Strab.  YIIL  p.  382'«  das  alte 
Sicyon  selbst  war^  wo  die  berühmte  Theilung  Torge* 
jiommen  wurde,  in  welcher  Poseidon  das  Meei*,  Ha- 


*)  Man  Tg)«  Vollmer  MythoL  des  Japetischen  Geschlechts,  oder 
der  Sündenfall  der  Menschen.  18s 4*  Qie  Würdigung  unse- 
rer in  Manchem  sich  berührenden,  im  ]pan&en  aber  direr^i- 
renden  Ansichten  iiherlassen  wir  dem  Leser. 


r  I 

des  die  Unterwelt,   Zeus  den  Himmel  m  «eineiii  An- 
theil  erbiek,    s.  Yofs  Mjthol.  Briefe  II.  Tbl.  S.  3o5. 
oder  in  der  Nahe  von  Sicyon  lag ,  nach  dem  Scholia- 
ftten  ad  Find.  Nem.  IX-  127.  ^^isQav  rijv  Stxvava  n^O" 
(fjjYOQBvaev^  17  ya^  MtiHLtüVfi  )Bn   avtriq  ccrrtP,  €<P*t;6  oi 
SsoL  disdaaavro  rag  tifta^i*  mit  Anführung  der  Stelle 
aus  Heflriad,,  und  einer  andern  ans  Kallimachu8)  weU 
eher  Mekone  den  Siz  der  Seligen  nannte.     Es  sollte 
also    diese»  Feststellung   des    Ycrhältnisses    zwischen 
den  Göttern  und  Menschen  als  ein  in  dem  ersten  Be- 
ginn der  Wekordnung  geschlossener,  und  darum  auch 
für  alle  Zohunft  gütiger  freier  Vertrag  zwischen  bei« 
den  Theilen  angesehen  werden,  wobei,  wie  auch  \oü 
a.  a.  O.  richtig  bemerkt)  „Prometheus  als  Anwald  die 
Stelle  der  Menschen  yertrat,     damit  nicht  die  Gdtter 
für  die  übernommenen  Schuzämter  ihnen  zu  lästige 
Pflichten  und  Gebühren  auferlegte.**    Diese  so  eigen- 
thümliche   Erscheinung  läfst  sich  nur  dann  begreifen^ 
'^Fcnn  wir  sie  aus  dem  Geist  der  Hesiodeischen  Theo- 
gonie   im  Ganzen   ableiten.     Nach  dieser  Theogonie 
entstehen  Götter  und  Menschen  aus  einem  und  dem« 
selben  Princip  ,    Tgl.  auch  fiausl.  r.  io8.  ofto&sv  /c-^ 
yaaat  S^soh  ^vrjitoix  av^^anou    Es  sind  zwei  gleich- 
laafende  Ordnungen,  ^die  sich  neben  einander  entwi- 
beln,  und  nur  darin  unterscheiden,   tlafs  die  eine  mit 
einem  um  so  unbedeutenderen ,  Uebergewicfat,  je  weiter 
yfiT  auf  den  ersten  Anfang  zurükgehen ,  über  der  an- 
dern steht.     Erst  im. Fortgang  der  Entwiklung  zeigt 
sich  als  ^ihe  bedeutendere  Diiferenz ,    was  im  ersten 
Anfang  noch  in  Eins   zusammenfällt.     Im  Sinne  die- 
ser Ansicht  sagt  auch  Pindar  Nem.  VI.  init: 

Ev  uvd^cjv^  h  &tG)V  yevoQ*  ex  iiiaq  de  nvsoftev 
liar^og  Afiq)otEQot'  8i8iQyei  9$  iiaaa  yLBx^iiMSva 
dvvaiUQf    aq  to  nev  adsvf    6  de  x^^^^oq  aaq>aKe(; 

€U6i  edoq 


y 
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^(unsQ  etpafitQiav  ex  etdoregs  ^b  lUta  Pvxtag 

ä^lflB   TtOtßOQ^    BÖ* 

■'  Da  demnacli  auf  clie  einen  Seite  die  Gottheit, 
YOn  welcher  der  Mensch  sich  abhängig  füUen  soll, 
selbet  noch  in  ihrem  Werden  begriffen  i/^ar,  und  auf 
der  andern  Seiieder  Menm^hf  wenn  er  auf  geinen  ge- 
taeinachaftliehen  Ursprung  eurüksah,  mit  eineni  ge« 
wissen  Gefühle  der  Gleichheit  sich  der  Gottheit  ge- 
genüber stellen  könnte  #  so  konnte  auoh  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit,  nicht  wie  e^  der  Begriff  der  Reli- 
#  gidn  erfodert,  «ein  absolutes  seyn.  Kein  Wunder  da« 
her,  wenn  dem  Menschen  dieses  Gefühl  der  Abhän- 
gigkeit, so  wenig  er.  sich  aueh.  demselben  gan^  entschla- 
gen kann,  nur  als  eine  ungereschte  Foderung  von  ßeiten 
der  Gottheit  erschien,  wenn  er  den  Pflichten»  die  ihm 

^die  Anerkennung  derselben  auferlegte  ^  klüglich  ^  so 
weit  er  nur  konnte  9  siehventziehen  2Su  dürfen  meinte. 
Drükt  sich  doch  selbst  noch  in  der  spätem  Aiisicht 
dler  Griechen  dieser  Mangel  eines  tiefem  Gefühls  der 
Abhängigkeit  des  Menschen  ron  Gott  dadurdh  ahs, 
dafs  4er  Grund  jener  Geseze,  jermöge  welcher  die 
Gottheit  den  menschlichen  Uebermutli,  wenn  ^  mit 
th&richter  Yermessenheit  über  das  dem  Menschen 
bestimmte  Mittelmaas  hinausstrebt  und  sich  zur  Gott* 
l^eit  erheben  will,  mit  verdienter  Neide  in  seine  Gren- 
ssen  zurükweist,  nur  in.  dem  Streite  und  der  Mifagunst 
der^  Gottheit  gesucht  wurde,  wodurch  nur  dag  Ge- 
Ständniis  der  Unbegreiflichkeit,  die  das  Yerhältnifi 
zwischen  dem  Menschen  ujid  der  Gottheit  zu  ^abea 
schien ,  ausgesprochen  'werden  sollte.  Wurde  dieser 
Zwiespalt,  in  welchen  das  religiöse  Bewufstseyn  mit 
sich  selbst  gerathen  mufste,  von  einem  Geiste  a«fge- 
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fafat)  irelcher,  irie  der  dei  killineh  ptiilose^Uoheii 
Dichters  Aeschylas,   sich  getrieben  fühlte,  alle  gege- 
bene Gegensäze  aufs  äusserste  zu>  schärfen  und  anzu* 
spannen,  so  mufste  sich  daraus  diejenige  {Erscheinung 
ergeben,    die  wir  in  seinem  gefesselten  Prometheus 
erbliken,  ,  das  in  seiner  Art  einzige  Schauspiel  einea 
furchtbaren  giganttscheta  Kampfes ,    in  welchem  der 
MeoBch  gegen  die  Macht  eines  Gottes  sich  auflehnt, 
welchen,  er  nur   als  tyrannischen   Unterdrüker  seiner 
Rechte  und  seiner  Freiheit,  und  als  Yertilger  seines 
Geschlechts  T.  23i.  fürchten   und  hassen  zu   müssen 
glaubte.     Wir  haben  diesen   im  Prometheus  des  Ae- 
schflus^ausgedrükten   Gegensaz  früher  die  Antinpmie 
des  Symbols  und  des  Mythus  genannt,  sofern  nemlich 
das  Symbol  auf  den   Begriff  der  Natur  sich  bezieht, 
der  Mythus  aber  auf  den  Begriff  dei^  Ethischen*     Ist 
die  Idee  der  Gottheit  der  Idee  der  Natur  glcichgesezt^ 
so  ist  die  Gotilieit  die  absolute  Natur  selbst,    die   in 
der  realen  Natur  objectirirte  Intelligenz,  und  das  Yer* 
hältnifs  des  Menschen  zur  Gottheit  ist  nur  sein  Wer» 
baltnifs  zur  Niitur  selbst.      Wird  aber  die  Idee  der  * 
Gottheit  ethisch  genommen,    so  wird  auch  das  Yer-* 
liältnifs  des  Menschen  zur  Gottheit  «in  ethisches-.  Die 
sittlichen  Geseze,    die  in  der  vernünftigen  Natur  de^ 
Menschen  gegründet  sind,     werden,     so  wie  das  Be« 
'wafstseyn  derselben  erwacht,  als  die  Gebote  der  Gott« 
heit  betrachtet,  ^u  deren  Realisirung  der  Mensch  rer^ 
pflichtet  ist.  '  Da  aber  die  sittlichen    Geseze  des  erst 
envacUcnden  sittlichen  Bewufsseyns    sich  noch  nicht 
in  ihrer  absoluten  Nothwendigkeit  darstellen,  sondern 
zuerst  noch  mit  einem  gewissen  Gefühle  der  Zutällig^ 
keit  und  Wülkühr,  so  können  sie  auch,  sofern  sie  als 
Gebote  dfer  Gottheit  betrachtet  werden,  nicht  auf  das 
absolute  Abhängigkeits-Geführ  bezogen  werden.     Der 
Gottheit,  ihrer  ethischen  Seite  nach  betrachtet,  fehlt 
noch  der  Begriff  des  Absoluten ,  und  ihre  Ge)iot6  er- 
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•okein^  •demnach  nnr  äk  Geböte  ^ne9  'WÜIköhrlichen 
tyrannischen  Herrftchers«  der  von  den  Menschen  einen 
Gehoraam  rerlangt,  dessen  nöthigende  Yerbindlichkeit 
Ton  ihnen  nicht  begriffen  werden  kann.  Dies  ist  der 
Gifund,  warum  jener  ^ens  im  Prometheus  des  Aeschj- 
lus,  als  ethischer  Gott,  der  höherh  itfadit  der  Natur« 
Nothwendigkeit  untergeordn^  ist.  Die  Intelligenz^ 
die  ihrer  ethischen  Seite  nach,  sich  erst  zum  freien 
persönlichen  Gott  entwikelt  >  ist  durch  ihren  Ziisani* 
menhang  mit  der  realeia  Natur  noch  zuseht  gebunden 
und  beschränkt)  als  dafs  sie  als  die  Gottheit  im  ab- 
aoluten  Sijpne  gedacht  werden  könnte.  Aeschylus  bat 
demnach,  in  seinem  Prometheus  den  Widerspruch 
aufgefaist,  in  welchen  die  ediiscbe  Idee  der  Gottheit 
Ynit  dem  Naturbegriff  yon  derselben  gierathen  mub« 
wenn.  jene,,  im  Bewufstseyn  erwacht,  sich  zwar  von 
diesem  abgesondert,  aber  noch  nicht  in  ihrem  eigenen 
Belbstständigln  Wesen  ergründet  hat.  Die  Idee  des 
Absoluten  schwebt  gleichsam  noch  in  der  Mitte  zwi* 
»chd|i  der  Natur  -  Nothwcndigkeit  und  der  ethischen 
F<*eiheit.  Wir  können  dip  auch  noch  aus  einem  an- 
dern Gesichespunkt  beträchten.  Die  .Haupttendeiu 
der  Hesiodeischen  Theogonie  ist  die  Entwiklung  der 
Intelligenz  jaus  dem  anfänglich  gesezten  Übergewicht 
der  realen  Natur,  welche  endlich  in  Zeus  zum  ethi* 
sehen,,  persönlich  freien,  über  der  Natur  stehenden 
Gott  wird.  Die  ihm  vorangehenden  Productionen  stel* 
len  die  Tcrscliiedenen  Momente  dar,  in  welclien  diese 
Entwiklung,  die  wir  auch  die  Entwiklung  des  Selbst« 
bewufstse^ns  nennen  können,  bald 'mehr  nach  ihrer 
Natur -Seite,  bald  mehr  nach  der  rein -geistigen  her« 
vortritt^  In  Zeiis,  dem  höchsten  aller  Weaen^  ist  das 
obere ,  oder  eigentlich  religiöse  Selbstbewolstsejn 
ausgedrükt,  das  nidere  oder  sinnliche  in  den  Tita- 
nen, aus  deren  Geschlechte  Prometheus  ist.  Die  sinn- 
lichen -  Regungen  des  niedern  Selbstbewafst9ejns  sind 
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ja  eigendich  die  titanischen  Kräfte  der  roben  Natnr» 

welche  erst  durch  die  darüber  kommende  höhere  In«' 

telligens  überwältigt  irerden  müssen.    In  der  Wurzel 

ist  dag  höhere  und '  niedere  Selbstbewufstseyn  Eins, 

aber  die  ganze   geistige  Entwiklung  ist  eine  immer 

grÖfsere  Scheidung  *)  dieser  doppelten  3eite  der  Na« 

tur  des  Menschen  >     der  geistigen  und  der  sinnlichen, 

der  ethischeil  und  der  rein  natürlichen,  zugleich  aber 

auch  eine  Unterordnung  der  leztern  unter  die  erstere, 

die  an  die  Stelle   des  zuerst   gesezten   umgekehrten 

Yerhälmisses  beider  tritt    Sofern  sich  nun  das  höhere 

Selbstbewufstseyn  in  der  Idee  der  Gottheit  objectivirtf' 

ist  das  dayon  getrennte,  niedere  Selbstbewufstseyn,  der' 

dem  Zeus  gegenüberstehende  Prometheus,  der  Mensch' 

selbst  in  seineih  natürlichen  Zustande',    als  ein  freies 

Selbstständiges  Wesen.    Die  Idee  der  Freiheit,  welche 

überall  nur  durch  einen  sich  ofFenbarenden  GegenSa^ 

zum  Bewufstseyn  dbs  Menschen  kommen  kann,  mufsto 

in  dieser  Entwiklung'  dei^  seine  eigentliche  Natur  con« 

stitttirehde  Begriff  l**erdfen.    Wie  aber  bei   der  fort* 

gehenden  geistigen  Entwiklung 'des  Menschen  das  an* 

iangUche  Uebergewicht  der  gewissermafscn  für  sich 


■— — —  \ 

*)  Diei  ist  der  yifähn  gans  abstract  au^edrulctii  Sinn  det  Woi^ 

coli«  HausU  V.  io8.  oiw^ev  ^  yeyaatri  'äsoi  xhftjtoi  "i 

avS'ifcoltou    Aesdiyluslegi^oiaem  ZciHsogar.  die  Absicht  bci» 
4as  alle  Prometlieische  Men$cheuges^h)echt  ganz  za  venilgen 

Und  ein  neues  zu  schaffen,  Prom»  23i«  aiataüagY^^OQTO 

nav  EXQJli^V  aXXo  cpitvaai  VSOV*  Die  Erhebung  des 
Sinnlichea  fiewuiätseyiia  zum  relfgiÖMti  ist  ivirkUch  eine  £r« 
tödtuDg  des.  alten  Menschen  und  die  Wiedergsburt  eines 
aeueo  zu  nennen.  Gleichwohl  ist  aber  das  sinnliche  Be- 
wuislseyn  als  das  Vorangehende  der  Grttnd.,  ,auf  welchem 
das  höhere  ruht ;  dies  ist  hei  Aeschylus  .dadurch  ausgedrükty 
dais  er  seinen  Prometheus  sieh  rühmen  lüSst»  Zeus  irerdankft 
ihm  seine  Macht  und  Wurde;  cfr.  sttL  459»  So4.  . 
Baus  Mjtholegie,  11.        |  1$' 
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beftteheniden  •innlichen  Natiir  mehr  vnd  mehr  zorukr 
gedrängt,    und  dem  hervortretenden  höhern  Bevrufst* 
ae^n  untergeordnet -wird,  so  mul'ste  auch,  Ton  dem  re- 
ligiösen Standpunkt  aus  hetrachtet ,     die  freie  Selhst- 
s(än4ig^eit  der  rein  mensehüchen  Natur,  yon  welcher 
die  Gi'ieehische  Ansicht  ausgeht,     in    dem  Grade  be- 
schränkt und  modificirt  -werden,  in  weleheni  Zeas  der 
oberste  Herrscher,     der   absolute  Gott^ wurde.      Auf 
diesem  Wege   bildete   sich  die  schon  oben  beschrie- 
bene Ansicht  von  der  Endlichkeit,  Beschränktheit  und 
llnyollkommenheit  der  menschlichen  Natur**),  welche 
auf  das  Ethische  bezogen,    den  höchsten  Punkt  ihrer 
endlichen    Enlwiklung   eist   in   der  dem  Christenthum 
c^igenlhümlichen    Lehre    von    der    Sündhaftigkeit  der 
menschlichen  Natur  und  ihrer  Unfähigkeit  zu  allem  Gu- 
ten erreicht  hat.    Aus  diesem  rein  ethischen  Gesichts- 
punkt hat  die  Griechische  Naturreligion  die  Natur  des 
Menschen  und  sein  Yerhältnifs  zu  Gott  nie  aufgefafst,  sie 
blieb  vielmehr,   ind^m  sie  die  UnToIlkommenheit  und 
UnSelbstständigkeit  der   menschlichen   Natur  nur  auf 
den  physischen  Zustand  bezog,    und  die  Frage  über 
die  ethische  Beschaffenheit  des   Menschen  und  seine 
Fähigkeit  zum  Guten  auf  sich  beruhen  liefs ,    also  ei- 
gentlich Yoraussezte,  immer  nur  innerhalb  derjenigen 
Ansicht  stehen,     welche  das  Christenthum  sceis  unter 
dem  Namen  der  Pelagianischen  Lehre  als  eine  seinem 
innern  Geist  fremdartige  von  sich  ztirnligewiesen  hat. 
Fassen   wir  nun  aus  dem  angegebenen  Gesichtspunkt 
den  Mythus  yon  Prometheus  auf,    wie  ihn  Aeschylns 


1 
*)  Was  das  einemal  mh  offener  Wifkrstreit  gegen  Gott  ist,  ist 
'    das    anderemal   eine  noch  nicht  ethisch  bctlimmte  Rengnt- 
tion,  welche  am  besten  die  Worte  Hom«  H,  in  Ccr.  y.  u% 

bezeichnen:     dScov    doga    (Schikungen),   Xtti  aX^'VfiiVOt 

tsgöi  Biavv.  ~ 
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namentlidi  dargestelll  bat,  so  können  wir  behaupten, 
dafs  sich  uns  in  diesem  gi'ofsaitigen  Drama  der  Ge* 
gensaz  der  sinolicben  und  geistigen  Natur  des  Men- 
schen ^  des  böbem  und  niedern  Selbst bewufstsey na, 
des  menscUiGben  Eigenwillens  und  des-  allgemeinen 
Willens  darstelle.  Der  Kampf  des  Zeus  mit  Prome- 
theus ist  derselbe  Kampf,  welchen  Zeus  mit  den  Ti- 
tanen bestehen  muTs  9  nur  mit  der  Modification ,  dafo 
der  Gegensaz  gegen  Zeus  nicht  die  rohe,  der  reine- 
ren bitelligenz  widei^strebende  Natur  fdjerhaupt  ist,  1 
sondern,  wie  sich  ja  «uch  in  Prometheus  die  Titanen- 
Natur  indiridualisirt  hat ,  die  sinnliche  Natur  d^s 
Menschen.  Der  Ausgang  dieses  Kampfes ,  inden^ 
die  Di'ohong  des  Prometheus,  dafs  Zeus  seine  ange- 
mafste  Heri-schaft  wiederum  rerlieren  werde ,  uner- 
föUt  bleibt,  und  Prometheus  endlich  *sich  selbst  dem 
TTillen  des. Zeus  fugt,  ist  dasjenige  Resultat,  welches 
nothwendig  steh  ergeben '  mufs,  wenn  die  gesezmäsige 
Entwikbins:  def  sittlichen  Natur  des  Menschen  nicht 
^dematürlich  gehemmt  und  unterbrochen  werden 
solL  Das  in  der*  Gottheit  objeciiritte  ethische  Ge- 
sez,  das  dem  Menschen,  solange  er  seine  sinnliche  Na- 
tur als  ein  reines  Für-sich-gesezt-seyn  nimmt,  als  eine 
willkuhrlicli  angettafste  Gewalt  erscheint,  wird  im 
Fortgang  der  EntwiUung  eine  in  sich  selbst  gegrün- 
dete absolate  Nothwendigkeit ,  die  yon  dem  Seibstbe- 
"wuCitseyn  Aes  Menschen  nicht  zu  trennen  ist. 

Diese  hier  über  den  Aescfayleischen  Profuethens 
aufgestellte  Ansicht  weicht  in  einem  bedeutenden 
Punkte  Ton  den  Ansichten  ab,  welche  berühmte  Kuust- 
richter  neoerer  Zeit  über  diesen  Gegenstand  geltend 
gemacht  haben.  A.  W.  Schlegel  in  den  Vorlesungen 
über  dramat.  Kunst  und  Lit.  Bd.  I.  S.  164.  sagt  hier- 
iiber:  ^,Die  Torstellung  einer  sicli  aufopfernden  Gott- 
heit ist  in   manchen  Religionen  als  eine  yerworrene    , 

AbnJqiig  des  WdireA  fplkehtuAtswü  gelehrt  wordeoi 
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bier  steht  sie  aber  im  furchtbarsten  Gegensas  out  iet 
träficlichen  Offenbarung.    Denn  Frometheua  leidet  nicht 
im  EinTerstänüiYiiji   mit  der    weltregierenden   Macht, 
sondei*a   er   büfst    seine  Empörung  geigen   sie,    und 
diese  Empörung  besteht  in  nichts  anderem,     als  der 
bez weisen  Vervollkommnung ,  des  Mensehenges^falecbts. 
So  wird  er  ein  Bild  der  Menschheit  selbst ,    wie  sie 
mit  unseliger  Voraussieht  an  ihr   eiiges  Daseyn  fest- 
. geschmiedet,  ohne  irgend  einen  Bundesgenossen,  den 
jgegen   sie    verschworenen  unerbittlichen  Naturki^äftea 
nichts  als  ein   unerschutttrliches  Wollen  und  das  Be- 
wufstseyn    ihrer   hohen    Ansprüche   entgegenzusezen 
hat«     Die  andei^  Dichrui;gen  der  Griechisehen  Tra- 
giher  sind  einsselne  Tragödien;  diese^  niüebte  ich  sa- 
gen, ist  die  Tragödie  selbst,     ihr   inxierster  Geist  ui 
seiner   ersten  noch   ungemilderten  Herbigkeit,     ganz 
darnieder  wei^fend  und  .vernichtend  offenbart»*^     Ab** 
weichend  davon,    obwohl  nur  scheinbar ,    behauptet 
Blümner  über  die  Idee  des  Schihaals  in  den  Trag,  des 
Aesch.  Leipz«  i8i4.  S,  14*    „Nicht  Zeus  ist  die  weit« 
regierende  Macht ,     sondern   das  ^Verhängnifii   ist  es, 
oder  dessen  Lenker,  die  Moiren,  die  Erionyen.    laicht 
mit  dem  Verhängnifs  ist  Prometheus  im  Streit,    son- 
dern mit  einem  Wesen,  das  jenem  untergeordnet  ist, 
yne  er,  obschon  dieses  .Wesen,  der  Inhaber  der  phy« 
sischen  Macht,   ihn  jezt  überwältigt«    Mur  diese   Ty« 
rannei  ist  es,  welche  die  Vervollkommnueg  des  Men- 
schengeschlechts hindern  möchte;  die  wcltregierende 
Macht  will  es  nicht,  vielmehr  befördert  sie  jene  Vervoll- 
)iommnung,   indem  sie  sie  durch  Prometheus  gesche- 
hen liefs.     Zwar  hat   er  nidit  auf  Antrieb  höherer 
.Kacht  die  Menschen  begünstigt^  sond^^m  aus  eigener, 
.reiner  Liebe  zu  ihnen ,  .  und  dies  macht  ihn    um  so 
.erhabener:  aber  da  er  einst  vo;n  seinen  Leiden  befreit 
werden,  da  2ieus.seineFreuad«cl^  sudien  wird,  und 
.mvv  flim  Ifin^  Hett^ng  verdi^ukfin  fw^l?»  iO  ^eht  dactol 
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ierror«  iab  die  Weltre{(terende  Machi  '*—  90  schwer 
er  auch  jest  leidet  •—  seine  Handlungen  billige ,    and 
diesen  Erfolg,  die  Yeredlnng  des  Menschengeschleehts 
gewollt  habe*    So  ist  Prometheus  ein  Bild  der  Mensche 
heit  im  Kampf  mit  den  gegen  sie  yerschworenen  Na- 
tarkräften,  über  welche  ein  Höheres»  Ewiges  waltet; 
und  diese  Vorstellung  der  sich  aufopfernden  Gottheit 
3tefat  selbst  mit  der  Offenbarung  im  Einklang.     Was 
geschehen  wird,  ist  noch  in  Dunkel  gehüllt:  aber  der 
Glaube  an  das  Höchste,  an  das  Ewige  steht  unerschfiU 
tert    Ist  auch  das  intellectuelle  und  moralische  Gute 
in  stetem  Kampfe  mit  dem  Bösen  und  der  rohen  Na- 
tur,    müssen  auch  die  Beförderer  des  Edeln  ihn|  oft 
weichen  und   unterliegen , ,  dennoch  wird  unverloren 
Bdjxij  was  sie  gewollt  und  gethan,    und  herrlich  und 
hleibend  wird   es  hervorgehen  zur  rechten  Stunde.** 
Diese  beiden  Ansichten  scheinen  uns   den   richtigen 
Geiichtipunht  dadurch  zu  rerfeMen,  dafs  sie  in  Pro« 
methens  nur  einen  für  einen  an  sich  edlen  Zwek  lei- 
denden Gotl  erbliken  wollen,  wie  Blümn'er  sagtS.  12: 
^eine  grofse  intellectuelle  Kraft ,   verbunden  mit  dem 
edelsten  sittlichen  Willen ,    in  den  dem  Menschenge- 
icUecht  erwiesenen  Wohlthaten  und  dessen  Rettung 
»ut  Aufopferung  seiner  selbst  im  Kampfe  nicht  gegen 
das  Schiksal ,     sondern  gegen  die  Willkühr  eines  un- 
dankbarep  I'yrannen*'*    Wir  geben  ^em  zu ,   dafs  die 
Idee  des  Prometheus ,    wenn  er  nicht  im  Zusammen- 
klang mit   der   Griechischen   Theogonie   im   Ganzen« 
sondern  nur  nach  derjenigen  Seite  seines  Wesens,  die 
<uis  bei  Aeschylus  erscheint ,    betrachtet  wird ,    sehe 
leicht  auf  die   angegebenen  Ansichten   führen  kann, 
luid  dafs  überhaupt,  urie  es  die  Vielseitigkeit  und  Tiefe 
eines  solchen*  Dramas  erfor4ert,  eine  ästhetische  und 
philosophisch«religiöse  Ansicht  unterschieden  werden 
^vL    Die  ästhetische  Ansi<4i^t  zeigt  uns  in  Prome- 
^as  die  hdchate  A^ussmmg^.ds^  freien  selbstatandi« 
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gen  Willenskraft,   di^  dnrch  keine  änsiBiepe  Mtdit  ge- 
brochen werden  kann  und  auf  einen  edlen  Zwek  ge- 
richtet ist;    Wir  abstrahiren  dabei  davon,  dafs  es  ge- 
rade Zeus  ipt,  welchem  Prometheus  widerstrebt,  dafs 
die  Menschheit,  für  welche  er  sich  so  edel  aufopfert, 
mit  ihm  selbst  seinem  Begriff  nach  identisch  ist.    Al- 
lein diese  ästhetische  Ansicht  kann  doch  nur  insofern 
gelten ,    als  sie  mit  der  philosophisch  -  religiösen  yer- 
eiribar  ist ,    aus  welcher  der  Grieche ,    welchem  die 
Idee   seines    Zeus   kein   leferer   Glaub«   war,     diesen 
Karnpf  nothwendig  betrachten  mufste.     Ist  die  Grie- 
chische Theogonie  nicht  blos  ein  zufalliges   Aggregat 
eineeiner  Götterwesen,  sondern  ein  organisch  zusam- 
menhängendes System,    so  kann   auch   die  Idee  des 
Prometheus   nur  durch    genaue    Berüksichtigung   der 
Stufe,  welche  er  in  der  Entwiklung  der  ganzen  Reihe 
einnimmt,     und  seines   Verhältnisses  zu  den  übrigen 
Wesen  ihre  wahre  Bedeutung  erhalten.     Was   daher 
jn  einer  Hinsicht  allerdings  an  ihm  gut  und  edel  ist^ 
ist   in  einer  andefrn  verkehrt  und   verwerflfich.     Ein 
reines  Interesse  auch  in  philosophisch-religiöser  Bio- 
s\cht  kann   seinem  Kampfe  gegen  Zeus  nui:^  insofern 
zugeschrieben  werden,  als  wir  das  Yeiiiältnifs  beider 
Wesen   ganz  aus   dem  Gesichtspunkt  einer  auf  einer 
gewissen  Stufe  der^Entwiklung  des  Selbstbewufstseyns 
sich  offenbarenden  Antinomie  des   Rein  -  natürlichen 
nnd  des  Ethischen,  des  Menschlichen  und  des  Göttli- 
chen auffassen ,     und   vorerst  über    diese   Antinomie 
selbst  noch  nicht  hinausgehen.    Soll' aber  diese  Anti* 
nomie  ihre  Auflösung  -finden ,   der  in  Prometheus  und 
Zeus  ausgedrükte  «Gegcnsaz  ^  nicht  iii  dem  schweben- 
den Gl eichgewich^  bleiben,  in  welchem  ihn  Aeschviu« 
nur  in  seinem  gefesselten  #Fr(>me,theus,     auf  welchen 
er  ja  den  gelösten  Prometheus  folgen  liefs,  darstellen 
wollte,    so  mufs  er  ndth^endig  dadurch  ausgeliehen 
^erden,   dafs  jede  Widersezlichkeit  gegen  die  Madit 
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und  Wtrd^  des  Zeus  ab  eia  egoistisches «  in  sich 
selbst  nichtiges  Streben  gegeB  eine  höhet«  nothwen- 
dige.  Ordnung  d^r  Dinge  erscheint*  So  gewifs  in 
'Zeus  die  höchste  Idee  des  gatise^  Griechischen  GöU 
tersjstems  ausgedrükt  ist,  sq  ■ge;\Tifs  ist  auch  der 
Kampf  des  Zeus  und  Prometheus  nicht  der  Kampf 
der  freien  Willenskraft  gegen  die  unerbittliche  Na- 
tarliraft,  vfie  Schlegel  sagt,  oder  sogar,  -wie  Blüm* 
ner  meint,  des  moralisch « Guten  gegen  das  Böse 
und  die^rohe  Natur  (wie  sollte  ein  Grieche  jener  Pe*  - 
riode  seinen  Zeus  öfienllich  sp  irreligiös  dargestellt 
kaben !},  sondeiii  die  Empörung  des  menschlichen  Ei-^ 
genwillens  gegen  den  höchsten  ethischen  Willen,  und 
Prometheus  iv^ird  mit  Recht  dasselbe  Schiksal  zu  Theil, 
welches  Zeus  den  empörten  Titanen  bereitet  hat. 
Die  Strafe ,  die  Zeus  über  Prometheus  yerhängt ,  ist 
so  wenig  eine  Tyrannei,  welche  die  YeiToUkommnang 
des  Menschengeschlechts  hindern  möchte ,  dafs  ylel- 
mebr.eben  die  Bändigung,  des  Prometheus  und  die 
Unterdrükung  seines  titanischen  Strebens  die  Ißedin-. 
gaag  ist,  unter  welcher  allein  eine  höhere  Sjtufe  isfL- 
der  Entwiklung  des  menschlichen  Selbstbewufstseyns 
kerbeigefülirt  werden  kann. 

,Wir  haben    oben  ,diejeni^e>  Griechisch^  Ansicjit^ 
über  die  Nutur  und  das*  Leben,  des  Menschen,  welche 
Ton  dem    Gefühl    der    Unseligkeit    ^s  nK>nschUchea 
Dasejus  ausgeht,  :die  der  Indischen  am  meisten fV^r-« , 
wandte  genannt,     indem  wir   dabei  zunächst  blos  auf 
den  uufhittelbaren   Eindruk  Büksiclu  i^i^hinen  wollten, 
init  welchem  das  I^aseyn  des  Mensch^;!.  ai:^f^,eCi^fst  ist. 
Nehmen    wir  aber    einen    höbern    upd   allgemeiaern . 
otandpnnkt ,  so  mjissen  wir  da^  €harakteristisc]|ie  der . 
Orientalischen^  ^nsi,cht    überhaupt    in    die    Ideq    dier ; 
Präexistenz    sez^n ,     in  die  Annahn^e   eines   reineren  ^ 
und  intelligenteren  Zustandes ,   auf  welchen  erst  die*  > 
«es  zeitliche  J^as^yn  des  Menschen, folgte.     Nach  der 
Indischen   Lehre  ist  der  Mensch  der  endlich  gewor- 
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^ene  Brahma  selbst^    nach  der  Persichen   lebt  3er 
Menscli  in  der  idealen  Welt  der  Ferr^rä,  ehe  er  mit 
der   materiellen  Welt  in '  Verbindung  hömmt.    Nach 
dieser  Orientalischen  Ansicht  ist  dann  auch  die  obige 
Orphische  Lehre,  dafs  der  Leib  der  Kerker  der  Seele 
sey,  durch  die  Yoraussezung  zu  ergänzen ,     daft  die 
Seele   in  ihm  die  Verschuldungen  eines  frühern  Le- 
bens zu  büfsen  habe ,    cfr.  Plat,  Cratyl.  Ed.  Bekk.  p. 
Sg.  aij^ta  nvsg  qtaaiv  avvo  (ro  <rc?i»a)  blvoi  ^t]q  t/^vx»??» 
6q  ts&cc^ifi^^Vfjg  ev  rcp  vvv  na^i^vn'  —  doxsai  fi§vroi  ndi 
^laXiara  d^ead-ai  ol  afiq)i  pQq>sa  tsro  to  ovofia,    og 
iiytrjv^  ^idaatj^  trjg  '^vxtjq^  6v  Örj  ivexa  /^idaai*  rstov  ^i 
iteQißöXov  ex^t'y^  dea^icorriQiQ  BiyLova*    Die  Orientalische 
Lehre  fon  einem  Zustande  der  Präexistenz  der  Seele 
machte  bei  den  Griecheif  einen  Thell* 'der  Mjsterien- 
Lehre   aus.     Da  sie  aber  in   dieset*  mit  den  Hbrigen 
Lehren, ''die  züth  Inhalt  der  Mysterien  ]geli6ren,  in  ei- 
nem  so  engen  Zusammenhang  steht,    daA    sie'  daron 
nicht  wohl  getrennt  -werden  kann,  isb  können  wir  hier 
ifur  im^  Aligemeiilen  auf  sie  hinweisen.    Wir  beschilin- 
hen  uns'  daher   hier  ntir  auf  den  Mythus  yon'  Naiti»- 
sttS,  welcher  uns,'  was  im  Allgemeinen  die  Lehre  der 
Hysterien  über  die  Natur  de^  Menschen  war,  am  un- 
mittelbarsten  gibt,    ohne  daf^f  Sirir  in  den  Zusammen« 
hang    derselben    mit  andern'  Lehren    der    Mysieriea 
weiter  einzugehen  gehdtfaigt  sind.    Nach  der  einfscb« 
8ten  Erzählung,  wie  sie  Creuzer  Symb.  IIL  Th.  S.5 
gibt,' lautet  dieser  Mythus  so:    „Narcissas  war  d 
Sohn  des  Phocensischen  Flusses  Cephifsus,    der  st 
in  den  Bootischen  See  (^opais  ergofs,  und  der  Ny 
phe   Lirioefsa,    bin  'Jüngling  von   unaussprechlich 
Schönheit  9   edlen  ßestfebungen  zugethan,      Ermud 
kam  er  einst  an  eine  Klare  Quelle «    and  als  et  si 
btihend   im  Widerscheine  des  Wasseh  dein  eigen 
Bild  erbllkte,  wurde  er  wie  von  eiiieim  Zaubcrschli* 
berührt«    Erttarrtf  txtbtikeii  Ton  «eiiies  dt^enen  Le 


Sdifinlieit,    »ah  er.  hestSndig'm  deor  Wasaemieffd, 

pke  Ton  dem  Aid>ltH  sich  Idsi^eissen  zu  bönnea ,   bU 

er«o  8ich\se>b%t  rerzcrbrend,  oder  (nach  A^dern^  im 

Wasser  iintergebendy  seinen  Tod  fan4*    Bei  der  Qaella 

aber,  an  des  ertrunkenen.  Jünglings  Stelle»  wuchs  eine 

Blume  Reichen  Namens  ans  der  Erde  hervor.**     Die« 

ser  Nercissus  ist ,    wie  ihn ,  ■  man  s.  Grenzer  a.  a.  O« 

platonisir^nde  Philosophen  der  alten  und  jaeuem  Zeit 

mit  Recbt  gedeutet  haben,  die  aus  der  hohem  Sphäre 

in  dii  niedere  herabsiphende  menschliche  Seele.  Die    ' 

^iinderbare   Schönheit   des    Jünglings   ist   die   ideale 

Natur  der  Seele ,   ihr  ursprüngliches  Seyn  in  der  hö«- 

liem  mtelligibeh  Welt,  ihre  Einheit  mit  dem  Göttli- 

eben.    Aber  die  Lost  am  realen  Seyn  zieht  sie  aus  ' 

der  idealen  Welt  in  die  materielle  herab.     Wie  die 

Nälnrreligion  überhaupt  das  Yerhältnifs  der  Idee  und 

des  Bildes  als  das  höchste  Princip  aufstellt ,.  und  die 

ganze  vefle  Natnr  das  obfectirirte  Bild  des  göttlichen 

Geistes  ist.,   so  ist  auch  in  diesem  Mythus  die  Seele, 

sofern  sie  dem  realen  Seyn  sieb  einverleibt,,  nur  das 

in  dem  Spiegel  des  Wassers  wiederscheüiwde  Bild  ^ 

öffes  wahren  Wesens.    Die  Lust  aber,  die  den  JQng*» 

^%  bei  dem   Anblik  seines   eigenen  Bildes  ergreift, 

lind  ia  die  Tiefe  hinabzieht ,    ist  jener  nicht  weiter 

erUarbare  Drang,  vermöge  dessen  überhaupt  das  Ideale 

sieb  immer  in  das  Beale  einzubilden  strebt,  es  ist  die 

^ia ,  die  mit  dem  schönen  Schein  der  Formen  spie« 

lende  Lust ,  mit  welcher  Brahma  der  Y^eltenschdpfer 

sieb  ^aag^t.      Jede  Hinneig^ng  zum  Realen  ist   zu« 

gieicb  eine  Abwendung  vom  Idealen.     Hat  einmal  die 

Seele  ihr   Wohlgefallen    gefunden  an    dem    schönen 

Silde,,so  verliert  sie  sich  immer  mehr  in  die  Betracht 

^g  desselben,  -wie  von  einer  süfsen,   unwideratehli« 

chen,  die  Besonnenheit  des  Geistes  raubenden,  dahe^ 

auch  dem  narholischen  Duft  der  Blume  der  feuchten« 

Tiefe  vergleichbaren  Lust  angezogen.    Die  Seele  folgt 

Bawi  Mythologie:  U.  3  7 
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ihrer  Lmft  ani  dem  reälM  Bilde,  und  weifii  nicbl,  Mt 
€•  nur  ein  eitlea  S^heinbild  ihres  wahren  Wetens  wl, 
nur  ein  Schatten^  in  welchem  alle  Wesenheit  erstirbt, 
und  alles  Leben  zülezt  in  Erstarmüg  übergdt    Da- 
her hat  er  selbst,   der  Jüngling,  'sellidü  Namen  ron 
der  Betäubung  und  Efstarrnng  (Von  vapxQ^v),  uhdseme 
Mutter  Leirioessa  Von  d^r  süfsduftenden  Lilie  {kBiQtov)^ 
daher  ist  Sein  Yateir  der  Flofs    Cephissns,    und  im 
Wasser  beschaut  er  sein  Bild ,    denn  das  Wasser  ist 
das   sprechendste  Bild   vaaifk  der    yerfliefsenden  Yer* 
^ängUehkeit  des  leiblidien,  sinnlichen  Lebens,  welches, 
selbst  ein  Bild,  nur  den  Bildern  gleicht,    die  wir  im 
Spiegel  des  Wassers  erbliken.    So  ist  das  Herabkom^ 
men  der  Seele  aus  der  hohem  Sphäre  in  die  niedere 
eiA   Uebergan(j^   aus   dem  wahren  Leben  in  die  Nich* 
tigkeit  des  Todes,  ein  AbCsll,  dureh  welchen  die  See- 
le, indem  sie  mit  selbstsüchtigem  Triebe  eine  eigene 
für  sich  bestehende  Indindoalität  erstreben  will,  den 
allgemeinen  Quell  des  Lebens  rerläfst,  aus  dem  Seya 
in  Gott  heratistritt ,    und   sich  in  die  Endlichkeit  des 
realen  Daseyns   dahingibt.     0ie  tiefe  philosophische 
Bedeutung    diesem  Mythus   erhellt  AlA  besten  aus  der 
Beziehung  seines  Inhalts  zu  den  Hauptideen  der  V\^ 
totttschen  Philosophie,  und  namentlich  zu  dem  inhalts- 
reichen Mythus  imi  Phädrus ,    nach  welchem  die  See- 
len, welche  nicht  vermögend  gewesen,  eine  Tofle  An- 
schauung  des  wahrhaft   Seyenden  zu  erhalteti«    Ton 
Vergessenheit  und  Trägheit  übemoitimen,    zur  Erd^ 
niedersinken,  einen  starren  Leib  annehmen,  und  hier 
nur  eine  'schwache  Erinnerung  dessen  bew^iren  kön- 
nen, was  sie  dort  gesdiaut  haben.    Bdide  Mythen  se- 
zen  demnach  einen  Abfall  der  Seele,   in  welchem  ii< 
das  wahre   Seyn  relrgessend  ans  der  idealen  Welt  in 
das  materielle  leibliehe  Leben«  jin  die  Welt  der  E«> 
•ckeiiiiiag 


r 
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Ist  nach  dieser  Ansteht  die  Natar  und  d^s  zqitli* 
^ke  Leben  des  Menschen  als  ein  unvollkön^mener  erst 
nachfolgender  Zustand,  als  ein.  Abfall  von  einem  h.öhem 
idealen  Sejn  anzusehen,,  so  mag  hier  auch  der  schik* 
liebste  Ort  für  die.  aus  derselben  Ansicht  geflossene 
Lehre  Ton  den  Weitaltem  seyn,  von  welchen  das  fol- 
gende  immer  geringer  i^id  unvollkommener    ist  als 
das  rorh^gehende«     Nach  der  Lehre  der  Bran^i^^^n, 
s.  Stollberg   Gesch.  der  Rel.   Jes.   S.  367.    wird  die 
ganze  Dauer  der  Welt  in  vier  ungeheure  Zeitläufe 
getheilt^  welche  Tugs  heifsen.    Der  Satja  1mg,   oder 
Zeitlauf  der'  >^ahrheit  und  Gerechtigkeit,  iias  goldene 
Zeitalter^  dauerte  3,aoo,6oQ,Jahre.  Der.  Gott  der  Wabv* 
]^eit  und  des  Rechts,  in  der  Gestalt  eines  Stiers,^  der 
in  jed^m  der  folgenden  Zeitalter  nach  und  nach  ^ines 
Fofses  beraubt  wird,    steht  in  diesem  noch,  fest  auf 
seineu  vier  Füfsen  (Majers  ^ahm.  S.  680«    WährenA 
diesei^  Zeit  lebten  die  Menschen   100,000  Jahre,  und 
hatten  eine  Höhe  von  ai  Ellenbogen.    Disr  Treta  Yug, 
oder  Zeitlauf  Von  dreien  heifst  90,  weil  der  Drittheil 
der  Menschen  in  ihm  Terdorben  war.     Er  soll   be- 
standen  Ibia^^^n  aus  2,400,000  Jahren«    Während  dieser 
Zeit  lebten  die  Menschen  10,000  Jahre.    Der  Dwapar* 
Tag  dauerte  .i,600j0oo  Jahre,  er  heifst  so,    weil  die 
Hälfte  der  Menschen ,    deren   Leben  auf  1000  Jahre 
herabgesezt   worden ,    ins    Verderben  rerfiel.  ^    Der 
Tierte,  unser  je:^igQr  Zeitla^f,  heifst  Kali  «Yug,  d.  h. 
der  Terringerte  Zeitlauf«    Er  soll«,  sagen  sie,  40O9OOO 
}.ahre  dauern,  von  denen  5ooo  verflossen  sejen.    Das 
Leben,  der  Menschen    erstrekt   sich  nicht   höher   als 
loa  Jahre*      Sie  klagen ,    es  nehme«  die.  Bosheit  der 
Mei\ßjchen  zu,  ihre  Gestalt  nehme  ab,  und  zulezt  soU 
l^a  sie  so,  kl^in.  seyn ,    dafs  der  Mansch  später  J^eit 
'   fii^ies^  gehakten  Stabes  bedürfen  wei;de,  ^m  die  Frucht 
der  kleinen   Eyerpfiianze   zu    pfltiken.      Solche   yier 
Tugs  machen   eine    Kalpa  ati|S<     Majers  Darstellung 


I 
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(Brahm.S,67-)  veichi  ybn  de?  Her  g^eeb^nea  baapU 
sächlich  nur  in  der  Angabe  der  für  uns  ohnedies  be- 
deutungslosen Zahlen  ab.  Die  Summe  der  in  den  Yugs 
enthaltenen    göttlichen  Jahre  betragt  nach  .ihr  gerade 
zwölftausend,  oder  ein  Zeitalter  der  G<>tter,  aber  die 
folgenden  Zeitalter  der  Menschen  werden  immer  Ver- 
kürzter, und  das  Yerbältnifs  bleibt  im  Ganzen  dassel- 
be/in yier  Zeitalter,  jedoch  von  gleicher  Länge,  theflt 
auch  das  Persische  System  die  Dauer  der  Welt,  oder 
die  zwölftausend   Jahre,     die  der  Herrschaft  des  Or- 
muzd^und  Ahriman  gegeben  sind.  In  dem  ersten  Zeit- 
alter herrscht  Ormuzd  allein,     in  dem  zweiten  wird 
Ahrims^n  schon  wirksam,  doch  bleibt  er  noch  unterge- 
ordnet,   im  dritten  herrschen  beide  gemeinschaftlich, 
und  im  vierten  hat  das  böse,  zerstörende  Princip  die 
Oberhand,  tind  führt  das  Ende  der  Welt  herbei.  Rho- 
de Zends.  S.  1 63  f")^  Unstreitig  ist  es  eben  diese  Ori- 
entalische Lehre,  die  wir  in  der  Griechischen  Mytho- 
logie in  dem  bekannten  Mythus  des  Hesiod   ron  den 
fünf    Weltaltem    Hausl.    t.     |o8.    sq.    wiederfinden. 
Zuerst  war  ein  goldenes   Geschlecht   der  Menschen, 
ron    Kronos   beherrscht,     ohne  Arbeit   und   Lieiden. 
Darauf  erschuffen  die  Bewohner  desOlympos  ein  an- 
deres,    von  jenem  sehr  weit  ausartendes,    aus  Silber. 
Dann  erschufT  wieder  ein  drittes  Geschlecht  der  Men- 
schen Zeus  der  Yater  aus  Erz ,   ungleich  dem  silber- 
nen völlig,  ein  grausames,  gewaltsames,   welchem  des 
Ares  Jummergeschäft  oblag.  Das  vierte  war  edler  und 
gerechter,    nämlich  das  göttliche  Geschlecht  der  He- 
roen der  Yorwelt.  .    Das  fünfte  aber  ist  ein    eiserne! 
und  gänzlich  verderbtes,  das  jezige  Menschengeschledit 


*)  AU  {goldenes  Zeitalter  schildert  die  Perser  Sage  das  Zeitalter 
Oschemschid\  unter  welchem^  dem  -Vater  der  Völker,  dem 
Cflanaeqdsten  der   Stfrbliehfii   kudit  Alter  nitht  Ted 
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Das  Verhältnifa,  v\  welchem  diese  flunf  Getdüechter, 
einzeln  betrachtet»    2u  einander  stehen,  in  Erwägung 
zu  zieim,    erfodert  unser  Zwek  nicht.      Doch  Mroilen 
wir  die  scharfsinnige  Untersuchung  nicht  unemvälinl 
lassen,  ^urdbi  vwlche  Buttmann  in  ^iese  Frage  einge* 
gan^a  ist.    S.   Ueber   den  Mythus  Ton  den  ältesten 
MeDsdiengeschleehtern  ,    in   den  Schriften  der  Berl« 
üiai  ifiz4  —  1^5.    Nach  den  Hauptsäzea  dieser  Ab« 
handlang  bildeten  die  drei  ersten  Geschlechter ,     die 
Hesiod  nennt,   den   eigentlichen.in  sich  vollständigen- 
Mythos.  Das  Misverhältnifs »    welches   bei   dem  rier-r 
ten  Geschlecht   in  die   Augen   laut ,     indem  es  nach 
iieiBem  Metalle  benannt  ist,    und  weit  gerechter  und 
trefflicher  auftritt,    -als  das  yorhergehendef    wird  da- 
dorph  gehoben »    dafs  man  das  vierte  und  JCunfte  Ge- 
schlecht als  eine  erst  hinzugekommene  Anwendung  de»* 
ä^ten  Mythus  auf  die  wirkliche  Welt  ansieht,    um  die 
Lehre  wirksamer  darzustellen,  dafs,  wenn  die  Bosheit 
ihren  Gipfel  erreiche,    die  Götter  die  Menschen  ver» 
tilgen,  da~  ApoUodor  das  eherne  Geschlecht  durch  die  , 
i^eoialionische  Flucht jomkommen  läfst.  Zwischen  dem 
zweiten  «nd  dritten.  $#schleeht  nimmt  Buttmann  keine 
Abatufang  aii,  soAi^eiSL  beide  können,  da  das  silberne 
^^i  Hesiod  eigentlich   einen  Gegensaz   zum  goldenen 
macht,,   nach  seiner  Ansicht  nur  neben  einander  ge« 
dacht  werden,  um  den  Übergang  vom  Guten  ins  Böse 
als  einen  Verfall   in  zwei    entgegengesezle   Extreme, 
die  träge  Weichlichheit,  und  die.fre<ie  Gewaltthätig- 
feeit  darzustellen.     So  steht  nun  ein   Üntcrdiüker-Ge- 
'chlecht,  das  alles  übte,  neben  einem  Schmerzen-Ge- 
schlecht, das  alles  duldete,  wie  in  der  Hebräisclien  Sage, 
(b'e  jBQttroann  vergleicht,   neben  dem  Schmerzenmann 
Ahel  der  Lanzenmann  Kain  steht,  die  Söhne  Adams,  des 
Repräsentanten  des  goldenen  G^cfalechts.    J£s  erhellt 
i^on  selbst  I    dafs  äuoh  bei  dieter  Kritik  der  dogmati* 
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•che  Gesielitapttiict  ToHkommen  lieytehen  kann,  unter 
irelchen  ^r  diesen  Mythos  gestellt  haben.  GleicHwoU 
können  "wir  uns  von  der  YorauBsezang  nicht  ganz  tren« 
nen,  dafs  die  Orientalische  Lehre  lon  vier  Weltaltern 
auch  die  Grundlage  des  Hesiodeischen  Mythm  gewe- 
sen sey.    Die  die  Analogie  der  Aufeini^nderfolge  stö- 
rende Einschältang   des  vierten  Geschlechts  bei  He- 
iiod  ist  rielleicht  ans  dem  den  Griechen  eigenthümli« 
chen  Heroenbegriif  zu  erklären.  In  jedem  Fall  schei- 
nen uns  die  Dämonen  ein  Beweis,  dafs  auch  hierOri- 
entaliaqhQs  und  Griechisches  in  einander  geflossen  ist. 
Cin  nun  aber  die  bisher  zusammengestell^iit  l^i- 
stoi:ischen  Elemente,    aus  welchen  die  Lehre  des  al-. 
ten  Beligioussjstems  über  die  Natur  des  Menschen  za 
construiren  Ul,  in  einen  allgemeineren  Gesichtsponct 
zusammenzufassen,  so  ergiebt  sich  wohl  aus  dem  An- 
gegebenen hinlänglich,  dafs  der  allge.meiue  Unterschied, 
welchen  wir  bisher  zwischen  der  Orientalischen  und 
Griechischen  Denkweise  durchzuführen  gesucht  h^^ 
auch  in  dieser  Lehre  dadurch  bezeichnet  werden  darft 
dafs  wir  jene  die  ideal-rbalistische,  diese  die  reel*vl€&* 
listische  nennen.    Die  Orientalisch^.  Ansicht  gdit  von 
einem  hohem  und  roUkominnei'en  2rU8tand  aus,   ton 
einem  idealen   Seyn^,  und  betrachtet  das  zeitliche  Le- 
ben schon  in    seinem  ersten  Anfangspunct   als  einen 
Zttstmd  der  höchsten  Be9chräilkthc|it  upd  Endlichkeit» 
als  einen  Abfall  aus  der  höhern  Welt.  Wie  die.  reale 
Welt  überhaupt  die  end|icl|  gewordene  Intelligenz.  ^^ 
80  ist  anch  der  Menach  das  real  und  endlich  gewor- 
dene Ideale.  Die  Griechische  Ansteht  aber,  die  über- 
haupt Tom  Bealismus  ausgeht«  indem  sie  die  göttliche 
IntelUgenz  ane  deni  allgemeinen  Urgrund  alles  Sejns 
sich  erst  entwikeln  läist,  sezt  den  Menschen  ursprüng- 
lich in  elueii  Zustand  sich  selbst  genügender  Voll* 
kjomiiieiiheit,    dA'  ein  Creieft,    telbsutindigee  Wcseii 
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velebes  nieht»  H5lierei  fiber  «ich  «merkeikiieii  so  nte«» 
seil  giaobt    Die  eine  Ansicht  geht  aoi  ron  der  Ein^ 
beit  des  Menschen  mit  Gott^  die  andere  Ton  dem  yöl* 
ligen  Anseinander-seyn  und  Für<-sich-bestehen  beider« 
Nach  der  einen  ivird  die  Yerbindnng  des  Menschen 
mit  Gott  dtffch  den  Eintritt  in  das   zeitliche  Leben 
gelost,  nach  der  andern  soll  sie  erat  imVerlatifedes- 
tälben  angeknüpft  werden.  Das  religiöse  Bewufstsejni 
das  nach  der   einen  Ansicht   in  dem  ursprüngliches 
Zustand  des  Menschen  in   dieser  Welt  yerdnnlielt  ist, 
soll  nach  der  andern  überhaupt   erst  in  ihm  geweht 
imd  anerkannt  werden,    indem  sie  nicht  wie  jene  die 
Gottheit  als  das  absolut  Sejendt  sezt,  sondern  als  das 
zum  absoluten  "Sejn  Werdende»      Dieselbe  Verschie- 
denheit beider  Systeme  ergibt  sich  uns,  wenn  wir  sie 
aaf  den  Begriff  der  Freiheit  beziehen.      Indem  "die 
Orientalische  A^nsicht  die  Gottheit  als  das  Erste   und 
Absolute  sezt,  at)^  das  allein  Positive  und  Seiende,  so 
kann  die  Freiheit^  d.  h.  idas  indiyidneile  für  stich  Seyft 
aar  als  eine  Negation  erscheinen,  oder  als  ein  AbüaU 
vom  Absoluten,  als  ein  wesenloses  Bild  des  wahrhaft 
Seyenden.  Und  wie  dieser  Abfall  selbst  so  wenig  den 
Cbracter  einer  freien  Handlung  an  sich  trägt ,    dafs 
er  tielmehr  ganz  ausserhalb  der  Spl^ire  des  Selbstbe^ 
wufstseytis  ialk  ,    so  ist  ^anoh  fedes  indittdueUe  Sey^ 
and  Bandeln  des  Mensdien  im  Zustünde  der  EndUckt 
keit,  in  dieser  W<elt ,    iSfie  )a  nnr  eii^  Schatten-  und 
Seheinwelt  iü,  an  sidi  geamnmen  em^  eitle  der  wah» 
r%n  ReaHtat  ermangelnde  Ersehemung,  at^sner  sofern 
die  in  der  sinnlichen  Ansicht  des  Menschen  so  ge» 
^ölmlii^  Unterordnung  des  IdeaUsmua  unter  denfiea* 
Hteus  auch  hierin  das  EadlicJbe   sund^  Beate  &r  das 
WaSoii^flt  Seyenie  Hkham.  EigeittMh  aber  kUnn  diese 
Ansid&t  die  Freiheit  ntir  insofeni  st4tttir^ ,    aU  sie 
^e  GottheH  2u|leiÄ  ala  die  Icbheä  ieztf  ud  Göttli-^ 
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ches  und  Jlf ehschlicbes  in  der  Einheit  einea  holieni 
^emifstoejns  zu«amnienbegreift,  -weswegen  der  Mensch 
nach  der  indischen  Lehre  Brahma  selbst  ist,  nach  der 
Persischen  vermöge  ^er  ^ngen  -  Ferrers  in  deir  idea- 
len Welt  des  Ormuzd  lebt.    Die  Griechische^ Ansicht 
aber  sezt,     indem  sie  den  Mensdhen  iigrsprunglich  za 
einem  ffir  sich  bestehenden  Wesen   macht,   das  Posi- 
tive in  die  Idee  der  Freiheit,    und  wenn  anch  dieser 
fiiegriif  in  dem  Grade  eingeschränkt  werden  mais)  in- 
welchem  t6r  absolute   Begriff  der  Gottheit  za  seiner 
Entwiklang  kommt,  so  bestieht  doch   die  Mo4ification 
nur  darin,  dafs,  wie  die  Griechische  Religion  den  Be- 
griff der  Gottheit  selbst  aus  dem  ethischen   Gesichts- 
puilct  auffafst ,     so  auch  an  die  Stelle  des  physischen 
Bögriffs  der  Freiheit^  oder  des  unabhängigen  für  sich 
S%r>s,  der  etliisdfie  gesezt  wird«  Der  Mensch  ist  dero- 
nacli  zwar  seiner,  ganzen  Natur  nach^  ein    schwaches, 
von  der  Gottheit  in  allem  abhängiges  Wesen,  aber  das 
i^eiinögen  der  freien   Selbatbe^tunmung  des  Willens 
eumGnten.  oder  zum  Bösen  ist  am  keineswegs  abzu- 
sprechen. In«  dileser  Hinsicht  ist  der  Menich  den  edii- 
scbett  GesezenwderGötthelt,  welcheihnfür  jede  Über- 
tretung  derselben  bestrafen  kann,  unterworfen.    Vi\^ 
wir  oben  die  eig«nthümliohe  Bedeutung  der  Idee  der 
Freiheit  in  dem  'Gxiechiscken.ifieligionssystem  in  Be- 
zlehfmg.  auf'  diiev  liehre  von  der  Vorsehung  und  dem 
ftobiksal  ^Bm  zidigeih  gesucht  haben,  so  ergiebt.  sich  luu 
iukn  dieselbe- Idee  auch  v&a  ^oi Standpoaet  des  Men« 
soh^n'aa»^)^./ui^.diie  ethisdie. Tendenz  macht,  wie  in 


♦)  Ucber  die  GriechiÄaic  Lebr«  von  defFriihdt  des  Mensch« 
von  diesem  ätaudpiiDct  aas» '  y&%h  fiuoi  auch  IL  XIX«  ^» 
coU..Qd,  J^.  5j,.li;:IX.  4u.,A^cb^sold^e  SteUen»  wie  i.  B. 
Aesch.  Perp.  y*  91,  (cfr»  So'ph*  4^Ug»  620.)  „Aber  Jtf 
himmlischeo  Täiischuiig  Welcher  'der  Sterblicheii  flieht  i^ 

"    Sich'  mit  lefiüitem;Sprin>5  e&träJend?  Denn  Ihm  Crettodltcfa 
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der  Lehre  ron  der  TV^elt»    so  auch  in  der  Lebre  ron 
dem  taenschen    den    eigenthümlichen  '.  Character    des 
GriecUfichen  Religionsaystema  aus.      So  stellen  sich 
ans  denmach  wieder    zwei  verschiedene   Richtungen 
dar,   welche  das  Orientalische .  imd  das  Griechische 
Religions-Sjstem  verfolgte    Nach   dem  Orientalischen 
System  iat.  der  Mensch  als  intelligentes   Wesen  mit 
der  Gottheit  Eins  j    da  aber  das   Ideale  sich  in  dem 
Realen  objectirirt,    so  stellt  sich  die  absolute  Intelli- 
genz, ^e  in  der  realen  Welt,  so  auch  in  der  mensch- 
lichen Individualität  dar.  Wird  nun  in  .der  zum   Rea- 
lismas  übergehenden  Ansicht  der  Völker  die  mensch- 
liche Individualität ,    die  nur  in  der  Einheit  mit  Gott 
Gestehen  hann ,    mehr:  und  mehr  als  ein  Tür  sich  be- 
stehendes Seyn  genommen,  so  ist  der  äusserste  Punct 
dieses  Realismus ' die   Griechische  Ansicht,    die   dan 
Menschen  rein  für  sich  sezt,  in  der  völligsten  Entäus- 
sernng  yon  der  Gottheit,    oder  dem  Idealen,    welche. 
nicht  einmal  mehr  als  ein  Abfall  angesehen  wird,  son- 
dern als  ein  ursprünglich  bestehender  Zustand.    Der 
Mensch  ist  also  das  Reale  auf  dieselbe  Weise,  wie  in 
Beziehung  auf  die  Welt  das  Chaos  das  Reale  ist.  Da 
^^  das  Reale  ,    sofern  es   die  Natur  des  Menschen 
Ausmacht,  nicht  als  ein  rein  Reales  genommen  werden 
'^^Mf    sondern,  wie  ja  auch  mit  dem  Chaos  der  Eros 
▼erbimden  ist,  von  der  Idealität  des  intelligenten  Be- 
^stsejha  nicht  getrennt  werden  darf,    so  kann  nun 

aas  auf  die  Natur  dus  Menschen  bezogene  Reale  nichts 

/ 

schmeichelnd  Lokt  sio  den  Menschen  hinab  In  der  Nes^  Um- 
strikim^en,  Von  wannen  nifimer  sein  Fuis.  Ihn  dem  Ver- 
derben entreilst*^  sind  nor  ton  einer  selbst  yerschuldeten 
Verhlendang  zu  verstehn.  Wer  einmal  das  BÖse  in  sich 
au^eaommen,  mols  sich  immer  mehr  gefallen  geben.  Das 
ist  der  Hang  cum  Jftealen,  in  welchem  sidest  das  Ideale  ua  -  - 
^geht. 

Bau«   Mjrthoiogi«,  U     ^  28 
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anders  sejn,  als  das  siniiliche  oder  aiedere  Selbstbe- 
TTufatseyn,  "welclies  das  höhere  oder  reflgiöse  nur  erst 
noch  als  schlmDmemden  Keim  in  sich  schliefst,  >le 
wir  es  oben  in  Prometheus*  nachgewiesen  haben.  Der 
Idealismus  aber,  wenn  er  den  äus'sersteii'Pnnet  seiner 
Entäusserang  im  Realismus  erreicht  hat,  hat  die  No- 
thigung  in  sich ,  yon  diesem  Punct  aus  dahin  wieder 
zurül(zu8treben,  wovon  er  dusgegangen  isU  Daher  mufs 
das  sinnliche  Bewufstsejn  ,  das  sSnerst  als  ein  rein 
für  sich  bestehendes  gesezt  ist,  das  höhere  ode):  reli- 
giöse mehr  und  mehr  in  sich  aufnehmen ,  und  ^e 
sich  dieses  in  dem  sinnlichen  verdunkelt  hat«  so  mufs 
sich  dieses  in  umgekehrter  Richtung  wieder  zu  jenem 
verklären.  Der  Begriff  der  individBellen  Freiheit, 
welche  auf  dem  Puncte ,  von  welchem  die  Orientali- 
sche, Ansicht  ausgeht,  al^  ein  Kleinstes  gesezt  ist,  unu 
im  Begiiffe  der  Gottheit  unterzugehen  scheint,  dann 
aber  auf  dem  Puncto,  welcher  in  der  Mitte  zwischen 
der  Orientalischen  und  Griechischen  Ansicht  ligt«  '^ 
höchsten  Grade  ihrer  Selbstständigkeit,  als  ein  Gro- 
stes  erschien,  wird  in  der  Griechischen  Ansicht  wie- 
derum mit  dem  Begriffe  der'  Gottheit  in  eine  Einheit 
verknüpft,  aber  nur  so,  dafs,  wie  es  die  ethische  An- 
sicht,* die  den  Begriff  der  individuellen  persönlichen 
Freilfieit  niöht  aufgeben  kann,  mit  sich  bringt,  beWe 
Begiuffe  im  Bewufstseyn  ebenso  ^auseinander  gehalten 
werden,  als  sie  in  demselben  sich  ausgleichen.  Di^* 
ist  der  Unterschied  des  panthe istischen  und  ethischen 
Idealismus,  auf  welchen  der  Unterschied  der  Orienta- 
lischen und  Griechischen  Denkweise  zuröhkömmt.  S«| 
betfachtet  lä^st  sich  der  Gegcnsaz  zwischen  6ott  oö<| 
dem  Mensehen  auf  den  Gesensaz  zwisohe;n  Gott  ni 
der  Weit,  wie  wir  ihn  ob«n  bestimmt  haben,  si»^-j 
führen ,  nur  mit*  dem  Unterschied^  dafii  er  im  Ken' 
sehen  zu  einem  individuellen   durch  das  BewvT^tsrr 
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yennittehen  "Vfird.  Je  tiefer  der  Gegen^as  zwUclieh 
Gott  und  dem  Menschen  aufgefafst  ist,  um  so  leben« 
diger  drOkt '  sich  auch  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
des  Menschen  ron  Gott  aus.  Das  tiefste  Gefühl  die-* 
ses  Gegensazes  aber,  das  dem  Christenthnm  eigen- 
thumlich  ist,  bligb  der  Natnrreligion  in  dem  Grade 
fremd,  in  welchem  ihn  Jer  strenge  Begriff  der  Sünde 
noch  fehlte. 

Der  Begriff  der  Sünde  führt  nns  in  Hinsicht  des 
ethischen  Characters  der  Natnrreligion,  welcher,  wie 
weit  er  in  ihr  stattfand ,    an  diesem  Begriff  am  mei» 
sten  znr  Erscheinung  kommen  mufs,   yom  Standpunct 
^ts  Menschen  ans,  auf  dasselbe  Resultat  das  sich  nns 
aus  der  Entwiklnng  der  von  der  Naturreligion  aufge» 
stellten  Idee  der  Gottheit   ergab.      Der  Begriffides 
Ethischen  war*  in  dieser,  wie  in  jener  Hinsicht,  noch 
schwankend  und  unbestimml.      Der  ethische   Begriff 
der  Gottheit  stellt  sich  ims  in  der  Naturreligion,  wie 
Avir  oben  gesehen  haben,  am  unmittelbarsten  in  dem 
Begriffe  der  gottlichen  Straf gerechtigkeit  dar,  der  Begriff 
der  Strafe  aber  ist  es,  welcher  zwischen  den  Begi^ff  der. 
Sunde  und  den  Begriff  der  göttlichen  Gerechtigkeit  hin-» 
eintritt.  Wie  schwankend  und  unbestimmt  aber  auch  der 
Begriff  derStrafe  in  der  Naturreligion  genommen  war,  er- 
gibt sich  aus  dem  ihm  correspondirenden  Begriff  der 
Sünde  Ton  selbst.     Wie  die  Sünde  mehr  nur  in  das 
Aeussere  der  Handlung  gesezt  würde,  so  wurde  auch 
die  Strafe  auf  das  äussere  Uebel  bezogen,  und  darin 
ligt  haupsächlich  auch  ein  Grund,  warum  das  von  d^r 
Naturreligion  überall  richtig  angenommene  Yerhältnifs 
zwischen  Sünde  und  Uebel,  oder  zwischen  dem   ethi- 
schen und  physischen  Bösen,    welches  nar  in  Bezie- 
hung  auf  das    Ganze   als  ein    nothw  endiges    gedacht 
werden  kann,  durch  die  Beziehung  auf   einzelne   em- 
pirisch gegebeue  Fälle  2u  einer  willkührlich  angenom- 
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menen  Vcrbiadang  wurdet  wie  aoriele  Beispiele,  an 
welche  wir  hier  nur  im  Allgemeinen  erinnern  dürfen, 
dartbun,  nach  welchen  die  strafende  Gerechtigkeit  der 

I 

Gottheit  zw^r  in  das  äussere  Leben  thätig  eingreift, 
der  Zusammenhang  aber  zwischen  der  Sünde  und  dem 
damit  verbundenen  Uebel  nur  als  ein  zufalliger  und 
willkührlicher  erscheinen  hann.  Am  reinsten  stellt  sich 
uns  der  Begriff  der  Strafe  in  den^Erinnjen  dar,  so- 
fern diese,  ihrer  mythischen  Form  entkleidet,  die  in- 
nere, mit  der  Süi^de  nothwendig  rerbundene,  sittliche 
Misbilligung  des  Gewissens  als  das  die  Sünde  unzer- 
trennlich-begleitende  Uebel  Torstellen^  Man  yergleiche 
oben^  8«  349. 
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Der   ii$i    religiösen    Bewufstseyn   gea<ezte 
Gögensas,    sofern   er. '  aufgehoben 
werden  soll  und  zwar 

A.  durch  die.  Einwirkung  der  Gottheit. 


« 

Der  lüeusch  ist  seiner  ]%M^iir  mch^  wieivir  im 
TorLergebend^n  Q^pitel  gesebcoi' haben «  ane^  nach  der 
Ausidit  der  Nat^rreligion  e^in  eiifdUi^os,  un^olUmmme- 
lies  ,aad  schw.aches  W^esen^..  A}>et  dieser  Znstand 
ätir  Eiidiichheity  wie  er  mi^  di^m  i  amtlichen  lieben  ge- 
geben i&t,  kann^^i^iplit  a]^.  49|:;  bleibende  gedachd  wer- 
den. Das  druken4^.  Gelnhl  ^di^.iieitlicbeiD  Sejriis  ruft 
Ton  Reibst  da|^.;inAeife  Bedüifnifs.  jd^ir  Ajiihebting  die- 
ses GefühU  j^ervor»  das  Aied<^e  Bewufauejrä  ist. nur 
daruTQ  ein  .^]«i^cf^ji;es9..  weil  es  mit  deai.BewiuTstseyn  ei-* 
ues  hoJiei^n  &#|^  T^hhijtden  ist^,  w^lcKe»  in. seiner 
Bemheit  als  das  endliche  Ziel  4eF Ki^wiklung  des  Da- 
seyiis  dem  Geotüthe,  vorschwebt..  Sofern  nun-  das  hö- 
here Bewurstsejn,  4i@s  rilpflschen.  mit  dem  Bewu&lseyn 
der  Gpttheiit  vnzcrtrenßilich  jsüs^m,in<^häiigt^}  sa  da£i 
das  Bewuf^^ejni.dcr  Qo^h^ilt.tiui;  das  ohjol)liTirte  hö^ 
Here  Bewufstseyn  ist,    so  rnnffl^  es  auch  die  Gottheit 

Baiui  MjlhoJogie.  U.  »•  l„  ' 


\ 


•ejn,  die  dem  Henach^B  in  eelnem  Zustande  derEnd* 
lic^keit  mit  ihrem  EiniloBsci  ^u  Hülfe  kommt)  und  ihn 
Ton  der  niedern  Stufe,  auf  "welcher  er  iu*sprünglicli 
•teilt,  zu  einer  hohem  erhebt.  Je  nachdem  aber  dai 
Gefühl  der  Endlichkeit  bestimmt  ist,  je  nachdem  der 
Gegensaz  zwischen  .der  Gottheit  und  dem  Menschen 
von  dieser  odei*  jener  Seite,  schärfer  oäer  schwächer 
auf<^efarst  ist,  in  demselben  Yerhältnifs  müssen  auch 
die  Einwirkungen,  die  yon  Seiten  der  Gottheit  auf  den 
Menschen  stattfinden,  auf  verschiedene  Weise  gedacht 
werden.  Ist  das  zeitliche,  endliche  Lieben  als  ein  Ab« 
£b11  «ist  einem  höhero  ,  idealen  Seyn  anigiesehen,  so 
können  alle  Einwirkungen  der  Gottheit  auf  den  Men- 
schen keinen  andern  Zvrek  diaben ,  als  den  Menschen 
aus  dem  gegenwärtigen  Zustande,  seiner  Endlichkeit 
in  -den  Zustand  seiner  ursprünglichen  höhern  'Voll- 
kommenheit zurükzuführen;  ist  aber  das  zeitliche^ 
endliche  Daseyn  an  und  für  sich,  ohne  Beziehung  auf 
einen  ^ vorangegangenen  höhern  Zustand,  als  ein  be- 
schränktes und  endliche^"  genommen,  So  können  auch 
die  göttlichen  '  Einwirkungen  zuiiäckst  nur  dahin  ge- 
hen^ di«»e»  reale  etidlifke  ßasejn  zu  erleichtem,  zo 
hebeny  tind  nach 'seinen  einzelnen  Bedürfnissen  zu 
fordern,  und  zugleieh  nath  den  eth iischen  Gesezen  zu 
bestimmt;  -welche  sich-  aus  der'  allmfili^en  Entwiklun; 
des  ethischen  Verhäkuis^es  zwischen  der  Gottheit  und 
dem  Menschen  ergebeti«  -  Der  Zwek  ist  das  einem«! 
ein  rein  idealer,  auf  das  UtebersiiinKche  bözogeneft 
das  aiidremol  ein  realer  ^  welcher  zunäcKst  nur  das 
sinnliche  und'  physische  Seyn  zumGe^eYistaM'  hat,  er 
wird  in  dieser  liextern  Beziehung  nur  insofern  ein 
ethischer,  aU  sich  die  ethischen  BeginIFe*  überhaupt 
erst  eiitwikeln.  Der  Gcgtnsaz  zwi^6h6uGott  und  dem 
Mehscken»  zwischen  welchem  das  Gerfibl  d^  Abhan* 
^igkeit  si4;h  bewegt,    bald  liefer  bald  scfawädier  ge* 


fa&t,  ist  d|M  ekeiiiAl  mit  meai  hdlenit  ia»  mAtemhl 
nk  emem  ^erimgereii«  mehr  zufalligeii  Bcdiirfiaiüi  det 
gottlichdn  £inwirk«fig  Terbanden*. 

Indern  wir  aber  hier  die  ^Ottlidieil  Einwiilliiiigeil 
auf  den  Menschen  zum  Inhalt  einer  beeondem  Lehre 
machen,  mflssen  wir  diese  roa  einer  allgemeinem  An«* 
sieht  absondern,  welche  der  Naturreligion  weaentUeh 
angehört     Ihr  Begriff  bringt  es ,   wie  wir  früher  ge« 
xeigt  haben,  so  mit  sieht  dais  sie  das  YerhähniTs  deSi 
Heasi^h^n  ;su    Gott  durch   das   Yerhaltnifs  zur  Natur 
vermittelt.  -  Die  ganze  Natur,  ist  die  Offenbarung  und 
das  lebendige  Bild  dc^   Gottheit,    und   so  nahe  der 
Venach  der  Natur  sich   sieht  und  fühlt  #    so  nahe  ist 
er  aoch  mit   der  Gottheit  verbunden.      £s  ist  jener, 
Glaube,  .welchem  die  Elemente  and  die  Gestirne. des 
Himmels  heilig  sind,    welcher  in  jedem  Berge,  jeder 
Quelle,   jedem  Thiere ,    jed^  Pflana^e    ein  gottliches 
Wirken  erkennen  hann,  und  überhaupt  ganz  Ton  dem 
BewaCitsejn  durchdrungen  Ut^  dsfs .  derselbe  göttliche 
Geist   sowohl  im  Innert  des  Menschen  lebt,  als  Such 
das  grofse  All  der  Natur  durchdringt«     Es   ist   jener 
Glaube,  welcher,    wenn  er  einmal  aus  den  Sjfmbolen 
der  Natur  persönliche  Wesen  sich  gestaltet  hat ,    das 
gaiue  Weltall  mit  seipen  Gotteiii  afiffillt,  weiche  den 
Menschen  überill  bald  sichtbar,  «b^ild  unsiehtbar  um- 
schweben.     Je  weiter  wir  in  die  graue  Yorzeit  zu- 
ruhgehen,  desto  «nunterscheidbarofiliefst  indem  kind- 
lich frömmelt  Bewufstseyn  des  Menschen    GottKefaes 
lind  Menschliches  ik)  einander,  desto  unmittelbarer  ist 
derVerhehr  zwischen  Göttern  und  Menschen.  Die  Göt- 
ter erscheinen  in   irdischer  N-atie,  in  sichtbarer  6e« 
stalt,     sie  treten   ein    in   die  Hütten  der  Sterblichen» 
tizen  mit  ihnen  zu  Tische,  unterreden  sich  mit  ihnen 
und  nehmen  an*  allen  menschlichen  Angelegenheiten  An- 
theil.  In  w^elchem  frischen  Anden hen  hdt](a  noch  Homer 
den  Glauben  der  frühem  2eit  bewshrt  Od«  XYIL  48& 


N 


Ba&  midb  stlige  Gatter  to  >l«ätaderi8dier  Frtttidlfittge  Bitdimg 

•  J^e  Gestalt  nachadimeiid  darck^hn   die  Gdbiete'  ist  Men* 

sohei^ . 
,  Ths^p^fi  .4^  Ue)>f TtCHth^  uii4  .<ter  j^röminigkeit  ansosdiaacn/) 

Und  in  •vvelclitrr ^li^^ti  'VerbinduTig  sehen  wir  belHo- 
meii'  selbst 'die  Götter  iitit 'der  Menscbemvelt.  Es  Kann 
ili<^li,ts  Wichtiges  auT  Erden  geschehen,  ohne  dafs  Göt- 
ter auftreten  und  sichtbat»  Haridelnd  in  das  menschli- 
che Leben  eingreifend'  oder,  wcnnsi«  auch  nicht  selbst 
in  sichtbarer  Gestalt  den  Manischen  erscheinen,  so  ist 
es  doch  der  G^tterbote,  der  in  denMen^hen  kommt 
und  ihnen  den  WUleA  der  Gottheit  überbringt.  Aber 
mit  dem  Fortgänge  der' geistigen  Bildung  mufste  aüch 
das  Göttliche  und  Menschliche  immer  strenger  yön 
ein^ander  gesch^edeti' werden.       Da  war  es  dann  nicht 


*)  Man  vergiß  1^  Mos^  XVIlt.  und  die  damit  so  übereinstim- 
mende Erzählung  von  Philemon  und'  Bai;^cis  Ovid«  Metanit 
yUI.  6ao.  Ferner  Od.  Vli;  aou 

Immer  von  Alters  her  erscheinen  ja  sichtbare  Götter 

^[  .Uns,  wani^'i^ir  sie  ehren  mit  heiligen  Festhekatomben, 

.  Sizen  aQ  unserem  Mal,  und  essen  mit  uns,    wie  die  an* 
'     •  '  /    '  dem.         '  • 

OftmaU  auch,  -  wkiin  Biosan!  ein  Wanderet'  ihnea  begegnet, 
fitüton  sie  sich  in  Gestalt,  denn  wir  ^ind  jenen  so  nah^ 
^Als  dar  GyUopeti  Volk  und  das   wilde   GesdilediC  der 

^  '  Gigapjfcen. 

t    '    ^ieht  umsonst  legt  Homer  diese  Stdle  gefade   den   Hiäalea 
tin  den  Mund,  mit  welchen  sich  die  £i  innerang  an  die  alte- 
SU   Vyrzeit'  verband^  S.  Th«  I,  S*  a4i.    Je  böher  aLer  du« 
solche    Identificirung   des   Götüichen   und   McnschUchen  ia 
die  Vorzeit  hiiiau/ueht,  desto  mehr  nimmt  sie  den  Chararlcr 
\  des  Dämonischen  an.     Daher  die  Vctwandtscliaft  der  Phä*- 

keu  mit.  den  ihnen  sonst  so.tinähnfichen  Cykldpen  und  Gi« 
ganeo.  Cir,  VTI.  5^«.  Daher  überhaupt  die  so  ganz  eigea« 
LiM-Leinung  der  Hoi^ierischen  .Pliäakenwelt,  wie  uarocudica 
der  feenar:ige  Pallast,  .in    welchem  man  sich  mehr  in  ^»* 


A 
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mehr  geheuer^  in  der.  Nahe  der  Götter  iu  ntjn^  denn 
^,hnäkib&  za  sckaan  iat  der  Götter  Erscheintmg^^  II. 
XX.  iSo.  Hymn.  in  Yen.  181  •  sq.  Das  Göttliche  schien 
zu  erhaben  und  hehr^  als  däfs  das  Menschliche  eine 
ao  unmittelbare  Berührung  mit»  ihm  ertragen  könnte. 
Da  wurde  es  dann  zu  einem  Verbrechen  gemacht,  bei 
dem  Male  der  Götter  J^ektar  und  Ambrosia  gekostet, 
und  die  Geheimnisse  der  Götter  vernommen  zu  ha« 
ben,  wie  der  Griechische  Mythus  Ton  den  ältesten 
Menschen,/  dem  Tantalos,  Ixion,  Sisyphos  zu  erzählen 
'wafste  (cfr.  Find.  Ol.  I.  97.  ibiq.  Schol.),  deren  pa^ 
triarchalischer  Umgang  mit  den  Göttern  die  ideal isti« 
sehe  Identität  des  Göttlichen  und  Menschlichen  he* 
zeichnet  9  die  derjGe'ist  der  ältesten  Denkweise  war, 
Ton  der  folgenden  Zeit  aber  so  wenig  mehr  in  ihrem 
wahrei^  Sinne  begriffen  wurde  ,  llafs  man  sich  1  jene 
Wesen  der  ältesten  Vorzeit  nur,  als  gottlose,  Terräthe» 
Tische,  und  darum  auch  in  der  Unterwelt  durch  ihre 
Bestrafung  Tor  allen  andern  aosgezeichiiete  Menseheil 
denken  konnte.  So  mufste  nach  und  nach  *an  die 
Stelle  Jder  ältesten  YorsteUung  ton  der  unmiuelbarsten 


Keich  dtirPhäti'tasie  als  der  Wirklichkeit  Tersezt' sieht,  t.  84* 
tq.^  die  seltsamclfk  Schifie,  die  nicht  der  Pilottii  bo^ii  der 
Sleofir  b^uifen, ,.  -    ,       *    • 

Sondern  sie  wissen  Von  selbst  den  Sinn  und   Gedanken 

der  Männer, 

Wissen  nah  nnd  lerne  .die  Städte  tind  fruchtbaren  AAtet 

Jegliches  Volks,  und  dl«  Fhithen  des  Meers  durcblaufen 

sife  schleunig,  ^    . 

Eingehüllt  in  Nebel  und  Nach t,  auch ^  fürchtet  man  nie^ 

mals 

DaJs  sie  das  Meer   entweder  beschädige  oder  veirulge, 

^     •  vm.  557. 

..   '        .  '■       ■•  '     ■ '        'k 

v^n  solcher  Art  sind  auch  die  Werke  des  Hephastos  0|idi 
der  Telchincn» .       , 
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0nd  allgcmcinBlM  Tefblndmig  des  G^licben  und 
Henochlichen  die  YortteUung^eines  blo«  nuttrikaren 
Verhältnisses  treten,  bei  welchem  die  Gotlliett  ihsem 
eigentlichen  ifVesen  nach  d^m  Mensehen  femer  blieb, 
und  sich  niehr  nur  in  ihren  Wirkungen  und  in  ge» 
vrissen  Zeichen  ihnen  offenbarte«  Die  poetische  Gött- 
liches und  Menschliches  yermischende  Ansicht  i¥nrde 
eu  einer  philosophisch  besUniniten,  welche  die  Ein- 
wirkungen der  Gottheit  auf  di^'  Menschen  nur  inso« 
fem  gestattet,  als  sie  durch  gewisse  besondere  Zwe- 
ke  motivirt  gedacht  werden  können.  AUeZweke  at»er, 
die  sich  in  dieser  Hinsicht  denken  lassen,  können,  auf 
die  Idee  der  Religion  bezogen,  in  keinem  andern,  als 
dem  oben  angegebenen  Haupt^cwek  asulezt  zusammen- 
trefien,  der  menscbltchen  Natur  in  ihrem  Zustande  der 
Endlichkeit  ^sn  Hülfe  zu  kommen-,  und  das  irdisdie 
Leben  in  derjenigen  Besiehung  zu  fördern,  in  wel- 
cher es  nach  der  jedesmaligen  Ansicht  beschrankt  xtni 
leidend  und  tines  höheren  Einflusses  bedürftig  er« 
•cheint.  ^  • 

Setrachten  wir  auf  die  angegebene  Weise  die 
Orientalischen  Religionssysteme,  das  Indische  und  Per« 
eische^  so  bieten  uns  diese  eine  besondeirs  wichtige 
Erscheinung  dadurch  dar,  dafs  siellie  in  ihren  Sdirif* 
ten  niedergelegte  Lehre  von  einer  göttlichen  Offen- 
barung  ableiten.  Eine  göttliche  TonBrahmfi  dem  Schö- 
pfer der  Dinge  und  Urvater  der  Götter,  in  der  frühe« 
•ten  ^Seit  geoffenbarte  Lehre  sind  die  Indischen  Yedas 
ihrem  eigentlichen  Begriffe  nadi,  und  in  den  Gesezen 
des  Menü  wird  yon  ihne^  gesagt,  „sie  seyen  den  hei- 
ligen Weisen  der  Vorzeit,  den  Gottheiten  und  dem 
menschlichen  Geschlecht  ein  Auge «  welches  immer 
Lircht  gibt,  ein  Werk,  welches  nicht  durch  meoschli- 
ehe  Kräfte  hervorgebracht  wurde,  und  deswegen  auch 
töh  dar  mfensdblicheÄ  T^nninfl!  üicht  gewürdigt  wer- 
den kann.  Alle  damit   streitende   Lehrgebäude   habes 


lodiii^ii^  Sieirftlioke  2«  Urhebern,  iin J  nfteaeA  I>aM 
vemjkwinfleii.  Ihr  ipiter  Usaprueg  zeigt,  dafe  sie  nicht* 
tif  knd  fakeh  tmd.  Xjehrgebättde  und  Gesezbücher, 
welche  aieb.nieht  auf  den  Yeda  gründen,  hönnf^n  den 
Menschen  keine  Fmebt  nadi  dem  Tode  bringen,  -weil 
mai^  wei&,  dafa  aie  auf  Finaternifa  gebaut  aind.  Nur 
im  Yedaf  und  nur  im  Yeda  allein,  werden^  yrie  Menü 
sagt,  die  drei  Wehen,  die  vier  Giadi,  oder  erblichen 
Classen  der  Menscheil)  und  die  Tier  verachiedenen 
Stande  mit  allem,  was  geweaen  iat,  allem  was  ist,  und 
allem  waa  aeyn  irird,  be&annt  gemacht.  Nur  in  ihm 
wird  deutlich  erhlärt,  waa  der  Schall,  waa  di^  fühlba- 
re nnd  sichtbare  Gestalt,  waa  der  Geschmak  und  Ge* 
roch  ist,  was  die  drei  Eigenschaften  der  Seele,  die 
damit  TeFbundencn  Handlungen  und  die  daraus  ent« 
springenden  Geburten  sind«.  Durch  diesen  Yeda  der 
Urwelt  Wjcrden  alle  Geschöpfe  erhalten.  Er  ist  die 
höchne  Quelle  der  GlüLseligheit,  und  gewährt  seibat 
^nen  eine  •  sichere  Zuflueht,  welche  seine  Bedeutung 
nicht  yerslehen,'  noch  gewisser  aber  derien,  die  aie 
Teratehen,  Die  wahre  lienntnifs  won  dem  einzigen 
höchsten  Wesen,  welche  man  aus  den  Upanischaden 
des  Yeda  erhallen  haim,  iat  die  erhabenste  aller  YVis« 
seiuchaften,  it^eU.man  durch  sie  ganz  gewifs  Unsterb- 
lichkeit erlangt«  Darum  erheben  'auch  diAr  Verord« 
ntingen  des'Menujdas  Studium  desselben  zu  einem  der 
grofsen  Sacramente  und  zwar  dem  ersten  und  wichtig«^ 
8ten,"  s.  Majer  Brahma  8. 164.  Dasselbe  gibt  von  der 
Persischen  den  Namen  Zoroastcra  führenden  Religio 
onslehre.  Sie  isit,  wie  in  den  Zendschriften  ünmer  wie* 
derhohlt  wird,  die  Ofieidiantng,  die  Orronzd  dem  ^orba* 
<ter  auf  sein  Biegehreh  ertheilt^  das  lebendi]^  Wort,^ 
wadarch  er  mit  aeinem  Propheten  geredet)  nnd  darum 
aäch  das  entnij^Miittei,  durch  welches  der  Mensch  die 
Madit  der  Finsiernifs  überwindete  kann.  Den  Z^tk 
Aher^  wavan.die  GelllMife  auf  eine  iiokdie  Wehe  liidi 
^^'m  Menschen  geoflTenbart  haf.    können  wir  ntfr  dann 
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yoUkotmnen  begreifet! ,-  'wenn  vfit  ^Adrt  -  Offisnbttmn; 
ganz  auf  den  Gesiclrttpiinet^  bejsiehen ',  dn^  -welchem 
beide  ReligionsBjsteme  Ale  NÄtar  de§  Mekisrcben  be- 
trachteoi  Nacb  der  Indiaolien  Ansicht  i^-ja>  der  Mensch 
ein  in  alle  Endlichkeit  dies  Daaeyns  dahin  gegebenes, 
Toh  allen  Banden  der  Materie  umfangenes  und  gedruk- 
tes  Wesen.  Wie  k5nnte  er  in  diesem  Zustande  der 
Beschränkung  und  Erniedrigung  da^  Bewufstseyn  sei* 
nes  frühern  vollkommen em  Seyns,  seiher  Einheit  mit 
dem  Unendliehen,  in  sieh  bewahren,  wenn  es  nicht  die 
Gottheit  »elbst  in  ihm  wehte  ?  Wie  könnte  er  aus 
dem  Abfall  in  das  Zjeitliche,  in.  welchem  er  stets  be- 
griffen ist,  die  Bükkehr  zu  dem  Ewigen  finden,  weim 
nicht  die  Gottheit'  selbst  den  Weg  dazu  in  ihrem 
Worte  ihm  ofFenbarte?  Daher  ist  derselbe  Brahma, 
der  dnrch  seinen  Fall  die  Endlichkeit  der  Natur  des 
Menschen  daratellt,  der  Urheber  und  Bekanntmacher 
des  göttlichen,  Yeda  ,  und  wie  ihn,  nachdem  er  die 
Welt  geschaffen,  der  Glaube  des  Volks  in  stiller  Zn< 
rükgezogenheit  mit  den  heiligen  Yedas  in  der  Hand 
nur  als  studirenden  Brahmanen  fortleben  läfst,  so  kann 
auch  der  Mensch,  nur  durch  das  Studium  der  Yedas 
•einer  höhei'n  Natur  theilhaftig  werden^  iwd  aus  der 
geschaffenen  Welt  zur  idealen  sich  erheben«  Nach 
der  Lehr#  des  Persischen  Beligionssystema  ist  der 
Mensch  .[dar^rh  seine  Stellung  in  der  Wlslt  allen  Qe« 
fahren  und 'Nachstellungen  der  bösen  Geister  derFIn- 
aternifs  atisgesezt.  Wie  könnte  er  ron  dem  Abgrunde 
dea  Verderbens,  in  welch-en  sie  ihn. beständig  zu  stur* 
acn  drphen  ,  errettet  werden  ,  wenn  nicht  Onnitfd 
selbst  durch  dieÖff^barung  seines  Gesezes  ihn  iher 
die.  Ge^ijiren,  die  ihn  umgeben,  und  über  die  MitteK 
durch,  welche  er  ihnen  entgehen  kann,  belehrt  hatte? 
Aib  diesem  Grunde  nannte  Zoroaster  seine  Lehre  ei« 
ifo.'L^hre' der  Freiheit  tind  ihre  iBekenner  yorsugs- 
weSüctdiO'Freieiiv'weil  'si^  dadurch  allein  iron  derGe- 
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walt  otad^den  BafMeti  i€Tjle  tiiii8trilienden  Finsterntf« 
hefteit  weisen  können.  Yergl.  Th.  I.  S.  328.  Ist  aber^ 
wie  aus  ii]i9«rer  ganzen  bisherigen  Darstellung  her- 
Torgeht,  "der  mit  dem  Einti^itte  des  Menschen  in  die- 
ses  zeitliche  Leben  .gesezte  Zustand  der  £ndlichheit» 
mag  ihn  mm  die  Orientalisehe  Ansicht  als   einen  mit 
Einem  Male    geschehenen   Fall 'aus  der  höherh  Welt, 
oder  als   einen  atefs  heftiger  ^w erdenden   Kampf  dee 
guten  und  bösen  Pnncips  betrachten,  in  lezter  Bezie« 
iinng  nichts  anders ,     als  die  mit    der  Theilnahme  an 
dem  realen  zeitlichen  Seyn    notliwendig  yerbundene 
TerdunUnng  und  Verunreinigung  des   religiösen  Be- 
^mfstseyns  ,    so  ist   auch  die  durch  Brahm»  und  Or^ 
njtizd  geschehene  Offenbarung  In  ihrem  eigentlichsten 
Sinne  die  Wiederaufklärung  und  Erleuchtung  des  Ter- 
dnn)(elten  Bewufstseyns,  ^ie  Beinigung  desselben  Ton 
der  Befiehung  durch   die  reale  und  materielle  Welt, 
die  Ediebung   des   niedem:  über  das   höhere.     Eben 
dies  ist  aber  im  Allgemeinen  zugleich  such  die  Auf« 
liebung    der  Unseligkeit  des    zeitlichen  Daseyns,  die 
Wiederaufnahme  in  det»  Zustand  eines  yollkommneren 
Seyns  und    der  ursprürlglidien    göttlichen    Seligkeit* 
Sehen  wir,  früheren  Bemerkungen  zufolge,  die  gcnann-i 
ten  beiden  ReligionssjsOmä  in  dei'jentgen  Form,   die 
«le  durch  ihre  schriftliche  Abfassung  erhalten   haben, 
«^gleich  als  reformirende  Systeme  an,  so  stimmt  die- 
Mr  aectmdäre  Zwek  mit  dem  primären,  Ton»  welchem 
"wir  hier  reden ,    sehr  gut  zusammen.      Was  die  Be- 
schaffenheit .der  menschlichen  Matur   an   sich    schon 
»othwendig  macht,  die  göttliche  Einwirkung   und  Of- 
fenbarung,  kann  periodisch  ein   um  so  giöfseres  Be- 
dörCnifs  werden,  wenn  die  Verdunklung  des  Göttlichen, 
die  der  Zustand  des  Mepschen  in  der  Welt  überhaupt 
schon  mit  «ich  bringt ,    in  der  Folge    der  Zeit  einen 
wm  so  höheren  Grad  erreicht.  Ist  in  dem  Ägyptischen 
System  Hernes  an  die  Stelle  dips  Brahma  getreten,  ao 
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Hext  die  Ton  flunmttgetheiltiai.   imd  äi  äen-Ueow- 

loschen  Büchern  niedergelegte  Offienbaruiiig  auoh  den«* 
«elben  religiös^i  Ge^ichtapunct  roraus.  Jq,  mehr,  a^er 
in  der  realistiai^Jier  werdenden  Penkweise  der  Völker 
dialdee  eines  yollkoiamneren  Torw^ltUchen  Zuatandps, 
eiites  einst  ungetrübt  reinen  religiösem  Bewul^tseyns 
erlosch,  desto /mehr  niafste  auch  das  Gefühl  derNoth- 
.wendigkeit  einer  höheren  göttlichen  Einnirirkung  yei> 
schwinden,  uti^  am  wenigsten  konnte  ein  etolches  Sy- 
steln  einer  Offenbarung  der  herrschende  Glaube  wer- 
den, wie  wir  es  bei  den  Indiern  und  Persern  finden. 
Aiif  dieselbe  Weise  f  wie  sich  die  Ansicht  über  die 
X^atur  des  Menschen  ändertet  und  was  in  der  einen 
Ansicht  nur  ein  Negatires  ist,  in  der  andern  zu  einem 
Positiven  wurde,  mufste  auch  das  Yerhältnirs  zwischen 
^der  Gottheit  und  dem  Menschen  anders  bestimmt  wer* 
den,  weswegen  die  Griechische  Yorstellung  hierüber 
uns  denjenigen  Gegensaz  gegen  die  Orientaliscbet  dar* 
«teilt,  welchen  wir  schon  durch  die  ob^en  gema,chte 
Unterscheidjing  bezeichnet  haben.  ^ 

Suchen  wir  nun  aus  der  bei  den  Griecl|en  über« 
liaupt  herrschenden  Ansicht  über  das  Yerhältnif«  det 
Gottheit  zur  Natur  und  dem  Menschen  dasjenige 
«)i;Eusondem,  was  unter^den  besondern  religiß^en  Ge* 
aicihtspunct  gestellt  werden  kann ,  yon  welchem  hier 
die  Rede  ist ,  so  ist  es  zunächst  die  Lehre  Tön  den 
Prodigien,  und  Orakeln^  die^wir  hier  ssu  betraehten 
hdben.  *  -\ 

Unter  den  Prodigien  (t3Qatä)  sind  überhaupt  alle 
diejenige  aulserordentliche  Erscheinungen  zu  yerste« 
hen,  durch  welohe  die  Gottheit  dem  Menschen  in  be- 
deutenden Momenten  des  Lebens  eine  höhere  Anden-* 
tnn^  ertheilen  wollte.  Nur  dnrch  aufserord entliehe 
Erscheinungen  konnte  dies  geschehe]!!.  Denn  wenn 
ineh  in  der  ganzen  Natur  die  Wirksamkeit  der  Gott«* 
lieit  flieh  avssBri^t)*  e^  h€Pft»iie  4ock  nv^ovA  mtAÜ 


.^rschdiiiiiigeQt  dif  füm  gew6faBlichen  Gange  4er  ^^^ 
tmr  mehr  oder  minder  abweiclien,  die  Aofoierkfamkeit 
dee  Ihlensclien  in  einem  hohem  Grade  angeregt,  nnd 
^aa  Bedeatnngarolle  nur  durch  da§  BedeatungatoHe 
fcnnd  gethan  "vrerden.  Die  Merkmale  aber,  durch  weU 
che  derCharacter  des  Anaaerordentlichen  bei  aolchen 
Erscheinungen  zu  besrimmen  ivar,  waren  ganz  relatiy 
und  subjectiT',  bedingt  durch  die  jedesmalige  Stufe  der 
Bildung  überhaupt,  und  dei^  Natuikenntnifs  insbeson- 
dere, durch  die  Yerhaltnisse  der  Zeit  und  des  Orts» 
"Welchen  grofsen  Einflufa  namentlich  die  locale  Be- 
schaffenheit der  Natur  auf  den  Glauben  an  frodigiea 
hatte,  sehen  wir  z.  B.  aus  so  vielen  Beispielen  pro« 
digiöser  Natur  *  Erscheinungen  der  altern  Römischen 
Geschichte  9  welche  grofsentheils  nur  aus  der  eigen- 
tbamlich  abnonnen  Natur  des  Landes,  in  welchem  sie 
Torgef^Uen  aeyn  sollen,  erklärt  werden  können.  Was 
di^<^rt  der  Mittheilung  betrifft,  durch  welche  in  sol« 
eheif  Eracheinnngen  eine  Rohere  Andeutung  gegeben 
wurde,  so  war  es  die  der  Zeichen  und  Bilder,  )ind  so 
vielseitig  diese  betrachtet  werden  können,  so  rieler» 
ley  waren  auch  die  Arten  derProdigien,  welche  dem* 
nach  theils  in  Hinsicht  der  Idee  oder  Sache,  die  sie 
auadrüken  sollten,  theils  in  Hinsicht  des  Zeichens  oder 
der  äussern  Erscheinung ,  in  welcher  sie  sich  dar«*  * 
atellten,  theils  in  Hinsiebt  des  Verhältnisses,  welches 
zwischen*  der  Sache  und  dem  Zeichen  stattfand ,  auf 
rerschiedene  Weiae  unterschieden  werden  köilnen« 
Halten  wir  die  zolezt  genannte  Unterscheidung ,  die 
auch  liier  die  bedeutendste  ist,  fest,  ^o  können«  wir 
dieser  zufolge  drei  rerschiedene  Arten  oder  Classen 
Ton  Prodigien  annehmen.  In  die  erste  Classe  sezen 
wir  diejenige^  welche  blos  durch  ein  einfaches,  un« 
beatimnites ,  mehr  zufälliges  und  wülivübrlicbes  Zei*« 
eben  etwas  |inliündigten,  wie  z.  B.  die  plözliche  Er« 
scheinong  eines  Bliastrahls,  oder  eines  gewiasen  Thierd 


V 


IS 

•för  prodigifös  gehalten  worde^  und»  etwas  Grates  oder 
-Scblimmefi  zu  b«<Leuten  schidn,  naohd^a  Yorstellun- 
'^n,  die  gerade  darüber  galtenr,  oder  nach  den  Um* 
aftändenf^unte^  welchen  die  Erscheinong  gesehah,  oh- 
ne d'ifs  man  aus  dem  Prodigium  an  und  für  sich  die 
nähere  Beschaffenheit  der  Sache  oder  des  Erfolgs, 
worauf:  es  sich  bezog,  erkennen  konnte.  Man  s.  z.  Et 
II..VII[/  71-  i32.  colL  T.  170.  Find.  Pyth.  IV.  35o. 
ferner  II.  IV.  74.  Virg.  Aen.  II.  694.  Die  zweite  Clas- 
>e  begreift  diejenige  Frodigien,  in  welchen  eine  ei- 
^ntlich  symbolische  Anschauung  der  Sache,  welche  an« 
gedeutet  werden  soll,  gegeben  wird.  Ein  Beispiel 
hievon  gibt  Homer  IL  IL  3o8.  sq.  Als  die  Griechen, 
«he  sie  den' Kriegazag  nach  Troja  begannen ,  in  Ao- 
lia  o|»ferten,  erschien,  Ton  Zeus  gesandt,  ein  gräfsli- 
eher  Drache,  unten  am  Altar,  und  fuhr  an  dem  Ahorn 
ezppor  »  bei  welchem  das  Opfer  geschah.  Auf  i&n 
Baunie  war  ein  Sperlingsnest  mit  acht  Jungen.  So* 
wohl  die^^9  als.  die  Mutter,  wurden  yom  Drachen  rer* 
zehrt.  Zeus  aber  sphuff  ihn  zum  bleibenden  Wahr* 
iseichen  in  einen  Stein  um.  Da  deutete  der  Seher 
Halchaa  dem  erstaunten  Volke  die  Wunder  •  Erschei- 
nung t 

Uns  erschttff,  dies  Zeichen  der  Macht  Zeus  waltende  Vorsidit 

Spät  von  Dauer,  und  spät  erfüllt  zu  ewigem  ^achralim. 

ddlchwie  jener  die' Jungen  verzehrt^    und  das  Weibchen  dtf 
»     t  Sperlings, 

aAcfat,  und  die  neunii.iwar  der  Vögelcben  brutende  MuUer: 

.'  Also  werden  wir  dort  neun  Jabr^  auch  kriegen  um  Trojat 

•  Doch  im  zehnten  die  Stallt  ^oU  prächtiger  Gassen  «robcflu 

Ein  ähnliches  auf  dieselbe  Begebenheit  sich  beziehen- 
des Wunclerzeichen  meldet  Aesch.Agam.  109.  sq.  Tel^i 
an  solchen  Beispielen  ist  besonders  die  Geschichte 
Herodols.  Man  vergl.  I.  76.  Sg.  In  der  lezteiii  Stelle 
wird  erzählt  i  Als  liip]!»okratcs ,    des  Pisistratos  Y^tcr, 
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in  Olympia  im  Namefti   seiner  Vaterstait  ein  Opfei^^ 
3erbradite)  fiengen'  die  Oi>fevke88el  ohne  Feoer  Ten 
selbst  an  zu  sieden  und  überlaufen,  und  man  deatete* 
es  als  ein  Zeichen  der-  Yolksgähruug,    die    Piaiatratoli 
erreg€n,würde.       Die  Beziehung  zwischen  der  8ftcii0' 
und  der  änssern  Erscheinung,   welche  bei  den  Pre4U> 
gien  der  ersten   Classe  die  weiteste'  und  freiste  ist^ 
TOd  hei  den  Ppodigien  der  zweiten  Glasse  errgev»  und' 
näher,  das' Zeichen  wird  zum  Bilde,    die  Sache  seHxst 
stellt  sich  in  der  Anschauung  dary  ob^eich  nur  in  eig- 
ner mittelbaren  oder  bildlichen,     indem  etwas  anderS' 
gesehen  wird,  und  etwas  anders  gedacht  wenden  soll. 
Das  Bedürfnifs    wiühüjirlich    angenommener  Bestinf« 
Illingen,  welche  der  Unbestimmtheit,  die  die  Prodigien 
der  ersten  Classe  der  Natur  der   8&che  nach  habim 
wfissen,  zu  Hülfe  kommen  sollen)  •  ron  we>cber  Art  r/ 
B.  in  Betreff  der-  Blize   und  ^anderer  £i  scheimingen' 
^ie  Unterscheidung  der  rechten  und  linken.  Seile  ist, 
cfr.  II.  IL  353.  Xenöph.  Cyrop.  VII.  i.3.  IL  Xil.  i<ß* 
sq.?  fallt  bei  diesen  Prodigien  von  selbst  hinweg,  und 
venn  auch  bei   ihnen   diö^  Beziehung  des   Bildes  auf 
äie  Sache   erst    eine   besondere  '  Atislegung    erfoderi* 
(welches  Am  Geschäft  des  Sehers  und  Zcicheiwlc^tei?s; 
ist,  cfr.  IL  n.  320.  Herod.  I.  78.  5c);) ,     so  r«!ke  -«llg^ 
gen  auch   auf    der  andern    Seite   das  Yerhältnifii' det 
Bildes  zur  Sache  so  nahe-  zusammen  ,    dafs  diis^-BiM' 
allmälig  zum  rdlligen  Abbilde,  die  mittelbare  Ans<^au^' 
ung  Zur  unmittelbarlsn  zü  wenden  Wkeint>    Prodigien^ 
^on  dieser  Beschaffenheit  kdttnen'  wir  als  die  dritte 
^^yi(e  ansehen,  ob  sie  gleich  der  Natur  der  Sadre  naeli 
seltener  vorkommen.      Ein  Beispiel  hie  von  wäre  dev^ 
Tranm  Her.  I.  34.,  welcher  Kroesus    den  Tod  seiites 
Sohnes  durch  eine  Eisenspize  ganz  so  bekannt  macht, 
^k  er  nachher    in  der   WirkLchkeit   sich  ereignete, 
"^cnn  wir  anders  diesen  Traum  von  einem  wirklichen 
l'i'aumgesidit ,    und  nidit  Ttefanehr  votr  eiüeF  blofseit 
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.i  wohnen.  Als  Erzeugninse  derSoUa- 

'S  >vie  der  Schlaf  der  Brader  4es   To* 

>acht  oder  dem  ScIiatteiMrtfieii  an«     Hm» 

odyss.  XXIV.  12,  XIX.  56o.    Virg.  Aw. 

.^1  Pforten  der  Träume  sind  am  Eingänge 

..leiclis,  die  eine  aua  Elfenbein,  die  ande* 

..,     aus  jener  gehen  die  täuschenden,     ans 

.  wahren  Träume)  eine   sonderbare   Voi^leU 

H  Veranlassung  wahrscheinlich  ans  der  zn-^ 

..üUt-VerJwandtschaft  der  Worte  «Xs^j^ÄtpccTi^cU 

.)  und  yi^aiveiv  (zur  Wirklich« eit  bring<?n)  mijt 

'<n(l  yisgaQ  zu  erklären  ist,  wie  auch  die  Stell« 

'\.  566.  zu  rerstchen  gibt.    Für  besonders  be- 

.1  galten  die 'Träume  ,     die    gegen  Morgan  ut*« 

en  Odys«.  lY.  841.9  natürlich,   weil  diese  schonr 

-nem  heiteren  Bewufstseyn  begleitet  sind.      Tjm 

ilauptarten  der  Träume  •  zu   bestimmen,    müt^i^en 

lier  eine  n«u6  Unterscheidung  zu  Hülfe  nehmi?n, 

s 

ne  auch  auf  dieProdigien  überhaupt  «mzuwencl  en* 
Die  Prodtgien  sind  zwar  im  Atigemeinen  gottli-^*^ 

Wirkungen»    während  aber  die  meisten  prodigitS«* 

Erscheinungen  nur  auf  das  Naturleben  überhaupt* 
die  in   detatselben    sich    offbnbörende    g^ttitche- 

Uamkeit  2ut*ül^zuführen    sind  ^    gibt,  es   dagegen. 

'>  solche  Ersch^nungen,  welche  ntn*  als  unmitteU 
-e  Wirkungen  od^r  als  Handlangen  einer  Person 
ut'sehen  werdöh  hdnneti.  -Beispiele  ron  Prodigien 
Je^er  leztern  Art  sind*  die  GditefÄtinnsieti,  wie  ^ie  9?av 
«len  besonders  in  der  ältd^n  HdiiÄschen  Geschichte 
iikommen.  Ullan  tetgl.  LiV;  I.  3i.  IT.  7,  V.  32.  Hier 
ii  eine-  einSselne  Gottheit  (wenn  auch  gleich  meist 
'bekannt  WÄr,  welche  ?  cfr.  Liv.  V.  5o.  Cic.  Div.  H. 
••)  persönlich  hahddnd  auf,  wie'  am  deutlichsten  die 
'die  Liv,  fl.  7:  a6fgt:  Adjiciunt  niii*acu)a  huic  fngJ 
e  (ziH^hchen  den  Römern  nnd  Etriiskem) ,  silentic^. 
•OTima«  noetif  et  s^  i^ttetem  editam  to« 
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eem^  Silfani  yoe«m  eam  ereditaäi^;  Iiae^  vdieu*/*  Uno 
fha  £t7»8C.oroD9L  Cttcidissei  in  aciei^i  wintert  beUo,Ro>- 
ma^am.  ,Aac)i  h»i  d4m  Gric^lieo'irairen  solche  Pvodi* 
gten  niolit  ungawöhnlrclvi- wie^  ^vf  a«a  HeroA^Vl.  io5. 
sehe«.  AU  d^rTagläufeeRheidippided  ror  der  Schlacht 
'bQtJAarftl^oiii^yan  A-ilien  nach  S{>ar^  gescUki  mirder 
itie£s  er  liei  dem  .PaiPtlidnisohen  .Gebürg  aiiC  den,  F^n' 
ßfjac^vtct  dg  TÄvaftä   r«  ^aid^Tumdsc?.  roi^  Jlava  A^ 

TiuaV  .noi&vvrßii  eovrog  8vv8  A^ruvwAievi  xa^  uoM^^Vi 
Y^vv(i^v8  fjÖTj  a(pL  %Qt]at.fiB ,  rä  S'  an  Tarn  eaofuvs*  I0- 
ä^m  aolohe  PVodigien  namentiiich  d^a .  Cptl^m  der 
freien  Natur»,  dem  Pan,  dem  8ilfanp»  zn$es(jbäckU^ 
\mr den,  fallen  sie  de^egßn  zum  Theil . wieder. k  dvt 
(ilM^e  der  prodigiöäen  Ni^t«r-£reic}iein nagen.  Sh^  uo* 
ter^cKeiden  aichälnsr  von  denge^^öhnUchei^  Erschein 
jaungen.  dte^ej.*  Art.j^stiinmt  ^9441*0)1. 9.  dafs  sie  nidü 
in  einer  sjmbolUchen  AnscnauuBg  beatehen,  sondern 
QYi  die  £rscheinung^einer)tn)lkhi0«d\eli  Person  geknüpft 
-werden,  den^nacfh  n$^. insofern  symbolisch :sind}  ^^ 
dif^sd/  ni)^thi^f;bQ.t  P^r^on  [seibsteine  symbolische  Be^ 
d&ut^^g  hat.  '  Slifiis  ber^htigt  ni^s  i^^iscbe^  symboli- 
apbf^,  und  inythi3pbciaProdigiea«^u  ontecscbeiden,  nad 
diQSe  l/merscheidung  sowohl  bei  den  Prodigien  der 
liuss^rA  Nat^rv;al|B  auch  bei  denjenigen  an^unehmeBi 
-w^lpb^  sich  innerlich  im  Gemütbe  der  Menachen  dar* 
atellen.  Daher  aind. nun  die  T^raumprodi^ien  z;wei(&- 
C^^r  Art,  entw^i^^r  ^mythische  od§v  aymboli3cb6*  AI/« 
thisch  sind  a]le,^d,if^enige  >  Träumet  .in  welc^n  eioe 
Gottheit  entweder,  in  eigener  odef  fremder  Gestalt 
erscheint,  und  unmiu;elba^*  in,  Wwten  ausspricht)  wa* 
der  Traum  dem  Schlafenden  o(£enbar«n  soll»  So  er- 
^5^ien  Athene  OdjriBs.  IV.  7g5.  ,  dei*  Penelope  in  der 
Gestalt  ihre.r  S^hw^esf^r,  der  Nauf  ibaa-  VI.  i3.  in  der 
Gestalt  ihrer  Freundin.  J^eidemal  gebraucht  der  Dich- 
ter.  di*n  beze^clMtepd^n  Außixv^i^o^n  4*  o^   vnif  ^^^ 
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(faXtjQi  %(u  tuv  iifog  fiv&ov  ieinev.  In  eigener  Gestalt 
erschien,  wie  Pausanias  t^i  H^»  eriEählt,  die  Per^ephd- 
ne  dem  bejalirten  Dichter  Pindarud,  und  beklagte  sich,  / 
üafs  sie  die  einzige  Gottheit  aey,  die  Ton  ihm  nicht 
besungen  worden,  aber  er  werde  gewifa  auch  auf  aie 
einen  Gesang  machen,  wenn  er  zu  ihr  komme,  wor- 
auf nach  wenigen  Tagen  der  Dichter  starb.  Solche 
im  Traum  erseheinende  Göttergestalten  sind  eigent- 
lich der  ^örsonificirte  Traum  selbdti  Daher  ist  es 
^bhz  natüriieh^  dars  wif  bei  den  Griechen  den  Traum 
selbst  pertonificirt  finden.  Eine  Hauptstell^  dafür  ist 
11'  n.  init.  2eü8  Syndet  zu  Agamemnon  den  göttlichen 
Traum,  und  dieser,  in  der  Gestalt  des  Nestors,  trit 
vor  ihn^m  Haupt  ürid  redet  ihn  an«  Die  SicjOnier 
Paus.  II.  ip.  hätten  sogar  im  Tempel  des  Asklepios 
Heben  detJBild^äuIe  des  Schlafes  auth  eine  Bildsäule 
des  Traümgottes  aufgestellt.  Auch  solche  Träume,  bei 
welchen  der  l'raum  Äwar  nicht  geradezu  personificirt 
ist,  aber  doch  auf  einer  I^ersonifiii^ation  zu  beruhen 
scheint  (von  wejcher  Att  z.  B.  det  Träum  Herod.  L 
\  ist),  können  Unter  die  mythischen  Traume  gerech- 
net werden,  für  welche  fiberhaupt  derAuSdruk  tvdov 
^t  msij  Herod.  I.  ä4.,  oder  ctTj  vubq  ytscpaXtjg  bei 
Homer  a.  a.  O.  bezeichnend  Ist.  SyniboliscH  sind  da- 
gegen diejenigiä  Träume  zu  nennen,  in  welchen  keine 
redende  Person  auftHt^  sondern  der  Gegenstand,  der 
dem  Träumenden  geoffenbart  werclen  soll,  ihm  in  ei- 
nem Gesicht,  einer  bildlichen  Anschauung^  vorgehal- 
ten wird,  weswegen  auch  für  diese  Traume  der  be- 
zeichnende Ausdruk'oi/;iv  iSslv  gäbraucht  wird*  Aecht 
8yft\l)öli8ch  sind  die  Träume*  welche  im  A.  T.  in  der 
Geschichte  Josephs  erzählt  werden,  mehrere  ^Träume, 
die  wir  bei  Herodot  finden.  Man  vergl.  z.  B.  I.  107. 
J08.  300.  Die  Üeberschtvemniung,  und  die  Ausbrei* 
tung  des  Weinstoks  über  Asien  sind  Bilder  von  der 
fiher  Asien   ^ich  ausbreitenden  Herrschaft  des.  Cyme 

Baars  Mythologie»  IL  9«  2 
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uncl  d^r  Perser.  Die  Asien  tind  Europa  überschatten- 
Jen  Flügel,  mit  welchen  Cyrus  ini  Traume  den  Da- 
1  iu8  crhUkte»  sind  ein  Bild  von  «seiner,  über  beiJe 
Weltlhcile  sich  eratrelientlcn  Macht.  Ehe  Hckuba  ih- 
ren  Sohn  Ppris  gebar,  die  Ursache  der  Zerstörung 
Trojas,  glaubte  sie  im  Traume  einen  Feuerbrand  zu 
gebären,'  der  die  ganze  Stadt  ergreife.  ApoUod.  III. 
12.  Als  Hippias  mit  dem  Heere  der  Perser  nach  Ma- 
rathon gekommen  war,  um  seinem  Vaterlande  Gewalt 
anzuthun  ,  als  Cäsar  in  gleicher  Absicht  im  Begriffe 
war,  über  den  Bubiko  zu  gehen»  träumten  beide  in 
der  Nacht  vor  der  Entscheidung,  sie  schlafen  bei  ih- 
rer eigenen  Mutter.  Herod.  VI.  107.  Plutarch.  JuL 
Caes.  c.  32.  Auch  mag  hier  noch,  zugleich  zum  Be< 
weise,  wie  auch  hierin  der  Glaube  der  Völker  zusam- 
menstimmt, der  Traum  der  Chriemhilte  des  Nibelun- 
genlieds  v.  49-  erwähnt  werden,  als  sie  einen  schö- 
nen Falken  von  zwei  Adlern  zu  ihrem  gröfsten  Leide 
erwürgt  werden  sah,  ein  die  Ermordung  ihreB  edlen 
Gemahls  andeutendes  Gesicht.  Was  überhaupt  von  dem 
im  Symbol  stattfindenden  Verhältnifs  :;wischen  Sache 
und  Bild  gilt,  gilt  auch  von  den  symbolischen  Traum- 
prodigien,  und  was  wir  über  die  Beziehung  des  Sym- 
bols und  des  Mythus  auf  den  Character  der  Orienta- 
lischen und  Hellenischen  Denkweise  bemerkt  habeot 
läfst  sich  auch  hier  einigermafsen  nachweisen,  indemt 
wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  der  mythische 
Traum  ebenso  als  der  eigentlich  Griechische  erscheint, 
wie  der  symboliche  als  der  eigentlich  Orientalische. 
Wie  sehr  spricht  sich  nicht  in  den  Träumen  I.  Hos* 
und  Herod.  I.  107.  108.  209.,  wenn  wir  ihre  reiche 
symbolisch-allegorische  Entfaltung  bedenken,  der  ei- 
genthümliche  Geist  der  Orientalischen  Symbolik  aus. 
Wie  wir  aus  denProdigien  überhaupt  dieTraiun- 
Prodigien  ausgehoben  haben ,  so  verdienen  auch  die 
Augurien  und  Auspicien  im  engern  Sinn,  d.  h.  dieje» 
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nige  Proitgien^  Welche  sich  auf  die  Vogel  bf  isiebetiy 
eilte  besondere  Bemerkung.  Der  alte  Glaube  pfl^^e 
besonders  solehen  Weweü )     die  in  einer  nfibern  und 
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nnmittelbafen  Berührung  mit    deh  reinen   Elemelllen 
der  Natur  stuilden,  göttliche  Kräfte  beizulegen.  Daher 
mofsteii  nun  die  in  dem  reinen  Aether ,  in  der  Nähe 
des  Himmels  und  der  Götter,  mit  1  eichtem  Flug  seh we*> 
benden  Vögel  ätheris^^»   geistiger  ^  göttlicher  Natur 
seyn.      Die  wÄht'e  Heimath  auch  von  dieser  Vorstel» 
lung  ist  der  höhere  Orient»  In  den  Zetidschriften  ge- 
schieht der  Vögel  in  dieser  Beziehung  häufig  Erwäh- 
iiang.'     Sie  sind  überhaupt  Dollmetscher  und  Zungen 
des  Himmels,    Symbole  der  wachl)&tneti  und  »charfse- 
henden  Geister,  Wcsen^  die  nur  der  reinen  Schöfjfung 
des  Onnuz4  angehören)  die  Onfiuzd«-gelehrten  Vögel* 
An  mehreren  Stellen  ist  namentlich  von  vier  Himmels-» 
Tögeln*)  die  Rede,  „deren  erster  Eorbsch  als  der  Doli-« 
tn^isch  dei^  Götter,  als  die  himmlische  Zunge,  als  der 
Vogel  des  Gesezes  bezeichnet,    kein  anderer  als  der 
Habicht  {i^Qxx^  Eorosöh)  ist,  -welcher  auch  den  Ägyp* 
tiem  das  Gesez  vpm   Himmel  brachte «    Diod.  I.  87. . 
der  eigentliche  HimmeUvogel)  schneller,  Mie  von  ihm 
gesagt  wird)     als  das  Pferd,    als  der  Begen^    hU  die 
WoIke'<  8*  Hammer  Held.  Jahrb.  1823.  S.  f)3.    Bhode 
Zends»  S.  269»     Seine  Schnelligkeit  und  sein  scharfes 
Gesicht  verschafilen  ihm  diese  hohe  Würde  auchhach 
Wut.  Is.  ^t   Os*    c^  5i.  Als  ein  Symbol  der  Weisheit 
lebt  noch  fWät  im  Glauben  des  Orients  der  wünderba* 
re  Vogelf  den  die  Peraer  Simurgh ,  die  Araber  Anka 

*)  Gerade  Ton  Viel*  Vögeln  spricht  auch  Aie  Stella  des  Philo« 
Straius  Yita  ApoÜön»  I.  sS.  S.  Creuzer  Symbol»  I*  S.  ^oöi 
Sie  sollen  den  Perser  König,  wenn  et*  Rech t%  spricht;  an  dis 
Adrasteja  erinnem,  und  heiisen  Göltcr  Zungen«  Bezieht  sich 
▼ielleicbt  ihre  Zahl  auf  die  Yier  Himmelsgegenden,  welcheä^ 
Äie  vorstunden  ?  '  / 
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nennen,  der  Yogelgreit',  der  einsl  nodi  am  Hofe  de» 
legten  Wcltmonarchen  Salomon  die  Würde  des  We* 
eirs  bekleidete,  seitdem  aber  auf  dem  die  Erde  um- 
lireisenden  Gebürge  Kaf  einsam  and  zurilhgezogen 
wohnt.  Nach  Hammer  a.  a.  O.  ist  er  einer  von  den 
yier  schon  in  den  Zendschriften  genannten  Tögel,  das 
Tortreflliche  Oberhaupt  des  gesaihroten  Vögclslaats. 
Yergl.  Hamiper  Geschichte  A^  schönen  Redek.  ftn. 
1818.  III»  Ablh.  Unter  den  Aegyptischen  HieroglTphen 
und  Götter  -  Symbolen  nahmen  Vögel  eine  nicht  un- 
wichtige Stelle  ein,  wie  wir  besonders  an  dem  sowobl 
dem  Osiris  Plut.  Is.  c.  5i.  als  auch  dem  Herines  s* 
Tb.  L  S.  199.  .heiligen  t€(>a£  (ron  le^og  der  hehre) 
sehen.  Bei  den  Griechen  war  der  dem  Zeus  geweih- 
te Adler  auch  der  Ueberbringer  seiner  Winke,  und  die 
Tollkommenste  Vorbedeutung  teXeioratov  ^srBtjvov  U* 
VIII.  a47M  ui^d  wenn  bei  Homer  Götter  zuweilen  mit 
Vögeln  yerglichen  werden,  wie  z.  B.  Od.  L  Jig* 
oder  sogar  in  der  Gestalt  ron  Vögeln  erscheinen,  ^e 
;e.  B.  II.  Vn.  5g.  Athene  und  Apallon  in  der  Gestalt 
Ton  zwei  hochfliegenden  Geiern  auf  die  hohe  Buche 
des  Zeus  sich  sezen ,  so  ligt  auch  hierin  noch  eine 
Spur  Ton  jener  Orientalischen  Vorstellung,  aus  ^^' 
eher  der  auch  bei  den  Griechen  gewöhnliche  Glauhe 
an  die  Bedeutsamkeit  der  Vögel,  sich  um  so  leichter 
erklären  läCst.  cfr.  Aesch.  Prometh.  T.  488.  sq.  Wel- 
che ausgebildete  Form  die  Theorie  der  Augurien  und 
Anspielen  besonders  bei  den  Römern  erhielt«  und  vie 
sehr  sie  bei  ihnen,  nach  dem  Character  ihrer  Religi* 
on ,  in  alle  politische  Verhältnisse  eingriflF,  bedarf 
hier  keiner  weitern  Ausführung.  Die  Römer  selbst 
hatten  diese  Wissenschaft,  so  wie. die  der  Bliae  ond 
anderer  Himmels-Erscheinungen,  welche  den  hsnpt- 
säcliHclusten  Theil  der  sogenannten  Disciplina  Etrusci 
ausmaebte,  von  den  Etruskern  bekommen,  welche  oh- 

n%  Zweifel  anch  hierin,  wie  in  anderem^  die  Orients- 
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lischen  VeberliefeiSingen  mit  prieslerlxcher  Sorgfalt 
reiner  und  strenger  bewahrt  haben,  als  die  tSnechen. 
Was  aber  diese  Predigten  in  derjeniget^  Fonn,  in 
welcher  wir  sie    bei  den  "Etrushem  und  Bonnern  fin- 

• 

den,  in  Hinsicht  des  religiösen  Gesicht«|nincfs,  aus 
welchem  die  ganze  Lehre '  von  den  Pi'odigien  zu 
betrachten  ist,  Ton  andern  Prodigilsn  bestimmt  un- 
terscheidet ,  ist  eben  die  künstliche  Theorie ,  zu 
welcher  der  ursprünglich  einfache  Glaube«  dafa  in 
den  Erscheinungen  de**  Natur  sich  der  Wille  der 
Gottheit  offenbare,  ausgebildet  wurde.  .Der  religiöse 
Glaube  erbltkte  zwar  auch  in  diesen  Prodigien  göttli- 
che Wirkutigen  und  Erscheinungen,  je  zahlreicherKaber 
und  je  formeller  die  Bestimmungen  waren,  von  weU 
eben  ihre  Bedeutsamkeit  abhing  ,  desto  mehr  irurde 
Menschliches  an  die  Stelle  des  Göttlichen  gesezt,  und 
die  Objectirität  des  Eindruks ,  mit  welchem  die  £rw 
scbeinong  ai»l  das  Gemüth  wirken  aollte,  verlor  sich 
in  die  WiliUühr  und  Suhjectiyität  einer  menschlichen 
Ansicht  Kin  aufiaUendj^s  Beispiel  hievon-  gibt  uns 
die  bemerkenswerthe  Differenz  ,  die  zwischen  den 
Griechen  und  Römern  über  die  Bedeutung  der  rech- 
ten und  linken  Seite  stattfand*  Dem  Griechen  war 
^ie  rechte  3eite  die  glükliche,  cfr.  II.  XII.  281.  sq.  X. 
274.  XIII.  819.  dem  Römer  aber  die  linke,  Cic.  De 
Leg.  III.  3.  aye  sinistra  dictus  po^puli  magister  estOt 
cfr.  De  Divin.  II.  36.  Sollte  sich  auch  diese  Diffe- 
renz*),   wenn   wir  auf  den  Grund  ihrer  Entstehung 

*)  Dies  bt  nvirklich  der  Fall,  wenn  wir  iroraiKsezei?,  der  t'unct» 
toii  welchem  man  sich  die  AnguHen  ausgehend  dachte,  sej 
der  Norden,  '  dei;  Siz  der  Götter,  gewesen.  Die  gtüklich« 
Seite  War  die  gegen  Osten,  gegen  Sonnenaufgang,  welch« 
der  Grieche  zur  Rechten  hatte,  indem  er  seinen  Gesichts- 
pucl  Ton  Süden  gegen  Norden  nahm.  Dem  Rtitier  aber  war 
sie  die  Linke,  weil  er  sich  so  stellte,  oder  schauend  dachte» 
wie  die  Götter  von  Norden  ans  ihren  Blik  nach  den  fibrl* 
gen  Himmelsged^enddn  tiebtetea.  T>sdk  naa  sieh  des  W^lr^ 


\ 

\ 

zuräk^fh^n^  ausgleichen  lassen,  so  mofste  doch  auch 
schon  bei  einem  blos  scheinbaren  Widerspruch  die- 
ser Art,  der  fAirigens«u  einem  wirMichen  wurde,  so- 
bald man  sich  des  Grundes  der  Differenz  nicht  mehr 
bewuist  war,  die  s^urällige  WilUiiUir  solcher  Bestim* 
jpungen,  welche,  je  mehr  sie  ins  Einzelne  giengen, 
s^ulezt  nothwendig  zu  einem  sich  sellist  aufhebenden 
Resultat  fuhren  muTsten,  in  die  Augen  falleii,i 
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812  der  Götter  im  Norden  der  Erde  '  dachte,  ist  aus  Varro 
hei  Festos  s*  t.  Sinistrae  su  ersehen.  Sinistrae  ayes  a  Beo- 
nim  sede  cum  in  -  meridiem  spectetf  (sunt  Varronis  yerba)  ad 
sinistram  sunt  partem  mundi  exorientes,  ad  dextram  occi-' 
deutet:  factum  arbitror,  ut  sinistra  mellon^  auspicia,^  quam 
dextra  esse  exlstimentur»'  Nach  demselben  Sclirifisteller  de 
L*  L,  VI,  1.  und  Festus  schaute  der  Augur  gegen  SiideD 
und  Ost  "war  links«  Obwohl  di()  Angaben  hierüber  abwei- 
chen (worüber .Nicbuhr  R.  G.  II.  'Jh.  S.  584-  xu  yerglci- 
eben  ist)  und  namentlich  Livius  I»  iS.  zwar  den ,  welcher 
inaugurirt  werden  soll,  nach  Süden,  den  Augur  selbst  aber 
nach  Osten  schauen  läist,  so  hat  doch  die  Varronische  An- 
gab« das  meiste  Gewidit,  und  die  ^damit  verbundene  Notis, 
dais  man  si<:h  den  Siz  der  Gatter  Jm  Üoril^  dachtest  ^^ 
um  so  merkwürdiger,  da  sie  mit  unsem  fiühem  historischen 
Säzen  aufiallend  zusammenstimmt.  Aus  dem  Norden  waren 
wirklich  dem  Römer  diu'  Götter  gekommen,  in  dieselbe 
/Uegend  seat«  der  ebenfalU  südlich  gewanderte  Indier  seinen 
Götterberg  ]tfeFU«  Andere  Völker  dagegen^  die  ina  Westen 
«Ich  niedergelassen,    wie  namentlich  die  Het^äer,     ricbtcton 

ihreurcligiösenl^lik.  nach  Morgen  (Qlp).  Von  den  Acg)pU'- 

cm  sagt  PluUrch  De  Is.  c.  Sa,  AiyvuTiov  Oiovtai  ta 
'fiev  scoa  TB  ytoafiö  n^oaconov  (mp)  ^ivai^  ra  d^ 
nqog  ßoQQav  ds^ia ,     rok  äs   JiQog  voroy  ä^issga* 

AI*  die  heiligen  Weltgcg^endeu  scheineu  Norden  und  psle" 
auch  in  einer  Stelle  der  Gespze  Menüs  bezeichnet  zu  seyn» 
nacli*  welcher  ein  yerstorb^ner  Sudra  durch  das  mittägliche 
StadtthcK  hinausgchracbt  werden  muis,  ein  Wiedergeborener 
niich  der  Ordnung  seiner  Caste  durch  das  westliche,  nördü' 
eh?  und  östliche  Thpr.  Wajer  Brahm*  S.  i84» 
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An  die  Augarien  ron  dieser  Seile  betrachtet,  rel* 
Icn  «ich  von  selbst  diejenige  Arten  von  Prodi^ien 
an,  bei  welchen  die  natürliche  D^viiiatiön  !n  einem 
noch  hohem  Grade  zur  künstlichen  warde,  Mrelche 'bei- 
de Hanptarten  der  Divination  auch  achon  Cicero  De 
Dirin.  I.  6.  mit  Recht  unterscheidet.  Die  natürliche 
Dirination  hält  sich  bloaj  an  die  in  dei*  Natur  sich 
Ton  selbst  darbietenden,  ihre  Bedeutung  von  selbst  in 
sich  tragenden  Wahrnehmungen,  -die'  künstliche 
aber  bedient  sich  absichtlich  getroffener,  kunstmäfsi- 
ger  Yeranstalti/ngen ,  und  knüpft  die  Bedeutung  det* 
Tcrschiedenen  einzelnen  Erscheinungen  ai4  einevJKen* 
ge  willkührlich  angenommener  Bestiminungen.  t'nter 
die  bekanntesten  Divination  en  det*'  leztern  Art  geh^h^t 
die  80  "weit  verbreitete,  und  besonders  in  Griechen* 
land  und  Rom  allgemein  übliche  Divinatibn  aus*  deil 
Opfern,  und  zwar  sowohl  aus  gewissen  Merkmalen 
der  Eingeweide  de«  Opferthiers ,  als  auch  der  Dfe* 
schaflenheit  der  Opferflamme,  welche  das  Opfer  auf 
dem  Altar  verzehrte.  Mari  vergl.-  besonders  Aesdh, 
Prom.  493  —  499-'  Eurip.  Suppl.  i55.  s^i-rtvQcjv  9X0^- 
SopL  Oed,  T.  21.  lofiTjve  ftavrsid  &]iodt^g>  Eine  sol* 
che  jiVQopiavTfiu  8C  c/tTiypcw  war  namentllclt  in  Olym- 
pia auf  dem  Altare  dfes  ZeuÄ.  '  Cfr.  Find,  Ol;  VI.  5^ 
70.  ibiq.  Bökh.  Schol.  ad  v.  7.  111.  119.  Ol.  VIIIV  ist. 
Herod.  VIII.  i34.  Andere  Arten  sind  die  bisweilen 
auch  mit  der  nvQOfiavrSiä  verbundene  (tfr.  Bökh.  ad 
Find  Ol.  Vin.  2.)  xXrjQoftavrsia  ,  lodöir  ffivlnatfö*  per 
sortes,  cfr.  Cic.  Divin.  IL  41.  I.  34- '  Liv. 'XXL  Gaf. 
die  ebenfalls  mit  der  iiXi]QO(iavTHa  zusäfenVerthün^enrclö 
^aßdo^tavTSia^  die  besondei's  auch beibärBärisehen 'Völ- 
kern im  Gebrauch  war,  cfr.  Herod.  IV. "67.  TöC.Gerttir. 
10.  die  TraumdHinafiön,  wie  sie  z.  B.  in  d^m*'P^ml 
pel  des  Amphiaraus,  Paus.  I.  64.  Herod.  Vllf.  13^4.  tr. 
anderswo  ,  man  vergl.  z.  B.  find.  OL  Kill.  95.  sc^. 
statt  zu  finden  pflegte,    die  VixQo^avrtia  oder  lextw- 


«4 

^fteta^  TOQ  welcber  die  alieeneii  Beispiele  Odyss.  %!.  24« 
iq.  n,  ,I|Qi«ad.  y.  94,  sq,  (U  S«xn.  X^YIII.)  sich  finden. 
.  Es  wär^e  gegen  lunaem  Zwek,  b^i  der  BeschreU 
binig  dieser  und.  anderer {)iyiii«tipn8fi Arten,  deren  un- 
gUublich  grofse.  ^^4^)  an  sich  ^hon.ein  Beweis  ist, 
in  welches, L^byriath  der  religioae  Glaube  eben  über 
dem  Streben  ns^  einer  hö^^m  {Ir]&efintnirs .  des  Un- 
gewissen sich  yerirrt  hat»  If^ng^r  zu  yerweileiit  Es  i&t 
uns.  auch  hier  haup^tsäc}ilich  niur  darum  2U  thon «  die 
.wichtigsten  Erscheinungen,  die  die  B^at^ir^eligion  dar- 
hietet,  nach  ihr/sfi,  religiösen  Mon^^nten  zu  fixii'en,  uod 
]^l)ci«ophisch  zn  würdigen.  Einen  funct,  von  ysA- 
4^enk  w^ir  in  dieser  Beziehung  ausgehen  können,  gibt 
im^  di^  zulegt  l^nannte  Nekromamie,,  od^r  die  Kunst? 
du9:'ch  Berufung  und  Befragung  der  Geister  der  Ge- 
stdjrh^^iften  eine  übernatürliche  Belehrung  zu  erhalten, 
j^d,€m  uns  diesQ  Art  der  DiTination  am  unmittelbarsten 
^qf  den  Zusammenhang  deir  ßinnation  mit  der  M^g^^ 
a^n^erksam.ipachti  Die  Magie  ist  ef  nämlich,  in  ^cl- 
phex  aid^  v^  ^(1^  bereits  ron  uns  nacfagewie9e.net bei** 
gang)  der  natürli^J^i^n  D^Tin^tion  an  die.  künstliche  in 
aeinem  Endp\^nct^  d^^rsteUt.  <  Die  natürliche  Dirination 
liinupi  die  in  der  JNatur  oder  im  Gemüthe  des  Men- 
scheia  §M^  ofFenbai^epden  göttlicheii  Wirkupgea  sls 
ein,.T(m  aliem  pienschlicheii  Z^uhun  ^nabhängig  Ge- 
gebenes an^  und  ist  nur  dava^if  bedacht,  den  Eindrolf 
i3ieae|<|£r«jcheinungen  in  seiner  Beinheit  aufzufassen* 
.Wenn  sie  iip^li^rjtjgk  der  ganz^  Natur  eine .  göttlicfce 
Offenbarung  an^rkennt^  so  kann  sie  doch  nur  in  sol- 
cs^en  Erseh/einupgeii  eine  höhere  Bedeutsamkeit  tor- 
anssezen  ,  in  welqbeii  sich  ein  unmittelbarer  Zasao- 
ntenhang  zwischen  der  Erscheinmig  und  der  Bedeu- 
t«n^  auszusprechen  scheint.  Sie  wird  daher  in  dem- 
setben  Yerbältiiirs  die  Zahl  der  eigentlichen  Vvo^^i^' 
en  beschränken  1,  in  welchem  es  ihr  um  die  Zaverl^ 
aigkeit  dfraelben  ^n  thun  ist.  Ist  jede  prodigiose  £r- 
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scbeimmg  ^ine  dorob^^UlidieWirkiingdemMemohen 
gegebene  Aosch^uang  ,  demnach  auch  eine  geeiste 
WechselwirliUng  ziivischeii  der  Xjottheit  uii4  ^^^  Men- 
schen, äio  ist  l>ei  :die«er  Axt  von  frodigien  die  göttli» 
che  ThätigkeU  'fim  reinsten,  und  die  menschliche  fin- 
det dabei  nur- insofern  statt,'  als  sie  in  einem  Acte  der 
liecepiiyität  besteht«  Die  künstliche  Divination  aber 
Bezt  g^^isse  {\egeln  und  G^aeze  fest,  einen  bestimm« 
ten  Kreis  Top  Anschauungen,  innerhalb  dessen  die 
Pi'odigien  i^Ilein. zu  ihrer w^JirenErscheinung  undBe« 
dentsamheit  gelangen  können«  Auf  der  einen  Seite 
sind  die  pradigiösen.  Erscheinungen  nur  )sis<^|\»rii 
gottliche  Wirkungen ,  .  die  sich  auf  einen  bestimmten 
Zvek  be^ieh^Oy  a}s  die  ipenscUiche  Theorie  sie  da** 
fjfir  gehen  lassen  ^ill*),  auf  der  andern  Seite  fib^rMrird 
diese  Beschränkung  y  ^e.  der  künstUchenDiriitatioa 
eineil  engern  Kreis  zu  .ziehen  acfaeipt,  als  der  natürli* 
chen,  dadurch  .^ied^r  aufgehoben,  und  der  Kreb  der 
kunstlichen  Di yi|iaU<m  in^ .  .Uinbestimmbi\,re  erweitertt 
d«if|  sie  ihr£J  Xhe^w  belieb^. .auf  jede  Art  V4)n  Er* 
ftcbelnungen  ausdelmen  k^^n,.  ^  jndera  sie  dei|.  Zusam* 
lAenhang  der  S^'SQ^einung  un^'S'^äcutung  in  ihrer. ei» 
gepcn  Ma/cht  h»^^  Die  B§4i9utung  der  eipizcivi^n  Er. 
scheinangen  ist  ein  für  aliem^il  festgese^t,  und  die 
prodigiosen  Erscheinungen  bestehen  eigentlich  nur  in 
der  A9Trend]i^lg^  .einer  apriorischen  Theorie  auf  di^ 
CQncr^ten  Fälle.  Ja  nicht  blos  der  Zusammenhang  der 
Erscheinung  und  Bedeutung  ist  in  die  Macht  und  Willr 
kükr  des  Menschen  gestellt ,  sondern  auch  die  der 
'i'heorie  entspr^chßnden  prodigiosen  Erscheini^ngen 
bervorzubring^n,   hat  die  künstliche  Divination  Mittel 


*)  Daher  ancb  die  Beden tniig  des  Kdmischeu  Aiisdrnks  obioq 
accipere,  z.  B,  LIt*  I*  7.  V«  5S^  IX.  14^  micl  die  MeiDan^; : 
ostentornm  vires  \n  iiostra  p<>iestate  esse,  ac  prQut  quae* 
tpe  accepts  e^seQt)  tslere.  t'llQ.  H.  N«  XXVIII«  4^ 
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^TkA  Anstalten  gefunden«  '80  aind  demnach  bei  dieser 
Art  Ton  Diyination  die  Prodigien  nicht  mehr  rein 
göttliche  Wirlrnngen,  sondern  die  menschliche  Thätig- 
heit  hat  in  einem  gleichen  Verhältnifs  mit  der  göttli- 
chen an  ihnen  Antheil.  Was  aber  biet  noch  das  Ver- 
hältnifs  der  Gleichsezung  ist,  wird  durch  die  Magie 
vollends  zu  dem  Verhältnifs  der  Unterordnung  [des 
Göttlichen  unter  das  Menschliche*  Die  menschliche 
Kunst  nHafst  sich  an,  Wirkungen  hervorzubringen,  die 
ihrem  Begriff  nach  nui*  dutch  die -göttliche  Wirksam- 
keit  herr orgebrach t  werden  können.  Daher  ist  die 
Magie j  wie  sie  auch  genannt  wird,  recht  eigentlich 
tein^  Theurgie  zu  nennen.  Sie  will  der  menscIiHchen 
Hraft  eine  schöpf erilsdie  Thätigkeit  zusdireibeti ,  irie 
si^'nürder  Gottheit  zukommen  kann,-  und  »dbst  arf 
(die*  Gottl^it  äen  Menschen  au#  eine  sb)chfe  Weise  eio- 
n^irkeri  lassen,  wie  nui*  die  Gottheit  auf  den  Menschen 
eihwi^'en  kann.  Wodurch-. ändert  aber  sollte  sie  dai 
völlige  MisTei4iaknif8  «wischen  der  Ursache  undWir- 
tiipg  (man  vergl.  z.  B.'Herod.  VIL  191.  icatatidovrH 
'yoriat  r^  avffiw  ol  jiroyöt— 'STtaucraV),  zWi seilen  welchen 
nur  da  das  rechte  Terhältniüs  ist,  wo  die  Gottheit  die 
wirl^end-e  Ursache  ist,  auszugleichen  versuchen,  J» 
durch  betrügerische,  gauklerische  Künste,  die  das  Na- 
türliche in  das  Übernatürliche  hinüberspielen,  und  den 
Schein  an  die  Stelle  der  Wahrheit  sezen  wollen  (jia- 
yo'Q  iitjxavoQQaq)og  Soph,  Oed.  Tyr.  387.)  ?  Wenn 
daher  das  ursprüngliche  rdigiöse  Yerhältnifs  zwischen 
dem  Göttlichen  und  Menschliehen  in  der  Abhängig- 
keit des  Menschlichen  vdm  Göttlichen  besteht,  so  i<t 
es  die  Magie,  welche^diesesYerhältnifs  geradezu  um- 
kehrt^ und  zu  einem  wahrhaft  irreligiösen  macht)  in- 
dem sie  das  GöttiVshe  in  Abhängigkeit  von  dem  Mensch- 
lichen sezt.  Diesen  Begriff  'dar  Magie  können  wir 
auch  durch  eine  frülier  uns  vorgekonimene  Erschei- 
nung bestätigen.      Wir  haben  nämlich  bei  der  Lehre 
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Ton  dev  Gottheit  di«*  Beflierhiuig  gemacht ,    dafa  die 
Nat^rreligion  solche  gäuliohe  Wesen,  deren  Idee  aus 
einem  altern  aiitiqnirten  Glauben  in  einen  neuern  her« 
ubcrgekoHixnea  ist,    sehr  häuiSg  als   zauberisch«  und 
dämonische  Wesen,  die  bald  als  Riesen,  bald  als  Zwer« 
ge  gedacht  werden,  betrachtet ,    und  xnrar.  besondera- 
insofern,  als  sie  diese  antiquirte  Gottheiten  mit  ihrea 
Anhängern  identificirt.     Es  wird  zwar  diesen  Wesea 
eines  veralteten  Glaubens  no(^h   immer    eine  gewisse 
liealitäc  des  Seyns  zugeschrieben,  aber  es  ist  nicht  die 
Bealltät  des^  objecliyen  Seyns,  wie  sie  nothwendig  mit 
dem  Begriffe  der  wahren    Götter    des  herrschenden* 
Glaubens  zusammengedacht  werden  mufs,  sondern  nur 
fline  Qolcbe  Eustenzj  wjelche  zwischen  der  objecürea 
Bealitat  und  der  blofa^n  Subjeetivität  der  Vorstellung 
«nstet.und  unbestimiiit  hUi  und  her  schwankt,    und 
eben  diese  Yermischaug  und  Identifioiruog  des  Objec«.- 
tiy&n  QndSubjectiYenv   de^  fi^ntlich  Gpttlichen  und 
des  blos  Menschlichen  ist  e$,  .woher  solche  Gottheiten' 
ilir  zauberisches    Wesen    behommen«      Auf   dieselbe 
Weise  besteht  nun  auch  die  Magie,    von  welcher  wir 
lücr  reden , .  in  einen  solchen  Viermisrfiung  und  Iden« 
tificinmg  der  gdttHehttn-iind  menschlichen  Thätigkeit^. 
vobei  eine    göttliche  ,  Wirkung   «war   der    Idee   naeh 
Torausgesezt,  an  die  Stelle  derselben  aber  wiederum 
eine  blos  menschliche  gesezt.  wird.     Das   Wesen   dea 
Zauberischen  ist  hierj  wie  dort,  eine  zwischen  Ob jec- 
tiviiät  und  Subjectivitiit^  zwischon   Seyn   und   Schein, 
zwischen    Göttliehem  und  Mcnschlidicm    schwebende 
Erscheinung,'  die  nie  zur  wahren  Wesenheit  gelangen 
lann.  Es  liefse  sich  sogar  nach  unserer   obigen    Ent- 
wikluDg  auch  im  Einzelnen  zeigen,  dafs  der  üebergang 
von  der  Idee  der  w  ahren  Götter:  ?ii  der  Idee  der  bios 
zauberischen  Wese»  düi*ch  ein  ganz  analog  wechseln- 
des Verhaltnifs  der  Begriffe,  welche  die  gerne  inschaft- 
liclien  Factoren  der  einen  und  der  andern  Idee   sind, 
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itättfindet,  ivie  der  Uehergfln^  yon  der  Idee  der  irah- 
ren,  in  den  Prodi^en  sich  äai^sernden,  göttlichen  Wirk- 
samkeit zu  der  Idee  der  Mos  theurgischen  Jlagie. 
Zuvischen  dieser  und  jenerfindet  derselbe  scharfe Ge- 
gensaz  statt,  me  zwischen  den  wahren  Göttern  und 
den  sauberisch e«i,  und  wie  der  orthodoxen  Naturreli« 
gion  die  Anhänger  dieser  für  irreligiös  und  heterodox 
Hdten,  so  ijt  auch  die  Magie  «ine  irreligiöse  und  bete- 
rodoxe  Abweichung  von  dem  wahren  Glauben  über 
die  Wirksamkeit  der  Gottheit«  Diese  Analogie  zeigt 
sieh  Cerner  auch  noch  dadurch,  dafs  während  die  Ma- 
gie ihre  Wiiiiungen  gewöhnlicäi  nur  auf  untergeord- 
nete, mit  einem  unbestimmte^  und  wUlkufarliehen  Be- 
griff gedachte  Geisler  und  t)ämonen  zurökführt,  und 
^cfa  sogar  mit  den  Mächten  der  Unterwelt  und  der 
dunklen  Natur  am  iielMiten  in  Vei*ekr  sezt*) ,  der 
wahre  Glaube  alte*  Prodigien  «Ddr  als  Wirkungen  ond 
Erscheinungen 'des  Einen  höefaaten,  im  Himmel  wal- 
tenden Gottes  ansieht.  •  Dies  ist  die  schöne  und  wah* 
reldee,  die  die  Griechen  |darch  den  Begriff  ihres 
Zsvg  na,vofiij)Cuog  ausdrükteii  ^.  B^  II.  YIII.  s5o.  Ist 
Zeus  der  Eine  höchste  Gott,  so  kann  auch  in  der  !^a- 
tür  nichts  ohne  seinen  Willen  geschehen;^  alle  Er- 
scheinungen der  Natur  sind  seine  Wirkung,  seine  Of- 
fenbarung, seine  Stimme«  Cfr,  Hom«  H*  in  Merc.  47^* 
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*)  Für  zauberische  dämoniscbe  Wesen  galten  besonders  aöcn 
die  Mondsgöiti.neo,  als  nacblUohe  Wesen»  nnd  wegen  des 
boken  AUeii^  des  Mondscultus,  vie  k«  B«  die  Helena)^  die 
X^eucothea,  die  Hekate,  deren  Dienerin  die  Kolchiscbe  Me- 
dea  ist  Eurip.  Med.  >.  399^  Auf  analoge  Weise  war  onn 
auch  der  Kond  besonders  Gegenstand  der  Magie.  Cannio» 
Tel  CQclo  possunt  deducere  Lunam.  Virg.  Ecl.  VIO,69.  "T. 
m,  h  a.  44.  Hww  Ei)od.  V.  68.  XVII.  78.  Seme  Verfia- 
sterungen  sind  Labores , ,  wobei  er  gpgen  Zauberei  kaipp**« 
Förderlich  glfiubte  man  ihm  durch  Enklang  sa  scyn«  Tic 
Anifi*  I«  38. 
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^x  Jiog  ofKn^i  itavtBiaq  r#»  — *  ^u>q  nafa «    &tcq>ataBi 
nayra.  Der  Gegen«az  aber  zwischen  den  'wahren  und 
falacben  Göttern  ist  in  Hinsicht  der  Idee^  was  in  Hinsicht 
des  Bildes  der  Gegensas   zwischen  Symbol  und  Idol 
ist,    wie  sich   denn  auch  wirklich  frühern  Bemerhun*» 
gen  zu   Folge  dieser   Zusammenhang   zwischen  Idee 
und  Bild  dadurch  historisch  bestätigt^  dafs  der  wahre 
Glaube  die  Atihänger  zauberischer,  dämonischer  We- 
sen öfters  zugleich  äubh  als  Idolcndiener  rerabschettt. 
Die  Magie  steht  daher    der  Idololatrie   parallel ,    sie 
bildet  in  der  Lebte  von  der  göttlichen    Wirksamkeit 
ebenso  die  heterodoxe  Seite,     wie   die  Idololatrie  in 
der  Lehre  von  der  Gottheit.  Denn  wie  die  Idololatrie 
eine  Vermischung  und  Identificirang  der' menschlichen 
Form  und  der  göttlichen  Idee  ist,    so  wird  auch  Ton 
der  Magie  das  wahre  Verhältnifs  zwischen  der  gottlt* 
dien  und  menschlichen  Thätigheit  aufgehoben  und  uin», 
gestellt«      Die  wahre  ^Symbolik   der  Naturreligion  un« 
tei^sdieidet  immer,   was  die  Lehre  von  der  Natur  der 
Gottheit  betrifft,     das  Bild  von  der  Idee.      Auch  die 
Lehre  von  der  göttlichem   Wirksamkeit   in  Beziehung 
auf  den    Menschen   erhält  in    der   Naturreligion  eine 
symbolische  Form«      Die  äussern  Erscheinungen  sind 
die  Symbole  ,     oder  bildlich-sinnlichen  Anschauungen 
^ev  in  der  Natur  sich  oflenbarendeh  Einen  göttlichen 
Thätigkeit.  Wenn  sie  aber  die  blofse  äussere  Er^chei* 
nung  für  das  wahre  Wesen  der  Sache  nimmt,  und  did 
göttliche  Wirksamkeit,    die.  sich   in  der  änssern  Er«- 
scheinung  kund  thun  ujid  versinnlichen  soll,  nicht  mehr 
beachtet,  sondetfl  der  Erscheinung  an  und  für  sich  ei- 
ne selbstständige  Realität  und  Bedeutung  geben  will» 
so  läfst  aie  die  Idee  in  der  Form  auf  dieselbe  Weise 
untergehen,  wie  die  eigentliche  Idololatrict      So  Ver* 
kehrt  es  demnach  wäre,  die  Idololatrie  als  die  ortho- 
doxe Lehre  der  Naturreligion  über  die  Natur  der  Gott** 
Iieit  anzusehen,  so  verkehrt  wäre  es  auch,  in  die  Ma* 
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.gie  zn  BBien^     wa«  di«  ,über  die  gottUche  Wirbam- 

keit  in  Beeiehang  auf  den  Menschen  lehrt.  DieNatur- 

religion  erbUkt^  wie  jede  Religion,  in  der  Natat  eine 

Offenbarung  der  Gottheit^  sie  unterscheidet  sich  aber 

•dadurch  von  der  reinem  Beligion,  dafa  sie  nicht,  M^ie 

diese,  die  göttliche  Wirhsattikeit   auf  das  Ganee  und 

einen  bestimmten  höchsten  ethischen  Endzwek,  sondern 

auf* einzelne  Erscheinungen  der  Natur  bezieht,    und 

diesen  zufällige  und  willkührlich  angenommene  Zwe* 

^e  unterlegt ,     ebendeswegen  auch  immer  das  Uebe^ 

natürliche,    wie  es  das  Princip  des  Mythus  erfodert^ 

in  das  Natürliche  eingreifen  läfst,    während  die  etU' 

sehe  Beligion  die  übernatürliche  Wirksamkeit  der  oa- 

türlicnen  yöllig  unterordnet*       Sie    steht  daher  aller« 

dings  in  einer  grofsem  Gefahr,  als  irgend  eine  ande* 

re  Beligionsform ,  von  den  talismanishen  Banden  des 

Aberglaubens  umstrikt  su  werden,    und  die  Beinbeit 

ihrer  Idee  in  dem  Grade  zu  trüben,     in  welchem  sie 

die  göttliche  Wirksamkeit  mit  den  Erscheinungen  der 

Natur  vermengt.     Um  so  gerechter  und  nothwendiger 

ist  dann  aber  AUCh    bei  einer   Würdigung  derselben 

die  Unterscheidung  zwischen  der  ursprünglich  idealen 

Ansicht,  und  der  daran  erst  sich,  anschliefsenden  na< 

türlichen  Neigung,  das  Ideale  dem  Bealen  unterzuord-* 

nen ,     zwischen  ^em  Princip  und  seiner  Anwendungf 

zwischen  dem,  was  sie  in^den  Q^^^ren  erleuchtetem  Ge« 

müthern,  und  dem,  was  sie  in  der  roIien  Unverstände 

gen  Menge  gewesen  ist.     In  dieser  Hinsicht  läfst  hob 

gewifs  mit  Becht  die  treffliche  Homerische  Stelle  !!• 

XII.  195  •^—  25o.  einen  Schlufs  auf  die  Allgemeinfaeit 

der  gebildeteren  und  reineren  Ansicht  machen.  Hek" 

tor  und  Polydamas  führen  die  Troer  in  Kampf.     Da 

erscheint  links  ein  Yogel,   ein  hochfliegender  Adler, 

mit  einer  noch  lebenden  Schlange  in  denlUauen.  Po* 

lydamas  mahnt,  von  dem  Kampfe  abzuslehen«    da  ein 
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tokhe»  Zeichen  mchta  Gates,  bedeoten  kSnne ;  aber 
Hettor  erwiedert  ilim  r,  aSa. 

Leidti  yiolA  könntest  du  sonst  ein  Besseres  rathen,  denn  sol- 

•   ches» 

Aber  wofeni  du  wirklich  in  TÖlKgem  Ernste  geredcit; 

Traun  dann  raubeten  der  .die  Unsterblicben  selbst  die  ficsin-* 

Der  du  befiehlst)  £a  Tcrgessen  des   Donnerers    Zens  Kronioit 
Bathschlufis,  welchen  er  selbst  mir  zugewinkt  und  gelobet* 
Du  hingegen  ermahnst,  den  wcitgefiügelten  Vögeln 
Mehr  SU  vertraun.    Ich  achte  sie  nicht,  noch  kümmert  mich 

solches,  ^  , 

Ob  sie  rechts  hinfliegen   zum  Tagesglanz  und  zur  Sonne, 
Oder  auch  links  dorthiu,  zum  nächtlichen  Dunkel   gewendet» 
Wir  vertrannj  auf  Zeus  des  hocherhabcDcn  Rathschluis, 
Der  die  Sterblichen  alF  und  die  ewigen  Goiter  beherrschotl 
Ein  Wahrzeichen  nur  gilt:    das  Vaterland  zu  erretten! 

Wie  bräftig  reifst  aich  hier  der  Geist  imBewurs^« 
aejn  seiner  Freiheit  und  eines  hohem  Vertrauen«  auf 
Gott,    als  ihm   das   zufällige   äussere   Zeichen  geben 
bno;  von  den  nni\tirdigen  Banden  Iqs,     mit  welchen 
^Q  ein  ängstlicher  Naturglaube  beengen  und  gefangen 
nehioen  will.     £r  wendet  sich  hinweg  von  der  stum« 
men  rerhuliten  Offenbarung  Gpttes  in  der  Natur,  und 
folget  dem  Gott  in  der  eigenen   Brust.     Das   ist  der-i 
selbe  Aufschwung  Ton  der  Gebundenheit  an  die    Na- 
tur zur  wahren  ethischen  Freiheit,    weldier  sich  uns 
IQ  einer  noch  edlern  Richtung  in  dem  Dämonion  des 
Sökiates  zeigt,  in  Beziehung   auf  welches   Xenophon 
Memor.  I,  i.  3.  bemerkt;  ^,Cf  da  adev  xc^votsqov  BiaB" 
?«?£  Tcjv  alXcjv^  oaoi.  ^lavuytTjv  vofii^oVTig^    okovoiq  rs 
Z9«vrat  xai  <pT]fiaiQ  xat  cvfißoKoig  xat  S^vaiaig'    ovro^ 
^^  yoLQ  vnQ},a^ißaveatv ,     ö  reg  o^vt^^dg   Bds  teg  anav* 
tföVTcig  evÖBvai  ra  avßßsQovta  roig  ptavtBvoft^votg^  aX- 
Aa  tBg  ^esi;  dia  tat&v  avta  a^ificuvuv  $  ndxnvog  stcjg 
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cvo^i^cv**    eine  Aeutserurig,    wötche^    wenn  sie  auch 
den  Glauben   dtt  die   Prodigi^n   nicht  yollig  aafliebt, 
diesem,  doch  jede  eigene  ßelbam^näigi  Bedeutung  ab- 
spricht, und  den  Glauben  an  sie  ebenso  auf  d&s  inne- 
re Bewufotseyn  ron  der  Gottheit  bessieht,  wie  e»  80- 
krates  duf ch  «ein  DämDUtoü  thun  wollte.     Aber  aach 
da^  wo  der  Prodigien  Glaube  nicht  gerade  diese  po- 
sitive ethische  Wendung  hahmi   Wtird^  er  wenigstens 
durch  eine  geläuterte   Naturansicht  möglich  zurukge- 
dtängt.  Wie  characteristisch  bezeichnen  iil  dieser  Hin- 
sicht besonders  die  beiden  Geschichtschreiber  Herodot 
lirtd  Thücydides  zwei  verschiedene  Epochen?  Wie  m 
des  leztern  Geist  dieser  Glauben   erscheint,     darüber 
vergl.  man  F.  Kortüm's   fichtige  Bemerkungen  in  sei- 
ner Schrift  t  Zur  Geschichte  Hellen.  Staatsverf.Heidelb. 

r  • 

1Ö21.  S.   199.  Sq* 

Von  den  Prodigien  gehen  wir  an  den  Oratek 
über,  Urtier  welchen  wir  diejenige  Offenbarungen  der 
Gottheit  an  die  Menschen  rerstehen,  welche  vermit- 
telst der  Bede  geschahen;  Zwar  pflegt  man  gewöhn- 
lich auch  solche  Offenbarungen,  wie  die'  fc.  B.  in  Do- 
dona  durch  den  heiligen  Baum  des  Zeus,  durch  die 
Bewegung  seiner  Äste  nnd  Zweige  (cpvkXoiKtmio)) 
oder  durch  den  Ton  der  aufgestellten  Erzbeken  (U- 
ßrjte^)^  oder  im  Libyschen  Ammonium  durch  gewisse 
Erscheinungen,  welche  das  aiiis  Edelsteinen  zasammen- 
gesezte  Bildnifs  des  Gottes  an  sieh  sehen  liefs,  Dioi* 
XVH.  öo«  (von  derselben  Art  scheinen  auch  die  Urim 
tmd  Thumim  im  Brustdchilde  des  Jüdischen  Bobe- 
priesters  gewesen  zn  seyn  II.  Mos.  XXYill.  3o.  Diod. 
L  75.),  und  im  Ägyptischen  Thebä  nach  der  Bemer- 
kung Herodöts  IL  58«  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  in 
Dodona,  erthetlt  wurden,  ebenfalls  Orakel  xu  nennen. 
Wenn  aber  auch  gegen  diesen  weitern  Gebraach  des 
Worts  Aichts  einzuwenden  ist,  $0  ist  dodh  das  Merkmal 
dafs  solche  Offenbarungen  an  einem  bestimmten  Ort  «ni 


Ton  einem  bestimmten  Gott  gegeben  wnrden,  nochnicbt 
hinreiGhend,  um  sie  von  den  Prodigien  überhatipt  streng 
zu  unterscheiden.  Dies  kann  nur  durch  das  oben  angege» 
bene  Merkmal  geschehen  ^  welches  daher  auch  wirklich 
sowohl  in  dem  Lateinischen  Namen  oraculum  (von  os,  oriS| 
orare),  als  auch  in  dem  Griechischen  Kayiov,  ^^fonpo« 
mov,  ausgedrükt  ist«  während  andere  Namen,  wie  fcav* 
xBiov,  fiavrevftay  auch  die  Orakel  unter  den  allgemein 
Aen  BegriflT  der  Divination,  oder  fiamxi?,  stellen« 

Ofienbarungen  aber  durch  Worte  k|inn  die   Gott* 
heit  nur  yermittelst  eines  Organs  ertheilen,  nur  durch 
Vermittlung  gewisser  menschlicher   Individuen  ,    mit 
iirelchen  sie  sich  bald  auf  eine  nähere,  bald  auf  eine 
entferntere     Weise,    bald    inehr    unmittelbar ,     bald^ 
mehr  mittelbar,    in  Verbindung  sezt.      Am   unmit* 
telbarsten    ist    ihre    Einwirkung  ^     wenn    sie     sich 
an  den  ihr  vorzüglich  geweihten,  und  Ton  ihrer  per* 
8x>nliehen  Gegenwart  erfftllten  Orten  durch  bestinders 
dazu  auserwählte  Personen   oiTenbart.     Der  Priester, 
durch  dessen  Mund  sie  sich  ausspricht,    ist  dis  reine 
Organ  der  Gottheit.     Auf  eine  entferntere  un^  mehr 
xiur  mittelbare  Weise  wirkt  sie  ein,  wenn  die  Weissa« 
gung  nnd  Begeisterung  zwar  als  eine  gottliche    Qabei 
aber  Zugleich  als  eine  allgemeinere   menschliche  Fä« 
hig;beit  gedacht  iK^ird*      Bleiben  wir  zuerst  bei  dieser 
leztern  Art  göttlicher  Mittheilung  stehen  ,    so  War  et 
ja  eine  Grundansicht  der  NaturröHgion,  daßi  dieselbe 
enge  Yerbindung,   in  welcher  die  Gottheit  zur  Natur 
9teht,  auch  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Menicheii 
stattfinde.      Je^cr  Vorzug ,     der  den  Einen  vor  dem 
Andern  auszeichnet,  und  besonders  jede  höhere,  übet 
das  gewöhnliche  Maas  hinausgehende,  geistige  Fähig« 
heit  wurde  als  eine   göttliche  Gabe   betrachtet*    "Wm 
der  epische  Sänger  für  sich  selbst  nichts  weifs ,  son« 
dem  nur  den  Musen^  den  Olympischen  Göttinen,  die- 
bei  allem  waren  und  alles  Hissen^  das  Vermögen  Vei^ 

Baut  MYtholofi«.  IL  i.  ^ 
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4^kt,  die  That/en  der  Vorzeit,  ^en  Knlim  der  Gouer 
xmi  Alonschen  in  begeisterter  Rede  auszusprechen  IL 
il.  484.,  so  läfst  die  Gottheit  auch  die  Gabe  der  pro- 
phetiseben  Begeisterung  den  Menschen  ^u  Theil  wer- 
den. "Daher  der  allgemeine  Glaube  des  höhern  Alter- 
thumtd,  dafs  Ton  Zeit  zu  Zeit  da  und  dort  Prophetea 
und  Wahrsager  aufstehen,  die  mit  göttlich  erleuchte- 
tem Blih  in  die  Zukunft  schauen,  und  den  Menschen 
wichtigere  Ereignisse,  die  ihnen  berorstehen,  rerkün- 
digen.     Solche  Seher  waren  z.  B.  Amphilytos  Herod. 

1.62,  Y^fW^^^y^^  ^^^99  Musäos  lind  Bahi8Herod.YD* 
6.  VIII.  gfi,  von  welchen  man  Orakel  über  den  Persi- 
schen Krieg  hatte.  Sehnliche  Orakel  waren,  als  der 
Peloponnesische  Krieg  ausbrach,  über  diesen  Krieg  im 
Umlauf,  Thucyd.  11,  8.  Insbesondere  wurde  auch  dem 
weiblichen  Geschlecht  nach  einem  namentlich  auch 
bei  den  nordischen  Yölkerü  herrschenden  Glauben, 
man  yergl.  besonders  Tac.  Germ.  8.,  eine  Empfang- 
lichheit  für  göttliche  Einflüsse  zugeschrieben»  me  die 
Nachrichten  yön  der  Germanischen  Yeleda,  Tac.  1*  c* 
und  Hist*  IV.  61.  65.,  von  den  Sibyllen  der  Griechen 
und  Römer  beweisen,  so  wie  auch  die  Sitt?,  die  £r- 
theilung  der  Tempel-Orakel  weiblichen  Priesterine&i 
wie  in  Delphi  und  Dodona,  anzurertrauen*  Qie  Gabe 
der  prophetischen  Begeisterung,  wie  sie  einzelnen  Se- 
hern zu  Theil  geworden  >  und  was  damit  genau  iS' 
sammenhängt,  die  Gabe,  die  göttlichen  Prodigien  ^ 
deuteta,  wurde  gewöhnlich  auf  die  Mittheilung  einer 
Gottheit  zurükgeführt,  Ton  welcher  aus^  sie  sich  ao- 
dann  als  ein  erblicher  Vorzug  des  Gesehlecl^tes  tom 
Vater  auf  den  Sohn  fortpflanzte ,  weswegen  uns  B^i 
den  Griechen  besonders  mehrere  einzelne  GescUech- 
ter  nahhihaft  gemacht  werden ,  die  sich  durdi  einen 
solchen  Vorzug  ror  andern  auszeichneten.  Man  trgL 
Herod.  Vn.  221.  IX.  33.  Find.  OL  VI.  58.  120. 

Von  dieser  allgemeineren  Art  der  WeisssguBf 


.  i 
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und  Orakel-Ertheilnng  tintersclieiden  sidi  die  eigent» 
liehen  Orakel  dadurch,   dafa  aie  an  bestimmten  Orten. 
und  im   Namen   einer   bestimmten   Gottheit   gegeben 
^vurden.      Die  Wahl  solcher  Orte  richtete  sich  nach 
dem  Cnllus  derjenigen  Gottheit;  welcher  die  prophe- 
tische Begeisterung  vorzugsweise  als  Eigenschaft  zu- 
geschrieben wurde.  Diese  war  bei  den  Griechen,  wie 
wir  schon  früher  gesehen  haben,  ApoUon*  Daher  pfleg- 
te er  an  mehreren  Orten  ,     wo   ihm   ein  Hetligthum 
gegründet  worden  war,  Auch.  Orakel  zn  ertheilen.  Zu- 
gleich wirkt€|n  aber  bei  der  Wahl  der  Orakel  -  Orte 
auch  physische  Anlässje  mit  ,    wovon  uns  gerade  daa 
berühmteste  und  merkwürdigste  aller  Orakel,  das  Del- 
phische, einen  sehr  deutlichen  Beweis  gibt.    Der  Ort 
hatte,  ehe  Apollon  sic^h  desselben  bemächtigte,    meh- 
rere Besizer  gehabt.      Nach  der  Hauptst^lle  hierüber 
hei  Aeschylus  Eumen«  ^nit.  war  hier  dieErd^  die  er- 
ste Wahrsagei'in,  1}  jtQoroiißvuQ  r<uai  darauf  war  es 
Themis,  welche  dieses  Orakel  der  Mutter  besafs.  Von 
dieser  erhielt  es  freiwillig  eine   andere   Titanin   und 
Tochter    der   Erde,   Phoebe,  welche  es  dem  gleich-  . 
i^a^migen  Phoebos  zum  l^age  seiner   Geburt  schenkte* 
ApoUon  aber  verliefs  die  Delische^  Limne,    und  kam 
in  die  Gegend  am  Pamafsos.,     begleitet  von  des  Re- 
phästos  Söhnen,  die  ihm  den  Weg  bahnten,  und  die 
wilde  Gegend  anbauten«  Da  ward  er  nun  der  walten* 
de  Herrsdier  d^t  Ortes,    und  Zeus  verlieh  ihm  gott» 
begeisterten  Sinn,  und  dezte  ihn  als  den  vierten  Wahr« 
<«ger  auf  den  Thron»  auf  welchem  er  als  Prophet  sei- 
nes Vaters  sizt.*Nach  einer  andern  Sage  konnte  Apol- 
lon erst  dt^ch  Erlegung  des   Drachen  ^  .  welchen  die 
Erde  zum  Wächter  des  Orakels  gesezt  hatte,    in  den 
ßesiz  deiselben  gelangen,    cfr«  )Iom.  H.  in  Ap.  55  u     , 
*<!•  Paus.  X.  6«  Dieser  Drache  ist  aber  nur  ein  Sym-. 
hol  d€\r  Lokalität  des   Orakels«    Die  Ursache,  warum 
«^  ?5dij  4»*  4te>tft  Bi^fi^  Hf^M  Orakels  gewe- 
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ten  %eyn  sollte  ^    war  der  betäubende  und,  wie  man 
glaubte,  prophetische  Begeisterung^  wirkende  Erddampf, 

.  "welcher  hier  aus  der  Hohle  aufstieg,  über  welcher 
dcir  Dreifufs  derPythia  aufgestellt  wurde.  Es  begeg-, 
net  uns  hier  nämlich  wieder  die  merkwürdige  Vor- 
Stellung,  yerifiÖge  welcher  die  in  der  Natur  wirtsame 
und  in  den  Elementen  am  reinsten  und  unmittelbar- 
sten sich  darstelleiide  göttliche  Kraft  zugleich  auch 
als  eine  intelligente,  und  geistige  gedacht  wurde.  Von 
dem  Feuer  heilst  es  in  den  Zendbüchem,  dafs^  es  Kun- 
de der  Zukunft,  Wissenschaft  und  liebliche  Bede 
schenke.  .  Aus  der  Tief*  des  Wassers,  aus  welchem 
nicht  blos  das   IVeale,    sondern  ^uch  das  Intellectuelle 

liommt, '  steigen  da  und  dort  Propheten  und  Gesezje- 
her,  wie  der  Chaldäische  Oaniies,  herauf.  Daber  viri 

.  solchen  Wesen,  in  welchen  elem entarische  Kräfte  per- 
sonificirt  sind ,  Allwissenheit  als  die  höchste  Potenz 
der  geistigen  Kraft  zugeschrieben.  Der  Meergott  Pro- 
teusy  der  sich  als  Naturgott  in  allerlei  Gestalten  offen- 
hart,  ist  auch  ein  weissagender  Gott,  der  Vergangenes, 
Gegenwärtiges  und  Zukiinftiges  weifs.  Ton  Atlaf) 
dem  personificirten  XJrgebürg,  wird  Odjss.  I.  52.  g^ 
sagt>  dafs  er  alle  Tiefen  des  Meeres  durchscbaue.  Pa- 
her  mufste  der  Grieche  überall,  wo  ihn  die  Natur  mit 
dem  unmittelbarsten  Eindruk  ihrer  elementariscben 
Kräfte  ansprach,  sich  |immer'  zugleich  auch  geistige 
Wesen^  Nymphen  u|id  Musen,  hinzudenken.  Nach  der- 
selben  Vorstellung  wurde  nun  auch  der  Erde  in  sol- 
chen Lokalitäten  besonders,  Vo  sie,  wie  in  Delphi« 
am  meisten  ihre  elementarische  Kraft  iu  äussern  schiebt 
eine  prophetische  Kraft  zugeschrieben.  Hatte  ioA 
^eüfst  die  Schlange»,  die  wir  öfters  als  ein  weissagen- 
des Thier  erwähnt  finden»  diese  Eigenschaft  nur  der 
nähtm  Berührung,  in  welcher  sie  zu  der  Erde  itehU 
m  verdanken.  Cfr.  Schol.  ad  Find.  Pjtb.  VDI-  ^ 
i%$tfj8tioP  s^(  ouDva^  tö^mv  neu  uatadvvof  HQ  ^^ 
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^S-  ^Q  7V^*    "^^^  berfihniteii  Seher  Jarnos  ernähr« 
Hi  Knaben   Schlangen  mit  Honig,  cfr.  Find.  Ol. 
^^^.  Bökh.,  dem  Melampua   schärften   sie  das 
■•^c,  er  die  Stimmen  der  Thiere  vernehmen 
i*jth,  1.  c.    Sicher  ist  auch   der  Name 
die  Delphische  Gegend  zuerst  gehabt 
dem  Zusammenhang  der  angegebenen 
dären.  Fausanias  sagt  X.  6.,     die  Stadt 
n  Fytho  d^aher  erhalten,   weil  daselbst 
n  erlegte  Mensch  oder  Drache  yerfault 
^]y  *.^^-  yaQ  di}ta  (n]no^£va  oljtore  eXayov,  mit 

Anführung  der  Stelle  Odyss.  XIL  46."  Ohne  Zweifel 
ledeutet  tivo  nv^o  (in  Form  und  Bedeutung  analog 
dem  Wort  /ivo,  fivd^eo)  ursprünglich  den  Naturfaüt, 
mit  welchem  man  einen  sich  aufdringenden  strengen, 
widrigen  Gerach  von  sich  zurükstöfst.  Sodann  wird 
da«  Wort  Ton  denjenigen  Gegenständen,  die  einen  sol- 
chen Geruch  Ton  sich  geben,  als  Eigenschaft  ausge« 
fiagt,  wie  z.  B.  von  faulenden  Körpern,  schwefelarti- 
gea  Quellen.  Da  aber  die  betäubende  Wirkung,  wel- 
che Erdausdünstuhgen  dieser  Art  aussertenji  zugleich 
auch  die  geistige  Kraft  zu  erhöhen,  und  einen  pro- 
phetischen Blik  zu  Yerleiheu; schien,  so  wurde  nun 
nv^ofKu  auch  von  solchen  gebraucht ,  die  vermittelst 
eines  solchen  Einflusses  eine  höhere  Kunde  von  etwas 
erlangen  ,  daher  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  von 
nvdonoui  nw-d^avo^taty  forschen,  erfahren,  vierstehen«. 
£s  ist  daher  kein  Unterschied ,  ob  der  Name  Ilv&ci 
Ton  der  einen  pder  andern  Bedeutung  des  Zeitworts 
geleitet  wircL  sobald  man  nur  dabei  nicht  vergifst, 
üais  die  beiden  Begriffe,  die  hier  in  einander. über- 
gehen, etymologiach'ebensö  in  Einer  Wurzel  verei- 
^gt  sind,  wie  in  der  religiöjsen  Vorstellung. 

Nach  dein  Homerischen  HymnjAS  auf  d<;n  ApoUon 
Konnte  das  De]phische  Orakel  eine  Stiftung  von  Kre» 
ta  aus  zu  sejn  scheinen,  und  Müller  OrehomeiiosAbsch. 
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6.  behauptet, 6ogar,    di«   atte  'Colonie  der  Kreter  zu 
Krifsa,  und'  dafa  diese  den  Dienat  des  ApoUon  zu  Pj* 
£ho  eingesezt,  gebore  unter  das  Sieberste  der  Helle- 
niscben  Urgescbicbte,  Aber  selbst  der  Hom.  Hymnus 
läfst  den  ApoUon  nicht  selbst  aus  Kreta  kommen,  s^n« 
dem  nur  mit  einem  Kretischen  Schiff  zusammentref- 
feni.'  y.  391.  sq.  Auch  nach  Aescbylus  Euni,    init  Iiam 
Apollon  Yon  Delos  nach  Delphi.  Aus  Gründen,  die  in 
unserm   Abschnitt   über  den  ApoUon    enthalten  sind, 
glauben  wir  mehr   Gewicht   auf  den  Hauptinhalt  der 
Nachricht  des  Pausaniaa  (X.  5.)  legen  zu  müssen,  dafs 
nach  dein  Lobgesang  einer  Delphierin,  mit  ISamen  Boio, 
das  Orakel  von  Leuten  gestiftet  worden   sey,   die  am 
dem  Hyperboreer  -  Lande  kamen,     und  unter  welchen 
namentlich  Ölen  war.     Dieser  habe  auch  zuerst  liier 
geweissagt,  und  zwar  im  Sechsmaas,    dem   dem  Del- 
phischen jGott  eigenthümlichen  Vers.  Das  älteste  Ten* 
pelhaus  des  ApoUon  soll  von  Lorbeerbaumholze  auf- 
gerichtet,    und  die   Zweige  von  einem  Lorberbaume 
in  dem  Thale  Tempe  dazu  gebohlt  worden  seyn,  Dai 
andere  haben  ,    wie  die , Delphier  sagen,    Bienen  aus 
Wachs  und  Federn  zusammengetragen,  und  dieses  soll 
Ton  Apollon  zu  den  Hyperboreern  geschikt  worden  seyn» 
V^ber  den  Namen  äit£\(poi  vergL  man  I«  Abth.  S»  191* 
Das  Wichtigste  aber,  was  bei  den  Orakeln  in  Er- 
wägung kommt,  ist  die /Frage,  aus  welchem  religio»- 
philosophischen    Gesichtspunct   ihre  Wirksamkeit  ku 
fceurtheilen  ist?  Die  Beantwortung  derselben  knüpfen 
wir  an  eine  Bemerkung  an ,     die   flie   trodigien  und 
Orakel  unter  Einer  Ansiclit  begreift.  Die  prodigiosen 
Erscbeinungen  der  Natur,  sollten  nach  dem  Glauben  des 
Alterthums  den  WiUen  der   (Giottheit  offenbaren.    Sie 
Wareli  Zeichen  und  Bilder  des  Göttlichen.    Was  aber 
vom  Bilde  überhaupt  gilt/  dais  es  eine  ideale  Anscbsa* 
aiig    oder    die   Objectivirung    einer    Idee   sey,    gj^^ 
auch  Von  deii  I^rodigion  ,'^  als  dymbolischen  Erschei- 
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nungen  des  Gottliclien.  Der  Glaube,  der  sich  im  relU 
giösen  Geraüthe  ausspracli,  dafs  die  Gottheit  sich  dem 
Menschen  offenbare,     und  durch  ihre  Thatigheit  auf 
ihn  einwirke,  konnte,  nach  dem  Character  der  Natur« 
religion,    erst   durch   die  äussern  Anschauungen,    in 
welchen  er  sich  verslnnlichte  und  objectivirte  ,     dem 
Menschen    zur  Klarheit    des    Bewufstseyns  hommen. 
Dasselbe  gibt  nun  auch  ron  den  Orakeln.    Als  Hand- 
lungen einer  symbolisch-mythischen  Person  sind  auch 
sie  bildliche  Anschauungen,  deren  sinnlicher  Eindruh 
dieselbe  religiöse  Idee,  die  den  Prodigien  zu  Grunde 
lag,  dem  Bewufstseyn  des  Menschen  reiTnittelte.    Da 
aber,  was  bei  den  Orakeln  als  Handlung  der  Gottheit 
gedacht  wurde,  selbst  nach  der  Ansicht  des  alten  Glau- 
bens nur  durch  das  Organ  des  Priesters«  der  die  Gott- 
beit  repräsentirte,fllundurchgehen  konnte,  und  Von  un- 
serm  Standpunct  nur  als  Ha^dljung  des   Priesters   ge- 
nommen werden  kann  ,    so  mufs  nun  auch  die  ganze 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  Orakel  auf  die  Absich« 
ten  und    die   Wirksamkeit  der   dabei    thätigen  Prie- 
»lerschaft  zurükgefi^rt  werden.    Wie  bei  den  Prodi- 
gien die  äussere  Anschauung,  die  sich  dem  Menschea 
darstellte,  die  Vermittlerin'  war^  die  zwischen  seine  ro^ 
h'giöse  Idee   unil  sein  Bewufstseyn  hineintrat,  so  war 
anch  bei  den  Orakeln  der  Priester  ,     der    die    Stelle 
des  unsichtbaren  Gottes  vertrat,  und  im  Naipen  des- 
selben  handelte^  in  gleichem  Sinn  ein  Vermittler  für 
den  Menschen.     Die  Anschauung,  die  er  hier  erhieltf 
die  Handlung,     durch  welche  auf  ihn  gewirkt  wurde, 
der  ganze  sinnliche  Eindruk,  der  sieh  ihm  darstellte, 
sollte  denselben  Glauben,    der  sich  in  den  Prodigien 
ibm  objectiTirte,  den  Glauben  an  die  göttliche  auif  den 
Menschen  stattfindende  Wirksamkeit  zum  vollen  Be- 
wufstseyn in  ihm  erheben.  Der  Priester  war,  wie  das 
Prodigium,    eine  göttliche 'Anschauung.      Von  dieser 
Seite  betrachtet,  hatten  die  Orakel,  wie  die  Prodigien, 
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{hrem  Begriff  nach,  eine  rein-treligiSse»  obgleich  durch 
den  allgemeinen  Character  der  Naturreligioti  bestimm« 
te  Bedeutung»  Ob  nun  aber  die  Priester,  a\s  Organe 
nnd  Bepräaentanten  der  in  den  Orakeln  tbätigen  Gott- 
heit, diese  Stellung  auf  eine  der  Gottheit  Erdige 
oder  unwürdige  Weise  behaupteten,  zu  selbstsüchtigen 
Absichten,  oder  zur  BUdung  und  religiösen  Erziehung 
des  ungebildeteren  Volks,  welchem  sie  als  erleacht^ 
tere  Individuen  gegenüberstunden,  ist  eine  Frage^  die 
damit  noch  keineswegs  beseitigt  ist,  sondern  nur  durch 
Untersucbung  einzeli^er  Beispiele ,  die  uns  über  die 
Wirksamkeit  4er  Orakel  bekannt  sind ,  beantwortet 
werden  kann.  Für  diesen  Zwek  wollen  wir  hier,  m- 
dem  wir  zwischen  der, ethischen  und  politischen  Wirk- 
samkeit der  Orakel  unterscheiden,  einiges  zusammen- 
stellen. 

Was  zuerst  die  ethische  WirlBamkeit  der  Orakel 
betrifft,  so  mufste  sie  in  jener  Zeit,  in  welche  der  er- 
ste Anfang  der  religiösen  Cultur  des  Griechischen 
Volkes  fällt,  in  welcher  von  der  nocb  herrschenden 
Boheit  selbst  Mord  und  Todtschlag  zu  einem  gewöhn- 
lichen Vergehen  gemacht,  und  von  der  furchtbaren 
Pflicht  der  Blutrache  sogar  geboten  wurde,  hauptsäch- 
lich auf  solche  sittliche  Erscheinungen  gerichtet  sejn*)* 


^)  Die  Bestimmung,  die  die  Orakel  Latten,  namentlich  dasD<^ 
phische,  der  Blntrache  eine  Grenze  zu  sezen,  ^  hieog  geoaa 
•ttsammen  mit  der  Idee  des  Apollon.  Als  Gott  der  Reioheit 
und  Reinigung^  des  klaren  und  ruhigen  BeWu&tseyas  bie(«< 
.•r  jedem  Biutbefiekten  und  besonders  dem,  der  ohne  Vom 
oder  mit  einem  gewissen  Recfite  getödtet  hatte,  seine  Siib« 
nungen  dar»  Man  Tergl«  hierüber  auch  die  Bemerkang« 
MüUcrs  Gesch»  der  Dorier  I.  Th.  S»  33a.  sq.  „In  Athen 
waren,  (wie  sonst  mit  den  Heiligthümeru  Apollos  SoKoan- 
Stalten  Terbnnden  waren)  ebenfalls'  Sahngebriucfae  des  Apol- 
linischen Gultuft  n^it  den  Alulgeriditen  verknüpft,  ujid  ^ 
Epheten  liattei^  beides,  die  (Gebräuche  der  Katharsis  nnd  äa 
Richtamt  ia  HSnde».".--    .^Durch  die  «lu  Verbindons  ^ 


Davon  gibt  uns  gerade  die.  alteat^  MyAhengeadiicbte 
mehrere  Beweise.  Orestes,  Agamemnons  Sohn,  hatte, 
den  Mord  des  Yaters  zu  vächen  j  die  eigene  Hutter 
getödtet.  Zwar  soU  er  di^  That  auf  das  Geheifs  de^. 
Deiphiscben  Gottes  selbst  getban  haben,  Aesch.  flumiy 
5 80,  •— i  denn  wenn,  irgendwo:  die  BJatraohe  zulässig 
var,  80  schien  ^ie  hier  bei  einer  so  scbröhlichen  That. 
üire  Bechte  zu. heischen  —  aber  derselbe  Gott  ist.ea 
auch,  der  den .  unstet  umherirrenden  Mördc^r  als  Schübe- 
ling  in  seinem  Tempel  aufnimmt,  y.  5fö.,  ihn  yon  der 
Schuld  des  Mordes  reinigt,  und  der  Blutrache  ein  Ziel 
seit.  £ine  nicht  minder  schrökliche  Tbat  meldet  die 
alte  Sage  Von  dem  ThebäisclpLen  Kpftigshaus.  Den  Ya«. 
ter  hatte  Oedipus?  obgleicjb  unwissend,  erschlagen^. 
nnd  ebenso  unwi^sendy  die^  Mütter  geheurathet.  Eine 
Seuche  yerhüpdigte  dem  Lande  der,  Gottheit  Zorn.  Da 
gtjbot  der  Delphische  Qott ,  ,um  Errettung  befragt, 
durch  Entferpnng.  .^es  Thäters  ^e^.  Gräuel  des  Landes, 
linwegzuhannen,  Soph.  Oed.  Tyr.  93.  Besonders  merk* 
^rdig  ist  die  Erzählung,  dip  wir  bei  Thucydides  IL 
102.  lesen:  Alkmäon,  des  Amphiaiaos  Sohn,. hatte 6iei- 
^^  Mutter  ermordet.  Larclilüchti^^  nahm  auch  er  end* 
M^za  dem  I^j^hischem  tieiiigthum  seine  ZuJQ.u9ht^ 
und  erhielt  yon  4^m  Gott  die  Weisung,  es  geb^.  hei* 
*^  Erlösung;  yon  sein^  Angst^  Jiis  er  in  ,einem.Land. 

rdigiösen  Expfatiomen  nqd.  del^  CpininaV-GerichtsbarX^I!«^, 

Uärtsicb^-^ieApqllon  in  Athen  .allgemeiner  QerichtevQrstJind 
seyn  konnte,  daher  vor  jedem  Gerichtshof  die  Statue  eines 
Wolls."  —  Die^  Idee  des  ApoUon  tfifit  hier  mit  der  Idee 
der  Pallas  nah^  zusarmmep.  Man  bedenke  die  VferbiliäiiDg;, 
in  welcher  Apolioa  und  Atheitft  ivt  den  Eumeniden  d«»  Ae« 
schylos  erschienene  ttnd  die  gleiche  l^timmung  der  Atti- 
schen Gerichtshöfe^  des  Ddpbinischen  Plut.  Tbes.  c.  18. 
v*  des  Palladischen  Paus.  I.  s8.  pie  zwischen  Recht- ü.  Sdiidd 
entstehend«  und  zu  losende  Cofli^ioii  Vilf  sdlehe  'Amulten 
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^tne  Wolinitatte  finde,  welchea  zu  *der  Zeit)  da  er 
seine  Mnttet  tödtete ,  von  läer  Sonne  noch  nicht  be- 
schienen wurde,  und  noch  kein  Land  war,  da  diegan- 
2e  Erde  durch  ihn  beflekt  worden  sej.  Ungewiis,  wo 
eine  solche  Stätte  zu  finden  sdy,  fand  er  sie  endlicli 
auf  den  Echinadischen  Inseln,  die  der  Flufs  Acheloui 
Bei  seiner  )f ündang  durch  den  ^hlamm,  den  er  mit 
führte,  damals  erst  bildete,  und  die  zur  Zeit  derThat 
lioch  nicht  waren,  da  der  Morder  lange  Zeit  umher- 
irrte. Mit  welcher  ernsten  sittlichen  Strenge  spricht 
hier  der  Delphische  Gott  seinen  Abscheu  über  die 
gottlose  That  aus,  wenn  er  sie  eine  solche  nennt,  die 
die  ganze  Erde,  soweit  die'  Sonne  sie  bescheine,  he- 
flekt  habe,  wenn  er  in  dem  Gebot,  das  er  dem  Thä- 
ti&r  gibt,  dife  Lehre  aufstellt :  Wer  die  sittlichen  Ge- 
sfe^e,  auf  deren  lieitligkeit  das  gesellschaftliche  Leben 
der  Menschen  beruhe,  auf  eine  so  freyelhafte  Weise 
iihertrete,  der  verdiene  aus  der  ganzen  menschlichen 
Gesöltsbhaft  ausgestossen  zu  werden  ?  Das  Gebot  des 
G'öttes  sprach  eine  Strafe  aus,  aber  es  sezte  zugleich 
auch  der  verfolgenden  Blutrache  eiiie  Grenze  (Xvtn^ 
x&v  dsifiarcov)^  indem  es  den  MörSev.in  eine  ausser- 
halb des  Bet*eichs  derselben ,  liegende^||lgend  entsand- 
te, und  indem  er  diese  zuerst  anbaute,  wirkte  das 
OVakel  atrf  diese  Art  auöh  zur  Beförderung  der  phf* 
sischen  Cultur.  Dieser  leztere  Zwek  darf  um  so  mehr 
apükhemerkt  werden,  da  er  nicht  blos  mit  der  von 
deh  Otakeln  so  oft  yeranlafsten  Aussendung  von  Ca« 
lonien  zusammenhängt,  sondern  auch  in  andern  Bei- 
spielen auf  gleiche  Weise  mit  dem  ethischen  verbun- 
den ist.  Tlepdlemos,  ein  Sohn  des  Herakles,  hatte 
den  Bruder  seiner  Grosmutter  Alkmena  in  jähem  Zorn 
erschlagen.  Mit  Blutschuld  beladen,  und  zur  Flucht 
genötfaigt  wandte  er  sich  an  den  Gott  zu  Pjtho,  and 
dieser  gab  ihm  den  Auftrag ,  das  ^^rgeische  Land  sn 
verlasseui  und  nach  Rhodos  auszuwandern.  Find.  Ol* 
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yil.  5o.  sq.  Ein  Beispiel,  wie  dlie  Orakel  fiber  der 
Heiligbaltung  des  Eides  -wachten,  und  die  Strafbarkeit 
des  Meineids  einschärften,  gibt  uns  die  Erzählung  bei 
Herodot  TL  86.  Glaukos,  ein  Lacedämonier,  stund  in 
einem  solchen  Hufe  der  Redlichkeit,  dafs  ein  Mann 
TonMiletos  zu  ihm  kam,  um  bei  ihm,  weil  in  Jonien 
alle  Leute  um  ihr  Geld  kommei^,  die  Hälfte  aller  sei- 
ner Habe  niederzulegen.  Nach  tanger  Zeit  kamen  die 
Söhne  dieses  Mannes,*  zeigten  die  Wahrzeichen  Tor, 
und  verlangten  das  Geld  zurük.  Glaukos  behauptetei 
von  der  Sache  nichts  zu  wissen,  begab  sich  aber  nacli 
Delphi,  um  die  Weissagung  zu  befragen.  Und  als  er 
fragte,  ob  er  durch  einen  Eid  das  Geld  sollte  zur  gu« 
ten  Beute  machen,  antwortete  ihm  die  Py thia  mit  die« 
»en  Worten : 

Glaukos,  da  Sohn  £pikyd«9,  es  briii|;t  «war  jeio  dir  Vortheil, 

Wean  du.  durch  Eidsch^ur'  siegst,  and  den  Schaz  lor  Beat« 

gewioDest, 

Schwöre  nur,  weil  ja  der  Tod  anch  redliche  Männer  erwartet* 

Aher  CS  folget  dem  Eid  ein  Soliu,   der  führet  nicht   Namen» 

Führet  nicht  Hand  noch  Fuis,  doch  ereilt  er  dich,  bis  er  das 

ganze 

Hans  ergreift,  und  das  ganze  Geschlecht  Von  der  Erde  rerÜU 

get. 

Doch  des  redlichen  llannes   Gtechlecht   hst   Ruhm'  bei  der 

Nuchwdi,     ^^ 

Nicht  minder  Beweist  die  rein  sittliche  iH^irksam« 
lieit  der  Orahel  folgende  Erzählung,  die  wir  bei  dem- 
selben für  die  Geschichte  der  Orakel  besonders  wich** 
tigen  Herodot  I.  i59«  finden:    ,,Ari8todihos  aus  Koma 
fi'agte  das  Orakel  der  Branchiden  in   Miletös,    ob  si^^ 
den  Ljdier  Paktyas ,     der  als  Schüzling  zu  ihnen  ge- ' 
flohen  war,  den  "Persern  ausliefern  sollten  oder  nicht. 
Da  der  Gott  die  Frage  wiederholt  bejahte^  gmg  Ari- 
stodikos  rund  herum  iii  dem  Tempel  i    und  nahm  die    < 
Sperlinge  aus,  und  die  VöJ;el,  'die  in  dem  Tempel  ge- 
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nistet  batteii.  Da  kam  aua  .  dem  Anerhefligaten  eine 
Stimme,  die  sprach:  Du  gottloser  Mensch,  -was  unter« 
fängst  du  dich?  Meine  Schüzlinge  raubest  du  aus  mei- 
nem Tempel?  Aristodikos  aber  erwiederte:  Herr  da 
selber  atehest  deinen  Schüzlingen  also  bei,  und  die 
Hymäer  sollen  ihren  Schüzling  herausgeben?  Da  ant- 
Yrortete  der  Gott :  Ja,  das  sollt  ihr , .  auf  dafs  um  so 
schneller  das  Verderben  über  euch  komme,  ob  dieser 
Sunde,  also,  dafs  ihr  fürd^r  nicht  einen  Götterspruch 
verlangt;  ob  ihr  sollt  einen  Schüzling  dahin  >geben.^^ 
So  heilig  sollte  demnach  die  Pflicht  der  Religiosität 
und  Humanität  geachtet  werden,  dafs  auch  schon  eia 
Zweifel  darüber  ron  dem  Orahel  für  eine  strafwürdi- 
ge Sünde  erklärt  wird,  l^ine  Sühne  mufsten  einst  die 
Lacedämonier  nach  dem  Spruche  des  Delphischen  Got- 
tes derxithene  bezahlen,  weil  sie  sich  an  ihrem  Schüz- 
ling Pau¥anias  TcrgriÄen  hatten.  Thyc.  I.  i34.-  Ein 
Beispiel,  wie  IrreligiösitSt  durch'  Verweigerung  eines 
Orakelspruchs  bestraft  wurde  ,  ist  Herodot  I.  19.  20« 
Worüber  mufsten  die  Orakel,  wenn  sie  die  angege- 
bene Besimmung. hatten,  sorgfältigerwachen,  als  über 
der  beobachtung  der  Pflichten' der  Religion?  Schon 
.diese  wenige  Beispiele  können  un^  einen  Begriff  da- 
von geben,  welchen  edlen  sittlichen  Einflufs  die  Ora- 
kel überhaupt  und  das  Delphisch^  insbesondere  auf 
die  Nation  auszuüben  suchten.  Die  ethischen  Begriffet 
welche  in  den  angeführten  Beispielen  am  meisten  ben- 
Yortreten,  sind  ungefähr  dieselben^,  welche  auch  die 
Hauptmerkmale  des  ethischen  Begriffs  des  Zeus  (man 
vergh  die  Prädicate  xa^aQOioQ^  Sip^anoQ^  Ixsolo&  £^ 
vtfiQi  o^xioq)  ausmachen,  eine  Uebereinstimmung ,  die 
ganz  in  dei:  iVatur  der  Sache  ligt ,  und  nns  auch  m 
dieser  Hinsicht  den  ApoUon,  den  Gott  der  Orakel,  als 
den  Propheten  seines  Yaters  Zeus  darstellt« 

Die  politische  Wirksamkeit  der  Orakel  mufs,  irie 
sich  ?on  selbst  denken  läfst.  in  mancher  Hinsicht  noch 
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grofaer  mid  einflnfsrciclicr  gewesen  seyn,  ob  wir  gleich 
gerade  hierüber  am   meisten  bestimmtere    historische 
Nachrichten  vermissen  müssen.     Schon  clie  alte  SagCi 
(lafs  Pylho  der  Nabel,  o/t^aXo^N    ocIpt  Mittelpunct  der 
Erde  sej,  (Aesch.  Eumen.  4^*  Paus.  X.  16.),  weil  hier 
die  von  Zeus  yom  öslliclen  und  westlichen  Ende  der 
Erde  ausgesendeten   Adler  'zusammengetrofFen   (Find. 
Pyth.  IT.  4.  coli.  Schöl.  ad  h.  1.  Fragm.  Find,  p.570. 
Ed.  ßdkb),  mufs  uns  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam 
machen,  welche  das  Delphiscbe  Orakel  in  der  Ansicht 
der  Griechischen  Nation  hatte.       (In    demselben  Sinn 
dachten  sieb  die  Juden   ihre   Stadt  als  die  Mitte  d^r 
Welt  Ezech.  V.  5.).      Es  war   wirklich  und  in  jener 
Zeit  am  meisten ',    in  welcher  Beligion  und  Staat  so 
innig  yerschmölzen  waren,    ein  religiöser  und  politi- 
scher Mittelpunct  für  die  Nation.      Zu  ihm   wandten 
sich  ohne    Unterschied'  Griechen    aus  allen  Stämmen 
und  Staaten  in  eigenen   und   öffentlichen    Angelegen- 
heiten, ganz  Griechenland  hatte  seinen  Reichthum  da- 
zu beigetragen,  das  gemeinsame  Heiligthum  des  Got- 
tes mit   den   herrlichsten  '  Weihgeschenkeh  aller  Art 
auszuschmtiken,  und  dann  besonders,    wenn  eine  ent« 
»cheidungSTolle  Begebenheit   das  allgemeihe  Interessä 
in  Anspruch  nahm,  wenn  die  Feinde  der  Nation   zu- 
rfilgeschlagen  und  das  Vaterland  errettet  war,  da  ward 
auch  dem  Delphischen  Gott  ror  allen  andern  für  den 
Beistand,  den  er  geleistet  hatte,  der  gebührende  Dank 
erstattet.    Vgl.  Herod.  VUL  121.  122.  IX.  81.     Selbst 
Ton  Ausländern  wurde  es  vbefragt  und  beschenkt,  und 
wie  bedeutend  es  auf  wichtige  auswärtige  Begebenhei- 
ten einwirkte  , ,  davon  gibt  die  Geschichtfe  des  Lydi- 
schen  KroesuS  den  gröfsten  Beweis.      In  der  ältesten 
Zeit  stund  der  politische  Einflufs  des  Delphischen  Ora- 
liels  in  genauem  Zusammenhang  mit  dem'  Zweke  de» 
Amphiktyonenbundes,  dessen  Stiftung  sogat*  hauptsäch- 
lich durch  das  Pelphische  Orakel  Teranlafst  worden  ;bu 
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teyn  selieiiit.  Da  aber  die  Gescliichte  des  Am]>Iiik^on«n. 
})unde8  aelbst  höchst  dunkel  ist,  so  läfst  sich  auch  von 
dieser  Seite  kein  weiterer  Aufschlufsf  über  dea "Wir- 
kungskreis des  Orakels  geben.     Wohl  aber  mag,  was 
uns  über  äif  eigenthümliche  Wirksamkeit  des  Amphi- 
tyonenbundes  bekannt,  ist,    dafs  er,    wie  das  Qraltel, 
ethisch-politisch  wirkte,  ein  getvisses  Völkerrecht  an- 
ter  den  verbundenen  Staaten  aufrecht  zu  erhalten,  ins- 
besondere  der   Wuth   des  ^  Kriegs   Grenzen  zu  sezen 
sachte ,    Aeschin.  de  falsa  legatl  p.  284«,  in  gewissen 
Fällen  ein  schiedsrichterliches  Ansehen  ausübte.  Paus* 
YII.  10.  Plut.  Cim.  8.  und  hauptsächlich  solche  Hand- 
lungen bestrafte,  oder  belohnte,  die  für  das  allgemei- 
ne Interesse  der  Nation  ron  grofser  Wichtigkeit  waren, 
cfr.  Herod.  VIL  228.  2i3.,  am  besten  aus  der  Verbin- 
dung dieser  beiden  Institute,  und  dem  uraprungliclien 
hauptsächlich  auf  Humanisirung  und    Cirilisation  ge- 
richteten Zweke  des  Delphischen  Orakels  erklärt  wer- 
den.   Aber  auch  abgesehen   von  diesem  aach  in  der 
späteren    Zeit  noch  fortbestehendem    Zusammenhang 
dieser  beiden  Institute,  mufs  sich  uns  aus  einem  Über- 
blikc  selbst  der  wenigen  Momente,    die  sich  über  die 
politische  Wirksamkeit   des  Delphischen  Orakels  an- 
führen lassen,  die^berzeugung  ergeben,   dafs  es  Ton 
der  Zeit   der  Heraklidisch-dorischen   Wanderung  an, 
äie  selbst  schon  nicht  ohne  seinen  Einflufs  geschehen 
seyn  soll,  in  die  bedeutenderen  Epochen  der  Griechi« 
sehen   Geschichte   immer  auch  auf  eine  bedeutsame 
Weise  eingegriffen  hat«  .  Der  nahe  Antheil,  welchen 
es  an  der  Lykurgischen,  Herod.  L  65.  Flut  Lyc«  5.  sq« 
und,'  nach  einigen  Andeutungen  zu  schliefsen  cfr.  flnU 
Sol.  12.  4m  auch  an  der  Solonischen  Gesezgebung  ge- 
no^npen  hat,  ist  einBe^eisi  -wie  zwekmäfa^g  dieAoc« 
toritä^  des  heiligen  Instituts,    2;umal  bei  den  mit  be- 
aonder^r  Verehrung  ihm   ei*gebeix^n  Spartanern  iu^ 
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f 

•ondera  t}uitig   erscheint    ans  das  Delfliiache  Orakel 

zur  Zeit  derjenigeia  Begebenheit,  irelche  melir  ab  ir- 
gend andere  ganz  Griechenland  in  eine  nationale  Be- 
wegung. Tersezte,  in  der  Epoche  des  Peraiachen  Kriega. 
Das  lebhafte  Intei^esse  dea   Orakela   für  daa  Schikaal 
des  Vaterlands,  und  aeine  beaondere  Mitwirkung  zur 
glüklichen  Entacheiduug  desaelben,  achildert  uns  aohoa 
die  Nachricht,  die  -wiv  bei  Herodot  Tu.   178.  finden: 
),Al8  die  Hellenen  im  Begriffe  waren,  ins  Feld  zu  ro- 
llen, befragten^ die  Delphier  den  Goü,  denn  aie  furch« 
teten  für  sich  und  für  Hellas.  Und  ea  ward  ihnen  der' 
Sprach,    aie  sollten  zii  den  Winden  beten,    denn  aie 
Hiirden  dem  Lande  Hellas  mächtige  Helfer  aeyn.  Und 
die  Delphier  nahmen  die  Weissagung  an,  und  zuyör« 
derst  berichteten  aie  den  Hellenen,  die  für  die  Frei-» 
i^eit  waren)  was  aie  für  einen  Spruch  bekommen,  und 
Terdienten  atch  ewigen  Dank  bei  denselben,  denn  aie 
Hatten  erachrekliche  Furcht  vor  dem  Barbaren,    nach 
diesem  aber  errichteten  sie  den  Winden  einen  Ahar^ 
und  rerehren   aie  noch   bis   auf   den  heutigen  Tag.*^ 
Eihen  noch   gröfseren  Beweis   aber   gibt  ^ns  hicTon 
der  den  Athenern  eirtheiUe  Spruch,  Herod.  YIL  140. 
^4i<)   auf  den   ^chifT^n  daa  Heil  zu  audieh ,    der  aa 
Uug  berechnete  Bath.,    desaen   Befolgung  allein  die- 
Bettang  Griechenlands  zu  verdanken  war.     Anch  bei 
dem  Peloponnesiachen    Krieg   war    daa  Orakel  nicht- 
ganz  ohne  Einflufs.      Wenigslena  fafsten  die  Lacedä- 
monier  erst  nach  der,  wie  es  schien,  günatigen  Äusse- 
rung 4es    Gottes    den  bestimmteren  EnUchlufs  zum 
Krieg.    Seine  Thätigkeit  aber  dabei  war,    wie  ea  dib 
Zeit  und  die  Yerhaltniase  mit  sich  brachten,  ganz  an- 
derer. Art,  als  im  Perserkrieg.  Merkwürdiger  ist,  was 
wir  am  dieselbe  Zeit  finden,  das  Beispiel  einer  schied** 
richterlichen  Auctoritüt,  die  man  dem  Orakel  zuerkann- 
te. Die  Kerkjrräer  wollten  ihren  Streit  mit  deuHorin- 
\biem  jia^en  der  QtAdt  JKpidamnoa  durch  daa  yrthej) 
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d^  PelopoTinesisclien  StSdte,  über  welche  sich  beide 
•Theile  vereimgen  -wüfden,  etitscheidea  lassen,  ri&ikof 
dB  xiu  T4a*BV^  JiXipoiQ  ßttvtiKj^  imrQBipai  Thuc.  I.  28. 
Selbst  die  Bestechungen,  die  man  dem  Delpbischea 
Orakel  Sehuld  gab,  yerdienen  in  Hinsiebt  seiner  po-» 
litiscben  Wirkiamkeit  beachtet  zu  werden.  Schon  ia 
aehr  früher  Zeit  kommt  ein  Beispiel  dieser  Art  ror 
Hesod.  y.  63.  Die  Alkmäoniden  brachten  die  Pjthia 
durch  Geschenke  dazu,  dafs  sie  die  Spananer,  so  oft 
sie  das  Orakel  befragten,  jedesmal  auffoderte,  Athen 
durch  Yertreibang  der  Pisistratiden  zu  befreien.  Aas 
der  spätem  Zeit ,  da  bereits  Macedoniscber  Eiaflofi 
Griechenland  l^eherrschte,  ist  ohnedies  das  ^ihniu^n^ 
des  Delphischen  Orakels^  worüber  Demoathenes  sidi 
beschwerte,  bekannt  genug.  Was  ist  aber  eben  ans 
solchen  Beispielen  anders  zu  schiiessen,  als  dafs  die 
Priesterschaft  des  Delphischen  Orakels  mit  den  bedea- 
tendsten  und  einflufsreichsten  Männern  Griechenlands 
in  Verbindung  stund,  und  die  göttliche  Afuctoritat  des 
Orakels  gerne  dazu  anwandte,  auf  die  Nation  zu  wir- 
ken, und  die  Angelegenheiten  der  Griechischen  Staa- 
ten so  zu  bestithmen,  wie  es^nach  den  Verhältnissen 
der  Zeit  zwekmäfsig  erachtet  wurde  ?  Was  jedoch  in 
Yerdorbenen  Zeiten  '  freilich  am  meisten  durch .  das 
Hotir  des  EUgennuzes  und  der  Gewinnsucht  bewirkt 
wurde,  geschah  in  bessern  aucdi  aus  edleren  Beweg- 
gründen,  aus  nationalem  Interesse,  um  im  Namen  der 
Gottheit  für  da^  allgemeine  Beste  wohlthätig  zu  wir- 
ken. Die  Verrauthung,  dafs  die  Verbindung,  in  wel- 
cher wir  Einzelne  gerade  der  ausgezeichnetsten  und 
{M>litisch-wichtigsjüen  Männer  mit  dem  DelphiscKen 
Orakel  finden ,  mit  dem,  allgemeinen  Zweke  des  In- 
stituts näher  zusammenhieng ,  ist  wohl  nicht  za  ge- 
wagt. Wie  bedeutsam  zieht  der  Delphische  Ausspmdi 
Herod.  I.  65.  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Person  des 
Itiykargu«  hin  ?  WieTertraut  acheiiita  die  sogenannt 
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«eben  Weisen  mit  dem   Orakel   gewesen  zu  «eyn? 
Dort  yerewigten  sie  die  Sprüche  ihrer  Weisheit,  dort 
versammelten'  sie  sich.  Pkt.  Phaedr.  p.  8.   Ed.  Bekk. 
Uik^-AQV  r9^fifux).  Protag.  p.^212.    Plut.   SoL   4.  De 
El  ap.  Delph.  3.  Können  wir  die  Art,  -wie  Themistok« 
les   bei    Herodot    VIL    i43.    zum  erstenmal  auftritt, 
nachdem  die  ünglük  verkündende  Weissaguug  des  Got- 
tes von  Delphi  gekommen  war ,    wie  treflfend  er  den 
zweideutigen  Ausspruch  über  die  hölzerne  Mauer  aus- 
zulegen weife,  wie  der  Hath  des  Orakels  so  ganz  mit 
den  Anstalten  zusammenstimmt ,    die  er  schon  früher 
für  diesen  Fall   des   Kriegs   getroffen  hatte,  c.  144., 
können  wir  diese  Umstände  in  ihrem  einflufsreichen 
Zusammenhang  genauer  erwägen ,     ohne  auf  den  Ge. 
danken  gerathen  zu  müssen,    dafs  eine  den  Verhält- 
nissen, die  Themistokles  wie  kein  anderer  durchschau- 
te, 80  ToUkommen  entsprechende  Maasregel  wohl  nicht 
ohne  seine  Mitwirkung  durch  die  göttliche  Auetorität 
des  Orakels,  empfohlen  worden  ist,    ohne  welche  sie 
80  leicht  erfolglos  hätte  bleiben  können  ?  Eine  solche 
Vermuthung  sezt  freilieh  eine  absichtlich  geheim  ge- 
haltene Wirk^Mnkeit  des  Orakels  roraus,  wie  man  sie 
gewöhnlich  öiir  hei  selbstsüchtigem  Priesterbetrug  an- 
nehmen  zu  dürfen  glaubt.  Aber  läfst  sich  denn  über-. 
lanpt  die  ganze  Wirksamkeit  des  Orakels   begreifen, 
ohne  dafs  'menschliche   Thätigkeit  die  Stelle  der  gött- 
lichen Thätigfieft  vertrat?    Und  läfst  siclj,  nicht  selbst 
kei  den  im  Namen  der  Gottheit  handelnden  Priestern 
der  Glaube,  dafs  atfch  rem  menschlicher  Klugheit  ein* 
gegebene  Ausspiüdie   nicht  ohne   göttlichen  Einflufs 
citheilt  werden ,     gerade   deswegen  um  so  mehr  tor- 
aussezen,  weil  sie,  die  Vermittler  zwischen  der  Gott- 
heit und  dem    der  Leitung   bedürftigen  Volke,     der 
Reinheit  ihrer  Absichten  und   der    Gemeinnüzlichkeit 
ihres  Wirkens  sich^bewufst  waren?       Dafs    übrigens* 
die  Belphieehe  Priesterschaft  wirklictauf  dieSancrio- 
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nirung  ihree  Instituts  bedaclit  war,  un3  ien  Einflofi, 
welchen  der  Glaube  ta  die  Göttlichkeit  desselben  auf 
das  Volk  äussern  konnte  ,  gut  |zu  berechnen  wufsie, 
daron  finden  wir  selbst  schon  in  der  altem  Geschicli* 
te  einige  bemerkensVreithe  Spuren.  Aus  ^diesem  Ge- 
sichtspunct  scheint  uns  namentlich  die  Erzählung  He- 
TOdots  1.  46-  sq.  Ton  der  berühmten  Befragung  der 
Orakel  durch  den  König  Kroesus  betrachtet  werden 
XU  müssen.  Höchst  wahrscheinlich  ^hatte  sie  Heradot 
Ton  den  Delphischen  Fries tem  selbst  Temonunen- 
Diese  Quelle  gibt  er  wenigstens  c.  20.  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  an  ,  und  die  .Ausführlichkeit <  niit 
welcher  er  die  Delphischen  Weihgeschenke  beschreibt, 
läfst  sich  nur  daraus  begreifen  ,  dafs  sie  fOr  ihn  ^) 
Geschicfitschreiber  eine  Art  von  Urkunden  waren,  ät' 
Ten  Gebrauch  aber  erst  dur«h  die  damit  Terbundesen 
U'aditionellen  Nachrichten  der  Priester  seine  Ergia- 
znng  erhielt.  Dies  rorausgesezt,  können  wir  uns  nun 
bei  dieser  Erzählung  der  Delphischen  Priester  kei- 
nen andern  Zwek  denken,  als  diesen:  den  Vorran; 
ihres  Oraliels  Tor  andern  Anstalten  dieser  Art,  seine 
über  alle  Zweifel  erhabene  göttliche  Anctorität,  )■  m- 
gar  seine  ausschliefsliche  Infallibilität  auszusprecheo- 
In  dieser  Absicht  werden  hier  alle  andere  damals  be- 
rühmte Orakel  mit  dem  Delphischen  zusanunengesiellt. 
'  und  zwar  so,  dafs  man  wohl  sieht,  es  sey  nur  danun 
zu  thon ,  das  Delphische  über  andete  zu  erhebco. 
Während  von  diesen  gesagt  wird,  es  wisse  niemW 
etwas  Ton  ihren  Aussprüchen  r.a  sagen,  und  es  babe 
heine  ihrer  Antworten  den  König  befriedigt,  enlhäl' 
dagegen  der  Delphische  Spruch  geradezu  eine  Be- 
schreibung der  Allwissenheit  des  Orakels:  Oiia  Sefi 
^a^fiB  Ttt^tSfiovy  xat  fiet^a ■d'aXaaoijs,  »ai  »atpa ovnt 
tu,  xa*  8  qiiivevvros  axea  etc.  Dennoch  sieht  man  an* 
e.  49.  und  52.  dais  auch  das  Orakel  des  AmpkisnB* 
flen  König  befriedigte,  aber  diese  Nachricht  hört«  ßr- 
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rodo^  wohl  nicht  in  Delphi,  aonder^  von  den  Priestern 
des  Ämphiarads  ,    die  auch    ein   Weihge^chenk    des 
Kroesus  aufzuweisen  hatten,  cfr.  c.  5s«    Der  Gedanke 
an  eine  geheime  Politik  des  Delphischen  Orakels  ist 
hier  wohl  nicht  abzuweisen.      Schon  bei  demjenigen, 
was  als  Absicht   des  Kroesus  bei   der  Befragung  des 
Orakels  angegeben  wird,  liegt  gar  zu  deutlich  die  Ab* 
sieht  zn  Grund,  eine  solche  Thatsache  zu  geben,  weU 
che  auf  eine   ganz    auflallende  Weise  im  Stande  sej^ 
alle  Zweifel   gegen   die   Infallibilität  des  Orakels  ein 
(ur  allemal  niederzuschlagen.     Eine   der  Hauptsache 
nach  gleiche  Tendenz  yerräth,  was  Herodot  YIII.  35« 
^  59.  meldet.     Als  ein  Theil  des   Persischen  Heert 
den  Delphischen  Tempel  zu  plündern  heranzog,  wur« 
den  die  Feinde  duri^h  Schrehnisse  znrükgetrieben,  die 
offenbar  Ton  einer  absichtlichen,  ganz  nach  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Phantasie  berechneten  Veranstaltung  der 
Priester  herrührten.      Aus  dem    Tempel   der  Athene 
Pronäa  erschollen  Stimmen  und  Kriegsgeschrey,  Kriegs« 
raffen  waren    ganz    von  selbst  Tor  dem  Tempelhaus 
2u  sehen,    zwei  gewappnete  Männer  toh  übermeiisch* 
licher  Gröfse    jagten    den   Feinden  {nach  »     Felsstüke 
stfiitten  mit  grofsem  Getöse  vom  Gipfel  des  Parnafsoa 
herab,  and  Blize  fielen  Tom  Bfmmel«    Es  ist  die^  um 
so  auffallender,     da,  wie  wir  aus  Paus«  X.  23.  Justin* 
XXiy.  8.  sehen  ,    bei   dem  Einfall  der  Gallier  unter 
Brennas  sich  dieselbe   Scene  wiederhohlte.  Auch  jezi 
biefs  der  Gott  die  Delphier  ohne  Furcht  seyn ,    und 
^ard  selbst  der  Beschüzer  seines  Heiligthuma.    J>afs 
die  Priester  Ton  solchen  Ton  der  Religion  entlehnten 
Vertheidigungsmitteln    Gebraudi    zu    machen    pfleg«* 
*en,  bestätigt  auch  was  LiTius  VII.  17.  Ton  den  Tar- 
^iniensischen  Priestern  erzählt. 

Denken  wir  uns  nun  sowohl  nach  dem  gleich  «n* 
fangs  aufgestellten  Gesichtspnnct ,  als  auch  nach  ^^^ 
l>iäherigen  Ausführung,  die  Priestersriiaft,  die  die  In» 
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haberin  der  Orrkel  war ,  mit^  einem  höheren  Grade 
von  Bildung  und  Aufklärung  einem  noch  roberen  Vol- 
ke gegenüber,  so  ergiebt  sich  un^  über  die  ganze  Be- 
stimmung und  Wirksamkeit  dieser  Institute  eine  von 
der'  gewöhnlichen  Ansicht  sehr  abweichende.  Was 
man  sonst  ^s  Hauptzwek  der  Orakel  allem  andern 
Toranstellte,  dafs  sie  über  künftige  Ereignisse,  die 
ausserhalb  der  Sphäre  der  menschlichen  Erkenntnifs 
liegen ,  höhere  übernatürliche  Aufschlüsse  ertheilen 
wollten,  wobei  die  Hauptansichten  seit  der  Zeit  der 
ersten  christlichen  .Kirchenlehrer  bis  auf  die  nenere 
nur  darüber  getheilt  waren,  ob  die  den  Orakeln  zu- 
geschriebene göttliche  Allwissenheit  eine  Wiil^iu^S 
eines. dämonischen,  erst  durch  Christus  aufgehobenen 
Einflusses,  oder  nur  das  Werk  des  menschlichen  Be- 
truges gewesen  s^y,  hat  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Die  Orakel  waren  überhaupt  in  der  äite- 
sten  Zeit,  und  diese  müssen  wir  doch  vorzugsweise 
vor  Augen  haben  ,  wenn  wir  nach  dem  eigentlichen 
und  urprünglichen  Zweke  derselben  fragen,  Anstal- 
ten, an  welche  sich  jeder  vertrauensvoll  wandte,  wel- 
cher im  Falle  einer  gröfsem.  oder  geringeren  Noth, 
entweder  eines  Schuzes,  wie  z.  B.  gegen  die  Blntra- 
che,  oder  eines  Rathes  und  einer  Belehrung  bedurfte, 
ganz  hervorgegangen  aus  dem  Zustande  einer  nocli 
unmündigen,  unselbstständigen,  fremder  Leitung  fol- 
genden Menschheit.  Daher  bezeichnet  sie  auch  der 
gewöhnliche  Ausdruk  der  von  der  Befragung  undAnt- 
wort-Ertheilung  derselben  gebraucht  wird,  XC?^'  Hi^^' 
^at,  XQ7]B7]Qiov^  als  Anstalten  der  Noth  und  des  Be- 
dürfnisses. Die  Antworten  waren  Belehrungeni  die  der 
Priester  im  Namen  der  Gottheit  zwar  nach  menschli- 
cher Einsicht,  aber  doch  einer  vollhommneren)  als  der 
Fragende  besafs,  ertheilte,  und  sie  sollten  nicht  blos 
den  «geringeren  Bedürfiaissen  des  Lebens,  sondem 
weit' mehr  den  ^wichtigem  Angelegenheiten  der  Meo- 
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5ciien  zu  Hülfe  kommen,    Recht  und  Ordnnng  in  die' 
gesellschaftlichen  Yerhältniase  einführen  und  den  Sa- 
men der  sittlichen  undt  religiösen   Cultur  ausstreuen, 
demnach  Mittel  einer   Yolhs-Erziehung  sejn  ,     durch 
welche  das  Volk,  selbst  wenn  es  gegen  das  Interesse 
einer  solchen  Prieaterschaft  gewesen  wäre,    doch  ge« 
wifs  der  Natur  der  Sache  nach,   allmälig  immer  mehr 
einem  höheren  Zustand  geistiger  Cultur  und   Selbst« 
standigkeit  näher  gebracht  werden  mufste.   Sehen  wir 
dies  als  die  ursprüngliche^ Bestimmung  der  Orakel  an, 
80  lalst  sich  auch  Ton  der  .symbolischen  und  zweideu- 
tigen Spradie,  die  ihnen  so  eigenthümlich  war,     dafa 
deswegen  gerade  ApoUon  den  Namen  ^ofta^*  erhalten 
haben  soll,    eine  ganz    andere  Erklärung  geben,     als 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  die  eben   hierin    daa 
Hauptmittel   des  listigen  Betrugs  entdekt  haben  will. 
Symbolisch  ist  die  Orakelsprache  ,    wie  die  Sprache- 
des  höheren  Alterthums  überhaupt,  es  ist  die  Sprache- 
des  Bedürfnisses ,    durch  welche  so  oft  erst  der  Ge- 
danke zum    Bcwufstsejn    kommt  ^    und    durch    wels- 
che der  Gebildetere  besonders  sich  allein  dem  unge- 
hUdeteren,  yon  der  sinnlichen  Anschauung  abhängigen 
Menschen  verständlich  madien  kann.  Zweideutig  abei*' 
ist  diese  Sprache  schon  deswegen,  weil  sie.  symbolisch 
^t.   Dann    aber  ist  diese  Zweideutigkeit  gewifs  auch 
als  das  natürliche  Mittel  zu  betx'achten,  durch  welches 
sich  dem   Fragenden  in   der  vom  Orakel    ertheilten 
Antwort  nur  seine  eigene  Beilexion  wie  in  seinem  Rö- 
flexe  objectiviren  sollte.    Nehmen  wir  z.  B.  eine  soK 
che  Weissagung,  wie  die  bekannte   dem   Kroesus  ge- 
gebene Herod.  I.  53i  r^v  i?parev7}zai  Bin  tl€Q(faq  /eey«- 
^^  a^^ijv  ^iv  KuraXvaaiy  was  enthielt  sie  anders,  als 
die  beiden  möglichen   Fälle  ,     von   welchen    der  eine 
oder  andere,    wenn    die  Handlung  zur  Entscheidung 
liam,  notKwendig  eintreten  mufste  ?    Es  wurde  d;imit 
nichts  gesagt,  als  was  der  Fragende  von  selbst  schon 


«i^    denken  konnte-,     dafs   er  aber  a^f  die^e  beide 
Fälle  mit  klarem  Bewufatseyn  reßectirte,    und  sie  ge- 
gen  einander  abwog,  daza  sollte  ihm  eben  das  Orakel 
eine  äussere  Anregung  geben.    Auch  die  symbolische 
Art  des  Attsdruks  konnte   in  dieser  Beziehung  nicht 
blos  eine   durch   das    Bedürfniis   gebotene,    sondern 
freigewählte  Art  der  Mittheilung  seyn,  um  eine  solche 
Zweideutigkeit  zu  bewirken,  in  welcher  sich  nur  des 
Fragenden  eigenes  Selbstbewufstseyn  objectiTiren  soll- 
te. That  z.  B,  das  Orakel  Herod.  Lö5.  den  Ausspruch; 
Weni^  ein  Maulthier  König  der  Meder  werde ,    dana 
solle  derLyder  auf  die  Flucht  bedacht  seyn,  so  schien 
es  zwar  allerdings,   dem  wörtlichen  Sinne  nach,    Ton 
einer  Unn^öglichkeit  zu   reden,   sofern  aber  der  Aus* 
druk  ebenso  gut  auch  eine  symbolische  Bedeutung  ha- 
ben  konnte  ,     so   mufste  der  Fragende  sich  doch  auf 
der  andern  Seite  einen  möglichjcr  Weise  in  der  Wirk- 
lichkeit eintretenden  Fall  denken.  Die  Antwort  kehrU 
also  auch  auf  diese  Art  nur  wieder  zu  seiner  Beile* 
xion  zurük.  Was  demnach  überhaupt  der  Gesichtspunct 
ist,  aus  welchem  die  OrakHsl  zu  betrachten  sind^  dafs 
sie  nämlich   eine  .  im   Geiste  des  Menschen  liegende 
religiöse  Idee  äusserlich  objectiviren  sollten,  dies  fin- 
det auch  wieder,  in  einer   einzelnen   untergeordneten 
Beziehung  statt.  Ob  nun  aber  die  Priester  auch  iiirk* 
lieh  beider  Zweideutigkeit  ihrer  Orakelsprüche  die 
Absicht  hatten,    dadiirch ,    dafs  sie  die  Frage  an  den 
Fragenden  selbst  zurükgehen  liefsen^    ihm  einen  Im- 
puls zur^  Uebung  und  Bildung  seiner  eigenen  Geistes* 
kraft  zu  geben ,    ist  in  Hinsicht  der  einzelneu  Fället 
die  hier  in  Betracht  koipmen  können ,    zwar  keines- 
wegs allgemein  zu  bejaheii,  aber  gewifa  ebenso  wenig 
allgemein  zu  yerneinen*      Sind  überhaupt  die  Orakel 
als  ethisch-religiöse  Anstalten  anzusehen,    haben  sie 
wirklich  nicht  blos  einen  zufälligen,  sondern  beabsich- 
tigten   Einflufs   auf  die   Bildung    ^nd  £i*ziehung  des 
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Volkes  gehabt,  warnm  sollte  es  nielit  ilirZweb  gewe- 
sen seytiy  auch. auf  die  angegebene  Weiaey  za  wirken? 
Dafs  ihnen  wenigstens  eine  auf  einen  solchen  Zwek 
gerichtete  indirecte  Wirksamkeit  nicht  fremd  war^ 
davon  gibt  uns  die  Erzählung  bei  Herod.  I.  iSg.  .einen 
sehr  deutlichen  Beweis.  J^as  Orakel  beantwortet  eine 
Frage,  worauf  sich  die  Antwort  in  dem  eigenen  Be- 
wufetscyn  des  Menschen  deutlich  genug  aussprach,  auf 
die  gerade  entgegengesezte  Weise ,  um  dadurch  den 
Menschen  zu  nöthigen,  bei  solchen  Fragen  nicht  erst 
eine  äussere  Auetoritat  zu  suchen,  sondern  auf  die 
Stimme  seines  eigenen  Bewafstseyns  jbu  hören. 

Es  darf  'urts  demnach  auch  die  flbeiberüchtigte 
Zweideutigkeit  der  Orakel  nicht  bestimmen,  in  ihnen 
nur  Anstalten  ded  Betrugs  und  des  Priester.Interessea 
erblikenzu  wollen,  es  ist  hier  yielmehr  derselbe  Fall| 
der  uns  bisher  bereits  atrf  mehreren  Hauptpuncten  des 
Systems  der  alten  Naturreligion  begegnet  ist,  was  man , 
so  gerne  zum  yorherrscbenden  Gesicht  spunct  macht, 
ist  nar  das  Untergeordnete,  das  erst  Hinzugekomme« 
^e»  es  ist  nur  diejenige  Seite,  auf  weldier  der  alte 
i^eme  Glaube  seines^  Aasartung  und  völligen  Auflösung 
entgegenzugehen  anfing.  Wir  glaubeÄ  auch  hier  drei 
Haaptperioden  unterscheiden  zu  müssen.  Die-  erste 
I'eriode  ist  diejenige,  in  welcher  die  Orakel  für  rein 
göttliche  fnstitute  galten,  die  göttliche  und  menschli- 
che  Thätigkeit  flofs  ^n  dem  Glauben,  auf  welchem  die 
Auctoriiät  der  Orakel  beruhte,  in  Eins  zusammen,  was 
der  Priester  im  ISfamen  der  Gottheit  sprach,  war  der 
Ausspruch  des  GoUes.  Aber  man  vergesse  dabei  nicht, 
in  welchem  weiten  Sinne  die  älteste  Ansicht  ron  der 
«ngen  und  unmittelbaren  Verbindung  der  Gottheit  mit 
der  Natur  und  dem  Menschen  für  göttlich«  Wirkung 
'wd Offenbarung  alles  hielt,  was  über  die  noch  sobe- 
«chränkte  Sphäre  des  gewöhnlichen  Bewufstseyns  des 
Menschen  hinauslag.  Ihrem  ursprünglichen  Zweke  nach 
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waren  die  Orakel  Anstalten,  die,  durch  das  Bedtrfmfs 
ins  Daseyn  gerufen  ,  hauptsäcnlicli  d^u  milwkten, 
den  ersten  Anfang  einer  bessern  Cultur  nnter  einer 
noch  hülflosen  und  rohen  Menschheit  zu  begrfinden, 
und  das  noch  schlummernde,  höhere,  sittlich  religiöse 
Bewttfstseyn  zu  weken«  Die  zweite  Periode  ist  dieje- 
^nige  ,  in  w^elcher  man  bereits  -  zwischen  einer  göttli- 
chen und  menschliehen  Thätigkeit  bei  don  Orakeln  za 
unterscheiden  begann  (wie  z.  B.  Soph.  Oed.  Tyr.  692. 
XQflcfiog  riX&B  —  ex  S(md  0oiß8  i  an  avrs  f  rov  ^ 
tini^^sroi'.).  Es  war  dicf  Zeit,  in  welcher  die^weifel- 
sucht  eines  Kroesus  erwachte^  in  welcher  man  bereits 
auch  von  Beispielen'  wufste,  dafs  die  Pythia  statt  der 
göttlichen  Begeisterung  mensc^ilichem  Finflusse  in  sicli 
^aum  gegeben  habe ,  wovon  das  älteste  beme^ken^ 
werfhe  Beispiel  das  von  Herodot  V.  63.  erzählte  ist. 
Aber  es  konnte  dies,  wie  wir  zugleich  sehen,  den  ein- 
mal bestehenden  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  Ora- 
kel nicht  stören,  ihr  altes  Ansehen  blieb  ungekränkt, 
und.  wenn  man  auch-gleich  in  solchen  Fällen,  wie  Thuc 
I.  !»5.  a8.,  Tielleicht  fragen  dürfte ,  ^b  sie  nicht  mehr 
nur  mit  menschlicher  Auctorität  ihren  Rath  und  ikre 
Entscheidung  zu  erth^ilen  schienen ,  so  schrieb  man 
ihnen  doch  gewifs.  auch  dabei  irgend  eine  höhere  Auc- 
torität zu.  In  der  dritten  Periode  aber  dachte  man 
sich  die  menschliphe  Thätigkeit  nicht  mehr  blos  pe- 
riodisch statt  der  göttlichen  eingreifend,  sondern  all- 
mälig  inuner  mehr  die  ganze  Wirksamkeit  der  Orakel 
nur  von  jener  ausgehend.  Der  alte  Glaube  löste  sich 
in  Unglauben  auf,  und  nur  «er  diesem  zur  Seite  geben- 
de Aberglaube  wurde  die  Stuze  ,  durch  welche  ^^^ 
ganz  anderes  Interesse  der  Priesterschaft,  als  in  der 
alten  Zeit,  das  alte  Ansehen  ihrer  Institute  noch  aaf- 
recht  erhalten  wollte.  In  dieser  l^eriode  mag  dann 
die  Ansicht  an  ihrer  Stelle  seyn ,  die  vAntonius  van 
Dale  in  setner  Schrift:  De  oraculis  yetemm  ethnico- 


rom  durch  eine  nmständliche  Untersuchung,  au€  welche 
Art  die  Orakel  gegeben  worden,  welche  Vorbereitungen 
man  mit  den  Fragenden  yorgenommer,  wie  sorjgfältig 
man  sie  ausgeforscht,  wie  überhaupt  alles  nur  auf  den 
Vortheil  und  die  Bereicherung  der  Priester  berech- 
net gewesen  «ey,  von  den  Orakeln  ganz  im  Allgemei- 
neo  geltend  zu  machen  suchte.  Man  yergl.  wie  schon 
Cicero  Dirin.  IL  57.  Über  das  schon  zu  seiner  Zeit 
exspirirende  Delphische  Orakel  urtheilte.  * 

Prodigien  und    Orakel  beziehen  sich  auf  den  ge* 
neinschafflicheh  höhern  Begriff  der  göttlichen  Einwir- 
kung und  Offenbaning,  und  die  in  ihnen  ausgedrükte 
religiöse  Idee  erscheint  in  beiden  in  bildlicher  Form. 
Da  aber  das  Bild  in  das  Symbol  und  den  Mythus  sich 
theilt,    so  gehören  die  Prodigien  in  die  Sphäre  des 
Symbolischen  f    die    Orakel  in  die  Sphäre  des  Mythi- 
»chen.  Jene  sind  yorzugsweise  Erscheinungen  derNa- 
tor,  diese  yorzugsweise  Handlungen  einer  P^son,  bei 
jenen  oiSenbart  sich  die  göttliche   Einwirkung  in  der 
Objeetiritat  ddr  äussern  Anschauung,   bei  diesen  ent- 
i?eder  in  der   Subjecliyität  des   Gefühls,     oder   doch 
wenigstens  nur  in  einer  auf  einen  engem  Kreis  be- 
scbänkten  äussern  Anschauung  ,     in  der  Anschauung 
einer  handelnden  Person  (de$  die  Stelle  der  Gottheit 
vertretenden  Priesters)  ,     die  Art  der  Einwirkung  ist 
«ei  den  Orakeln,  eine  minder  sinnliche,  mehr  geistige, 
nnd  zugleich  ist  der  Eindruk  successiy  9     während  er 
oei  den  Prodigien  momentan  ist.  Wie  aber  überhaupt 
«e  beiden  Formen,  das  Symbol  und  der  Mythus,  durclt 
gewisse  Uebergänge  yermittelt  werden ,    so   berühren 
nch  auch  die   Prodigien  und  die   Orakel  gegenseitig 
itt  ihren  einzelnen  Arten.  Annähernd  an  die  Form  des 
^jüms  ist  diejenige  Art  von  Prodigien,    welche,  wie 
Äie  Traum-Prodigien,    der  Subjecliyität  einer  innern 
Anschauung  angehören,  und  am  meisten  tragen  dieje* 
liige  Traum^Stodigien  die  mythische  Form  an  sich,  in. 
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welchen  jßine.  mythische  Person  redend  auftrit.  Sie  on* 
ter^cheiden  sich  aber,  so  wie  auch  die  Prodigien,  die 
in  G Otters timmen  bestehen,  yon  den  eigentlichen  Ora- 
keln noch  dadurch,     dafs  die  niythische  Person,    an 
welche  sie  geknüpft  sind,  die  blos  symbolische  Bedeu- 
tung ihres  Wesens  auffallender  yerräth  ,    als   es  bei 
den  mythischen  Personen    der    Orakel   der  Fall  ist. 
J)enn  je   seibstständiger   die   mythische  Person  wird, 
desto  mehr  entfernt  sie  sich  a^ch  vom  Symbol.  AiAiä- 
hernd  dagegen  an   die   Form  des  Symbols  sind  nicht 
blos  die  Orakel  im  weitern  Sinn ,    welche  noch  ganz 
die  symbolische  Natur  der  Prodigien  an   sich  tragen, 
sondern  auch  diejenige  eigentliche   Orakel,     in  deren 
Aussprüchen   das    Symbolische  des  Ausdruks  vorherr- 
schead  ist.  Sie  enthalten  eine  solche  symbolische  An- 
schauung,  in   welcher  das   der  mythischen  Form  der 
Orakel  (der  Rede)  eigene  Successive  des  Eindruks  mit 
dBm  Moinentanen  des    Eindruks    der  Prodigien  sich 
verbindet.  Daher  ist  es  auch  die  Form  der  Allegorie, 
in  welcher  sie  erseheinen,  cfr.  Herod.  V.  92.  Und  yne 
die  Allegorie  ihre  Typen  am  liebsten  aus  der  Thier^ 
weit  entlehnt,  so  ist  es  hauptsächlich  auch  die  Thier- 
symbolik,    in   welcher   sich  die  genannten  Arten  der 
Prodigien  und  Orakel  be|['ühren.  Man  Tgl.  z.  B^  Herod. 
V.  93*  mit  li  78.  und  55*  Die  Thiersymbolik  der  Pro- 
digien  ist   eine  höhere  der  mythischen  Form  nähere 
Stufe  als  dre  eigentliche  Natursymbolik  der  Prodigien. 
Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  Symbol,  Allego« 
rie,\Mythus  finden  hier  yollkommen  ihre  Anwendung, 
und  -Wie  wir  in  der  historischen  Betrachtung  das  Sym- 
bol dem  •  Orientalismus,  den  Mythus  dem  Hellenismtti 
^zugewiesen  haben,  so  sehen  wir  auch  jezt  die  Prodi- 
gien vorzugsweise  dem  Orient,  und  die   Orakel  Tor- 
zugswelse  Griechenland  eigenthümlich.      Ist  aach  in> 
Orient  da  und  doVt  vonOraheln  die  Rede,  so  btdoch 
gewifa  ein  solches  Orakel,    wie  das  D|fclut€ke  war» 
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aJs  eine  rein  griedhische  Erscbeinung  anzusehen,  die 
wir  nirgends  wiedei^  finden,  tielbst  in  Italien  ^)  nicht» 
weil  aach  hier  nicht  der  JJlythus  das  freie  selbststän- 
dige  Leben  erreicht  hat,  das  er  in  Griechenland  ent« 
vikelte«  Dagegen  sehen  ^ir  in  der  Jüdischen  Religion, 
wie  sie  überhaupt  die  höherelPotenz  des  schon  in  der 
Griecbiscben  Religion  sich  entwikehiden  mythisch« 
ethischen  Geistes  ist  ,  an  die  Stelle  der  Orakel  der 
Naturreiigion  in  einer  höheren  Ordnung  die  Jüdischen 
Propheten  treten,  und  wenn  im  Christenthum>  was 
die  Jüdischen  Propheten  in  derVjelheit  waren,  Chri- 
Hus,  als  der  Eine  durch  den  heiligen  Geist  wirkende 
Prophet,  in  der  Einheit  ist,  so  sehen  wir  auch  hier 
wieder  densell^en  Stufengang  von  der  Mannigfaltig- 
tigkeit  des  Naturbewuistseyns,  wie  es  sich  pdenPro- 
digien  nnd  Orakeln  ausspricht,  zur  Einheit  des  ethi- 
schen Bewufstseyns  im  Cbrislenthum,  wie  wir  ihn  frü- 
her schon  im  Allgemeinen  ausgeführt  haben.  De^ 
Uebergang  macht  auch  hier  theils  die  schon  in  der 
Griechischen  Religion  in  der  Idee  eines  JEsug  iZavo/i- 
(faiog,  welchem  auch  selbst  Apollon  nur  als  Prophete 
Aesuh.  Eum.  ig.  Soph.  Tyr.  498.  coJl,  470.  dient,  aus- 
gedrukte  persönliche  Einheit,  theils  die  ethische  Ten- 
denz, die  selbst  schon  bei  den  Griechischen  Orakeln 
luichsBweisen  ist«,  aber  erst  im  Jüdischen  Propheten- 
tbam,  obwohl  auch  dieses  noch  nicht  rein  ethisch^  son- 


•)  Was  die  OraVcl  hei  den  Griechen  irraren  ,  waren  hei  den 
Kdmeru  die  Sibyllioiscben  Orakel*  Dais  aber  der  vage  Be- 
%i\S  dieser  obgleich  in  Büchern  ^niedergeschriebenen  docU 
nicht  auf  den*  Begriff  einer  bestimm Len  Person  (denn  ¥ri« 
unbestimmt  ist  der  Begriff  einer  Sibylle  ?)  znrükzuführenden 
'  Orakel  sie  den  Prodigien  eben  so  nahe  stellt,  als  den  eigeat- 
liehen  Orakeln,  ist  von  selbst  klar.  Je  unbeslimmter  und  va* 

^  I 

ger  das  Bewufstsey^  ist,  von  weichem  Prodigien  und  Orakel 
ausgehend  gedacht  werden,  desto  mehr  ist  es,  wie  bei  den 
eigentlichen  Prodigien,  ein  blosses  Naturbewuistseyn. 
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dem  Torzüglich  ethisch-politisch  wirkte,  sich  in  hohe* 
ter  Reinheit  raanifestirt.  Obgleich  aber  die  ethisclie 
Tendenz  in  der  Griechischen  Religion  bei  den  Ora- 
keln sichtbarer  ist,  .als  bei  den  Prodigien,  .so  beziehen 
sich  doch  beide  auf  die  gleiche  Weise  auf  die  Idee 
der  Religion  ,  wie  sie  in  Hinsicht  der  Form  im 
Bilde  ihre  Einheit  haben.  Sie  sind  Offenbarungen 
und  Einwirkungen  der  Gottheit,  die  zum  Besten  des 
Menschen  geschehen,  um  das  Dunkel  des  irdischen 
Daseyns  aufzuhellen,  ura  ybr  Gefahren  zu  warnen, 
TorUebeln  zu  schüzen,  um  in  den  mannigfachen  Yer« 
wiklungen,  die  das  Leben  mit  sich  führt,  einen  leitef- 
den  Faden  ija  die  Hand  zu  geben,  j^gleich  aber  auch 
die  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  ins  BeWst- 
seyn  zu  rufen,  ohne  welche  das  Wohl  des  Menschen 
nicht  bestehen  kann,  sie  sind  mit  Einem  Wort  Mittel 
der  Förderung  des  Lebens  nach  den  rerschiedenen 
Torkommenden  Bedürfnissen  ^sselben,  womit  wir  aof 
den  Gesiehtspunct  wieder  zurükkommen,  roti  welchem 
wir  oben  ausgegangen  sind. 

Allein  die  genannten  Offenbarungen  und  Einwir- 
kungen der  Gottheit  betreffen  nur  einzelne,  zufalliget 
erst  im  zeitlichen  Verlaufe  des  Lebens  sich  ergeben- 
de  Bedürfnisse,  sie  stellen  nur  eine*  besondere  Bezie- 
hung der  allgemeinen  göttlichen  Vorsehung  und  W'elt- 
regierung  dar,  welche,  wie  diese  überhaupt,  nach  dem 
Character  der  Naturreligion  sjmbolisch-mythisdi  Tcr- 
sinnlicht  ist.  Daher  entsteht  nun  mit  Recht  die  wei- 
tere Frage,  ob  nicht  die  Naturreligion  auch  in  denje- 
nigen Formen ,  in  welchen  sie  sich  realistischer  ge- 
staltet, auch  solche  Einwirkungen  der  Gottheit  statu- 
irt  habe,  welche  tiefer  in  das  eigentliche  Wesen  und  j 
die  Natur  des  Menschen  eingreifen,  und  demjenigeo  I 
Yerhältnifs  näher  kommen,  in  welches  die  schon  oben  j 
angegebene  idealistische  Ansicht  der  Indischen  und  1 
Persischen  Religion  die  Gottheit  als   das  Unendliche 
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ZU  der  Endlichkeit  AßT  menschlichen  Natnr  gesezt  hat* 
Wir  kommen  damit,  auf  diejenige  Lehre  der  Naturre* 
Hgion,  nach  -welcher  die  Gottheit  nicht  blos  in  ein« 
zelnen  fk^scheinungen  und  Wirkungen,  sondern  ihrem 
eigentlichen  Wesen  nach,  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer 
Gotteskraft  mit  dem  Menschen  in  Verbindung  trit,  auf 
diß  Lehre  Ton  den  Incamationen  und  Menschwerdun- 
gen der  Gottheit. 

Nach  der  Indischen  Lehre   ist  schon  die  Welt  an 
und  für  sich  eine  Verkörperung  des  Brahma.      Aber 
Brahma  trit  als  Weltschöpfer  zurük,  und  überläfst  die 
Ton  ihm  geschaffene  Welt  dem  erhaltenden  Gott\Vi8ch-. 
na,  welcher  nun,    wie  Brahma  sich  als  Weltschöpfer 
darch  Verkörperung  seines   Wesens  geoiTenbart  hat, 
ebenso  seine  erhaltende  Eigenschaft  dadurch  äussert, 
dafs  er  in    gewissen    ausserordentlichen  Verwandlun- 
gen seines  Wesens  in  der  Welt  auftrit.  -  Es  sind  dies 
die  in  der  Indischen  Religion  und  Mythologie  eii^e  so 
bedeutende  Stelle  einnehmenden  Ayataras  oder  Herab« 
öteigungen  der  Gottheit  (Aratar  descensus),  von  wel- 
chen namentlich  zehen  auf  den   ganzen  Zeitraum  yon 
vier  Yoga  oder  Weltaltern  gerechnet  werden.      Wir 
deuten  sie  nach  Link   (die  Urwelt  und  das  Alterthum 
erläutert  durch  die  Naturkunde  Berlin  1820.  I.  Th.  S. 
27g.)  kurz  an,  da  wir  in  dieser  Schrift  zugleich  eine 
£arnnsemZweh  nicht  unwichtige  Bemerkung  hierüber 
finden :  „Die  drei  ersten  derselben,  in  welchen  Visch- 
nu  als  Fisch,     Schildkröte  und  Eber  (oder  Antelope) 
erscheint,  beziehen  sich  auf  die  Rettung  der  Welt  aus 
den  Fluthen,  Vischnu  erscheint  darin  noch  als  Thier, 
und  zwarjin  einer  Stufenfolge  von  den  unvollkomme- 
neren zu  den  vollkpmrtineren  Thieren.  In  der  vierten 
Verkörperung  i«t  er  halb  Mensch,     halb  Thier,    und 
2)i7ar  Löwe,  in  der  fünften  ein  Zwerg,  in  der  sechsten 
ein  Brahmane  Parasurama,  in  alleii  drei  kämpft  er  mit 
Riesen,  Ungeheuern,  Teufeln.    In  der  siebenten  führt 
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dem  ruhenden  ^Brahma  die  Veda^g  gestohlen  hatte. 
Alle  Menschen  wurden  böse,  ausser,  den  sieben  Rischii 
und  Satjaurata,  König  vonDravira,  Da  erschien  Visch- 
nu  als  Fisch,  und  Satjaurata  wurde  der  Indische  Noak 
^ach  der  Fluth  erschlug  Yischnu  den  bösen  Daint^ 
rifs  ihm  mit  seinem  Hojpn  den  Bauch  auf,  nahm  die 
Vedas,  die  derselbe  yerschlung-en  hatte,  heraus,  unter- 
richtete in  ihnen  den  Satjaurata  ,  und  gab  sie  dera 
Brahma  zurük.  S.  Creuzer  Symb,  I.  Th.  S.  602.  Klap- 
joth  Asia  Polygl.  S.  21.  So  vergrub  auch  derBahylo- 
nische'Sisuthros,  ein  anderer  Noah,  auf  Befehl  derGott- 
heit  vor.  der  Fluth  die  h.  Schriften  in  der  Sonoenstadt 
Sippara,  und  nach  der  Fluth  wurden  die  geretteten  Bü- 
cher wieder  ausgegraben.   S.  Buttmann  über  den  Uj' 


und  dann  im  Kampfe  mit  Barana  „dasScbreken  derWel^ 
'-welcher  unverwundbar  den  Göttern  ist"  zu  tödten.  Vischnü 
verspricht  ihre  Bitte  zu  erfüllen,  den  Raväna  mit  seiner  gan- 
zen Naclikommenschaft,  allen  seinen  Verwandten,  Freunden, 
Kätiien  zu  vernichten,  und  eilftailisend  Jahre  die  Erde  scfao* 
zend,  in  menschlicher  Gestalt  verkörpert,  unter  den  Bleo- 
sehen  zn^  verweilen»  Visclinu  verschwindet  aus  der  Versamm- 
lung der  Götter  und  Basharata  erhält  bald  'die  Gewisbeitf 
dafs  sein  Ushwameda  gnädig  von  den  Göttern  au^enonuna 
■worden»  Bei  einem  zweiten  Opifer  erhebt  sich  ans  dem 
Opferfeuer  eiite  herrliche  übermenschliche  Gestalt,  sie  über* 
reicb|  das  Gefafs  mit  dem  göttlichen  Payasa  (eine  Art  von 
Milch  ans  Beis  bereitet)  der  Milchspeise  der  Himmlischen 
dem  Bishayashringa  mit  den  Worten :  Schau  in  mir  tvOr 
mal  Geborener  einen  Ausfluds  aus  Brahma,  und  öbetreidii 
dieses  Gefafs  dem  Könige.  Der  König  vertheilt  die  hinuBA' 
I  sehe  Speise  an  seine  Gcmahlinen,  und  bald  sind  sie  schwan* 
ger  mit  Söhnen^  kräftig  wie  das  Feuer  der  Sonnenstrablca» 
Unter  den  Gemahlinen  ist  der  trefflichen  Kusbilya  das  GIöl 
beschieden,  in  Bama  den  menschgewordenen  Vischnu  tu  g^ 
baren ,  Lakshmana  und  Shatraghna  sind  die  beiden  SOhae 
der  Sumitra,  uüd  Bharata  def  So^n  der  Kikcyi.  S.V^itt«* 
Anzeige  der  im  Jahr^  i8o6*  zu  Serampur  erschienenen  Ori- 
ginalausgabe des  ersten  Buchs  des  Bamayan  in  den  Qeidclb. 
Jahrb«   1834*  nr,  si«  s^. 
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dnw  fon  der  MA^udr.  i^i^  8«  99.  loAetn  biet  ^ 
Verderben  und  die  Wiedetrherstellong  des  Menadieii- 
geschleehtes  ton  dem  Verlust  und  der  Wiedergewinr 
nnng  der  Yedäs  abhängig  gemacht  werden »  »o  wird 
dadat^  ungleich  auch  die  Verkörperung  Vischnu*« 
mit  dem  2ireke^  in  Zusammenhang  geaezty  aus  welchem 
Braiima  die  Veda*s  geofienbart  hat.  Der  JSndlidtfceit 
der  Welt  mid  der  menschlichen  Hatur  mufs  eine  gött- 
Kche  Dazwiscbenhanft  kjx  Hülfe  kommen ,  diese  ge-  ^ 
schiebt  das  einemal  nach  der  ideellem  rein-religiosen 
Ansicht  durch  die  tiffenbarnng  der  Veda^s,  das  ande- 
remal  nach  der  realistisch  •  mythischen  Darstellung 
dordi  die  Verkörperung.  Vischnu^s*  So  treffen. auch 
liier  wieder  Brahma  und  Vischnu  in  Einem  Begriffe 
cnsammen* 

Aus  der  Persischen  Religion  findet  hier  Mithras 
•eine  Stelle,  dessen  V^rhältnifs  zu  Ormozd  demVerf> 
lältniMe  Vischnu*s  zu  Brahma  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  ferne  steht.  Nach  den  Zendschriften  ist.er  der 
reine,  grofse  Mithra^^Izedy  defs  Körper  von  Licht 
gtinzt,  wie  der  durch  sich  seihst  leuchtende  Mond, 
^elcber  angerufen  wird  als  der  grofse,  starke  König, 
<d8  Heldenläofer  und  Siegesheld  ,  als  der  schlaflose 
ScliQzwächtiet  der  Welt  und  Irans,  der  tausend 
Ohren  und  zehentausend^Augen  hat.  Er  hält  fort  ui|d 
fort  Stand  zwischen  Sonne  und  Mond.  Ormüzd  hat 
ika  auf  dem  Albordi  zum  Mittler  für  die  Erde  go« 
ediaffen.  Er  Ifiuft  vom  Albordi  aus,  durchkreiset  den 
g^zen  Baum  zwischen  Himmel  und  Erde,  bis  er  wie*- 
der  zur  Brüke  Tschinerad  zurükkommt.  Ormuzd  schuff 
ilm  zum  Mittler  der  Erde,  dafs  er  sie  weit  mache  in 
Onnazd^s  Welt,  ihr  Weite  und  Fruchbarkeit  gebe,  da 
Deys  sie  drüken.  Ormuzd  selbst  hat  dem  Mithra  prie- 
sterliche Kleider  angelegt ,  und  er  verkündigt  unter 
den  Himmlischen  das  reine  Wort.  Albordi  ist  Sein 
Thron,  hier  segnet  er  die  ausflielsenden  Wasser  mit 
Bann  MjriiK^ogie,.  II.  b.  .  ^ 
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VLdmßti  I    und  .von  Oimvzd  zma  Sbvptwabliter  d>er 
alle  Ferren  bestellt;  sphevikt  er  der  Erde  i;eme  Fe^ 
Tef9'9    und  fi^rt  Ither  ihr 'ganzes  AntUz  «eine  reiiie 
und  heilige  Ordnungen,    er  der  Keim  disr  Keime,  der 
Getreide  und  Weiden  uird  der  dürren  Erde  Kraft  gibt, 
d^r  Wassei:  mehrt  uhd.  Bäuine^  *  der  iBefruditer  utA 
B^grüner  der  diirren  Wüsten»'  d^r  lierr  der  organischen 
Zeugung*  S.  Rhode .  Zends. 'S.jsQi.  sf«  HluBnerWieB. 
Jahrb.  Bd.  X.  S«.  ^o.  sq«      So  deutJEich  im -Allgemei- 
nen Mithras  durck  .diese  Prädikate  bezeichnet  ist,  so 
abweichend  sind  gleichwohl  die  neueru  Üntersuthon- 
gön  uher  die  nähere  Bestimmung  seines  Wesens.  Die 
Hauptdifferenz  Mommt  auf  die  Frage  zurüh :    In  wel- 
chem Skine  Mithras  d^e  Soniie  istf    und  in  welchem 
nicht  ?      Dafs  Mithras  in  einer  nahen  Beziehung  zur 
Sonne 'Mehtf    machen  schon  die  in  den  "Zendbitchern 
ihm  gegebenen  PEädiea|;e  ,    weldie"  beinahe  alle  mit 
dem  Begriffe  der  Soi^ie   ToUkommen   zusammenstim- 
men,, sehr  wahrscheilil^.      Die  Wurzel  des  Namens 
Hitras  {der  in  den  Sendscihriften  Mehre «  im  Dessatlr 
aber  wie  im  Griechischen  Mjihras  lautet  HaDuner  Heia* 
Jahrb. .  i823.  Febr.)  nämlich  Mihr,  hat  in  der  Zendspra« 
dbie  auch  dieBe4eutung$<Mine.  S«  I.  Abth.  S.6i.  ^act^ 
spätem  Griechischen  Zeugnisseui  wie  z.  B*   dem  des  ' 
Strabo  (Lib.  XY.  n^aai  ie  xai  Hkiov^  .6p  xoJLsc^  Mh^' 
&qAv)^   ist  ohnedies   hierüber  kein  ZlireifeL    Auf  iisär 
andern  Seite  darf  aber  ateh  nicht  übersehen  weideqJ ' 
da£s  Mithras,  in  den  Zendbüchern  wirklich  auch  wie<|| 
der  Ton  der  Sonne  unterschieden  wird.     Er  wird  j^ 
öfters  neben  der  Sonne  besonders   genannt,    und  el  ' 
wird  ausdrüklich  von  ihm  gesagt,  dafs  er  immer  StaaC  ^ 
halte  zwischen  Sonne  und  Mond.  Aus  diesem  Grundlj  i 
hauptsächlich  hat   daher  hamentlidi  Bhode   Zends.  &r| 
264»  •—  290.    die   Behauptung  zu  begründen  gesa€ht,i\ 
Mithras  sej  gar  nicht  die  Sonne,   sondern  der  Planet  1 
Yeutts^.  welcher  als  Morgen*  und  Abendstern  das  dem  ; 
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Mithraa  !>eigeleg(e  Mittler-Amt  erfflUe,  vnü  wegen  des 
starken  Morgen*  und  Abendthatid  der  wärmeren  Lau« 
der  anch  als  die  Qnelle  der  Fmehtbarkeit  und  des 
Wachsthanid  betrachtet  werde.  Damit  wird  aodänndie 
bekannte  Stelle  Herodota  I.  i3i.  in  Yerbindung  ge» 
fiezt,  dafs  die  Perser  die  Urania  Aphrodite,  welche 
mehrere  Volker  dea  Oriente  unter  Tera^tedenen^'^Na* 
men  yerehrt  haben,  Mitra  nannten*  Diese  Mitra  Hero- 
doto  sei  der  Mithraa  der  Perser.  Die  Einwendung,  die 
sick  hier  sogleich  aufdringt,  wie  dehn  der  männliche 
Hitkras  und  die  weibliche  Mitra  identisch  genommen 
werden  können,  glaubt  Rhode  durch  die  leichte  Be» 
merkung  8.279.  beseitigen  zu  können,  dem  Geschieht* 
Schreiber  sey  entweder  das  Doppelgeschlecht  desWe^ 
Bens  der  Urania  -  Aphrodite  bekannt  gewesen,  oder, 
wenn  nicht  ,'^^66  habe  er  doch  die  weibliche  Gestalt 
desselben  bei  deii  Assjrern,  Arabern  und  Griechen 
gekannt,  und  so  den  Namen  Mithra  alsMiti'a  weiblich 
genommen ,  da  er  seiner  Endigung  nach  an  aich  in 
der  Griechischen  Sprache  zu  den  weiblichen  Wörtern, 
gehöre.  Die  Willktihr  dieser  Annahme  ist  ebenso 
grofs  als  die  Willktihr,  mit  welcher  Herodot  die  Ter* 
schiedenen  Gottheiten,  die  sich  doch  auf  Ein  Natur-« 
Wesen  bezogen,  ssusammengestellt  haben  soll.  Damit 
fallt  aber  Rhode"»  gknze  Ansicht.  Ist,  wie  wir  schon 
irüher  gesehen  haben  ,  das  Daseyn  einer  weiblichen 
Ktra  der  Perser  nicht  zu  bezweifeln ,  welche  eben 
fie  schon  im  Bundehesch  genannte  Anahid  (Rhode  S* 
92.),  oder  der  auch  im  De^sätir  als  weiblich. erschei* 
tt&de  Planete  Venus  (Hammer  Heidelb»  J.  a.  a.  O.) 
so  kann  ,der  männliche  .Mithras  nicht  die  weibli* 
Mitra  gewesen  seyn^),  und  die  Frage  nifch  seinem^ 
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*}  »Diejenige,  velche  den  l^thras  mit  der  Mitra  oder  Aa^itis 
fennischeO)  und*ihm  seinen  Sit  im  Planeten  Venns  snwei- 
Mo,  wollen  diese  beiden  Genien  für  den  Morgen«- und  Abend 
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eigentHchen  Wesen  kehrt  aufs  neue  zurdb.  Damit  wird 
aber  die  Wahrsclieiiiiiclibeit,  dafsMlthras,  dessen  Prä- 
dikate 8o  bestimmt  jauf  eine  grofse  Natur-Anschauung 
hinweisen,  die  Sonne  gewesen  sey,    nm  so  einleuch- 
tender. 'Wenn  Hammer  die  dabei  noch  zurükbleibea- 
de  Einwendung,     dafii   Mithras    in  den  Zendscbriften 
ausdrükli'ch  von  der  Sonne  unterschieden  werde,  darch 
die  Modification  entfernen  will,    Mithras  sey  gevifs 
nicht  die  Sonne,  sondern  der  in  einem  hohem  Sinne 
(dbnn  der  eigentliche  Ized  der  Sonne  sey  Korschid) 
gedachte  Genius  del?  Sonne,    so  ist  diese  ünterscliet- 
dung  Ton  keiner   besondem  Bedeutung  ,    indem ':das 
Yerhältnifs  des  Mithras  zur  Sonne  in  keinem  Fall  elft 
anderes  seyn  k^nn ,  als  das  Yerhältnifs  der  Idee  zum 
Symbol.    Mithras  ist  daher,  was.  die  symbolische  ^^ 
tur- Anschauung  betrifHt,   von  welchei^^ic  Idee  seines 
Wesens,  ausging,  wirklich  die  Sonne,  aber  das  Eigen- 
thümliche  seines  Begriffs  liegt  auch  hier,  wie  vrir  es 
80  oft  schon  bei  den  symbolischen  We^en  der  Mytho- 
logie bemerken  konnten ,    in  der  besondem  Art  und 
Weise,  wie  die  gegebene  Natur-Ansdiauung  als  Sjno- 
bol  aufgefafst  wurde,  und  in«  der  hohem  Idee,  welcb 
durch  die  Steigerung  des  Symbols  zu  der  Anschauung 
hinzukam.      In    diese?    doppelten .  Hinsicht   bezeich- 
net unter  den  Merkmalen,    die. dem  Mithras  gegeben 
werden,  sein  Wesen  kein    anderes   treffender  als  dss 
Prädikat  des  Mittlers,  auf  welches  wir  iiuch  desweges 
init  Recht  um  00  gröffc^es  Gewicht  legen ,  weil  Pia- 


Stern  erlclären,  aber  sie  bedenken  nicht,  daß  in  dem  looi^ 
ländischen  Mytbiis  immer  nur  der  Genius  des  Abendsicms  9- 
scheint^  und  dais  sidi  auch  hierin  der  G^gensas  des  Bfor]gcB' 
und  Abendländers  klar  ausspricht,  indem  dieser  in  deiasd 
ben  Planeten  vorzugsweise  nur  den  Herold  desMoi|;eos,  vo^ 
dieser  den  Boten  des  Abends  liebgewann  und  Teidirte." 
Hammer  W.  Jahrb.  I.  Bd«  1818. 
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tarch ,  hierin  auf  eine  merkt^ürdige  Weise  mit  dem 
Buchstaben  der  Zendscfariften  übereinstimmend,  gera- 
de dieses  als  ein  eigentbümlich  Persisches  Attribut  des 
Mithras'herrorhebt,  De  Is.  et  Os.  c.  /ß,  ZcD^oak^tq 
0  MayoQ  —  emizXst  tov  (isv  fl^ona^riv^  'rov  V  jipsi^ia- 
viov^  nai  nQoaa7iB(paivsto<t  tov  /csv  eoixsvai  qxon  ßa^Lsa 
tov  lua&rirovy  tov  ^  efiiiaXiv  axota  xcu  ayvoKjc^  fieaov 
f  ajKpoiv  tov  Ml&qtiv  sivcuj  dio  xcu  Mi^Qr]V  Tle^aai 
tov  MiätTTjv  ovofiaisatv.  Der  Begriff  eines  Mittlers 
kann  seine  nähere  Bestimmung  nur  durch  den  Begriff 
des  Gegensa^es  erhalten  ,>  welcher  vermittelt  werden 
soll.  Nach  Plntarcli  ist  dieser  Gcigensaz  der  Gegcnsaz 
zwischen  Ormuzd  und  Ahriman  ,  zwischen  welchen 
beiden  Mithras  mitten  inne  steht.  Nach  den  Zendschrif- 
ten,  in  welchen  Mithras  ausdrühlich  ein  Mittler  für 
die  Erde  heifst ,  ist  dieser  Gegensaz  der  Gegcnsaz 
zwischen  der  Sonne  und  der  Erde.  Der  eine  Gegen- 
saz bezieht  sich  mehr  auf  die  dem  Begriffe  des  Mi- 
thras zu  Grund  liegende  'symbolische  Natur-Anschau- 
ong,  dör.  andere  mehr  auf  die  mit  dieser  yerbundene 
Idee,  woraus  aber  sogleich  zu  sehen  ist,  dafs  beide 
Beziehungen  ^  indiem  ja  das  Symbol  nie  von  seiner 
Idee  getrennt  werden  kann,  wieder  auf  Eines  zurük- 
fiommen.  Ein  Mittler  für  die  Erde  ist  IV^ithras,  indem 
er  sie  weit  macht  in  Ormuzd-s  Reiche,  d.  h-  sie'  dem 
Lichte  eröffnet^  und  üir  Fruchtbarkeit  schenkt.  Er  ist 
ia  dieser  Beziehung  nicht  sowoh}  die  Sonne  selbst, 
als  TÜelmehr  eine  Personification  des  ron  der  'Sonne 
ausgehenden  wohlthätigen  Einflusses  auf  die  Erde, 
welcher  in  den  ^endbüchern  sehr  natürlich  durch  den 
Ansdruk  bezeichnet  ist,  dafs  Mithras  Stand  halte  zwi- 
schen der  Sonne  und  dem  Mond,  welcher  leztere^  ^ 
der  Bewahrer  des  Stiersamens,  selbst  auch  wieder  ein 
Vermitder  zwischen  def  Erde  und  dem  iichten  Prin- 
<^ip  ist,  von  welchem  alle  Lebenskraft  ansfliefst.  Es 
kedarf  aber  die  Erde  eines  solchen 'vermittelnden,  ihr 


\ 

S&e  EfoQfla^e.dea  LidiU  culährendeq  W!e99iMi  ireS 
fli^  den  Einflüssen  Ahriman«  ausgesest  ..i^^  denn  die 
Peys  drüken  «ie,  wie  ea  in  den  ZendachrifteB  in  Be» 
Ziehung  anf  daa  Mittleramt  des  Mitbcaa  autdrOUich 
beifst«  80  ist  nnn  Mithrat  dadnrcli»  dafa  er.  ein  Mitu 
lex  für  die  Erde  ist^  überhaupt  der  Mittler  zwiiscbea 
Ormazd  nnd  Ahriman,  nnd  der  Standpunet«  Ton  wel« 
ohem  aua  er  als  Mittler  zu  betrachten  ist«  ist  nidt 
sowohl  die  Erde,  als  vielmehr  der  Mensch,  weil  die« 
aer  in  den  eigentlichen, Mittelpunct  des  Kampfes  bei«* 
4er  Principien  gestellt  ist.  Dem  Ormnsd  gegenüber 
ist  daher  Mithras  in  einer  niedrigem  Ordnung  ganB 
dasselbe,  was  Ormuzd  in  der  höchsten  ist«  wobei  «ich 
uns  das  Bedürfnifs,  den  im  religiösen  Bewufstseyn  sich 
ergebenden  Gegensas;  durch .  ein  Termittelndes  au^ 
zugleichen,  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  als 
die  Form  der  s7^boli^ch»mythischen  Religion  xu  er- 
hemmen  gibt.  In  Beziehung  auf  den  Inhalt  — •  soktü 
die  GottheitI,  in  der  reinen  Idealität  ihres  Wesens 
gedacht,  dem  Endlichen  zu  ferne  steht,  als  dafs  sie 
in  unmittelbare  Berührung  mit  ihm  honunen  konnfe, 
in  Beziehung  auf  die  Form — sofern  da,  wo  die  Idee 
sieh  über  die  natQrlidie  Anschauung,  die  dem  Symbol 
zu  Grunde  ligt,  mit  einem  solchen  üebergewicht  em- 
porgeschwungen hat,  wie  wir  es  bei  Ormuzd  sehes» 
darin  Ton  selbst  die  Nöthigung  ligt,  die  Idee  wieder 
in  ein  Uiäheres  Yerhältnifs  zu  ihrem  Symbol  zu  sesem 
lUid  auf  den  in  der  VVirhliohheit  ruhenden  Grund  der 
Anschauung  zurükzuführen.  Daher  ist  die  Sonnet  dtf 
ursprüngliche  Symbol  der  Lichtnatur  Ormuzd>,  sscb 
das  Symbol  des  Mithras  *)•    Daher  ist  der  Idee  nach» 


*}  WasFliitarch  De  h.  t.  48.  iron  Ormud  sagt:    AfO^^ 

tQiQ  iavTov  av^fiaa^  aiutniaBtBfjiuatQüetoP  im^ 

ü  ^hog  rt^g  yrig  aipBwrjxe  (die  theifticigkat  d«  Ot- 

motd,  die  nach  Uammec  W«  J«  t.  Bd;  $BiB.  in  dealKiiin^ 
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wie  Orttiud  d^:  Herr  nttä '  Sekopfer  der  Welt  iu^ 
auch  Mithras  ein  demiui^iflcher  Gott ,  der  Herr  der 
Zeagungi,  in  welcher  rEigenacfaaft:  wir  ihn  bereits  aus 
VeraalaMang  d^s  Stieropfera,  daa  er  vollzieht,  ken- 
nen gelernt -haben.^  Dem  Abriman  gegenüber  ist  Mi- 
thras der  Mittler,  aofern  er  das  ideale*  Prineip  nicht 
an  und  für  aich  iat,  aondem  von  der  Seite  betrachtet, 
Ton  wetefaer  ea  mit  der  realen  Endlichkeit  in  die 
nächste  und  unmittelbarste  Terbindung  kommt,  durch 
die  Berühning  des  Ahrimanischen  Einflusses  gewisser- 
mafsen  selbst  beflekt  ist^  gleichsam  die  Dämmerung, 
äie  zwischen  Licht  und  Finsternifs  fallt.  Dadurch  un- 
terscheidet sich  Mithras,  so  hoch  auch  seine  Idee  ge* 
stellt  wbrd^  ist ,  dennoch  s^hr  bestimmt  von  allen 
andern  Wesen  der  idealeta  \Yelt ,  weldie  Ormuzd 
mm  Kampfe  gegen  Ahriman  geschafTen  hat.  So  steht 
nun  Mithras  zwar  mitten  inne  zwischen  Ormuzd  und 
Ahriman,  -zwischen  Lieht  und  Finsternifs,  aber  im  Be- 
griff eines  Mittlers  ligt  keineswegs  die  Yoraussezung, 
dafs  sein^ 'Stellung  Hvtr  ein  unentschiedenes  Schweben 
zwischen  den  beiden  Gegensazen  ist.  Als  das  sicht- 
We  Ebenbild  des  Ormmsd's,  als  sein  rüstigster  Käm- 
pfer, als  der  siegreichste  aller  Ized*is  des  Himmels, 
steht  er  an  sich  schon  di^ra  Ormuzd  ungleich  näher, 
^  dem  Ahriman,  dessen  Devs  ier  von  der  Erde  rer'» 
treiben  soU.  Obgldieh  berührt  von  dem  Ahrimanischen 
Einflüsse,  gehört  er-  doch,  seinem  eigentlichen  Wesen 
»ach,  TolHg  der  idealen  Welt  «an,  wie  die  Zendbücher 
iiubesondere  noch  dadurch  bezMdMT^n ,  dafs  sie  ihn 
den  Ton  OrtanasA  bestellten '  Hauptii^äehter  über  alle 
Pervers  ^nennen.      Dadurch  ist  der  Zweh  bestimmt; 

•j  *        '      'f  !•       '    1  • 

»     .     •   '•  .    "         i  'f      I 

Mysteri^p  auch,  in  Beziebimg  auf  dtn  Mithras  gelehrt  wurde), 
gilt  iti  .geringerem  Sinn  ^uch  von  Mithras.  Es  ist  in  (diesen 
Worten  die  'Erhebung  der  Idee  vhet  das  NaluiiymböT '  my- 
thisch ausgedrtikt.  .  i*.  .  Vi    v.«  .uf>  * 
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tO^  weldienlllitliraa  tiii  Mittler  iat  ht  tn  dtft  Fernes 
überhaupt  die  ideale  W^It  in  ihrer  hdchatea  imd  ab- 
soluten Bedeutung  ge^adlit,  8p  iat  in  Mithras  das  noth- 
wendige  Yerhaltnifs  auagediükti  weichet  swiidieii  dem 
Idealen  und  Realen,  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeit- 
lichen stattfinden  mufii.  Mag  auch  die  ideale  Wek  de« 
Ormu2d*a,  wenn  sie  einmal  real  gewc^rden  iet,  noch 
ao  sehr  durch  denAhrimanisehenEinflufs  getrfibt  und 
verunreinigt  werden,  so  ist  dennoeh  Mithras  der  si- 
ehere  Hort,  der  den  ewigen  Sieg  des  Ormuzd^s  fiber 
den  Ahriman,  des  I4chts  über  die  Hnstemifs,  dei 
Guten  fiber  das  Böse,  des  Idealen  fiber  dasBeale  Te^ 
bürgt*  Wie  die  Sonne  zwar  in  das  Dunkel  der  unten 
Sphäre  hinabgeht,  aber  immer  auch  wieder  mit  erneu- 
ter Kraft  die  lichte  Höhe  ihrer  Bahn  ersteigt,  so  Walt 
aueb"  der  Tom  Albordi  aus  Himmel  und  Erde  unkrei- 
sende Mithras,  der  starke  Heldenläufer,  die.  geschaffe- 
ne Welt  aus  dem  Dunkel  der  Endlichkeit  zur  reinen 
Idealität  des  Seyns  zürük.  Er  ist  demnach  der  Mittler 
^für  die  Welt  überhaupt.  Da  ab^r  die  Welt  ohne  dea 
Menschen  nichts  ist ,  so  ist  auch  Mithipas.  in  seioen 
eigentlichsten  Sinne  Mittler  £ür  den  Menschen,  vai 
zwar  für  dieseii  sowohl  physisch,  als  ethisch*  FkysUck 
ist  er  es  in  dem  Sinne ,  in  welkem  ihn  die  Zendbii- 
dier  ^nen  Mittler  für  die  Erde  nennen,  weil  tob  ibii 
alle  Seegnungen  ausgehen ,  v  die  das  physische  Lebeo 
des  Menschen  auf  der  i^rde  fördam ,  und  'die  JJehi 
der  Endlichkeil;  pildern,  deren  Urheber  Ahriinan,  der 
Yerderber  der  reiaiA  Schöpfung  des  Ormuzd'a,  ist 
Im  ethischen  Siipne  ist  er  ein  Mittler  für  den  Hea* 
sehen, ''  indem,  ^r  ihm  nicht  blos  gegen  die  zn^g^ 
Übel  des  äussern  Lebens  Hülfe  schafft ,  sondern  ib 
als  ethisches  Wesen  überhaupt  ton  dem  Elend  der 
Endlichkeit  erlöst,  und  in  das  reine  Lichtrcich  des 
örmuzds  wieder  aufnimmt«.  la*  diesem  und  ienem  Sio* 
kann  er  auch  durch  seinen  Namen  als  ein  Freund  der 
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Heiisdieii  l>eieidiiici  worden  «ejrto.  (MStra  keifst  im 
Indiachen  Freund,  wie  z.  B.  Wiawamitra  a  Bopp  Conj. 
8.  i6i.  Freitod  aller  Wesen  hetfiit).  Dies  ist  der  Sieg, 
welchen  er  dem  Ormuzd  fiber  denAhrimanverscbafily 
die  Yersölmung,  die  er  zwischen  beiden  stiftet.  Diese 
leztere  Id^e  ist  zwar  in  den  Zendbüchem  nicht  eben« 
80  unmittelbar  dargelegt,  wie  die  erstere  t  aber  sie 
geht  nicht  blosans  der  Idee  des  Systems  tiberbaupt« 
und  der  Stellung  des  Mithras  in  demselben  unwider* 
sprechlich  hervor,  sondern  es  ist  bier  auch  der.Punctt 
in  weldiem  sieb  die  dem  Mithras  zn  Ehren  gefeier-. 
ten  Mysterien  an  die;  ursprüngliche  Idee  seines  We- 
sens sehr  natürlich  anscfaliefsen.  Darauf  kdnnen  wir 
aber  erst  bei  der  Lehre  iron  den  Mysterien  wieder 
sorökkommen» 

Über  die  Symbol^  desMitbras  und  ihre  Beziebung 
auf  die  Hauptmerbnale  seines  Begriffs  erlauben  wir 
ans  hier  noch  einige  Ben^eriiungen  aus  der  lehrreicben 
Abhandlung  Hammers  über  die  altpersiscbe  Religion 
k  den  Wien.  Jahrb.  Bd.  X.  1820.  S.  2 10.  sq.  beizu-» 
aezen.  Nacb  Hammer  „liegen  in  den  Anrufungen  des 
Mithras  in  den  Zendschriften  eigentlich  nur  drei  Haupt« 
begriffe,  nämlich'  die  der  böchsten  Wahrheit  oder  Ge-t 
rechtigkeit^  der  böchsten  Macht  oder  yermittelnden 
Tätigkeit,  und  der  böchsten  Belebungs-  oder  Zeu* 
gongaföhigkeit*' Das  Symbol  der  ersten  ist  in  der  meh- 
reren Tölhem  gemeinen  Bilderspr^cbe  der  ältesijlen 
Mythologie  die  Sonne  *)i  das  Symbol  der  Zeiten  der 
Hammer  (Werhzeug  aller  ndemiurgischen  Götter,  der 
Rabiren  und  des  Hephästos)  oder  die  Keule^  ^e  yor- 

*)  Veigl.  die  Th.  I*  S;  iol.  angeführten  Stellen  «üs  Pkid'  und 
Hermes  Trismegistoe  in  Stoh,  Edi^«  in  Trdcher  Jlezteren  der 

Sonne  die  akrjd'Sia  und  di^fiiB^va  ah  Attribute,  bcigel^t 

werdet.  AKfi^BiaV  (.so  sollte  es  lli.I.  S«  io5.  hei&0Q),|: 

Tipr  —  d^ifUBQyiavi  —  nBTussvtaL. 
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rügltchste  Kitliras  -  Wäflbf  weklie  alt  mAA»  AtmA 
unZendavesta  geprieaen  yrird,  imd  ancli  aaf  Midtras 
Monmmenteii  Torkoaiint*)),  und  daa  Symbol  dar  drit« 
ten  der  Stier.  Wir  dürfett  uns  denselben  also  nicht 
bloa  als  Ised  der  Sonne,  sonders -müssen  uns  deosel- 
ben  in  -weit  Jhidherer  theologisdier  Ansiebt  nach  dem 
Sinn  selbst  seines  Psalmenbuobs  Jescbt  Mitra  im  Sen- 
da^esta  als  ein  boberes  göttliches  Wesen  denken,  wel- 
ebes  die  Sonne  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  auf 
dem  Haupte,  die  Keule  der  Vernunft  oder,  des  Wor- 
tes in  den  Hand  ffihrt ,  und  auf  dem  Ruhen  des  be- 
fruchtenden und  zeugenden  Stiers  ^liegend  denselbtii 
«Is  das  GefäfiB  der  Weltseele  zum  Sühnopfer  der 
Schöpfung  darbringt,  -wie  in,  den  Yedaa  derWeltgetft 
in  einem  Opfer  geschlachtet  wird,  welches  die  Göt- 
ter an  ihm,  als  einem  Sühnopfef,  yoUzogeti*  —  Wir 
sehen  also  auf  den  Denkmalen  des  Hithras  die  höch- 
ste Wahrheit  im  Sonnenlichte,  die  böebste  Wirksam- 
heit  und  demiurgische  Macht  in  der  K^ule,  oder  im 
Dolch,  und  die  höchsteLebenskraft  in  dem.  Weltstier 
der  Sendbücher  bildlidi  rorgestellt*  Was  ist  dies  so* 
ders,  als  die  Dreifaltigkeit  d^r  bisher  mit  Unrecht  bloa 
als  neuplatonische  Träumereien  TerBumdeienZoroastri- 
sehen  Orakel;  Sonnenlicht,  demiorgiache  Feuer-Yer- 
nunft,  und  Weltenseele  ?  Es  ist  aber  diese  .Dreifaltig- 
keit der  Zoroastriscfaen  Orakel,  und  des  dreifältiges 
Hithras  (r^inKamog)  keine  andere,  als  die  achon  von 
Plato  erwähnte  des  höchsten  .Guta  (ro  ir/a^ov)^  «1* 
desseii  Bild  er  die  Sonne  aufstellt,  der  Vernunft  oder 
des  Worts  {oKoyoqyi  und  der  Weltaeele  (tfrl>^fi  ^ 
noGfio)^  oder  die  des  Hermeä  Trismegiatos  Licht  (90$) 
Yerntinft  (vag)  und  Seele  0pv%7j) ,  oder  die  des  Po^ 
phyrios,  des  Täters  (welcher  auch  im  Hermes  trisme» 


^  *^)  Sie  ist  auch  die  Waffe  des  Visdmu.  S.  obeiu 


/ 
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0$um.  und  in  dM  Zoroastrk^en  Orali^ln  da«  Lid^t, 
genannt  ^ird),  der  Yemunft  (yai;)^  oder  d^s  Wo^ 
(^og)f  und  der  hähem  Weltaeele  (17  ilfv%rf  vne^xoa- 
ftMg).  .  Diese  drei  Dreifaltigkeiten,  die .  al^platonische 
beiPlatOy  die  n^iiplatonische  bei  Hermes  Trismegistos, 
die  Zoroaat^che  in  den  Orakeln,  sind  keine  andere» 
als  die  der  ältesten  Orientalischen  Weisheitslehpe  in 
den  Denkmalen  des  Mithras  bildlich  dargestellte,  Licht 
oder  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  Vernunft  oder  Wort 
und  Schöpfungskraft)  Geist  oder  Seele  und  Leben» 
im  Sohnenball,  in  der  Keule«  im  Stier.  Von  diesen 
drei  Bilden)  ist  besonders  das  ZTreite,  die  Heule  öder 
der  Dolch,  als  die  eigentliche  Mithras» Waffe  ganz  be« 
eonderer  Aufmerksamkeit  ^werth.  Die  Keule  äe$  Mi- 
tbas  heifst  im  Zendaresta,  die  Keule  der  Yernnnft 
{^BQi  XoyoQy  eo<fia)^  d.  L  das  Sjmbol  deminrgiseher 
(weltenschöpfender)  Hra{t,  denn  bei  Plato  ist  die  Ver- 
nunft der  Demiurg,  in  den  Sprüchen  Salomons  yrar 
die  Weisheit  bei  Gott  f  als  er  deh  Himmel  bereitete 
VlII.  27.  coli.  Job.  L  Also  Vernunft,  .Wahrheit  und 
Wort  sind  auch  durch  Keule^  Hammer  oder  Dolch, 
linubildlich  dargestellt.^*  Auch  vras  Hammer  noch 
weiter  fiber  diese  in  den  ältesten  Beligionen  begeg- 
iieude  Symbole  ond  Ideen  bemerkt,  verdient  verglichen 
au  werden. 

Mithraa  ist,  wie  sicir  aus  all^m  Bisherigen  ergibt, 
diejenige  Idee  der  Persischen  Religion,  welche  sowohl 
4eu  ganzen  Inhalt  des  Systems  nach  seinen  verschier 
denen  Beziehungen  wie  in  einem  Mittelpunct  in  sich  • 
vereinigt,  als  auch  am  meisten  symbolisch  sich  ausge- 
Iiildet  hat  Welche  mannigfaltige  Symbolik  hat  sich 
^  den  schon  in  den  Zendbüchern  vorgezeichneten 
Gnmdzügen  in  den  Mysterien  und  auf  den  Monumen- 
ten des  Mithras  entfaltet !  MögcTn  auch  einige  dieser 
Symbole  unstreitig  einer  spätem  Periode  angeboren, 
'0  ist  doch  biü   dieser  Symbolik  im  Ganzen. nicht  zu 


übersehen  9  daf»  MitliiM  schon  nrspr&iglicfa^  sebec 
Idee  nach,  als  Deminrg  und  Yermittl er,  zwischen  die 
ideale  und  reale  Welt  hineingestellt^  sich  ganz  daza 
eignete^  eine  concretere,  symbolische  Gestalt  anzuneh- 
men. Daraus  erklärt  sich  auch,  zumal  da  die  beiden 
Hauptsymbole  des  Mithras,  Sonne  und  Stier  unter  die 
allgemeinsten  gehören,  die  weite  Verbreitung  dieses 
Cultus  Tom  Orient  bis  in  den  Occident,  nachdem  er, 
Besonders  durch  Porapejus  Feldzüge  in  Yorderasien, 
aus  Cilicien  zuerst  in  die  Römischen  Länder  verpflanzt 
worden  war,  cfr.  Plut-  Pomp.  c.  24*  Ob  er  Ton  hier 
aus  auch,  wie  mehrere  Monumente  beurkunden,  in  die 
Thäler  der  Norischen.  und  Bhätisch^n  Alpen  und  selbst 
bis  in  unsere  Gegenden  gekommen,  oder  ob,  wie  Bit- 
ter Erdk.  IL  S.  908.  und  Hammer  ,a.  a.  O.  vermntlien, 
,,derMithrascIienst  unserer  Ahnen  nicht  erst  ein  durch 
die  Körner  erhaltener,  sondern  yielmehr  der  unmittel- 
bar aus  ihrem  Asiatischen  Stammland  von  den  Ufern 
des  Oxus.an  die  des  Ister  und  Oenus  verpflanzte  äl- 
teste Sonnendienst  sey'S  ist  eine  Frage,  die  zwar,  wenn 
wir  dabei  an  andere  wichtige  Erscheinungen  dieser 
Art  denken,  mit  Recht  aufgeworfen  wird,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  beantwortet  werdeii-  kann,  da  die  Mo- 
numetite  keine  bestimmte  Merkmale  enthalten,  die  über 
die  spätere  Periode  der  Römer,  in  welcher  der  Eifer 
für  di^en  Cultus  besonders  lebhaft  war,  hinaufreichen. 
In  dem  Ägyp'tischen  Osiris  begfi(gnet  uns  zwar  nar 
e^ne  andere  Gestalt  des  Persischen  Mithras,  gleich- 
wohl aber  glauben  wir  jenem  mit  Recht  bereits  eine 
andere  Stelle  angewiesen  zu  haben ,  wie  dies  die  dis- 
racteristische  Verschiedenheit  der  beiden  Rcligions- 
Systeme,  welche  namentlich  auch  an  diesen  heideft 
Wesen  sichtbar  wird,  ilothwendig  macht.  Ostrb  nimmt 
zwar  in  dem  Ägyptischen  Religionssystem  ebenfalls 
nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein,  er  ist  aber  nicb 
in  demselben  Sinne  ein  Mittler  ^    wie  es  Ifidiras  ist* 
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Hithras  yermittelt  seinem  abstractesteii  BegritfSe  nadi 
fiberhanpt  äas  Ideale  und  Beale,  aber  der  Realiamua 
iat  in  der  Ägjptisclien  Ansicht  dem  Idealiamps  nicht 
auf  die  gleiche  Weise  untergeordnet,  wie  in  der  Per* 
sischen.  In  jen^r  trit  der  Idealismus  surük,  nnd  der 
Bealisiiius  -wird  die  Torherrschende  Ansicht.  Daher 
erscheint  Osiris  weit  mehr  als  ein  selbststandiges  We- 
sen, als  ein.  eigentlicher  Gott,  und  wenn  auch  der 
Ägyptische  Hermes  mit  dem  Persischen  Ormuzd  zu- 
saminengestellt  werden  mufs,  so  ist  doch  Osiris  dem 
Hermes  nicht  ebenso  untergeordnet,  wie  Mithras  dem 
Ormozd,  sondern  Hermes  steht  yielmehr  dem  Osiris 
nur  zur  Seite,  und  das  Mittleramt  zwischen  der  idea- 
len und  realen  Welt  wird  eine  gemeinschaftliche  Ei- 
genschaft beider  Wesen.  In  welchem  Sinne  dies  be- 
^uptet  werden  darf,  und  in  welcher  Beziehung  na- 
mentlich Osiris,  wenigstens  einer  Seite  seines  Wesens 
nach,  ganz  dasselbe  ist,  was  auch  Mithras  ist,  kann, 
tun  nicht  zu  trennen,  was  besser  verbunden  wird,  erst 
l>ei  der  Lehre  yon  den  Mysterien  auseinandergesezt 
'Werden,  mit  welcher  überhaupt  unsere  gegenwärtige 
Lehre  sehr  genau  zusammenhängt.  Ebendahin  müssen 
wir  auch  alles  dasjenige  yerweisen  ,  was  etwa  sonst! 
noch  ans  der  Ägyptischen  und  Vorderasiatischen  My- 
tbologie  in  Hinsicht  der  auf  dieselbe  Idee  sich  bezie- 
henden weiblichen  Naturgottheiten  hieher  *  gezogen 
werden  könnte. 

Wir  gehen  daher  hier  wieder  auf  &ie  Griechische 
Mjthologie  über,  in  welcher  yorzüglich  drei  sowohl 
lieh  sell]|8t  sehr  nahe  stehende,  als  auch  dem  Orient 
vielfach  verwandte  Götterwesen  unsere  Aufmerksam- 
^eit  anf  sich  ziehen,  nämlich  die  drei  Söhne  des  Zeus 
Perseus,  Herakles ,  Dionysos,  welche  sowohl  einer 
sterblichen  als  unsterblichen  Natur  theilhaftig,  jmA  in 
<Ier  Mitte  stehend  zwischen  den  Göttern  und  Menschen 
«ich  auf  Erden  zum  Besten  der  Menschen  durch  über« 
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menschlichcf  Thaten  terherrliclien,  ancl  am  Ende  wie* 
der  in  den  Schoos  der  Gottheit  aufgenommen  werden, 
"«reicher  aie  ihrem  hjesaem  Theiie  nach  angehören. 
I.  Perseus. 
Wir  deute'B  die  Gmndzüge  seiner  Hythengeschicli- 
te  hauptsächlich  nach  ApoUod.  II«  4»  hurz  an.    Er  ist 
der  Sohn  des  Zeus  und  der  Danad ,    der  Tochter  det 
AkrisioQ,   eines  Königs  ron.Argos.      Vm  die  Todter 
vor  Nachstellungen  zu  sichern ,    verbarg  sie  Akrislos 
in  einem  ehernen  unterirdischen  Gemach.  Aber  Zeoi, 
in  Gold  yerwandelt,    stürzte  sich  durch  das  Dacli  J» 
Grottenhauses  iii  den  Schoos  der  Danae   herab,   uni 
die  Frucht  davon  war  Perseus.  AkrisioSi  weil  er  nicht 
glauben  wollte,  dafs  Zeus  der  Yater  des  Kindes  sey, 
schlofs  beide,  Mutter  und  Kind,  in  einen  Kasten  ein, 
und  gab  sie  dem  Meere  preis.      Der  Kasten  wnrde 
liach  Seriphos  getrieben ,    einer  der  Cykladischen  In- 
seln, wo  ihn  Diktys,  der  Bruder  des  Königs  Polydek- 
tes,  auffing  und  eröffnete.   Hier  wird  er  nun  erzogen, 
bis  ihm   die  Lüsternheit   des   Polydektes  gegen  seine 
Mutter  Dana^  die  Veranlassung  gab,  seine  Heldeftbalm 
zu  betreten.  Polydektes  verlangte,  dem  Vorgeben  oadi) 
um  sich  um   die  Hippodameia   des  Oenomaos  Tocit* 
ter  bewerben  zu  können ,    von  seinen  Freunden  Ge- 
schenke, von  Perseus  aber  das  Raupt  der  Gorgo,  wo- 
mit er  dem  Jüngling  ein  ebenso   unausführbares  un^ 
todtbringendes  Abentheuer  auferlegen  wollte,  als  dem 
Herakles  von  Eurystheus,    dem  Jason  von  Pelias  auf- 
erlegt worden  ist     Aber  Perseus  gelangte,  von  Her- 
mes und  der  Athene  geleitet,  zuerst  zu  denTocbtem 
des  Phorkys ,  den  Schwestern  ^er  Gorgonen,  den  drei 
Gräen,  mit  deren  Hülfe  er  den  Weg  zu  den  Nymphen 
fand,  von  welchen  er  den  unsichtbar  machenden  Helm 
des  Hades,  und  die  Flügelschuhe  erhielt,  mit  welches 
er  durch  die  Luft  schritt.   Zu  diesen  eigenthümlichen 
Attributen  erhielt  er  noch  von  Hermes  die   ihn  nicht 
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imnder  beseiehiieiicle  diamantene  Hippe,  mit  Mselcber 
er,  an  des  Olieanos  gelangt,    der  Medusa,    der  allein 
«t^fUi^lnan  der  drei  Schweatem,  daa  Haupt  abachnitt 
Ana-  dam  Blute  der.Gorgo  entsprangen  Pegaaoa»    daa 
Flugielrefa,  uoS  Chrjaaor«    Ein  neuea  Abentheuer  be» 
, atund.er  hierauf  in  Aethiopien,    wo  er  das  Kepbeua 
Tochter  aus  dem  Rachen  des  See*Ungeheuera  befrei- 
te. Nach  diesen  Heldenthaten  kehrte  er  nach  Seriphoa 
isurüh.    Hier  hatte  unterdessen  seine  Matter  Vor  Po» 
lydeht^  Gewalt  ihre  Zuflucht  au  den  Altaren  genom«^ 
men.  Sie  wurdd  errettet,  und  P^lydehtea  dadurch  he* 
straft,  dafs  ihn  das  Torgehaltene  Gorgohaupt  in  Stein 
verwandelte«    Den  Helm  und  die  Flfigelachuhe  bracA« 
te  Hermea  den  Nymphen  zzrfik,  das  Gorgohaupt  aber 
ist  seitdem  daa  9chrekbild  auf  dem  Schild  der  Athene 
"Von  Seriphos  eilte  der  Held  mit  der  Danäe  und  An* 
dromeda  nach  Argos,  um  denAkrisios  zu  sehen.  Die- 
ser war  aua  Furcht  vor  dem  Orakelsprueh ,    dafs    er 
durch  seiner  Tochter.  Danäe  Sohn  das  Leben  verlieJ 
ren  werde,  von  Argos  nach  Larissa  geflohen.      Aber 
au€^  so  entgieng  er  nicht  seinem  Yerhängnifs.    Per* 
seaa  folgte  ihm  nach  Larissa,  und  hier  wird  bei  einem 
gjmniachen  Kampf,  welchen  Tetttamioi  der  König  yon 
Lariaaa  Akrisios  zvk  E^en  anstellte,   die  ^ua  Perseus 
Hand  fallende  Wurfscheibe  das  Werkzeug,  durch  weU 
ches  er  seinen  Vater  tödtete.      Aus  Scham  hierüber 
hehrte  Perseus  nicht  mähr  nach  Argos,  sondern  nach 
Tiryns  zurük,  wo  er  die  Cyklopen* Mauern  von  Myke» 
näy  erbaute,  und  ein  neues  Heldengeschlecht  stiftete. 
Die  Deutung  dieses  Mythus  aeiner  Hauptidee  nach 
ist  durch  frühere  Bemerkungen  schon  TOrbereitet.  Danaet 
die  Matter  des  Perseus,  die  Argeische  Königstochter, 
ist  das  Land  der  Danaer,  die  fruchtbare  Mutter-Erde 
(X'JM*'  O^  vergl.  L  Abth*  S.  ,^55.),  weswegen  Perseus 

der  Dftnfl^  Sohn  ebenso  der  Chemmite  ist,  wie  Danaoa, 
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iev  NördUndef,  'aus  Chemmii  gd^ommeii  seyn  soll. 
Vev  goldene  Re^en,  der  den  Lichuohn  ereengt,  ist 
der  woUthätige,  fmcbtbfingende  Einflufe  des  Himmel» 
euf  dte  Erde^  -welcher  die  goldene  Sftal  der  Demeter 
^coB  dem  dunkeln  Schoose  des  ErdrieSihs  Iterrorrnft. 
(Die  Yerflanzung  der  agrarischen  Cultnr  ans  dem 
dtaramlande  detselb^n ,  aus  Oberasien  oder  Persien, 
nacb  Griechenland  ist  ohne  Zweifel  eine  HanptiM 
4lie  in  dem  Mythus  Ton  Perseua  ligt,  womit  sicher  and 
das  für  Persens  so  characteristische  S]rmboI  des  Si- 
dhelmessers  oder  der  Hippe  zusammenhängt  Der' 
<iriechi8che  Mythus  läfst  sie  ihn  zwar  blos  zur  Erle- 
gung der  Gorgo  gebrauchen,  aber  die  Beziehung  der- 
selben auf  das  Goldblech,  womit  Dschemschid  die  Er- 
de spaltet,  auf  den  Dolch,  welchen  Mithras  der  Stier- 
echlachter  führt,  auf  das  Schwerdt,  welches  die  Sct- 
then  dem  Ares  errichteten ,  liegt  zu  nahe,  als  dali 
wir  sie  übersehe,n  honnen.  Die  Eröffnung  der  Erde 
im  beginnenden  Frühjahr  ist  dadurch  symbolisirt,  tnd 
Perseus  demnach  eine  Personification  der  die  Erde 
zur  Fruchtbarkeit  erwekenden  Frühlingsonne.  Fassen 
wir  den  Mythus  von  dieser  Seite  auf,  so  stellt  sidi 
uns  dann  in  dem  Mutter  u^d  Bohn  auf  den  Meeres^ 
fluthen  forttreibenden  Kasten  der  natürliche  Gegensat 
dar.  Ea  ist  derselbe  Kasten,  in  welchem  Typhon  des 
Osiris  dem  Meere  übergibt,  ein  Bild  der  Herbstzeiti 
in  welcher  die  Sonne  verschwindet,  und  das  winte^ 
liiDhe  Dunkel  die  Erde  umfiingt,  ein  Bild  jener  Penodf 
des  Jahrs,  in  welcher  Persephone  Ton  Ploton  in  die 
Unterwelt  entführt  wird.  Daher  ist  der  Konig  def 
Eilands,  an  welches  der  Kasten  getrieben  wird,  Polf- 
dektes  der  Yielaufnehmende ,  d.  h.  Plnton  Hom*  ^ 
in  Cer.  t.  9*  und  Diktys  sein  Bruder '  iet  der  Mans 
des  Nezes  ,  womit  nach  einem  bekannten  Bilde  der 
Tod  alles  Lebende  fangt.  Yergl.  Creuzer  Symb.  1^* 
ly.  S.  46-      Nur  ein  anderes  Bild  des  winteriicie» 
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Dii«M«  ihd  Qii0l0Bilig  die  tohon  Ton  der  Gebart  an 
graaen  Graen,  Hes.  Theog.  T.  «66.,  und  die  porgonett» 
die  finstem  Schrekgesichter »  mit  wriclieii  der  Moi||^ 
in  der  verdüsterten  Jahreshälfte  drohend  herabbliht. 
Beide  wohnen  am  Okeanoa,  an  der  änijaeraten  Grenze 
der  Erde,  da  wo  der  Tag  yon  der  Nacht,  di^  Licht- 
seite von  des  Schattenseite  sich  scheidet.  Hes«  Theog. 
870,  Nach  Pindar  Pyth«  IL  45u  sind  die  Giorgonen  in 
der  Gegend  der  H^rboreer,  aadi  andern  in  andern 
Weltgegenden,  s.  SdioL  ad  1.  a,  immer  aber,  woranf 
es  hier  allein  anhommt,  an  dem  Ende  der  Erde.  Per- 
sens  bekämpft  sie  mit  den  Waffen  eines  unsichtbaren 
I^uftbämpfera,  denn  in  den  Luftraum  zwischen  Him- 
mel and  Erde  fallen  die  Veränderungen,  welche  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  bestimmen.  Und  nun,  nach 
Ueberwindung  des  winterlichen  Dunkels,  kdhrt  die 
goldene  Frühlingssenne  wieder  zurOk,  aus  dem  Btute 
der  Medusa  springt  das  geflügelte  Rofiit  und  derMan|i 
,  des  goldenen  Schwerdtes  freudig  berror,  und  befreit 
aus  der  Knechtschaft  und  der  Zwanges  -Ehe  des  Po- 
;  lydektes  (cfr.  Pind.  Pyth.  XII.  a6«),  welcher,  wie  Flu- 
ten die  Pers^hone  ,  die  Danad  auf  inuner  bei  sich 
.  festhalten  will,  führt  der  glükliche  Lichtheld  die  Mut- 
ter in  die  Heimath  zurük.  So  wehrt  auch  Mitbras  den 
]  Oers,  die  die  Erde  drüken,  und  breitet  seine  Licht- 
Ordnung  über  ihrem  ganzen  Antliz  aus.  Wenn  Hug, 
über  den  Myth«  S.  279.  die  yersteinernden  Gorgonen 
als  Symbole  der  Unfruchtbarkeit  nimmt ,  so.  ist  dies 
zwar  nicht  das  Hauptmerkmal,  aber  eine  nicht  auszu- 
achliefsende  Idee.  Perseus  ist  sowohl  die  das  Dunkel 
des  Winters  siegreich  bekämpfende  Frühliogssonne^ 
^  auch  eine  Personification  der  ältesten  Landescultur, 
welche  durch  einen  ausOberi^sien  in  den  Westen  ein- 
gewanderten Yolksstamm  hauptsächlich  in  Ägypten 
begründet  worden  ist.  So  müssen  wir,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  in  jedem  Fall  den  Mythus  ro% 
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dei^  Äthi^pisohen  At^romedä  yerateken.   Ak«8otoeQ- 
hüXA  da^ege«  ^«rsch^int  uns  Perseas  hinwiederum  ia 
^er  Soene,   in  «welcher  sei»  Yater  das  Leben  Terliert. 
Es  ist  dasselbe  Werkzeug,   mit  welchefm  Apolion  sei- 
ne Hyakinth^s  tödlet,  dasselbe  Symbol,    9ur  fällt  dort 
;ein  Blühender  Jüngling,  hier  ein  bejahrter  Alter,  Akri- 
sios,  der  Unklare,  s.  Creuzer  Sjmb.  Th.  L  S.  791-)  ^^ 
w€^lehen  erst  dev  kelle  Perseus  fol^t    Fa^ea  wir  die 
angegebenen  Merkmale  zusammen,   so  ist  Perseus  U- 
storisch  theils  die  Persahification  eines  Ton  Oberasien 
oder  Persien  ausgegangene  Cultur-Elements,  theils  w» 
AM>i]d  des  Persischen  Dschemschid  und  Mithras,  im^ 
des  Ägyptischen  Osiris.     Am  nächsten  verwandt  aber 
ist  er  mit  dem  Persischen  Mithras ,     in  welcher  Hifl- 
•sieht  Creuzer  Syrab.  I.  Th.  SL  769.  aus  der  mythischen  G«- 
sehichte  und  'den  Bildwerkeil  yonMycenä,  dessen  Bai; 
'Perseus  erbaute,   noch  mehrere  Nachweisnngen  gege* 
ben-  hat«      Wenn  dagegen  Hammer  Wien.  Jahrb.  M 
Tin.  S.  325.'  zwar  die  Aehnlichkeit  des  Griechisdei 
Perseus  mit  Mithras  zugibt ,    ihn  aber  jiicht  für  dei^ 
selben  halten  will,  weil  Perseus  als  Bersin,    d.  i.  «b 
Gründer  des  Feuerdienstes,'  lange  vor  Zoroaster  ror- 
komiAe,  und  ^aeh  ihm  alle  acht  nationelie  EimiditiiaS 
Bersin  d.  i.  Pei^eusartig  genannt  wird,    womach  als« 
Perseus  in  Bersin,  wie  ia  seinem  Ahnherrn  Kiw  He* 
pheus,  zu  erkennen  sej,  so  ist  dies  nicht  als  eine  Eis 
weiidnng  anzusehen,  durch  welche  die  Bicfatigkeit  d«f 
aufgestellten  Idee  aufgehoben  wird.  In  Bersin'  scheioi 
der  National  «  Na(me  der  Perser  ausgedrükt  zu  senh 
^welche  ja  auch  der  Griechische  Mythus  durch  Perser 
der  Andromeda  Sohn,  fyon  Perseus  abstammen  läi'^ 
Und  wenn  Kiw  der  Ahnherr  des  Bersin  ist ,    so  isl 
dies  dasselbe,  was  auch  Herodot  YIL  61.  yon  den  Per- 
sem  sagt :  exaXeovro  naXcu  vno  iiev  EKkr^Viop  KijffprK 
trno  ^svTOL  aq>emv',avv&V'  %ai  rmv  ns(»toiXiDV    A^no»^ 
Petsens  ist  auch  so  ^der  Perser,  der  Orientale^  Seinei 
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eigentlidieii  Mee  nach  aber  ist  er  ^in  6o«iieBiteId,  ni 
welcher  Eigenscliaft  ihn  schojx  daa  .iH  seinen  Mythen 
so  oft  Torkommende/Prädicat.  des  Goldes  zu  erhennefi 
gibt.  In  religiöser  Beziehung  endlich  ist  er  ein  Wohl- 
thäter  der  Menschheit  ^  ein  Förderer  des  physischen 
Lebens.  Wie  der  Indische  Yischnu  durch  s^ine  gött- 
liche DajBvisehanliunft  die  Welt  vom  Untergang  er« 
rettet,  so  ist  es  Perseos,  irelchem  man  die  Wohlthat 
des  im  Cykltts  des  Jahres  stets  sich  fortbewegenden 
Lebens  verdankt.  Er  wehret  wie  Mithras  dem,  winter-» 
liehen  Dunkel,  gewinnt  immer  aufs  neue  das  goldene 
Liicht  der  Sonne,  und  läfst  Fmchtbarheit  und  Jahres- 
Seegen  zurükkehren  ^)« 

Einen  Lichtgott  nach  dem  andern  läfst  der  Orient 
aus  dem  (ewigen  Schooae  der  Gottheit  hervorgehen^ 
so  sendet  auch  der  Griechische  Zeus  einen  Sohn  nsch 
dem  andern  aus,  um  sich  in  seiner  unsterblichen 
Kraft  unter  den  Menschen  zu  offenbaren«  Aus  desselben 
Perseus  Geschlecht  erstund  bald  nach  dem  glänzenden 
.Aftiherm  ein  anderer  noch  gröfserer  Held,  der  gröfs- 
te  unter  [allen  yon  einem  sterblichen  Wejbe  gebore-» 
nen ,  welchen  der  Griechische  Mythus  auf  eine  ganal 
ausgezeichnete  Weise  mit  ^Uen  seinen  Wundem,  dem 
ganzen  Reichthum  seiner  Phantasie  ausg'eschmükt  hatf 
nämlich 


•  I 


•)  Was  Petsetts  Eihisdies  in  sich  entliält,  Mt  ztt  sehr  mit  <leU 
AlIgemdiDeii  des  (Heroenbegrifl^  zUsamilien ,  als  dais  Wir  ei 
hier  schon  besonders  hefaushebcn  kotanteü.  Doch  ist  auch 
schon  fta  cinielnen  Zügen  seines  Mythos  sogleich  sti  Seheni 
dais  uns  ein  ^ans  anderer  Begriff  «einet  Wesens  aufgeht^ 
wenn  wir  ihn   aus   dem  Gasichlspunol  eines  ethischen  We^ 

f  Bens  httrachteo.  So  bezeichnet  ihn  z.  B.  setne  Versto6ung 
Von  seinem  Vätei:  als  einen  mtn  Besten  der  Welt  leidendeii 
Wohithaier.  Es  ist  dies  wie  anderes  das  Leidensloot,  Wekhei 
er  mit  allen  Wesen,  die  wir  hier^betrachteni  thcilt.  Das  f0« 
ligiöse  Moment  aber  hingt  Ton  der  Bestimmung  des  Heroea"« 
hm\£b  eh« 

6  * 


/ 
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n.  Herakles« 
Dieses   Götterwesen  igt  uns  in  nnisem  Üntena- 
cKungen  bereits  an  so   rerscbiedenen  Orten  begegnet 
und  merkwürdig  geworden,    dafs  wir  vor  allem,   ehe 
wir  seben,  wa&  er  bei  den  Griechen  war,  die  einzel- 
nen Züge    seines   Orientaliscben   Wesens  zusammen- 
s'tellen  müssen.  Das  Verbälthifs  naber  Verwandtsclaft 
oder  aucb  völliger  Identität,    welcbes    wir   zwischen 
llermes'  und  Herakles  da  and  dort,   am  auffallendstea 
aber  bei'  den  alten  Celtiscben  und  Germaniseben  Völ- 
kern, s.  Abtb  .1.  Si  i/ß:  wahmebmen,  scheint  uns  anch 
aiif  den  ältesten  Begriff  des  Herakles  zu  leiten,  tmd 
vom  äussersten   Westen    nacb   dem  äuss ersten  Osten 
kurükzuweisen.    Wie  nämlich  Hermes  der  Iranier  ist, 
SO  ist  Herakles  der  Turanier,    und  wie  Iran  von  Tb* 
ran  erst  mit  der  Zeit  sich  schiedi  so  waren  aachHe^ 
mes  und  Herakles    einst  in  ihrer  Wurzel  noch  Eins. 
Die  Beweise  für  diese  Behauptung  sind:  i.  DerNanfl 
Tur,  Tyr,  Tir,  ebenso   weit  verbreitet,  wie  der  Sf- 
me  Kor,  Kar  u,  s.  w.  ja  wohl  nur  eine  Variation  oR- 
selben  Grundlauts^  welcher  auch  in  Ir,  Er,  Ar,  Ifr,  Of 
sich  äusgedrükt ,   und  auf  verschiedene  Art  modificitt 
hat,     erscheint   uns  überall  auch  in  naher  Beziehung 
auf  den  Herakles.  In  Torderasien  ist  die  Stadt  Tp) 
der  dem  Phönizischen  Herakles   vorzüglich   geweihte 
Siz  ,     in  Griechenland   ist   die  Stadt  Tiryns  d.  h.  ^ 
Stadt  (yns,  ins,  inthos  die  Stadt,  s.  Tb.  I.  S.  243.)  ^» 
Tir. sein  väterliches  Erbe,  im  Scjtbenland  hat  er  an 
Flufs  Tyr  es,  welchen  Herodot  IV.  47*    «1»  den  zwei- 
ten ^^r  bedeutendsten  Landesflüsse  aufzäblt,    seisen 
zwei  Ellen  grofsen  Fufttritt,  nacb  Herodot  eines  det 
gröfsten  Wunderdinge  dieses  Landes,  eingedrükt,  IT. 
82.,  Jn  dem  alten  Germanien)    wo.  Herakles  einer  it^ 
am  ijOieisten  verctbrten  Landesgötter  war  \    scheint  er 
kein  anderer  gewesen  zu:  seyn,  als  deirGoU:  Tir,  oder 
Thor.    Die  Wurzel  Tur,  Tir  ist  in  der  Sprade  iet 
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Volker  haopufichlicbr  ffir  zwei .  Begriffe  die  Bezeleh- 
fiong  geworden,  Tar,  taaros ,  ist  in  Yorderasien  be- 
«onders  ein  weithin  sich  ziehender  Bergname  *)i  ToTi 
Tor,  taorasi  ist  aber  auch  mit  geringen  Abweichnn- 
gen  der  in  mehreren  Sprachen  gleiphUutende  Name 
des  Stiers.  Beide  B^priffe  aber  stehen  immer  wied.fr 
inBeziehang  auf  den  Herakles.  Als  Stiergott  treibt  er 
«eine  Kinder  in  der  Westwelt  dahin  und  dorthin,  und 
seibat  noch  als  nordischem  Thor  ist  ihmT  das  Stier- 
Symbol  nicht  ganz  fremd  geworden.  Alß  Berggott 
dagegen  wandert  er  über  die  Alpen.  Es  ist  dies  jener 
Heraklcis,  welcher  von  Italien  ans  bis  zu  den  Celten 
und  Iberern  jene  Strafse  gezogen  hat,  ^  die  wir  nach 
fiitters  Dntersnchungen  hierüber  Yorh.  S.  36i. — 38a« 
schon  früher  berührt  haben^  der  Grajisdie  Herakles,  der 
ober  die  Grajischenr  Alpen  steigt,  Plin.  H.  N.  UL  ai. 
24-  Com.  Nep.  Hann.  c-  3.  Justin.  XXIY.  4-9  der  selbst 
noch  bis  auf.  den  heutigen  Tag  in  Namen  der  Alpen- 
lä&der,  wie  l^orin  (das  Land  der  alten  Tauriiii))  Tirol 
tmd  SteiermarJk,  das  Gedächtnifs  seines  Namens  hin- 
terlassen hat  (während  andere  Namen  in  der  Nähe^ 
vie  Kämth^i,  Krain,  Carnia,  gleich  dem  alten  Ak^r- 
nanien  noch  an  den  diesem  Herakles  yerwandten 
Baddha-Koros '  za  erii^nem  scheinen).  Von  den  Ge- 
^urgen  des  nördlichen  Griechenlands  hat  auch  dersel- 
l>e  Herakles  anter  der  Leitung  seiner  Söhne-,  oder 
Verehrer,  der  Herakliden,  das  Bergvolk  der  Dorier, 
Thüringer,  in  den  Süden  herabgeführt^  So  leiten  uns 
slso  dieselben  Namen  und  Begriffe  von  rerschiedenen 
Seiten  aus  inimer  wieder  in  das  oberasiatische  Stamm- 
land, in  die  Gebüi^slander  von  T«|ran  zurülu  a.  Was 
iie  Yerwandtschaft   oder   Identität   des  Hermes  und 

*)  S.  Ritter  ErJk.  Th«  II.  S.  53.  „Tinim,  Tir  im  Sanskrit  ist 
wie  Tur  and  Tor  im  Arabischen  (El  Tor  d.  h.  der  Berg, 
bekanntlich  der  Sinai,  als  der  Berg  aller-  Belgev)  wie  Tireh 
in  der  Zend-Avesta  der  allgemeine  Name^der  Berge.*' 


«15 

ReraMea  betrifft,  ao  bt  hier  eigendich  nur  an  dai 
wieder  eo  erinnern,  was  schon  früher  aaa  andern  Ter« 
anlaaaungeh  I^emeriit  worden  ist.  Die  Wurzel  beider 
Namen  ist  in  Laut  nnd  Begriffe  yöllig  übereinstinunend, 
wir  mögen  Ir,  oder  Tir,  *£p  oder  'i/jS,  k\%  Grandlaal 
annehmen],  es  ist  die  älteste  iBezeiehnong  des  fumt 
«rwachenden  Sabjeet-Bewnfstseyns  ,  und  der  Begrin 
und  Name  des  Heraliles  ftthrt  uns  ^^demnach  ebenso 
•ehr  zu  dem  ersten  Anfang  des  geistigen  8ep8  der 
Kenschheit  zurfih,  wie  der.  des  Hermes.  Das  Erwachen 
des  Selbstbewurstsejns  ist  ein  Act  des  Concentriitos 
und  Reflectirens  des  bis  dahin  noch  bewufitloi  tmd 
wUlenloa  nach  aussen  hin  yerfliefsendeii  Seyni,  ein 
Inne-werden  der  Kraft  und  Persönlichkeit,'  ein  Ergrei- 
fen seiner  selbst  in  einem  ffir  alle  Aeusserungen  der 
Tfhätigheit  gemeinschaftlichen ,  ttnTen*fikbaren  Panlit. 
Dieses  mit  dem  erwachendenBeWiifstseyB  yerbandene 
Bewufstseyn  der  persönlichen  Kraft  ist  inderSprac!« 
und  Mythologie  sowohl  sbhon  dadurch  bezeichnet,  dafa 
mit  dem  Namen  des  Herme»,  oder  dem  pronome«i 
wovon  er  abzuleiten  ist:  Er,  Ir,  Is,  Wortej  wie  ä.B. 
vir  (vis),  virtus,  aQBtri  u.  a,*)  aufs  engste  zusammen- 
hängen,  als  auch  besonders  durch  die  in  Namen  nnd 
Begriff  nachweisbare  Venyahdtschaft  des  Hermes  mit 
dem  Ares,  demGotte  der  Kraft  und  der  höchiiten  Aeu»* 
serung  der  persönlichen  Thätigheit  Dieser  leztere 
Begriff  ist  es  nun  ^auch,  welcher  in  dcfm  zweiten  tVor« 
te,  mit  welchem  der  Name  des  Herakles  zusammenge« 
sezt  ist,  angenommen  werden  mufs.  Dieses  Wort  las* 
tet  im  Griechischen  Namen  avikriQ^  ist  aber  ohne  Zwei- 
fel eigentlich  das  Wort  äXx^,  Starke,    aXx^s),  a^^ 


^  riicbtohnS  Interesse  ist  die  VeiglcMmiig  des  U^ornKsv^ 
und  überhaupt  allen   Sprachgebrauclis   dtirch  Worte »  ^^ 

ßifl  Hgakkinf  Od.  XI«  601. 


/ 


^ 


nacb  «iner  nidU  vtgeatölmfitalifnV^ftrsewfltogderBaeb«^ 
Btaben.  Akxcuog  Iue£i  ja  d^pGrcArator  des  H^r^Uea^ 
AXüfirjvti  seioM  Maller,  er  aelbat^der  Aleid««  Df^W^i» 
scheint  swac  Griechiacher  Herifianft  zu  sefu^  iat  al^er^ 
eines  jener  WM*t0y'  welche  asa  eioar  -  geineinachaftU- 
eben  Urspradkeaach  nocbf  in  der  altgerinaaiachen  Spra<« 
che  (und.  diese  lu>mmt  doch  gerade  bei  BeraUf^  b^^ 
sondert  in  Betracht)  aieh  erhallekiibaL  CaA;8ar  Q,  .G*^ 
TL  .27.  aagt  in..di}r-'  Beschreibung  der  merhwürdigsteiv 
Thiensrtea  dcia  alteib  TentacUsnd^.:  Sunt  item  quae 
appellantair  i^lcaa«  tOhn^  Zweifel  jffbt.  er  die^jsi^  Pfa-. 
men  ^lee«  vf Xxv^ J>ei  iPafoa.  IX»;i).9  «benaoi  als  den  i^t« 
teauchen,  wi^e  ca^-bbl  dea  gleich-  nachher  mit  frem-^ 
dem  Worte  genannten  Dri  (der  Aiierpcha,  Uri  gallica 
vox  est^  Itacrob.  Sat:  YI.  4; ün.).  wirklich  der  Fall  ist« 
Tdlkommen  bestätigt  wird  .dies  durch  eine  Stelle  ia| 
Nibelongenlied  3)6ti;  in  welcher  dasselbe  Thi^r  ^Idi^ 
genannt  wird..  Dies  ist  gaas  das  Griechische  Wort 
oXxi;, Starke»,  welohea  ja  eigendieh  auch.  von. der  einfa« 
cheren  Form  dX€  abzuleiten  ist.  Das  Elenthier  ist  aÜ 
»0  dajB  starke  Tfaieiv  und  selbst  die  Worte  Ellen,  ein 
lenhaft  haben  im-  altfentschen  'die  Bedeutung  Kraft, 
lu^äftig.  Ans  der  dunkeln  Stelle  Tac  Genn.  c.  45.  lernen 
virirenigstens  „nomen  Alcis^'  alsGiermanisdien  Götter^ 
namen  kennen»  Können  wir  demnach  .  zweifeln,  da£i 
Herakles,  und^zwar  nicht  blos  nach  der  Griechische^ 
Form  seines  Namens,  sondern  schon  ursprünglich  sei^ 
&em  Begriff  nach,  em  Gott  der  Starke  ist  *)  ?  Und 
veldhie.  Benennung!  pafst  aneh  yoUkonmiener  zu  der 
ganzen  Persönlichkeit  seines  Wesens,  mit  welcher  er 
der  starke,  übermenschliche  Thaten  verrichtende  Held  .  /  ' 


*)  Auch  der  N^rdisclie  Thor  wh'd  fn  der  'Edda  aiikdrdllidi  «» 
▼orzugHeue  der  Slitrlste  unter  allen  Göltem  und  Menschen 
genannt.  S.  Nyerop  Wörterb.  der  Scandin,  MyiiaoL  iQi^. 
S.  io5.  • 
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fttierafl  wfti^t?  Wenti  ddber  n  Hernies  nur  £i  tich 
^  selbst  ^Tgreifenäe  iimei^  geistige  Thatigkeit  penoni- 

'    t^vt  ist,  so  ist  dagegen  tn  Herakles  an  die  nach  aas- 
ä^  g^liende  KraftSiiss^nÄig,    die  kdi^pXerUcbe  Staihe 
2ih  deükeit,  der  Onuidbegriff  aber  ist  bei  Hermes  and 
H^akles  defrselbe.  C^a^scAbe  Yerbaitmfi  swisf^ea  bei- 
A^n  Wese«!  ergibit  %idi  ferner  aUoh  2ea  derUdierein- 
stimiAnng  derseSieb  tn  Bjvnbcden  ilid  Memen,  werfiber 
äle  Bemerbvtögen  Abth.  L   8.   7*  Bq*  'und  146«  sq.  z« 
tergleichto  Sind.    3.  Weiia  vir  dntinaeh'mit  demBe- 
griffe  des  Heraltlieb   in  deb  ansäl^rsten.  Osten  Üriff» 
ctfrCüttgeheii  mlTSsen,  -^enn  hier  die  ^genannten  beitka    , 
6ötterwesen  Herttes  nnd  HeraliUsrnoeh  in  eiserne* 
teeinscbafUiehen  ^Wurzel  verbanden   erscheinen,   so   , 
l^Tat  sich  wohl  ancffa  die  Behanptni^  als   eine  Folge-  i 
rang  aus  dem  Disiierigen  aüätellentind  weiter  begron-  n 
Aehf  dafs  das  Yerhältnifs^  zwischen  Hermes  nnd  He« 
räkles  anch  dem  Verbältnifs,  in  welchem  Brahma  rmi 
Buddha  zu  einander  stehen,    nahe  kommt ^    und  daft 
namendicli  in  Herahles   anch  Merkmale    des  Baddia 
anzuerkennnen  sind.  Tteran,  das  Stammland  des  Heit-  ) 
kies,  ist  ja,  wie  wir  wissen,  anch  ein  Si»  des  Buddha* . ', 

• 

istischen-  Gözendienstes  gewesen.  Wir  liiüssen  jedoeh 
aiich  hier  weiter  anshoLlen«  Brahma  und  Bnddba  sbd 
üach  unserer  Ansicht  ihrdr  ur^prfinglichen  Idee  laA 
£ins.  Buddha  aber  ist  diejenige  Form»  welche  si^ 
^  frühzeitig  auf  dem  sinnlichen  Wege  des  Symbols  m* 
ter  ausgebildet;,  und  diadurch  auch  ton  der  reinerei 
Idee  des  Brahma  entfernt  hat*  ^pie  Symbole  abei^ 
welche  sich  Buddha  angeeignet  hdt,  sind  dieselbeoi 
niiter  welchen  auch  Herakles  ic  .den  westlichen  Las« 
dem  überall  erscheint,  der  Stier  und  die  Sonne*  Schon 
in  dem  Namen  des  Buddha,  zumal  in  Yerftindong  tbA 
dem  Namen  des  Persischen  Urstiers  Abplkd,  sdieiot 
das  Stiersymbol  enthalten  zu  seyn ,  s*  Th.  L  &  17& 
^        Noch  beweisender  aber  ist,  dau  schon  in  denVerord- 
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nimgeii  des  Menv^'  8,  Kajer  Brabio*  8.  g4«  gß.,  yom 
Gott  der  Gerechtigkeit »  Ton  Dhenna,  gesagt  wird :  sei- 
ne göttliche  Gestalt  wlerde  abgebildet  wie  ein  Stier* 
Dlierma  aber  ist  bei  den  Baddhaisten  ai9.ch  ein  Beina- 
me Buddhas,  welcher  Dhenna  Radsha,  d.  L  Herr  der 
Gerechtigkeit  heifBt,    s.  Hammer  Wien«  Jahrb.  i8i8. 
n.  Bd.  lat  DheniM)  wie.  der  Name  zeigt,  auch  Hermes, 
so  sdi^n  wir  andi  hier  wieder  die  Identität  des  Her- 
nes und  Hefakles.    Was  in  Dhenna,  welcher  sicher 
nur  eine  andere  Form  des  Brahma  ist,  noch  yerbunden 
ist,  haben  beide  so  unter  sich  getbeilt^    dafs  dem  ei- 
nen die  Idee «    dem-  andern  das   Symbol  zufiel ,    der 
Stier,  unter  welchem  Hermes  nirgends  erscheint,  He- 
rakles aber  sehr^  häufig.    Waa  das  zweite  Symbol,  die 
Sonne,  betrifft,  sp  jkst  schon  zur  Genüge  bekannt,  dafs 
Buddha  aneh  dersett»e  ist  mit  jenem  Koros ,    welcher 
Tom  Indiseben    Gestade  an  bis.  zum  Jonia«^en  und 
Baltischen  nbbraU  seinen  Pfad  mit  seinem  Namen  he- 
zeichnet  liat«      Herakles  aber  stellt  sich  in  Aegypten, 
Phonizen,  Libyen,  Lydien  und  selbst  in  Griechenland 
nnd  Italien  in  l(einer  andern  Eigenschaft  augenschein- 
licher dar,   als  in  der  eines  Sonnengottes.      Dadurch 
vird  er  in  nahe  Yeri^indung  mii  der  grofsen  Zahl  je- 
^x  Wesen  geseztj*  welche  mit  verschiedenen   Modifi- 
kationen, aber  ztalezt  dennoch  mit  einer  gemeinschaftr 
liehen  Beziehung  TOn  jenem  Buddha- Koros  abzuleiten 
ftind.    Yo|i  dieser  Art  ist  z.  B.  der  Babylonische  Bei» 
Welcher  auch   wirklich  Herod.  L ,  7,   einer  vom  Ge- 
tchtechte  des  Herakles  genannt  ist,    der  Aegyptische 
Osiris,  welcher  wie  der  Aegyptische  Herakles  Sonnen- 
ond  Jahresgott  ist,  in  Aegypten  aber  das  Stiersymbol» 
wekfaes  Herakies  sonst  hat,  ausschliefslich  sich  zuge- 
eignet hat.    Am  wenigsten' aber  ist  der  Persische 'Mi- 
^as  zu  vergessen,  in  weldiem  wir  beide  Symbole  des 
Herakles  die  Sonne  und  den  Stier  enge   yerbunden 
sehen.  Auch  der  Keule,  welche  ein  ebenso  eigenthüm'- 
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llched  Attribut  des  Persitfclieii  Mitbraa,  wie  deiGrie«' 
chischen  Heralles  ist,  möchte i  wenn*  sie  gleich  nach 
der  Versicherung  einiger  Alten  s.  Creucer  Symb.  IL 
^  S.  319.  erst  Ton  den  Herahleendichtem  dem^  Helden 
beigelegt  'worden  seyn  soll,  doch  wohl'  diese  OrieBU- 
lisc^e Herkunft  nicht  abzusprechen  seyn*);  Und  selbst 
der  Name  des  Mithras,  Mihr,  zasanmiengehalten  mit 
dem  ältesten  Namen  des  Herakles  Tilf,  Tur,  so  m% 
init  andern  Formen  des  Sonnen*Namens  8ur,  Kor,  Kart 
Scheint  er  nicht  blos  'eine  neue  YariatioiT' desselben 
auf  verschiedene  Wet^e  modificirten  Grandlautes  u 
«eyn  ?  Mit  Einem  Worte  Herakles  gehört  nadi  all» 
seinen  Attributen  und  Erscheinungen  ganz  jenem  res* 
listischen,  sjmbolenreichen  Cultns' an,  dessen  inaimig« : 
faltige  Formen  ihren  bald  näheren  bald  entfernteres 
Anfangspmict '  in  dem  ältesten  oberasiatischeB  Bad- 
dhaismus  haben.  Als^  weifere  Merkmale  des  mit  den 
Begriffe  des  Herakles  zusammenhängenden  Buddhaivj 
mus  müssen  wir  aber  auch  noch  folgende  bemerket^ 
Der  Weg ,  welchen  Herakles  über  die  Alpen  gt 
wird  ein  Friedensweg  genannt ,  er  ist  ein  Gott 
Freiheit  und  Gleichheit,  der  die  Sklaven  befreit, 
rod.  IL  ii3.,  und  sidi  mit  ihnen  befreundet  Her. 
7.,  der  Einführer  einer  inilden  Sitte,  die  die  hlutigi 
Menschenopfer  abschafft,  Herod,  H.  4^«  Creu^erS] 
Th.  n.  S.  a55.,  lauter  Züge,  die  demBuddhaismus 
genthümüch  sind.  Der  Fufstritt,  welchen  er  am 
rerflufs  in  Scjthien  Herod.  lY.  Sa«,  in  Japygien 
der  Stadt' Fandosia,  auf  der  Insel  Sardinien,  s.  Bit 
Vorh.  S«  35i.352.,  wie  sein  Ahnherr  Persens  in  lg"; 
teijk  Herod.  II.  91.  zxrrükläfst,  ist  der  Fufs-Abdmk 
Buddha.  Die  Lydische  Konigsstadt  Sardes^  in  wekl 


^)  Sie  ist  dasselbe,    was  der  gewaltige,   zermalmende  Hj 
det  nordischen  Thor  ist,  vgl.  Abth.  I.  S.  148. 
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er  das  üerablMtsclie  R5n}g8g^8chlecht  grfiocleti  ist  die 
Sartenstadt,  wie  Sardinien  die  Barten  •  Insel.  Und 
hier,  wie  in  Japygien  und  Böotien,  trifft  aeib  Name 
sehr  bedeutsam  mit  dem  Namen  des  Apollo  -  Dieners 
Aristans  znaammen,  welcher  den  Cäiaracter  des  Bad-« 
dhaitmns  'so  unverkennbar  an  sich  trägt.  Ritter  Yorhi 
S.  254.  256.  Dieser  Aristaus  kam,  wie  wir  wissen,  ans 
dem  Hjperboreerlande.  Dahin  pun,  jin  diesen  alten 
6iz  einer  Buddhistischen  Ansiedlung  leiten  uns  auch 
andere  Spurexi.  Yon  dem  frommen,  deih  ApoUon  ge- 
weihten Volke  der  Hyperboreer  nämlich  ,  yon  den 
Quellen  des  Istros,  soll  Herakles  nach  Pipdar  Ol'  III« 
11.  Sq.  die  schattige  Pflanzung  des  Oelbaums,  desseil 
hellschimmemde  Zierde  die  Stirne  des  Siegers  schmfik«» 
te,  zuerst  gebracht  baben ,  als  er  die  Oljmpisdiea 
Spiele  gestiftet  hatten.  Am  Hügel  der  Kronos,  in  dei^ 
Nähe  der  Altäre  der  zwdlf  'Gotter  ,  welche  Herakles 
errichtet  hatte,  wurden  diese  gefeiert.  Ein  neuer  be* 
fichtenswerther  Zug!  Dieser  Kronos,  welcher  zumal 
in  dler  Gestalt  des  Italischen  Satnrnus  so  vieles  mit 
Herakles  gemein  hat,  und  namentlich,  wie  dieser,  so 
gsnz  'besonders  der  Westwelt  lingehdrt,  ist  kein  ande«^ 
rer  als  Biiddha«Horos,  und  wenn  Buddha,  wie  wir 
flicht  zweifeln^  auch  der'  Deutsche  Wodan  oder  Odin 
ist,  so  sehen  wir  hier  in  £lis  und,  in  Olympia,  dem 
ältesten  Si^  des  aus  dem  Asenlande  gekommenen  Pe- 
lops*),    den  Herakles  ebenso  in  der  Gesellschaft  der 


*)  Ancb  dem  NaiQ«9  nach  könnte  man  HIUq  Von  £l,Bel,  als 
einen  Göttersiz,  als  ein  anderes  Ilion  und  Asgard  ansehen« 
Solleo  doob  selbst  deutsch^  Völker  mit  ihrem  Asgard  noch 
eine  Erinndnmg  an  Trqja  verbunden  haben»  $«  Mone  Gesck* 
des  Heidenth.  I«  Tb«  S.  334»  Xbenso  beietchnet  auch  der 
Name  Olymp  drei  Hanptstationen  der  in  Griechen!  1  od  ein- 
wandernden  Völker,  in  Mysien  Herod«  U  56.  in  Thessalien 
imd  tn  JSlis.  Mit  so  guton  Grund  galt  das  Elisdhe  Olfmpii 
den  GTiechen  als  NationaUicüigthnm ! 
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sw5lf  Götter  (welche  ja  auch  adion  in  der  ZwälbiU 
der  Monathe  mit  dem  Ägyptisch  -  phöniziadieii  Ber- 
aklea  Verbunden  sind),  wie  Odin  tob  aeioen  swolf 
Asengöttem  umgeben  ist«  Buddha  -  Wodan  ist  aber 
auch  der  Deutsche  Mercuriuaf  und  wie  Herakles  i& 
Olympia  Spiele,  und  zwar  ohne  Zweifel  ursprünglich 
Todtenspiele,  einsezt,  ao  ist  auch  Hermes  ein  Gott  der 
Wettkämpfe,  svayovioQ  Paus.  Y,  14.  Ygl.  AbtL  L  S. 
liiQ.  So  kommen  wir  auch  hier  wieder  auf  den  Sai 
surük,  Yon  welchem  wir  ausgegangen  aind«  Hemei  1 
und  Herakles  sind  schon  ihrer  ursprünglichen  Uee  , 
nach  sich  nahe  rerwandt,  dann  aber  auch  dieienige  | 
Götterwesen,  deren  Verbreitung  die  bei  weitem  aQ-  j 
gemeinste  ist ,'  in  deren  Cultua  Orientalen  und  Occi- 1 
dentalen,  namentlich  abler'auch  Germanen  und  Helle- 
nen sich  gegenseitig  berfihren. 

fndem  wir  nun  erst  nach  dieser  Erdrtenmgldef  }| 
ursprünglichen  aua  dem  Orient  abzuleitenden  Begrifft  ' 
des  Herakles  <au|  die  weitere  Frage  kommen  können»  1 
welche  Bedeutung  der  Griechische  Herakles  gehabt  i 
Jiabe,  müssen  wir  zuyor'noch  die  Übergange  ins  Ao- 
ge  fassen,  welche  den  Orientalischen  und  Griedusdiea 

Begri£E  desselben  vermitteln«  Als  ein  aölcher  Vfbe^ 
gang  ist  1.  derjenige'Heraklea  anzusehen;  weldiersn- 
ter  die  Idäischen  Dactylen  ge^echnibt  wird,  wenn  irir 
Ton  diesen  und  (den  übrigen  in  dieselbe  Qasse  mit 
ihnen  gehörenden  Wesen  den  oben  aufgeatellten  B^ 
gri£F  festhalten«  Dieser  Herakles  wird  kusdrfiklich  äl- 
ter  genannt,  als  der  Sohn  des  Amphitryon  Paus.  D* 
37.,  Pausanias  fand  seine  Yerehrung  in  dem  Bootischea 
Thespiä,  aber  auch  bei  den  Erythräem  in  Jonien,  vsi 
.bei  den  Tyriem»  Auch  bei  den  Bdotiem  selbst,  seit 
Pausanias  hinzu,  sey  sein  Name  nicht  unbekannt  g^ 
-wesen,  denn  sie  sagten  ja,  der  Tempel  der  Mykalebi- 
achen  Demeter  %ej  dem  Idäischen  Herakles  anTertrstt 
igcwesen.  cfr.  VIIL  5i.    Nach  Creuzer  Symb.  IL  1^* 
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8.  8ig.  geliSrte  auch  der.ThasiscIie  ReraUer,  deasen 
Heiligthnm  die  Begleiter  des  Kadmos  gegründet  hat-* 
ten  Herod.  tl.  44*  zu  den  Idäisclien  Daktylen.  Als  ei- 
ner der  Daktylen  mafs  Herakles  aach  die  Eigenschaf- 
ten derselben  getheilt  haben.  Ohne  Zweifel  wurde  er 
also,  wi^  atich  seine  Yerbindong  mit  der  Demeter 
wahrscheinlich  macht,  als  eine  kosmisch  -  tellurische 
Potenz*)  gedacht,  und  als  Zwerggott  gebildet  InMe- 
galopolis  wenigstens  stund  nach  Paus.  Vill.  3i.  neben 
der  Demeter  Herakles  als  einer  der  Idaischen  Dakty- 
len nur  eine  Elle  hoch.  Welcher  grofse  Unterschied 
zwischen  dieser  Zwergfignr  und  der  colossalen  Gestalt, 
in  welcher  der  Griechische  Heros  sonst  erscheint! 
Ein  zehen  Ellen  hohes  Bild  stellten  die  Thasicr  in 
Olympia  auf,  Paus.  Y.  25.,  als  sie  neben  dem  Phönizi- 
schen  Herakles  auch  den  Amphitryoniden  nach  Grie- 
chischer Weise  verehren  wollten.  Und  doch  gleicht 
sich  auch  hier  wieder  die  Riesen-  und  Zwerggestalt 
aaf  dieselbe  Art  aus ,  wie  wir  schon  früher  gezeigt 
haben*  Auch  das  Colossale  der  Gestalt,  das  bei  He- 
i^ahles  characteristisch  ist,  bezeichnet  ihn  als  ein  We- 
sen eines  altem  und  in  gewisser  Hinsieht  wenigstens 
aiitiquirten  Glaubens;  und  erinnert  zugleich  an  die 
colossalen  Bilder  des  Buddha,  welchem  Herakles  auch 
hierin  noch  ähnlich  war.  Auf  dem  Uebergangspunct 
Tom  Orient  nach  Griechei^land  sind  aber  2.  besonders 
auch  die  Mythen  yon  Herakles  insofern  aufzufassen, 
als  sie  uns,  wenn^  wir  sie  aus  der  S3rmbolik  des  Ori- 
ents erklären ,  noch  ganz  den  Orientalischen  Begriff 
des  Herakles  erkennen  lassen.  Wie  deutlich  stellt  sich 
uns  der  auf  der   grofsen  Bahn  des  Thierkreises  hin- 

*)  Darauf  weist  aiich  die  Beiaerkang  Gicero^s  s.  N*  D*  III,  s6* 
hin,  dais  man  dem  Idäischen  Herakles  Todteo-Opfer  bringe. 
Der  Heros ,  zu  welchem  vdt  auch  hier  den  Uebe^ng  toü 
dsm  Gott  sehso,    steht  den  teUurisdiea  Wesen  gaas  nahe« 
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durchringende  Kampfer  Jn  der  ZaU  der  irwSlf  Diensu 

jähre,  und  der  zyfö}£  Hauptarbeiten,    dib  er  dem  En* 

rystheus  vollbringen  mafs,  nndinder  eigenthümlicIieA 

Beschaffenheit  der  meisten  derselben  dar!  Diese  zwölf 

Hauptthaten  des  Herakles,    an  welche  sich  nopli  eine 

grofse  Zahl  anderer  Abentheaer  anreiht,    ^JHid  nach 

Apollod..II.  5.   sq.  folgende:     i.  Die  Erlegung  Sei 

Neyneischen  Löwen.  2.  Die  der  Lemäischen  ScUange. 

3.  Die  Einfangung  der  goldgehömten,     der  Artemis 

heiligen,  Kerynitischen'  Hirschkuh.      4«  Die  des  £17- 

nianthischen  Ebers.    5.  Die  Reinigung  des  RinderstaUi 

des  Augeas.      6.  Die  Verjagung   der  StjmphaliscIieQ 

YögeL    7.  Die  Bezwingung  des  Kretensiscben  Stien* 

8.  Die  Wegführung  der  Rosse  des  Thraoischen  Diome- 

des.  9.  Die  Erbeutung  des  Ares-Gürtels  der  Amazonen* 

Königin  Hippolyte.       10.  Die  Wegtreib ung  der  Kühe 

des  Geryon  au^  Erytheia,      Mit   diesen  zehen  Aben- 

theuern  gieng  eigentlich  die  Dienstbarkeit  zu  Ende, 

zu  welcher  Herakles   gegen   Eurystheus   verpflichtet 

war^  da  aber  Eurystheus  zwei  derselben  nicht  gelten 

liefs,    die  Bekämpfung  der  Lemäischen  Schlange  mi 

die  Reinigung  des  Augeasstalls  ,*^  weil  Herakles  jene 

mit  Hülfe  der  Jolaos,  diese  um  Xtohn  ToUbracht  luttei 

so  wurden  ihn   dafür   zwei  neue  Arbeiten  auferlegt* 

die  Ueberbringung   der  goldenen  Aepfel  der  Hespen« 

den,,  und  der  Hinabgang  in  den  Hades,  um  den  Her* 

beros  herauf  zuhohlen,  eipe  Yerschiedenheit  der  Zahlt 

welche    yielleicht    <^arin    ihren    Grund    hatte,     dafi 

bald  zehen  bald  zwölf  Monathe   des  ältesten  6onneo* 

Jahrs  gezählt  wurden.    Diese  Heldenthaten  im  Einzel« 

nen  zu  untersuchen,    würde  uns  hier  zu  weit  führeOf 

wir  bleiben  daher,  blos  bei  den  drei  lezten  steben^da 

uns  diese  gerade  den  Hauptbegriff  dieses  ganzen  Hj« 

then-Cyklus  fam  unmittelbarsten   aii  die  Hand  gebeoi 

und  uns  zugleich  auch  den  Herakles  als  den  Nackfol' 

ger  auf  der  Bahn   «eines  Ahnbeffm  Perseos  seigeo« 
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Nach  ApoHodor  Ü-S«  lo.  war  Erytheia  eine  Insel  im 
Okeanos,  welche  nachher  Gadeira  hiefa.  Hier  wohn-i 
te  Gery4>ne8,  ^  dea  Cl^ryaaor  'und  der  KaÜirrhoe  Sohn, 
ein  aoa  ^i^i  Leibern  euaammengewachsenes  Wesen^ 
Ihm  gehörten  die  rothe^  Kühe,  welche  Eurjtion  hüte« 
te,  and  der  zweiköpfige  Hund  Orthrpa,  yon  derEchid* 
na  und  dem  Tjphon  erzeugt,  bewachte«  Herakles 
durchwanderte  Europa  und  Ljbiön,  sezte  in  einem 
goldenen  Becher,  welchen  ihm  Helios  gab,  über  den 
Okeanoa  nacb  Erytheia  hinüber,,  tödtete  hier  den  Hir- 
ten, den  Hund  und  Gerjones  selbst,  und  kehrte  dann 
mit  den  Kühen  desselben  über  Tartefsos,  Iberien,  Li« 
gurien,  Italien,  Sicilien,  das  Jonische  Meer  und  Thra- 
cien  nach  Mykenä  zurük.  Der  Sinn  dieses  Mythus 
fällt  sogleich  in  die  Augen.  Die  rothe  Insel  im  Abend- 
land, der'Soimenbecher,  in  welchem  der  Held  jTälirt*), 
der  dem  Aegyptischen  Anubis  nachgebildete,  die  Schei-^ 
de  der  obem  und  untern  Welt,  des  Morgens  und  Abends 
Lewachende  Hund,  O^^QOQf  die  rothen  Kühe,  alles 
dies  deutet  sich  Ton  selbst.  Geryones  hat  die  Heerde^ 
wie  80  oft  Zeiten-  und  Sonnengöttern  Rinderheer  den 
beigelegt  ,werden.  Das  Symbol  der  Mondsgöttin,  der 
ersten  Bestinimerin  eines  Zeitmasses ,  ist  die  Kuh. 
Daher  sind  Kühe  auch  Symbole  der  Mönathct  Jahre 
und  Zeiten.  So  dehntet  ja  auch  schon  Joseph  inAegyp- 
ten  die  sieben  fetten  und  die  sieben  magern  Kühe,  die 
Pharao  aus  dem  Strome  steigen  isah,  von  ebensovielen 
Jahren  I.  Mos.  XLL  Bei  dem  Namen  des  Geryon 
selbst  ist  unstreitig  mit  Creuzcr  Briefe  über  Homer 
S.  178.  und  selbst  nach  dem  Vorgang  der  Alten,  wel- 


*)  Hh4)s  AS(»aiv  avTtd  to  denag  to  XQ^^^^ov^  oavrov 
BqtoQtt  aw  ratQ  InnotQj  eittiv  dvvj^^  dia  ts  (axeava 
rijv  vvKta  nifOQ  eoy  Iva  avurxßi  6  Hluos.  Enei^ra 
noQ$v6Tav  6  HQaxkt^  ev  zm  denat  rer^  Big  ttiv 
Z(fV&Siav     Pheroejdet  hei  AthcD.  XI.  p.  4fO, 
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chot  wie  ein  8<^liolion  sn  B^aiod  sagt  «.  Creaser  a.  Ai 
O.,  Geryon  theils  für  den  Winter,  tbeils  für  die  Zeit 
nahmen,  an  ytigag  nnd  yriQam  zu  deAen.     Er  ist  der 
Alte  im  Abendland,  wie  die  Gräen  in  deraelben  Loka- 
lität die  Grauen  sind ,    uAd  drei  an  der  Zahl,  irie  er 
der  Dreiköpfige  ist.  Im  Westlande,  wo  die  Sonne  na« 
tergeht,     scheint  das  alternde  Jahr  zu  ersterben,  da- 
mit es  aber  nicht  auf  immer  demDnnbel  anheimfalle, 
bekämpfen  die  Lichthelden  Perseas  nnd  Herakles  die 
Mächte  der  Finstemifs,    und  führen  die  Jahrszeiten 
zum  Lichte  des  Aufgangs  zurük.  Dort  mufs  die  finita 
re  Gorgo  fallen,  hier  der  alte  Gerjon,    dort   springt 
der  goldene  Chrysaor  hervor,  hier  kommen  die  rothei 
Kühe  des  Jahres  zurük.      In  gleichem   Sinne  ist  der 
Mythus  yon  den  Aepfeln,  die  Herakles  in  den  Gärten 
derHesperiden  pflükt,  zu  yerstehen.  Es  sind  drei  gol- 
dene Aepfel,  Symbole  der  alten  drei  Jahrszeiten  jmi 
ihres  anmuthvoUen  Wechsels,  yon  einigen  nach  Libyen 
yon  andern  ins  Hyperboreerland  yersezt,  dieselbe  Va- 
rietät der  Sage,  wie  bei  den  Gorgonen.     Von  diesen 
Aepfeln  hatte  Herakles   den  Beinamen  MriXmv  oder 
Eviii}XoQ»    Noch  weniger  läfst  endlich  sein  Hinabgaa; 
in  den  Hades^  und  sein  Kampf  mit  dem  Beherrscher 
der  Schatten,  nvelqhen  er,  wie  sc^on  Homer  ILY.SgS. 
weifs:  „Unten  am  Thor  derTodten  mit  schmerzendem 
Pfeil  yerw'undet^S  womit  der  Cyklns  seiner  Öanptkel- 
denthaten  sich  schliefst,  die  Quelle  yerkennen,  woraiu 
die  Idee  geflossen  ist    Ein  Wunder  des  Heldenmathi 
ist  im  Grieckischen  Mythus,  was  in  der  Idee  des  Ori- 
ents der  sterbende,  yerschwindende,  in  die  Unterwelt 
hinabgehende  Sonnengott  ist,  dessen  doppelte  Zustan- 
de,   Hie  des  Li^ts  nnd  der  TerdunUung,    der  Kraft 
und  der  Schwäcl/e,  der  Griechische  Herakles  «nck  i» 
andern  Erschßinungen  seines   Lebens   (z*  B.    seiner 
Raserei  und  seiner  Dienstbarkeit  bei  der  Onqphale) 
darstellt.  . 


97 

Vfaek  dim  hier  angedeuteten  Grandsflgen  4e0  Gne-* 
chiacheo  My tfii|S  yon  Herakles  ist  }n  ihm  allerdings, 
die  Idee  der  Orientalischen  Sonnengötter  enthidten, 
und  swar  gerade  Ton  der  Seite  anfgefafst » ^.ron  weU 
oh^r  6ie,  wie  wir  ^n.  einem  Jllithraa,  ein^im^Osiria  ae* 
he»)  mit  der  realeA  Welt  am  päch^ten  auaammeahan« 
geft,  als  £rhalter  der  bestehenden  Naturordnong,  als 
Fprflerer  des  physischen  Lebens«  Damit  der  Wechsel 
der  Jahrseeiten^  von  dessen,  Fortdauer  alle  Ordnung 
dier  Natur,  abhängt,'  immer  wiederkehre,  /damit  dem 
Mensjchen  4er  goldene  Tag  des  Daseyns  immer  aufs 
neue  aufgehe ,  kämpfen  und  ringen  Per,seus  und  He« 
r^kles^  die  Söhne  des  Lichtes,  auf  ihrer  unsterblichen. 
Sonnenbahn  mit  den  Mächten  dc;r  Finstemifs  und  der 
dankein  Naturgewalt.  Wollten  wir  aber  blos  dabei 
stehen  bleiben,  so  würde  uns  der  eigentlich  Griechin 
sehe  Begriff  dieser  Wesen  und  namentlich  des  Hera« 
kies  immer  noch  fehlen.  .Die  Griechischen  Ujthen 
des  Heraklos  mögen  gans  gut  daBu  dienen  ^  um  auA 
ihnen  das  für  uns  yerwischte  ^ild  des  Orientalischen 
Sonnengottes,  wieder  aufzufrischen  und  zu  ergänaen«*^ 
wenn  wir  aber,  nach  dem  Griechischen  Herakles  (i^* 
gen,  so  ist  es  immer  nur  eine  Halbheit  des  Wesena^ 
die  wir  auf  diesem  Wege  bekommen.  So  ge^ifs  die 
Griechische  Religion  undMydiologie  sich  durch  ^inea 
eigenthümliehen  Gharaete^  ron  der  Orientalischen  un« 
terscheidet,  so  gewifs  ^uTs  dieser  auch  an  einer  so* 
bedeutenden  Erscheinung  und  an  einem  Ton  ihr  mii 
80  lebhafter  Theilniihme  ergriffenen  und  ausgebiideten- 
Wesen  auf  eine  selbstständige  Weise  sich  wieder  aus« 
diuken.  Was  dahejr  auch  der  Griechische  Herakles 
von  seinem  urspri^iiglichOrientaUscliem^Geprä^e  nocK 
an  sich  trägt,  ist  nur  der  tXebergang,  nur  die  Unter« 
läge  von  einer  völlig  neuen  Constrnction  seines  We«. 
lens.  Dieser  neue  Charaoter^  den  er  auf  Griechischeni 
Boden   angenommen  hpit»,   besteht  .mit.Eii&em  Worte 
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darin j  dafa  er  Mer  hicEt  aTa  Gott  w{e  hnOriaat,  son- 
dern ala'Heroa  auftritt,  aU  ein  Weien^  welches  eine 
göttlichie  und  menachliclie  Natur  anf  gleiche  Weise  in 
sich  vereinigt.  Er  ist  nietkt  Mos  ein  Sehkieiigott)  der 
nur  die  pliysia^htB  Biedtiitimung  batf  d^n  geordneten 
Wechsel  des  Iff  aturlebens  zu  einhalten,  sondern  er  steOt 
aU  Mensch  in  aicküdas  ideaiiac^he  BiM  der  Yolikom- 
menheit  dar,  zu  welcher  die  menschliche  Natur  durch 
äre  Bereinigung  init  der  Gottheit  aich'ei^heben  kann. 
Die  Thaten,  die  er  rerrichtet,  finden  nicht  blos  darin 
iht>e  Erklärung  und  Bedeutung,  dafs  wir  sie  airf  Er- 
scheinungen und  Veränderungen  der  Sussem  Nator  eq 
beziehen  wissen,  sondern  sie  sind,'  obgleich  freilick 
auch  in  diesem  Sinne  zur  Förderung  d'es  phjsisdieB 
Wohls  der  Menschheit  bestimmt,  ihrem  höchsten  Zwe- 
he  nach,  die  idealen  Vorbilder^  zu  welchen  der  Mensdi 
in  seinem'  irdischen  Streben  stets  emporb'^eii  soll« 

Von  diesem  Gesiditspunct  aus  hönnen  wir  die 
Creuzersche  Darstellung  de^  Herakles  Symb*  Tk  0- 
Si  202.  —  259.  nicht  yAlhommeii  befriedigend  finden, 
da  Creuzer  den  Griechischen  Herakles  nur  nach  sei- 
ner Orientalischen  Seite  betrachtet ,  und  sich  Ü^ 
Butdn'ann  wundert,  dafs  dieser  in  seiner  Abhandllong- 
lieber  den  Mjrthus  des  Herakles,  Berlin  1810.  den  He- 
rakles in  dem  rein  poetischen  Sinne  der  Hellenen  anf* 
fafste,  und  bis  zur  Quelle  zurukzugehen  rersdmiäitfe. 
Wir  müssen  uns  Tielmehr  darüber  wundem,  wieCren- 
zer  sich  mit  einer  so  mangelhaften  Gestalt  eber » 
kraftrollen  und  so  acht  Griechischen  Persönlichkeit  i)^ 
gnügen  konnte,  und  da  eine  Vereinigung  der  abirei- 
chenden Resultate  erwartet,  wo  eine  solche  Versckie- 
denheit  eben  zur  ToUständigkeit  der  Vorstelhmg  p- 
hört.  Es  ist  hier  wieder  einer  fener  Punete,  wo  der 
allgemeine  Mieingel  des  Werkes  besonders  sich^ 
wird,  die  Griechische  Mythologie  eigentHdi  nvr  ai( 
dem  vei^iliefsenden  historischen  Uebergangspunct  tvb 


\ 

Orient  iftOoeid^itt  aiiftmfM$eii|  daa  OrteiiuUfteheliattpt* 
aächlich  tpm  Giiechiachen  Standpunct  aus  sübettach«/ 
teo,  und  ,dooh  auf  den  Griecbisclieii  Boden  selbst  nie 
einan  festen. FalB  ztt  aexen,  Kwisclieii  den  beiilcnCe<« 
gensäiteii  immer  nur  zn  achweken,  ohne  daa  Princip 
und  den  characteriaiiadien  Unterschied  detaclhen  mit 
festem  BUke  ina  Auge  2u  faasen.  Waa  den  HeraMe,^ 
l>etii(Il,  eo  gibt  nna  mir  die  Art,  -wie  ihn  Battmann 
gcnonuden»  den  fahren  Griechischen  Begriff  desseU 
ben,  und  acine  Ansicht  über  ihn,  inrenn  er  sie  anch 
gleich  nur  die  poetische  genannt  wiaaen  trill,  stimmt 
mit  dem  allgemeinen  religidaen  Gesichtapnnct«  -welchen 
wir  über  daa .  gegenwärtige  Lehratük  anfatellen,  ^  zu«- 
ftammen^.dafs.wir,  audi  aehon  um  durch  ein  aounge« 
toclites  Zusammentreffen  der  Besultate  eined  .Andern 
l^ei  einem  einzelnen  Gegenstandmit  unserer  allgemei« 
Heren  Anaicht  dieser  ein  äusäeres  ^eugnifs  der  Unb&> 
&ngenheit  20  rerschaffen,  e^.  für  daa  Beate  halten,  die  - 
kieher  gehörigen  .  Hanptaäce  mit  Bjattmannd  eigenen 
Worten  ao^^uheben. 

Nach  Buttmann  iM  daa  Leben  dea  Herakles  ein  " 
schöner  und  urälter  Mjtthud «  daratellend  da^  lde$l 
menschliehet  Vollkommenheit^  d.  h«  im  Sinne  dea  he« . 
^)i9c]i^n  Zeitaltera  die  höchste  Körperkraft  gepaart 
init  allen  den  Totzügen  dea  Geistes  und  Gemüthe^i  ' 
die  jenes  Zeitalter  anerkeh^it«  ein  Ideal,  geiveiht  dem 
fieile  der  Menschen.  £in  solcher  Held  ist  ein  Mensch« 
^er  jenes  Grolse  und  Herrliche  in  ihm  ist  göttlichen 
Vräprungs*  Herakles  ist  der  Sohn  des  Königi  iet  Göu 
ter  von  einer  sterblichen  Mutter,  und  ewar  hatte  Zeus 
iie  Gestalt  des  Gemahls  seitie)*  Mattet  angenommen, 
in  welchem  lesaera  ^ug  deutlicher ,  als  in  ähnliphen 
ttythen  anderer  Beiden  die  Idee  Jigt,  dafs  edl^  grofse 
Naturen  nur  dem  Aenssern  nach  .die  Söhne  derer  sind« 
Welche  ihre  Väter  heifsen «  ^ut  die  Geatalt  des  ^terj^-^ 
Ucke)t  Vatc^s^hat.  aicl^  der  U^ter  f^rnfhlf    ftfr.  yßi^h^ 
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re*  Wesen  stainmt  von  Act  Gottheit  Dte  V^c^Bkomtnen- 
\  heirdes  ööttersohni  hebt  ein  einfacher  Kontrast,  Auch 
der, sterbliche  Gemahl  Amphitryon  hat  Alkmencn  be- 
fruchtet,'äeirfSolin*  ist  Herakles  Zii^illingsb'ruderlphili- 
•les,  Svelcher' zwar  tapfer  war,  wie  andere"  Sohne  eä- 
1er  Eltetn,  aber  nie  im  Stande,  zu  thun,  waÄ  Heraliles 
%hat.  Die  Vi^nGott  het  efhwolinendc  Hrafr  Snssert  sieb 
schon  'im  Kinde^  Dem  Lager  der  beiden  Säuglinge  na. 
hen  zw6i  furchtbare  Dra<5lfeYi.'      Der  ttüif  menschUckc 
Iphikles  eiitflieht.  mit   Angstgeachrei ,    aber    Eeraliles 
richtet '  sich  .  auf ,    ergreift   und  etdrofselt  Äiitjrfff 
'Hand  eines 'der  gewaltigen  tfnthiere.  *   Nachdem  Ht« 
rakles    die   ^rerschiedenen    einem   Helde)i    ziemenden 
Künste,  jede  von^^^em,  den  die  Mythologie  als  den  gröf?» 
ten  Meister  darin  ne^ihtj'  erlernt  hatte,  '  kam  nun  äi« 
,   Epoche,  iv^b  Herakles  als  vollendeter  Jän^ling  in  die 
^Welt  tritt,  welche  ohiie  Z-vreifelnorkHch  mit  der  See- 
ne  des  Prodikos;,  bei  Xenöph.Mem.  II.  t,  2t.  begann* 
Herakles  'auf  dem  Scheideweg-  zwischen  Tugend  unJ 
Weichlichkeit.    Sollte  Herakles  angeborne  und  dxtA 
'Erziehung  gepflegte   Tugend  Werth  'bekommen,  ^ 
mufste  sie  eine  Wahl  seines   freien  Wfllens  werfen 
Herakles  inufstö  verSüdht  werden  utid'die  VcrsudiB"? 
bestehen. .    Diese  Scenä  ^äfst  in  die  Vahre  einfaclte 
Grundlage  &e^8  Herakles-Mjthus   so  vortrefflich,  äaf* 
sie   nicht  blos  erst  fiir  ^ine  Erfindung  des  Prodäos 
gehalten  werden  kiann.      Eine  Umbildung  der  Quelle 
woraus  Prodikos  schöpfte,    ist' vielleicht  die  Angabe- 
dafs  Herakles   vor   seinem  Eintritt   in   die  Welt  des 
'  A|>oHon  in  Delphi 'fragte  ,    und  die  Wci)rang  erhieiti 
•lisch  'rtrynth  zu  gefiSn  und  zwölf  Jahk*e  hindurch  i^ 
'Befehlen  der  Enrystheus  gehorsam  rwSlf  gro&c  «»' 
gefafartoUe  Arbeüeh  zu  unternehmen,  nm  auf  diese« 
We^e  die  Cnsterblichkeit  zu  erlangen,  w^plbher  Vw*- 
Schrift' Herakles  sogleich  Folge  leistete;     Große  vol- 
lendete Tagend  kanü  itur  durdK  grofsen  fortdaaernJcn 
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WideGftjand' ^ch  bewMi^pn,  •  Dieteii  ia^b^l^eror  Ein* 
hejt  geweht,  stellt , der  Hjjtbas  durch  die  ßtfer/i^chtige 
Her^dfji*,.  in,  ^atergeordnet^r  Einheit  doir^hEIiiiyt^heu«, 
dc8  Hecf^f  Uitfisrdiraker  u^d  Feind.  Ueralile^iPiq^Bd 
bewährte:,«^  igleiK^.  imfEip^».  cjaduroh*,  .  dafs  ßr  di^m 
Vyill^  der,G^tter^.gf^9iif4|ip:und  sein  erjla^ll^«  Ziel 
stets  T9i\..Ai;g<^f^  es  ;i^iaht  verscl^aähte,  rd^  Rolle  ei- 
nes H^ff^^.  i^u  icpifilen,  I  joiid  die  BefeUe-  dessen  zu 
rollzie^iii^'d.ei;  sein^en  Thra,i^  ihm  Toxenthiieki .  der  ihn 
haüitei  ,im4  d^  er  wegen  ^ein^  niedrigf^  ,  Feigheit 
verachiete«  Diod.  lY.  ii..  Als  Be3dbü2;erin  .  ab£r  des 
Helden  stfrh!^.  der  f^in^i€;hen.lIore  Pallas  g^pgenüb^r, 
U.  YIII.,36jr.  si«  gerade,  w^il  der  H^ld  nicht  blos 
ein  Id^^,f]^$f^ildeter  KörperHr^Lft,  senden  ^uch  gei- 
stiger YjCHjrzii^  ist^  DteTh^ten,  die  der  Jlcilld  yerrich« 
tet,  beftc^eptlinVertilgungr^^ehadender  upd  gciwraJtthä- 
%er  We^j^p^-  f aoAirpl^f i^nsisblicher  als  thierischer .  Art. 
Denn  d|^u  bffopders  hatte  ^;ihn  ^^^i"  Yatcr  erzeugt, 
Mä  cp  dei]^  Qj^M^vn  inn^^l^^.Qschen  des  FJuchs  Abwehr 
rer  %^^  Hesio^d;  im  Schilde  S;.  ap^T^g  aXxi;g^)  gleichbe- 
deuten4  .piit. dem  Beinamen wiX^^uaxo^yi  W^^  welchem 
Herakles  vorjjtügliph  verehrt  ward.  Den  .Bf  schlufs  sei- 
ner Arbeiten  machte  das  Grofste,  dafs  er.  in  die  Hölle 
ninabslieg  und  auch  von  dort  als  Sieger  zurykkehrte« 
Tod  ig>d' Upterv^It  ei^üllen  auch  den,  Tapfersten  mit 
Grausen  9  aber  die  Hi^pne  des  Heldenmuthssezt  ein 
Sterblicher  sich  au£^  ^enn  er  die  Schrehnisse  des  T.o- 
des  unenqh^ttert  bestehtf  wenn  er  den  Jlades  besiegt« 
Earipides  A}c.  24.  84&  Isjfst  den  Hör^le^.  mit  dem 
eigentlichen  Tod,  davarec,  kämpfen.  .  i)^s  Bishe- 
lige  jedoch  zeigt  ai)s  den  Helden  nur  in  ^iner 
Gröfse.' ,  Aber  auch .  der  Tortreffllchste^yon  göttli- 
chem  Samen  erzeugte  Mensch  entrichtet.. dfsr  ISeiiscb- 
heit  ihren  Zoll.  Unterläge  er  menschlicher  S^ckwach- 
keit  nie,  so  rwürde  er  weniger  zun)  .Vorbild  tau- 
gen.     Nor.  dann,  wenn , er  zwar  auch  fehlt«  aber  je- 
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l3^im<i)  aus  «cineni  Feh!?r''tlfbh  WleSerlteraairi^flit, 
üänn  iBn  der  getv'ohnliclie  Mensch  iynix  'weit  fiber 
^fcbi  ilber  doch  als  seines  Gleiöheh'  eAienieirtuid 
gleichsa^ii  Zutrauen  zu  ihm '  fassen.  *£in  solarer  Znttano 
d^r  S'chwädie  oder  SfQnd^e  iit,ie  lUichdeni  der  Begriff 
eine^  'sol(jhen  Vi^es^  gefafst  ist;  bald  von 

1iifirzerer,^ild  von  lanjgerer']!>aQer*  fi^ei^s'eAläreii 
sich  im  Mythus  TÖn  ^eraUcfs  "die  Wiede^fiolBten  int 
tritte  Veto*  Raserei/  •iedriil  ef  selbe' FifetittBei '  und  ira$ 
ihm  ain^  lielbsteit  ist,  todtöt,  Hind  die  !hm'zurBiiA|ie  da- 
für  auferlegte  ibien^'tbafkeit  bei  der'  {.ydiet*  Königin 
Orophale/ welche  ]'edoc1i'dn*€f  ausdemö'eschichtschm- 
'ber  E^horus  (SchoL  Apollon;  I.  i^^go.)  aufbehaltene 
Notiz  ddm  2weh  und  Gelai  des  alten  MytUüs  ebtspre« 
übender  a^sdrüküc'h  eii^e  frei-vrillige  nennt,  wonit  avch 
die  bekannte  Kiinstler-Idee  zusamnienlltiäimtf '  den  He« 
rables  im  Dienste  der  Onit^häle  ^inf  VefiSlithein  Schinitk 
mit  Magde*Arbelt  beschäftigt  darzustellen, 'Mitten  im« 
'  ter  den  hoheti  Thaten  des  Helden  hätte  also  der  alte 
'Mythus  aüw  eiiie  niederschlagende  Scene,  wo  Berti« 
les  seine  H^dennatur,  wo  er  das  ganze  Ideal  aussog 
in  den  Striben  der  Weichlichkeit  und  Wollust.  Denn 
Omphale  ist' in  diesem  Mythus  "das,  was  in  andern  Ka« 
lypso  ist  und  Kirke  und  die  Sirenen,  '  eine  Btahlerin, 
die  die  Fremden  nach  Befriedigung  ihrer'  Lüi^te  tod« 
tete  Athen«  XII«  3.  Gorisequent  und  erhaben  scHliefst 
der  Mythus  mit  der  Aufnahnie  des  Helden  ^in  den  Olynip« 
Ueberzen£[t  ton  der  Unheilbatlieit  dbr  entse^tichen 
Krankheit^  die.  ihm  das  in  Tlefsos  rerg^ftetes  Blut  ge* 
tauchte  Gewaild,  das  argldse' 'Geschenk  seiner  GenuB- 
lin  Dejanira,  zuzog,  baute  der  Erhabene  sich  selbst 
seinen  Scheiterhaufen :  '  er  besteigt  Ihn ,  macht  des 
Freund,  der  ihn  anzündet,  ziim' Erben  seines  Geschoß 
%t% ,  und  endet  sein  heilbringendes  Leben  mit  d^  | 
Feuertod«  Allein  der  Same  des  Zeus,  das  Unsteriificbe« 
das  in  ihm  wohnte,  konnte  nicht  Tcrderben.   Nor  vai 
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er  Sterbliches  tqH  der  Hutte^  an  »ich  hfttte,  sagen  die 
Alten  T.tieocr«  XXIV,.  öi^.wurd«  Terzehrt.  Als.dei* 
Sch^terhsofei»  nocI|.  branntet  senkte  sich  eine  Wollig 
mit  Donner  herab »  und  nahm  den  Tpn  allen  ffroben 
sterblichen  Stoffen  befreiten  Körper  in  den  Himinel 
auf,  wo  ,er  yer^^nt  mit  der  Herje  «  sich  mit  deren 
Tochter  Hebe,  der  Göttip.  der  Jugend,  rermählt,  und 
selbst  nun  ein  unsterbliclier^  G<HI  i^^  Afjollod.  IL  7, 
7.  In  der  Unterwelt  ist  nech  Homer  Odyss.  XI.  6oi,  nur 

SefuG^ia;  dean  ersiSMAriDiRivis  dinr  unsUtblichraCdiltr 
Freut  sielt  derFeii*  HmdvnMrmt  die  foiebJhiaachwdMiido  H^e» 

So  bildet  nacb  Buttinanns  geistroller  Darstellung 
der  Mythenkreia,  des  Griecbischen  Herakles  eine  schön 
in  sich  vollendete  Einheit,  deren  Vorbild  jedpch  schon 
in  der  Orientaliscl^en  Idee  des  Herakles,  in  der  Ein- 
heit des  im  Kreise  des  Jahres  sich  entwikelnden  Son- 
senlaufs  gegeben  war.  .Dafs  aber  die  Griechische  Mj^- 
thologie  diese  Einheit  jin  einem  andern  hohem  $inne 
aufiafate,  das  Physische  zum  Ethischen,  das  Symboli- 
sche zum  l'ein  Mythischen ,  den  Sonnengott  ssu  einer 
freien  intelligenten  Persönlichkeit  fortbildete,  dies  ist 
eben, der  organische  Zusammenhang,  in  welchem  die 
Beiden  Hauptformen  der  Naturreligion  bei  den  wich- 
tigsten religiösen  Ideen  sich  inuner  darstellen^  und 
die  tiefe  Bedeutung  derselben.  Auf  diese  Foitbildung 
Ton  der  einen  f^orm  zur  andern,  auf  diesen  Ucber- 
gang  von  der  Orientalischen  Natursjmbolik  zu.,  4?^ 
Ethik  des  Hellenischen  Mythus  kann  uns  auch  dieYer- 
gleichung  des  Fersens  mit  Herakles  aufmerksam  ma- 
chen.  Auch  Perseus  ist  ein  Heros,  ein  Gottmensch, 
^le  Herakles*  Aber  in  Perseus  stellt  sich  uns  die,  zur 
Natur-Bedeutung  hinzukommende  ethische  Idee  noch 
nicht  in  ihrer  Reinheit  dar,  sie  ist  noch  durch  jene 
gehunden,  es  fehlt  noch  die  harmonische  Vollendung 
der  ethischen  Einheit,  wie  wir  am  deutlichsten  daraus 


sehen,  dafs  der  Hytluta  von  Pereeus  nielit  ]iiii<^bet 
so  bedeutttügSToIIen  Katastrophe  schlieAtt  iriir^  to 
Herakles«  yiehnehr  gbht  der  Mydjns  islMft iaf  M&' 
che  Ende  des  X^erseus^inilStilkchiMrfl^fi  hinweg,  und 
'jene  Zweiheit  der  Natureir,  j^Arf^fei^AsIieiflang  einer 
göUucheii  und  ihenschlidiefi  in  der  Einheit  seines 
Wesens,  die  iii  der  Hoidei'ischeft  Stelle  über  das  tiioh^ 
des  HeraUes  ixd  i^adW  so'  bestimmt  ans^esprocheo 
ist,  ist  in  ihm  ^  obgleich  der  Nator  der  Sadie  nach 
iriarlilich  vorhanden,  dQch;3M»diJniG|^  zns  KMkeit  de» 
Bexmfstsejvs^  eiiioben«'.  D^s  i^igiose  Moment  dieser 
ethischen  Idee  können  ytiv  erst  spüter  näher  betnck- 
ten,  ' 

III.  Ein  dritter  Sohii  des  Zens,~  welcher  neben  dei 
beiden  bereits  betrachteten  hier  Yor^uglich  auch  sei- 
ne Stelle  'finden  muFs,  ist  der  vielgefeierte  Dionysos 
der  Hellenen,  welcher  der  Träger  eines  sehrbedeo- 
tenden  Theils  der  alten  Naturreligion  ist ,  und  melir 
^als  irgend  ein  anderes  Wesen  in  das  Innere  dersel-  ^ 
ben  eingreift.  Wir  geben  zuerst  seine  gewöhnliche  \ 
Mythengeschichte  kurz  an ,  betrachten  ihn  hierauf  io  i 
seinem  Zijsammenhange  mit  dem  Orient  ^  und  fassen 
üodann  aus  allen  seinen  Merkmalen  zusammen  den  all- 
gemeinen Begriff  seines  Wesens  auf. 

Seiner  Griechischen  Genealogie  nach  ist  ers)^ 
Jnachide,  als  Abkömmling  Agenors ,  der  ein  Brnier 
des  Belos  war,  aus  demselben  Geschlecht,  weiden 
l'erseus  und  Herakles  angehören.  Wie  HeraUcs  y- 
auch  er  Böotien  zu  seinem  Wiegentand,  und  auch  bei 
seiner  Geburt  wtir  die  Arglist  der  eifersüchtigen  He- 
re  thätig.  Im  Üebrigen  stellt  ihn  seine  Geburt  näher 
mit  Perseus  zusammen.  Wie  Perseus  der  Golderzet>?' 
te  ist,  so  ist  Dionysos  derFeuergebome.  Als  namlicii* 
wie  Apollodor  erzahlt  III.  4,  2.,  die  von  Zeus  gcüeb- ' 
te  und  von  der  Here  bethörte  Semele,  die  Tocbic'^ 
des  Kadinos,  voti  Zeus  ^verlangte ,     ihr  so  xu  crsA'- 


«  tob 

nen,  iHe  er  der  Here,  ata  er  um  aie  warb,  erechien, 
da  yeritnoctite  die  Sterbliche  nttht,  die  hebre-Majeatät 
ies  unter  Dopner  und^  Bliz  aicb  offenbarenden  Gottea 
ZU  ertragen.  Entaeelt  erlag  sie  dem  übermächtigen 
Eindrtili*,  Zena  aber  rettete  das  aechan^onatUche  Kind 
ana  dem  Feuer  .dea  Blizea,  und  nähte  ea  in  seine  ei- ' 
ge  Hüfte  ein ,  und  ala  es  zur  Geburt  gezeitigt  war, 
brachte  er  ea  wieder  henror ,  und  fibergab '  es  dem 
Hermes,  nip  ea  der  Jno  und  dem  Athama^  zur  Et^ie« 
long'zu  brihgen.  cfr.  Eurip.  Bacch*  84.  495.  Aber 
auch  hier  irnufste  es  Zeus,  als  dnrch  der  Here  Groll 
Jno  und  Athamaa  rasend  geworden  waren ,  ans  einer 
neuen  drohenden  Gefahr  erretten.  Er  yerwandelte  das  * 
Bacchttshind  in  einen  Ziegenbok  und  Hermes  molate 
es  nun  nach  Nysa  in  Asien  zu  den  Nymphen  trag'en^ 
welche  nachlier  Zeus  unter  die  Sterne  versezt,  Hya« 
den  nannte/  Die  Hyaden  waren  also  die  Erzieherinen 
des  jangen  Dionysos,  und  noch  als  Pflegsohn  ^  dersel- 
ben scheint  er  der  Erfinder  des  Weinbaues'  geworden 
zu  seyn.  Wenigstens  läfst  ihn  Euripides  CyeL  3.  in 
der  Raserei,  die  ihm  Here  bewirkte,  sobald  er  den 
Weinstoh  gefunden  hatte  ApolL  III.  5.  init.,  dießerg- 
njmphen  seine  Erzieherinnen'  verlassen.  In  dieser 
Raserei  durchirrt  er  Aegypten  und  Syrien.  Der  erirte, 
der  ihn  aufnahm,  war  Proteus  der  König^  der  Ägyp- 
ter. Hietauf  kam  er  nach  Kybela  in  Phrygien ,  wo 
ihn  die  Bhea  reinigte  und  in  ihren  Geheimnissen 
unterrichtete.  Von  hier  aus  durchzog  er  Thracien, 
wo  er  von  Lykurgos  des  Dryas  Sohn,  dem  Könige  der 
Edonen  am  Stiymon  übei-müthig  verstoesen  in  ^as 
Meer  zur  Thetis,  der  Tochter  des  Nereus,  scfin^  Zu- 
flucht nehmen  mufste.  Schon  Homer  kennt  diesen  fre- 
chen Gegner  des  Gottes  IL  VI.  i32. 

Welcher  vordem  Dionysos,  JosBasenclen,  Auimen  ver/olgenil 
Scheucht'  auf  dem  heiligen  Berge  Nyseion,  alle  /ni^leich  nun 
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'  .  ^Vür^ffmdi«  Iaiib%«ii  Stabe  )iixiweg^.(lii.  der  fllör^er  I^ykoif« 
•    .>9ri]d.^l  cbm.  StaLdfiL  ^«^fddii^^.  nu^  floh  Dloiijt9(  aod 

t^lcr,  dt^  Woge  des  Meeres.  undThetis  nahm  in  denSdioos 

ihn,  •     ' 

Welcher    erbcht^  angsiVoU   Tor  der  drohenden  Sthome  da 

Mannes. 

j^uclL.anf^6eiiB»cchantineii  und  dem  ganzen  Satyr-Ge- 
Jojge  Uer&  JLiyJbargos.  sein^  Wathaua^  Sie^  worden  von 
.  ihm  gefea^elt^    aber  sogteich  iinmderbar  ]>efreit,  und 
'  4en  Lyhurgoa  lie^el,  ^y^pn  Dionysos .  gesandt,  eine  Bas^ 
reij.in  ,^-e)c|ier  er  in  dew  Wahn,  eine Weinranie  ab- 
Xji^h^neii»  seinQn.Solp,pr7as.n)it  de^r.Axt  tödtete.  Zu- 
lezt  JOfjnJCBte  er  jsogar  mit  dem  Tode  sein  Vergehen 
^ix^sen..     I^achdem^er  nun  a^cfk  sein^  Zug  nach  In* 
.4^en  nutemommen ,    und  hier  Säulen,  errichtet  hatte, 
(Jiehi^e  er.  nach  Thebä  zurük,    und  zwang  hier  die 
Weiher^  seine  bacchantische  Orgien  auf  demKithäron 
zu  feiern,    Pentheus,   der  Nachfolger  des  Kadmos  in 
Th€(bä,  muTste,  als  er  sich  dem  wilden  Dienste  wider- 
sezte,  ebenso  8chröh}ich  dafür  büssen,  wie  tijkorgos. 
Seine  eigene;  Mutter  Agaue ,    die   ihn  in  der  Raserei 
füi*  ein  Thier  hielt,  zerrifa  ihn  in  Stüke«    Als  er  sich 
so  ip.  Thebä  als  Gott  beglaubigt  hatte.,    hamer  nach 
,Argos,    WO;  er,    da  man  ihn  auch  hier  nicht  als  Gott 
ehren  wollte,  die.  Weiber  rasend  madife,   so  daA  sie 
auf  den  Bergen  das  Fleisch  der  Kinder,  die  sie  taug- 
ten. Terzehrten.    Auf  der  Ueberfahrt  von  Iharia  oacb 
Naa^os  wollten  ihn  Tyrrhenische  Schiffer  nach  Asien 
Terhaufen.      Da  yerwandelte   er  Mast   und  Ruder  in 
Schlangen,  erfüllte  das  Schiff  mit  Epheu  und  Fldten- 
aehall,  und  die  Schiffer  selbst  sprangen  von  Wahnsinn 
ergiiffen  ins  Meer  und  wurden   Delphine.    .NachtJcm 
ihn  so  die  Menschen  als  Gott  kennen  gelernt  und  sei> 
aae  Yerehiiing  angenommen  hatten,    führte  er  »cmc 
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Hutlei^  taa  *i^m  irttiiieft  surik^  unii^Mieg  -  iiiil  Ar^  Ae 
tm  nybtie  kidhi'^lj^  ftiiniilel'  Mtiaiif.  ^^  -  . :  d 

Dieter  hAbIfft  «eimr^  Mycten^ohfidrte  gik  «liA 
jedoch  >iittr  eineWdhHtf^ehBe^flf  reines  Weseiiä« 
^preäM^A^I^r  #ittä'^^»f«Ä)bäe(  uiid^Atirfbute,  a«e  treU 
chen  Wi^  itiC%eiMi'¥tfi«wändtti3h«ft''nlltiOi4em^^ 
WeM»(i"seft(iei|^n*kdMekiJ'Wir  gehen  toa  dea^Sltielp^ 
Symbol <««(/  Httf  >weiblie»>wtriiic^  hieriviitder  eioftiBiu 
Dar»#B*ctoiit  9icfnf»f^^  ziiat\n ,  i$i$hen  tum:  niäirei^ 
ZeagnisMT  !^«lit  ht'/M4tkHn;  *  £ar^pM(is  Baech.  .  Mnnc 
ihn  T.  90:  rat;^aV£^3if  ^aofcs  ▼•^.i«  IcMn'wtr  den^a^ 
ruf  an  4hnft- ^avi^  reivl^^v'^^oiiiit  fav^^Ui^ 
ma  aieieh  dies  feueMtti^Uillligt,^dara^  j3eri^  T»&?i. 

den  IHdny^os,'  d«r'4r  ^«iPen^«ttar  geAibelt  wur»  tei^ 
nen^d^rüfn  aeii^'Stoll«  bHngen  l&iM«  iNaek-Plalafioh 
De  It.  et'  Os«  c.  «S;  bBdetiejit  viele  Heflenen  den^Disw 
nysos  alierärtig,  nttd  in  atm  qoaeat.  fi!fm^ji&  tbeüt 
er  unfein  fihes  Fe^Ke^  mir,  In  -wekhem  die  Weiber 
in  Elia  den  Dionyaoa  amriefoi»^  mit  dem  Slbr£iifii  bei 
iHnen  aieh'  einzustelleih:  CXdw  fifm^  ^iü^nü$^  ahc» 

£^ra  i^^  $na8^cvv*  ji^^e  ratf^e»  'Wokh  Phitarck  nodi 
lemerht;'  nort^oVf  hti^Tsui  ßafevtf  n^oäay6Q$vam  jiuU 

Der  Stier'  konnte  in  mth»  äU  £iner  Beziebung  dem 
Dionysos  beigelegt  aeyn»  dftfa  wir  aber  dabei  yoreU^ 
lieh  an  den  Stier  denken  mflsaen/welcber  am  Himmel 
unter  den  ersten  Zeiehen'  des  Thierhreilea  glai»t, 
macht  menrerea  wabraeheiftlich.  Ein  Beweis  dafür  jüt 
schon  die  Yerbindang,  in  welebe  Dionyaoe  eben  als 
SliergotC  mit  deiH  Meere  gesest  wird.,  da  nach  der 
allgemeinen  Yot'stellttng  die  Gestirne  -  aus  den  Flntbeii 
des  Meeres  auftauchten,  und  in  die  Flüthen  des  Mee- 
res nie^^rtanchten.  In  den  Tempel  amM^ere  aber  soll- 
te der  stierfüfaige  Dionysos  kommen ,  welchem  die 
Weiber  in  EUs  den  Hymnoa  sangen,  und  aus  dem' Was- 
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tu»  , 

I 

a^lr  ri^^iiidJexAi^eter  den  «tiecgelmreaeiutOi^iipi 
hervor,  \xi^&ai^%'^wi^^^VkJf(^^ 

Abgrund  ]Hiiab.watfßii.  JTlut«  I^i^f^iQ^.  3Si.  In  4i<  Flu- 
theo  dßs  MiSQi'ft»  Äni  d«n  Sdwoft  4^  Th^tis  hatte  sich 
jarl)t«^aoä. »1^(11^  der  ]y(^i|i0ri«ebeKi.j$4^e  hiDab- 
^«tftrsL  Daraus  h^rt  #r  jal^f^^iKieJer  2Wl9k)>  ww^'^ 
ai:^»ii#u€ii9jrai^9int.  I>arai)#cUiefi^./0^  ^HHnffoner 
Aer  «MjrthiifivTOtt  4m  filyAd^y:^^^^  '«(¥  die^EnEtfb^ 
irinjitn  :de9  Dionj^iM-^Hind««  »tfillßtr  4ie  ^t^eme  terseit 
Jwörden  tiiidf  «ehr  gut  .an,-:^$ier  sticid^^die  SterspGrqp^ 
«weiehe  aiej.Bl&r«t  d^c)8ti0j(e»r|4^di»xi;,    unfäU.^eaui»lH 

•natürliefaeit  iAüM^auiHig«,  /dif^'^^ißhmnnoeii.  ^?s  Dio* 

niyBOa;  solectt,  aie'rden^tief.ta^^^jßl^«^  4p»Wf^^®^ 
-w>  eeioitrihniE^ifreiltlft,  ii4ß^ff?.piifKPi^uhrfik  1^ 
^denhehier.zn^ich)  wie  4'9i!(S^]^t]p]|i|de8Di^9j0<>A»uch 

darch'dieihm^^iierQiählte  Artadnet  oder  A^iii^^   ^"^ 

IHelUeuchtendey^  die  d^rchd^^  Irrgänge  4^,I^bjrb- 

•tbe^,  de^  GbQiBnQnMusQ^y  hhidf^c)!  leitet,    dic^  ans  der 

.Meereiittefe\a|]^  den  HtüiiQ!^.  Ter^^teSlroae,  a.  Crea- 

feer  Symfa^.IV.  S,;  W2.  —  j^6* .  iiji   die    Syipboljk  der 

Cieatirne  hinilhevapieU*^  Ist. der. Stier,  ala  Hunmetexci* 

.eben   das  S^mbotl  des  Plopj^aps,.  ao  erhlärt  «ich  bi^^ 

aiiA  am  .em&fihaleii,  dafa  ev«««^;  Jahreagott  tat.   A^ 

nlahreagott lohne  Z,wei&L  riisf^ihm  die  Eleer  %^  "^ 

■dem.Stierfa£i  zu  eraoheia6n..I>iea  bestätigt  die  I^«d>- 

ridht  beä  Fadabnias  VI.  26.'.^  Die  Eleer   verehren  den 

jDionjaoa  iuiter  d^  Götterti  am  meisten,    und  gebe« 

TOF,  .er  homineimi  ih^exv  auf  das  Fest  Th5'ia,   'das  an 

einem  acht  Stadien  von  £iia  entfiernten  Orla  gefetejt 

wird.'      Die  Priester  bringe  drei  leere  Kessel,   ^ 

m^len  sie  ia  den  Tempel  in  Qegenwart   der  Wüxy^ 

und  Fremden,  di(^  zu  d^r  Sieit  da  sind.       S^airjpbi  ^^ 

'Priester  afo  andere  Personen  drCken,     'weiui  sie  tut!« 

Ic.n,  ihre  Siegel  auf  die  Tbür^. ,  Den  Tag  darauf  l>c- 
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sicM^  sie  ^'^ie^igefien  datMf  tfi  4f<f  Cipette^ 
Tüid  filtä^n  dte'^^Niel'  Itiit  Weih  iimgcAltll.  Auf  äliir.. 
liehe  W^istf  behah^tbii'  ffi^  'Aildi^ef  V^  dali^  fAh^Itek 
bei  i)in^niiUtP68ti(-(3e)rDdoiJy50s- Wein  Von  «tbh'^lbit 
aus  dmk^pA  flierse."^ •  Bi^  {«trliie Glilbe,  -iie  etals 
}ahi<e^ö¥r  ertheUt,  ^  htiit  F^^  flef^  di*ei  Jakreszeiteir, 
die  die  Kessel  sjmbiSKsUi  aarf»t«lferil*'biea  ii^Mer  iSe», 
den  jicf  Ghkriteii  ^tmd  Roiren  ikegi^iteni*  Mit  'd#ft  Ch». 
riten  soKte  er,  iHlei^  dtte  Eleer^  '^in  seinen  Tetnpel 
kommen.  lUfit  dem  -ati^^rfreib^eiMeh -DiÜiTrainbo»  ^^n^reh 
nacli  Pmdar  OV'ipa.n^i  in  HotiülKo«  die^  €liäfifen 
deö  IK\6n jads  ^raehfenen.  In  Ofym'pta  "war'  ttm  wt  4J*- 

r 

nen  einer  der  «edia  Ahäre  geWeiK!?<'  Sfiböl.-  ard  PJiiÄ. 
OJ.  V.  10.  Paus,  V.  •  T4.'  DieselWr*  V^rbindtiTig  acbeiftt 
aocb  in  Orl^HAnei^ea,  dem  sSteti  eWit^siiü,  "geti^en 
zu  seyif,  Pätia.^'Wfl.  'Ä8;  '  Vebei'  'da«  VethMtnifadeir 
Horeü  jsti  IH^'iijrAbe  ^ierrgL  Creuzer  Symb.  IIL  9.  left. 
Bug  über  den  Mytb.  S.  38.  Diesen  Zusammenhang 
ziviseben  dem  Jabt«el^gi$b  und  ^StS^i^btt  beulet  Sbpho- 
Ues  Antig.  1118.^  dorcbr  den  Anruf  m\  ittvQ'  ni^eiovrca^f 
X^poy  ttarfe>V?'  %(^2^K- (die  SehoHto' bemeAcn-t  r»i> 
Ttv^nvocov  aar^dv  fTtiotone'*  xdt  fxt^  tcc&6Qiog  riitartuy 
ög  tat  ''EvQinäffi^'  ipij&iv  avtoV  fV  -tkt^a^t  *  xcrrotxar. 
^^©€^  xara  tif  a '  fiv&nyeöP  Xoyov  ttoir  at^vQov  sxrti 
ZopT/yoff.  Chorftbr«"  ftar  fctteratbrnendeÄtleiti^nfe  kairti 
Dionysos  nur  al8rHlniitteli^--nnd*^JÖii^»-8ticr;  öd^r  als 
Gott  der «tmÄe*ejfe.*!Daa  IteWfel^j'Hl:  >frfelleteht  yol««Ä- 
ziehen,  da  SopboÜes  anch  OeA'^r*  V.^Cßo.  den  H^ 
Kos  rov  navttsi'9' '^idh  üt^^iio^  S$W  ÄCnlit. ;  80  b^- 
ginnt  auch  <Ier  Boivis^he  Diobter  aeitiM  Gesang  €bet 
den  Lan^Mtt  49fit  den  Worten  i  9)¥os  o  clai^isitMi 
xttiinOi  >Lnftii&a )  ^aSi^lltem^co'^lc^  '^ae  'diiclvis'  anmiiny 
Liber  et  allna  Oei^s,^^  ^lAfftobeinlich;  ^w^silLtber  nnd 
Geves  atteh  ab  -  <  Sonne*  und  X^d^  den  - '  Wee(iael<^der 
Jahreszeiten  bestimmen:  Neben  Ceres  kanh'Eiib^r  Wohl 
Bur  di«f  9o^nne  '«ej^ti,  welcher  jli  ebetifiills  'das  SyM)6l 
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VerhStthirs  tmAjmi  üb  |6r.4|n00tFjM0e>40  MAif^ 
B^tterikungen  liaamio»  4iSMU  hkvb:  Bd.  L  a&fi.  zn 
wefiig  Rttakiiit  ^enoavn^n'  Int«  .  An  di«  daxtik  daa 
$ciet*Sifinbol  ((egeb^ae  Yenaitlloiig  Aes  Dionysos  vmi 
Milhras  haben  wir  acb^il  erinnert.  Als  demkmpscher 
"  Gott  war.Mithras  fierr  des  Stiers«-  Demiargisehe  Be* 

dentiMig  ^tte  idber  aneb  Dionysos  «d^  Gott  der  Myste- 
rien.. (CHii  er.geieade  weh  in  dieser  Beziehnng  als  Ds- 
minrg)  wie  Mithras^  den  Stier  zu  seinem  Sfnüiol  lutt« 
te»  rk&nnen  wir  .fir#ar  nicht  entseUeden  bchanpteUf 
glauben,  aber  doidi,  da£s  «nch  schon  der  Stier  alsZei« 
che»  des  Thierhreises  die  deminrgisehe  Idee  desHi- 
fiiittS-Stters  nidit  ganz,  ansschliefst.  Wie  es  sich  aber 
andh>  damit  Terhidten  m^g^  an  Beweisen  ffir  jdie  Ye^ 
wandtsehaftr  des  .Dionysos  und  Mithras  fehlt.es  nidit 

0 

In  ;d0r-nacfasten  Berährang  eehen.wir  beide  in  Tor* 
AeraMen  in  Cilieien  und  Phrygien,.  nad  dann  anek  in 

)  ^hl^eißn.  In  diesen  Ländern  nämlich  wnrde  DionyM 

'^  OMiei^  dem  Namen  ^Sabos,  oder  Sabazios  yinrehrt    Bei 

dem  Schoiliasten  zu  Aristoph.  Av.  r.  874«    finden  inr 

V  die  Nachricht:  Of(Ppi;y€$  Totf  Saßu^uop  Tipmoi*  riQ  ^ 

iCTiv  Srog  6  ^Fo$9  o  HifaxXfoTfig  m^  U^nMXMtsf^ 
t't^  'iß  q)$iai*  cpaiPBrcur  ya^'S^  &v  av^ioMOfiMP  &u}Xoyiiflif^ 
fS0  navtaxa&iv^  in  ^lovvaos  ntu  J£a0a^iO$  sie  (^ 
\  &tö£x,xk  T*  X«  snu  0^vymv  6  &ioQ*     Wiederholt  n'.^ 

diese  auch  yon  Stnd>o  IL  p«  iSS^-  Ed..  Teach*  Cicero 
N.  D.  IlL  a5.  und  den  Lexicogcaphen  bestätigte  ia» 
gäbe  in  dem  Schol.  zn  Aristoplu .  Lysiatr.  t«  38c).  ^ 
den  Worten:  .  2a0a{fO(;  n*  mvfq  tau  rtp  Jliowa^ 
Ceber  demThrainschen  Sabazios  btoerht  Macrubis« 

^  Saturn.  L^  18.  ^yln  Thraeia  eandeiil  haberi  Solem  aiqsi 

Liberum  accipimus,  quem  illi  Sebasiam  nuncnpaotesi 
magnifica  fieligionecelebrant.^^  Auf  PeraisckeYoisit'* 
Jungen  von  der  Sonne,-  als  de»  fienm  und  Belnc^ 
ter,  und  de^  Monde,  ais  dent  Diener  nnd  Empiaiff' 
deutet  nach  Creiiser  ^mdi.  Th«  HL  S<  33o.  jcbon  ^ 


NameÜf enotyransna,  Behefreclier  det  Mondes,  h(ii|  vreU 
chen  der  Gott  in  diesen  Religionen  hatte«  Eine  na^ 
mentltehe  Hinweisung  auf  Pcrsien  oder  Medien  gibf 
uns  eine  Stelle  bei  Aristophanes  in  den  Yesp.  t«  91 
Sosias  sagt:  viivog  ß  e^Si. rtq nt  ^aßafyd!^  worauf  Xan« 
thias  erwiedert :  7%r  axreov  a^,  Sfioi  ßdxoKeigJSaßa^iöv* 
ta^ioL  YßQ  a^n^Q  n^«  BmtQatevuato  Mtfiog  ng  em  ra 
1f}.s(pa^a  vvaraxrrjg  vnvog*  Saltazios  ist  aiao  hier 
BOfiel  als  MifioQ',  wie  auch  der  SehoHaat  zn  dieser 
Stelle  bemerkt.  Man  bemerke  hier  anidi  den  Aasdrük 
ßBwXeiVi  welcher,  wie  die  fimrähnung  des- Stiers  und 
des  Stierhirten  in  der  SaliBzien-Formel)  weldle  Cle<« 
mens  Ah  Protrept*  p.  18.  £d<  Wirc.  «iführt,  Mf  den 
Mithrasstier  anzuspielen  seheint»  Yon^der  entscheid 
dcndsten  Wichtigkeit  aber  isTiMr  die  Frage  üj»er  da^ 
Verhähniis  des  Dionjwos  Ubfl  iMtthraS  und  die  Yer-t 
tnittlung  beider  durch  den  Sabazios,  was  Hammer  aus 
Veranlassung  von  Zoegas  Abhandlungen  herausg.  iroK 
Welker  181 7.  in  dem  schon  mehrereraal  angefahrten 
ersten  Bande  der  WUn«  Jahrb,- 1818.  ans  dem  reichen 
Schaee  seiner  Orientalisehen  Forschungen  niederge« 
legt\hat«  „Wenn  gleich)  sind  sc*ine  eigene  Worte«  in^ 
der  Folge  Sabazias  als  Phrjgischer  Bacchus  vorn  Cu 
Heischen  Sebesius,  als  Persisehetih  Sonnengott^  ukiterw 
sehi&den  ward,  sö  widerspridit  dies  -doch  keineswegs 
der  sehr  grofson  Wahrsehe inlichkeit,  dafs  derPhrfgi«' 
sehe  Saba^itts  und  der  Cilicische  Mithrlis  urspi*ÜnglicIi 
sine  U9d  üieselbci  in  der  Folge  aber  Yoii  einander  nn^ 
tersehiedene  Gottheit  ^aren^  wie  die  Diana  TonJBphe^ 
ans,  und  die  Persische  Artemis,  die  Syrische  Astartd^ 
and  die -Cyprische  Aphroifete,  ursprünglich  gemeinsam 
nie  Darstellungen  des  Einen  und  desselben  weihlioheii 
Naturprincips,  in  der  JB^olge  fon  einander  uiiter^schie- 
den  wurdem  Der  Name  Sebazios  oder^ebesios  wai' 
beiden  gemeiii,  tihd  wenit  derselbe  Aerh  ersten  zuhanif 
WaruAi  soll   er  auf  den!  Denkraale  des   lesster^  nicbi 

Baiirs  Mvthöloirie.  U.   f.  .8 
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tat  den  Gott,  sonlclem  auf  daaC^ferblut  he^ogen  Ver- 
den? Die  Ueberseznng  des  Sebesio«  mit  der  Feisi* 
•eben  Bedeutung  des  WoFta  nämlich  der  Grüne,  oder 
der  Allbegrüner  ^  läfst  aich  sehr  f^tnndlaAftt nicht  aus 
der  blofsen  Wortbedeutung,  aom^QxiaTaus  dbr  Deber- 
einatimmung  dei^  Sache  und  derEegi^iife  vertheidigen, 
Nicht  delahaib,  vftH  Sebea-anf  Persisch  und  Cfaiser  ao( 
Arabiach .  grün  heifal^  t$t  der  Saba:&ioa  oder  Sebesios 
derselbe  mit  dem  Mithraa  der  -Sendbücher  ,  aondert 
weil  Mitbraa  in  dem  Jeachl,  das  aeinen-  Namen  trägt^ 
und  an  yielea  andern  Steilen  der  Sendbücher  yhA- 
lieh  der  Begrüner  heifat^  und  weil  Chiaer ,  d.  L  der 
noch  heulte  fortlebende  Genius  der  Orientaliachenüy* 
thologie  nichta  ala  der  begrünend«  Genius  des  Frilli- 
linga  ist)  der  die  Fluren^  wie  Miihraa  in  den  ^ndbfi* 
ehern  die  Wfiaten,  mit  iGrün  überssiehtf  und  der  mit 
grünem  Kleide  angethan  im  Lande  der  Finaternili  defl 
Iprünen  Quell  dea  Lebena  hütet*)  j  (8.  Kheder  oder 
Hhixix;  bei  Hecbelot).  Er  iat  der  Genius  des  FrüUiogSf 
der  Fiphrer  üer  Seelen,,  der  Vermittler  zwischen  Meo- 
achen  und  Gott»  wie  der  Mitbraa  derSendbücber;  oar 
den  Feraii>chen  Beinamen  Sebesios  hat  er  in  den  An* 
bischen  Cfaiaery  der  dasselbe  bedeutet,  verändert,  der 
Sache  nach  abev  sich' gan25>  unverändert  erhalten«  Nt« 
ma  Sebesio  heifatalso:  Lob  dem  Orunen,  oder:  Pi^ei* 
dem  AUbegrünemden»  Nama.auf  Indisch  Lobpreis  fio* 
det  sich  im  Peraischen  als  Nama>  und  iat  die  Warffl 
dea  Griechischen 'iVd/üO^)  welches  Gesang  und  Hym« 
nus  heilst«''  Diese  lichtvolle  .  AufUiarutig  des  Dievf- 
^os-Sabasios-MiffataS  wird  um  so  bedeutender,  da  aidi 
daran  ganz.ungeatwuitgen  einer  der  Hauptbegriffe  de* 


*)  Man  t^gi»  über  diesen  Propheten  Chiser^  dae  der  Banpl|Nr- 
«onen  der  Orienulisckeu  Jlythohigie,  den  Häter  dcsLcbcai- 
q|iel]s  ^uch  Hammer  in  der  GGS9b.  der  K^höoen  Redeküpitt 

.      P^niedi«  Wien  i8i,B.  III.  Absdi.  und  Hcrod.  UL  tS« 
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Griecblselien  Diimyaes  flnschUefst«  >Aiich  nadi  der' 
Griechisefaeii  Mythologie  vbt  ja  IKoityaos  der  Begrfl^' 
ner  der  Nä^lar.  Nur  in  dieaem  Sinne  kann  der  üppij^- 
wackertide  und  immergrürfe  Ephea  einea  der  gewöhn- 
liehsteh  Spnhole  dea  Gottea  gewesen  .aeyn.  Schon  im' 
ersten  Momente  aeinea"  Daaeyns  hatte  den  feuergebo- 
renen Knaben  im  BßotiachenHönigahanae  aehnell  Wach^ 
seniler  Ephea  in  seinem  kühlenden  Schatten  geborgen 
(Ewip.  Phoen.  65i,    xurorag  na^^tefprig  ihxtoQ  ntf'&t^* 

tv(on<rsP),    «nf  dieselbe  Weise,    wie  den  Osirts-Sar^- 
am  Gestade  von  Bjbloa  eine  Erika-Staude  wunderbüi^' 
schnell  umschiofaen  hatte.  Plut.  la.  e*  i5^  Und  wd  ao-^^- 
dann,    bemerkt  Cieozer  Symb»  Th.  in.'S«  ga^  Epheil' 
und  ähnliche  Pflanzen,    wie  die iWindenart ,     ffftiXccj^ 
{avd^iWqmQog  Eurips;  Baoch.  -OSg.).  in  besonderer  Fülle 
wucherten,  da  war  derFuIatritt  dea  Gottes  gewesen *)^^ 
bis  nach  Indien  bin,  wo« 'der  Scheitel  des  heiligen  Ber«^ 
geä  Miffto^  mit  dem  Baskendes  Epheu  nmkränat  seyki> 
sollte.  (Arriaiii   Indic.  Histi  c.  5.  Exped.  AI.  Y^  i,.R,)^ 
Die  Beyqhner  von  Brasi^,  die  den  Dionysos  sith  gai^ 
besonders  xueign^ten)  nannten  das  Feld  mit  der^öh- 
le,  ia  welcher  Ipo.d^ii,  Dionysos  erlogen  haben  Soll- 
te, den  Garten  dea  Dtonysus.  Paus.  III.  24^  Dies  iirird 
wohl  ein  GaTten;toil  der  Art  gewesen  aeyn,  yon  wel- 
cher die  Rosen-Garten  des  Mid.is  waren^*  in   welken 
Silenöa,  der  Pflegvater  des  Dionysos,  zu  weilen  pQeg« 
te,  Heiipd.  VUL  i38.    Jßin^n  Dionysos  Änthios^  eihefi 
Bluuieagott,  Ter^hrjte  manin  Attika.  Paus.  L  Si^  :Und 
\Fie  «r  mi't  Pflanzen  und  Blumen   die  Erde  begrünet 
und  sdhniükt,  ^o  war  er  auch  der  Gott  der  Bäume.  Un« 
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aßarov  cpvXXada  —  Iv   6  ßdriicoxaQ  oBi.Jaauvooq 

e^tßatsvsu  ^ 
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tmt  dem  Beinameöi  j^erd^iti^g  woinde  XMonjao«  vön  den 
Griecben  nach  PhiU  S}inp«.Quae8l  Y.  3*  i.  nieht  we« 
niger  rerehit,  als  Pdaoidon  unter  dem  Beinamen  (Pv- 
t(»kßioQi  Beiden  vrav  namentlich , die  Fichte  (lurvg) 
^'Weihl.  Ala  den  Gelt,  der  das  Gedeihen  der  Baun* 
pflatt<£uRg  mehrt)  den  reinen  Glanz  der  Herbstfrüdite» 
hatte  ihn  auch  Piadar  (8.  Fragm*  lad.  £d»  Bökb.)  an« 
gerufen,  Plutarch  fuhrt  diese  Stelle  (De  Is.  et  Os.  c. 
3^,)  smn  Beweise  an^  dafs  den  Dionysos  dieUelleoeA 
nicht  blos  für  den  Weingott  halten»  sondern  ai»eh  für 
df  n  *  Herrn .  und  Vorsteher  der  feuehten  Natur  über- 
haupt *)*  Aufih  darin  se.y  er  dem  Osiris  gleich  c£r.  c* 
34*^  und  wie  er  insbesondere  auch  die  Baume  in  sei* 
iie  Obhut  nimmiti  so  sey  auch  dem  Yei^hrer  .des  Ou- 
ris  yerboteni.  einen  frucfati^agenden  Baum*  zu  Terder- 
ben  und  eine  WasserqueUe  zu-  rersfäiütten,  dasselbe 
GeseZf  welches  auch  dem*  Diener  des  Ormuzd  und 
llithras  den  Anbau  der  reinen«  Erde  durch  Pflapseni 
Gewächse  und   Fruchtbäume 'kuir.heiligeii  Religioxia- 
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'*)  Dies  ist  auch  der  Begriff  des  Dionysos,     der  in'AtLen  nnd 
^  'Sparta  als  Gott  der  Stimpfe,    des  frlrfehtbareü  schlammigtcn 

'  Wassety  (ev  Ai^ivai^  verehrt  wurde;  Thiifc.  II;  *i5.  Stra- 
bo  VIÜ«  p«  iSo^    lu,  yieUeichti>:aiich  nder  Gott  toh  BnsU 

'  od«  l^raajä  ein  Limpcngott  l  £ma  iUftl^/  H^aaimq  nisoDt 
v,^    ](I^(^ot'V.  .|£.  Sie  war  im  Lai^d«-  dcirPaonen,  die  von  dca 

•Teukrem  aus  Troia   abzustammen^  behaupteten   c«    iS,    am 

*'•    Strymon    in    der    Nähe'^  Maccdoniens   c.    17«       Der  Nan»c 

'-'     erinnert  gar  zu  ihutlfch'  arfda«  Itidischc  Wort  Pra-bat  d.i. 

Fttis-Abdruki  Tulitritt  der  Coith^t«  Wo  df^Natvir  in-Am 
■    bellen  Grim  der  PfUnzen,  ;wie  fipr^o^}>eer  Un^  Epheu,  o^er 

Jn  dem  Grün,  feuchter  Wiesengründe  sich  in  jlircr  Lebens- 

fülle  zeigte,  da  erlaqnte  man  die  Gegen wart^  gleichsam  den 
"   Fuistritt  der  Gottheit,     prasier  hieis  eine  mächtige  hidiscbe 

Völkei9cl]iRft.a|ili?£rai^^  Prasiana.^ue  Ius«l  im  Indur  Püit. 

H*  N*  Vf.  9S*  JDer  Name  kommt  aQ||HttfPSt  vor,  ;»•  B»  in 

Grtu»  Aip  deutlichsten  hat  sich  daJ^^JVl  im  Latein,  pn- 

«um,  ^¥les^.  erhalten.  VgL  nachher  N>3; 
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pflichi  machte.  Dionysos  ist  demnacli  gans  wie  Otfn$ 
«nd  besondcva  wie  Mithras  nach  denPrädicatcn  in  den 
Zendbfioliem  (s.  oben),  äer  Begrüner  der  Natur,  der 
der  Erde  Wasser  und  fruchtbare  Feuchtigheii  gibt, 
Qod  Pflanzen  und  Bäume  wachsen  läfst.  Diesen  ße- 
grifF  glauben  wir  nun  auch  etymologisch  in  dem  ge- 
wöhnlichsten Namen  des  Gottes  finden  zu  dürfen.  Un* 
ter  den  jyrschiedenen  Erhlarungen,  welche  schon  di« 
Alten  von  dem  Namen  ^lovvaog  gaben,  ist  die  ge- 
wöhnlichste und  offenbar  auch  die  natürlichste  dieje« 
nige,  welche  ihn  von  dem  heiligen  Orte  Nysa  ableitet^ 
welcher  in  allen  Mythen  des  Gottes  immer  wieder- 
kehrt. Dies  gibt  freilich  zunächst  noch  wenig  Auf- 
ftchlufs  y  und  führt  blos  von  einem  Namen  zu  einem 
aiidern.  Allein  die  Bedeutung  des  heiligen  Nysa-Na- 
mens  scheint  uns  nicht  so  räthselhaft,  wie  die  Sprach- 
forscher bisher  gemeint  haben.  Nysa  ist  ohne  Zweifel 
das  Indische  Wort  Nischa,  welches  eine  Weise  bedeu- 
tet und'  nach  Bitter  Erdk.  I.  Th.  S.  556.  I.  Ausg.  auch 
in  den  Bergnamen  Paropamisus,Parnafsos  (rrgl.  Creuzer 
Sjmb.  I.  S.5^.)  zu  erkennen  ist.  Schon  indenZend« 
büchem  kommt  in  dem  Yerzeichnifs  der  ProVinzen, 
welche  das  Volk  Ormuzds  nach  und  nach  in  Besiz 
»ahm,  und  anbaute,  als  die  fünfte  Wohnstätte  des 
Ueberflusses  J^esä  vor,  zwischen  Moore  und  Bakhdi. 
Doch  können  wir  nicht  näher  bestimmen»  wie  weit 
dieser  Name  hieher  gehört*  Entschieden  aber  behaup- 
ten wir,  dafs  die  Nisa-Orte,  Ton  welchen  die  bekann- 
ten  Nisäischen  Pferde  der  Persischen  Könige  benannt 
sind,  von  dem  Indischen  Nischa  ihrem  Namen  haben. 
Es  ist  an  keinen  bestimmten  Ort  zu  denken,  sondern 
der  Name  ist,  wie  auch  schon- die  Vergleichung  der 
heiStrabo  hierüber  yorkommenden  Stellen  wahrschein<r 
lieh  macht ,  eiae  allgemeine  Bezeichnung  derjenigen 
(in  Medien  besonders  und  in  Armenien  gelegenen) 
Orte,  deren  treffliche  Weiden  dijrschönsten  und  gröfs* 
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ten^Pferd«  er^eu^n«  Dies  ist  nun  nach  uhaerer  An- 
filclit  auch  die  achiklichale  Bedeutung  für  das  Njsa, 
daa  dem  Dionyaoa  seinen  Namen  gegeben  hat,  uad  als 
allgemeine  Benennung  in  allen  Ländern  sich  findet, 
welche  der  Gott  auf  seinem  weiten  Zuge  vorzugsvei 
^e  betreten  hat.  Dais  üppige  Grün,  dae  die  Fluren 
bekleidet,  und  besonders  die  Berge  (wie  jaauchschoa 
im  Indischen  Nischa  besonders  mit  Bergnamen  zusair- 
mengese^t  wird]  schmükt,  und  zu  fruchtl>aren  Weide- 
jläzen  macht,  ist  übet-all  die  Stätte,  wo  Dionysos  er- 
zogen wirdt  Darauf  weisen  selbst  die  Prädicate  Bio, 
die  die  Dichter  diesem  heiligen  Nysa  geben,  wie  x.B. 
in  den  llomerischen  Hymnen  auf  den  Dionysos,  Hjmo. 
KXYI.  9.  Esi.dß  XhQ  Nvqr^  vjiatov  o^og^  av'&aov  vk^ 
Hymn.  XXY.  3.  sq, 

Ov  rQsq)ov  rjv%ofi(n  IKvßfpah  na^a  nar^Q  avaxioi  j 
ds^afisvcu  xoXnoiatj  xcu  Bvdvxsoj^  ari.raXXov,  j 

NvarjQ  €v  yvaXatg*  o  it  ae^aro  nargog  ixrjrt 

AvxaQ  entiSti  rovdß  &Bai  noXvv^ivov  Bvfs^af 
8f]  rote  qioixiZBonB  xa&  vXrjsvraQ  evavXeo^ 
Tuoatg  xoi  iacpv^  nenvxaofievöQ* 

Nehmen  wir  nun  noch  dazu,  dals  aoch  die  enti 
Hälfte  d^s  zusammengesezten  Namens  Indischer  He^ 
kunft  ist,  das  Wort  Dew,  Diw,  Der«,  Gott,  die  lezti 
'Wurzel  auch  des  Griechischen  Zbv^  Aioq^  und  sogsf 
selbst  von  Griechischen  £tymologen  für  Indisch  e^ 
klärt  wird,  (das  Etymol.  magn.  sagt  p.  25  k  Ed.  Lipt- 
^äiovvaog  sey  soviel  als  ^cvwaoß«  euBidij  ßaaiXtvi 
eyBVBTo  NvaafjQ'  Sbvvov  ds  rov  ßaaikBa  XsyeifiP  o^  i^ 
ton*  Tzetzes :  Kata  IvdsQ  4dBvvvo4Togt  Jbwüq  ^ 
avaS  I^vacTjg  c{r.  Barnes,  ad  Eurip.  Baccb«  r*  ^h^ 
ist  ijinstreitig  Aiovyoos  auch  etymologisch  dasielb^< 
w^as  .auch  die  historische  Untersuchung  seiner  Friidica- 
tf  als  einen  HauptbegrifT  ergibt,  der  Hen*  df r  feucb^ 
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tüD  Natar,  der  BegiUiier  der  Fluren,  der  Gott  der 
Wiesen  and  VYeldeo»  der  Pflanzen,  Blumen  und  Bäu<- 
me,  <i.  h.  der  Dej  Von  Nysa.  Creuzer  Symb.  IIL  8. 
124.  erkläit  eich  ebenfalla  für  den  Indiachen  Urspi^ung 
des  Namens  Dionysos,  and  leitet  ihn  nachL*ang]es  Ton 
4em  Epiiheton  des  Indiachen  Siwa  Dewanicbi  oder 
Dionichi  ab,  ivoiuit  er  als  Gott  und  König  yon  NIcha, 
oder  Nichadabara  (Stadt  der  Nacht)  bezeichnet  wei'de, 
eine  Erklärung,  weiche  uns  schon  deswegen  nicht  den 
Vorzag  vor  der  unarigen  zu  verdienen  scheint,  weil 
aie  mit  den  urkundlich  nachzuweisenden  Hauptprädi- 
cateu  des  Gottes  zu  wenig  im  Einklang  ist. 

Die  zunächst  vorangehenden  Bemerkungen  haben 
ans  von  selbst  auf  den  Punct  geführt,  an  welchen 
Jiotbwettdig  zulezt  -  die  historischen  UnterSufhungen 
über  den  Dionysos  angeknüpft  werden  müssen.  Was 
TOn  uns  bisher  bei  den  meisten  Griechischen  Gotthei- 
ten mit  einem  bal8  grölscren  bald  geringeren  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  mufste, 
der  Zusammenhang  mit  Indien,  wird  bei  Dionysos 
durch  das  übereinstimmende  ZuaammentrefTen  so  vie- 
ler Zeagnisse  und  Merkmale  beinahe  zur  entschiede- 
nen Gewisheit.  Aufmerksamkeit  verdient  hier  vor  al- 
lern  dtQ  in  dem  Griechischen  Mythus  niemals  verges- 
sene Sage,  dafs  Dionysos  auf  seiner  Wanderung  durch 
alle  Länder  der  Erde  endlicb  auch  nadi  Indien  ge*- 
bommen  sey«  Schon  Euripides  läfst  ihn  in  dem  Prolog, 
mit  welchem  er  in  den  Bacchä  auftritt,  in  das  Böoti- 
sehe  Thebä ,  die  Stadt  seiner  Geburt,  zarükkehren, 
nachdem  er  verias^sen  die  goldreichen  Fluren  der  Ly-^ 
dier  und  Phrygier,  die  sontiigto  Gefilde  der  Perser« 
die  Hauren  der  Baktrier,  das  winterliche  Ijand  der 
Meder,  nachdem  er  das  glükselige  Arabien  besucht,^ 
und  ganz  Asien,  das  von  der  salzigen  Fluth  des» Mee- 
res bespült  wird*  Orientalisch  ist  auch  ganz  die  Ge« 
stalt^  in  welcher  er  auf  Griechischem  Boded  sich  dar- 
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iullw  er  der  wcic^Uobe,  dppigei  Jag^oäUcb  blfiLeiüe, 
miwcilea  aber  aach  nach  IndbcherSitte  männHch  bar« 
tige   (a.  Diod«  IIL  62.)    Gott»   im  langen  und  ireUcB 
Gewand,'  und  mit  weichem  wallendem  Haar,  Eur^. 
Bacch«  i36m  der  auf  einem  Indiaehen  Eiepbanten  kö- 
niglich daherzieht,  Diod.  IIL  64.,   und  l^öwen,  Tiger 
und  Panther  ^u  aeinen  Begleitern  hat,  a.  Creuzer  Sjnb. 
III.  S,  114»    Daa  heilige  Njsa  den  Dio/nysoa,  welcbes 
die  Sage  der  Griechen  ausdioiklich  auch  nadi  Indiea 
Teraezt  Arr.  Exp«  AU  Y«  1»,  ist,  wie  wir  ge&ehen  La- 
ben» Auch  der  8p.rache  nach  daseibat  zu  auchen,  Dio* 
nysos  war  dabin  gebracht  worden«  nachdem  ihn  Zem    , 
au<  seiner  Hüfte  wieder  herausgenommen  hatte«  Die;    ; 
ae  Sage  von  der  Hüfte  dea  Zeus  gibt  una   ein  neues 
Merkmal   Ton   der  Indischen  Hetmath  des  Gottes  aa 
die  Hand.    Die  Griechen  selbst  behaupten  1  die  Sage,   j 
dafs  ihn  avn^a  ysvoiievov^    eiQ  rov  fiif^QV  evsQQa^ato  i 
Z'zvg  Herod,  II,  146*  habe  ihren  Ursprung  in  deml^a-  ; 
men  des  Indischen  Berges  Meru,  s.  Diod,  U.  38.  Plio« 
H«  N.  YL  fi3.  Montem  Meru  Libero  patri  sacnun«  in- 
de  origo  fabulae,  Jovis  femine  editum.  Arrian  erzählt 
Exped,  Ah  Y«  1«:  Als  Alexander  in  der  Nähe  des  In* 
dus  vor  die  Stadt  Nysa  kami    sey  eine  Gesandtseliait 
der  Nysäer  mit  der  Bitte  vor  ihn  getreteni  »os  Ebrw 
furcht  vor  Dionysos  ilmen  ihre  Freiheit  und  Unabhan« 
gigkeit  zu  lassen.      Denn  Dionysos  habe  auf  sein^ 
Siegeszuge  ns^h  Indien  ihre  Stadt  gegründet,  und  sie 
nach  dem  Namen  seiner  Amme  Nysa  benannt,    dem 
Berg  in  der  Nähe  der  Stadt  habe  er  den  Namen  Af9f<^ 
gegeben ,    in  dt)  xara  rov  fiv^ov  $v  itt)^  r^  rs  ^n^Q 
Tjv^r^Tl*  Statt,  dieser  gräcisirteu  Yorstellung^  dea  Dio- 
nysos aus  Griechentand  nach  Indien  ziehen  z«  ksssat 
und  Indische  Namen  aus  Griechischen  Mythen  zu  er» 
klären,  leitet  Curtius  YIIL  to«  in  dei^elben  Ersahlvflg 
Tielmehr  den  Griechischen  Mythus  von  der  Hfifta  ^ 
Zeus  Ton  dem  Indischen  Berg-Namen  ab^    Uet  edto^ 
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Toa  in  äStWk-  cfr«  Strabo  XY.  p«  47'*  «q*  gtauMertt 
«nj  Ton  den  Neuera  wiederhohlte  Zweifel,    dafs  der 
Indische  Dionysoa  mit  allen  an  ihn  geknüpften  Sagen. 
wohPnur  ei»e  Erdichtung  lear  YerliciTlichung  des  Ma- 
cedonischen  Alexanders  aej,  bann,   um  daron  nichta 
veiter  zu  aagen»  dafs  ja  schon  Euripides  den  Dionj^ 
«08  ans  dem  fernsten  Orient  kommen  läfat»   nun  nach. 
den  neuesten  Untersuchungen  über  den  cinflufsreicheit 
Zusammenhang  Indiens  mit  den  westlichen  Ländern 
Ton  keiner  grofsen  Erheblichkeit  mehr  sejn.    Verhäh 
sich  doch  yieMeioht  auch  hier  die  Sache  vielmehr  gans 
«mgekehrt    Nach  der  Ansicht  Ritters   (Erdk.   Th.  .II, 
6.  83().),. welchem  dieser  merkwürdige  Theil  der  alte« 
Iten  Geschichte  so  grofse  Resultate  verdankt,  verdien! 
es  erst  noch  einer  genauem  Untersuchung ,    ob  nicht 
die  Ansprüche,  welche  das  Geschlecht  der  Macedoni« 
ichcn  Könige  auf  die  Herrschaft  und  die  Abstammung 
SOS  den  für  göttlich  gehaltenen  Heroen-Geschlechtern 
Alt-Indiens  machte  (Dionysos)  nicht  gegründeter  war» 
als  man  gewöhnlich  zu  denken  pflegt,    und  ob  die 
Kenntnifs  hievon  nidit  die  eigentliche  religiöse  Grund* 
tdee  in  der  Seele  des  jungen  fielden  war.  Dann  wür- 
de sich  wohl  auch  der  Besuch ,    welchen    Alexander, 
ehe  er  den  Zug  in  den  Orient  begann,  bei  dem  Ora«> 
kel  der  Ammonier  machte ,    in  einem  andern  Lichte 
zeigen.      Nach   Diodor   nämlich »    welcher  in  seinen 
Nachrichten  über  den  Xabyschen  Dionysos  ^hauptsäch- 
lich dem  alten  Geschichtschreiber  Diooysius  von  Milet 
folgte,  in.  65.  sq«,  stund  Dionysos  in  einem  sehr  na- 
hen Yerhältnlfs  aeu  deiti  Libyschen  Ammon.     Ammon 
hatte  ihn  mit  der  Nymphe  Amalthea  erzeugt ,    welche 
er  zur  Herrscherin  der  ganzen  benachbarten   Gegend 
machte ,    deren  Lage  fast  die  Gestalt  eines  Kuhhoma 
hatte,  weswegen  sie  apch  das  Hörn  des  Hesperus  hiefs» 
£s  war  ein  schöneri  aoWeinstöken  undFruditbäumen 
reicher  Landstrich ,    von  welchem  nachher  jedes  an 
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Frtlofaten  reiche  Land  ebenfalls  0tn  Hom  der  Aroal- 
tliea  genannt  ^urde.  Aus  Furcht  Tor  der  Eifersudit 
«einer  Gemahlin  lihea^  einer  Schwester  des  Kronos 
und  der  l'itanen,  brachte  Amnion  den  Knaben  in  die 
Stadt  Nysa  ,  die  auf  einer  vom  Fiufs  Triton  gebil- 
deten Insel  lag9  in  einem  gesegneten  yielbewässerten 
Lande,  das  voll  milder  Wiesen  und  Gärten  und  reich 
an  wildwachsenden  Weinstöhen  und  allerlei  {rachk- 
ron  Bäumen  waiv  Hier  ward  Dionysos  in  einer  reizen- 
den  wunderbaren  Nymphen-Höhle  ron  Nysa,  einer  der 
Töchter  des  Artstäos,  erzogen.  Aristäos  selbst  "war 
sein  Aufseher,  und  Athene  seine  Beschüzerin«  Schoo 
lil^  Knabe  erfand  Dionysos  den  Wein.  Rh ea  aber  reute 
den  argen  Kronos  und  die  Titanen  zum  Krieg  gegen 
Ammon  auf.  Ammon  mufste  nach  •  Kreta .  cntfliehenf 
und  KvQnos  bemächtigte  sich  seines  Landes.  Als  er  | 
jedoch  auch  den  Dionysos  in  Nysa  angreifen  wollte,  j 
wurde  er  von  diesem  besiegt..  Dionysos  enichtetenon  j 
das  'Orahel  seines  Vaters  Ammon ,  und  gieog  zuerst 
nach  Ägypten  ,  um  die  Ägyptier  den  Anbau  und  die 
Behandlung  des  Weins  und  der  Fknichtbäume  2tt  leb- 
ren.  Hierauf  durchzog  er  auf  gleiche  Weise  die  gan- 
«e  Wejt  und  beglühte  die  Völker  durch  grofse  Gaben 
^nd  Geschenhe.  Nach  seiner  Bühhehr  aus  Indien  mub« 
te  er  'einen  neuen  Kampfe  mit  den  Titanen,  die  ihre 
ganze  Macht  gegen  Ammon  zusammengezogen  hatten« 
bestehen»  Sie  wurden  alle  getodtet.  Dionysos  gieog 
jezt  mit  Ammon  in  das  unsterbliche  Leben  ein,  und 
Zeus  folgte  ihm  in  der  Herrschaft  der  Welt.  Wir  ter* 
mögen  zwar  die  in  diesem  eigenthfim^.'chen  Mjtbn« 
enthaltenen' Vorstellungen  nicht  yöllig  zu  durchsohaaes, 
aber  es  fallen  uns  doch  sogleich  mehrere  nicht  no* 
wichtige'^ Züge  auf.  Das  Tritonische  Nysa,  in  wclcbe« 
dieser  Mythus  den  Dionysos  yersezt,  ligt  in  einer  Lo- 
kalität, die  uns  schon  wiederholt  durch  bedeeten^ 
Spuren  einca  religiösen  Zusammenhangs  mit  demOri* 

/ 

I 
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ent  meriiwilrdig  g^^^rdep  ist.  Der.  fiberall  b^g^goen^ 
^eAris^os  trit  auch  hier  iviedier  auf.  Dieliäuipf«  de« 
Ammon  und  Dionysos  mit  den  Titanen  und  mit  Kto«* 
nos,  welchei:  hier  nicht  vi»  der  müde  König  der  We«t« 
Trelt  erscheint,  soodeFH  der'  jgottiose  und  habsüchtige 
prüder  des  Atlas  genannt  wird,   Diod.  III.  60.,  schein 
nen    ihre  leaäe  Erklärung   doch  nur  in  den    Kriegen 
9SU    finden  ,    die    nach   der  Indi^efaea   Sage    ton  deq 
Göttern  gegen  die  Dämonen,  wie  von  Baroa  gegen  di^ 
Bakscha>,  geführt  werden.  Waa  aber  die  Hauptsache 
ist,  das  Yerhältnirs,    welches  uns  dieser  Mythu«  zwi« 
achen  Ammon  und  Di*mjso8  zeigt,  finden  wir  auch  aq 
mehreren  andern    Orten»  in  einer  nach   dem  Orient 
zürükführenden  Richtung.  Im  Ägyptischen  Thebä  hat« 
te  Zeus  AmmÖTi  ebenso  seinen  8iz^  wie  im  Libyschen 
Ammonium,    und  wie  hier  Dionysos,    so  scheint  dort 
Osiris  (wie  wenigstens  die  Sage  bei.  Diod*  L  i5.    an- 
deutet, und  Creuzer  bestimmt  annimmt)  der  Sohn  des 
Ammon  gewesen  zu  seyn«    Bedeutender   ist  die  Ver- 
bindung- des  Zeus  Ammon  und  des  Dionysos  in  dem 
äthiopischen  Meroe*  wo  nach  Herod.  IL  29*  nur  die- 
se beide  Gottheiten,  diese  aber  mit  ausnehmender  Hei- 
ligkeit vereliKit  wurden.  Diese  drei  Orte,  Meroe^  The^ 
bä  und  Ammonium  stunden  in  einem  sehr  engen  Yer- 
hsltnifs  zu  einander.  Die  Gleichheit  des  Cultus  qiachl 
dies  an  sich  schon  wahrscheinlich,  aber  auch  ausdrük-» 
iiphe.Zeugnisae   bestätigen  es.       Nach  Herod.  lU  54« 
war  d&ft  Libysche  Ammonium   von    d^m  Ägyptischen 
Thebä  aus  geatift^t,  und  nadi  Diod.  IIL  3.-  behaupte*« 
ten  die  Äthiopier,    Ösiris  habe  eine  Colonie  yon  ih-r 
rem  Lande  aus  nach  Ägypten  geführt.  Allen  Nachrich« 
ten  zufolge  scheinen  diese  drei  Hauptorte  Niederlas-, 
jungen  einer  und  derselben  Priesterschaft  gewesen  zu 
•eyn.  Wohin  leitet  una  aber  am  En^e  diese   in   gera- 
der Richtung  fortgehende  Priester-*  und,  Colonien-Stra- 
fse,    wenn  wir  sie   vüMwärts   zu   ihrem  ostUch^n  An-«-. 
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fang#p«net  Tetfolgen?  Man  'denke  an  die  Prtetter- 
proct98i<>n  mit  dem  heiligen  8€bi€fe  (der  Argba),  wie 
eie  Diodor  Xyil.  5o.  In  aeinen  Naehrichten  über  das 
Hiibysche  Ammonium  beschreibt,  and  wie  sie  noch  jezt 
in  den  Ornamenten  der  Ägyptischen  Tempel  zn  se- 
ilen ist,  an  den  altasiatbchen  magischen  Edelsteinen]- 
tuB  Diod.  XVIL  5oi  I.  48.  75.  Ritter  Torh,  S.  i33. 
Erdki  L  8.  566p  an  das  Aethiopische  Njsa,  den  Ercie- 
iiungsort  des  Dionysos  Herod,  IL  146. )  an  den  dem 
Indischen  Metii  gleichlautenden  Namen  des  äthiopischen 
Hcroe,  hier  wie  dort  in  der  Nähe  des  heiligen  Nysa, 
an  die  mit  der  Hyperboreer-Sage  völlig  fibereinstim- 
inende  Sage  von  dem  gerechten  und  frommen,  dem 
lang  lebenden  und  glükseligen  Tolhe  der  Aethiopier, 
KU  welchen  als  ihren  Lieblingen  selbst  noch  der  Giic> 
einsehe  Mythus  seine  Götter  ebenso  wallfahi*ten  läftt, 
wie  zu  den  Hyperboreern,  an  die  altasiatische  Yer- 
bindung  der  Karawanen^afsen  mit  den  Pfaden,  aaf 
weichen  die  religiöse  Cultur  durch-Priester-Missionen 
und  Colonien  sich  yerbreitete  — *  alles  dies  mufs  uns 
auf  derselben  sichern  Spur,  die  wir  Yon  den  Ponti- 
sehen  und  nordisch-europaischen  Jjändem  aus  yerfolgt 
haben,  auch  von  Libyen,  Aegypten  und  Aethiopien  aus 
in  den  östlichen  Orient  und  nach  Indien  zurfikleites. 
Fassen  wir  diesen  Anfangs-  und  Ausgangspunct  der 
ältesten  Geschichte  der  religiösen  Cultur  recht  iat 
Auge,  so  werden  wir  uns,  wenn  uns  auch  gleich  Am- 
hei  bleiben  mufs,  wo  und  wie  sich  der  ursprünglich 
Eine  Weg'  getheilt  und  gesendet  haben  mag ,  über 
wichtige  Erscheinungen  eine  weit  richtigere  Vorstel- 
lung bilden  können,  als  wenn  wir  Mos  dieEndpuncte 
der  getheilten  Richtungen ,  wie  z*  B.  Aegypten  und 
Griechenland)  mit  einander  rerhnüpfen  wollen.  Wa- 
rum z.  B.  ein  Thebä  in  Aegypten,  und  ein  Theba  i« 
Böotien,  ohne  irgend  eine  sichere  Spur  eines  unmit- 
telbaren Zusammenhangs?  Woher  die  Sage^  daTs  dsi 
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Podonäftcht  Orakel   «ino  Aegy^ttsche  6tiftmi(|  aey  % 

Gab  98,  wie  Biller  u^d  Crensier  bewiesea  habeiii   ein 

älteres  Thefsullacbrbdei^i^sebe»  Dodona  ^    ao  kann  aach 

die  Sage  betHero^ot  ILS^Sö.iniir  ron.^iea^m  altera 

Teratanden  ^ifer^e»»  Aber  .renKdieaer  fjokaliisül  mm-  lei« 

tet  una  der  Weg    der«libtortadiea  Foraebimg  nidK 

Eunachat  nach.Aegjj^len  «uviik«  .  Und  Aofdi  zeigt  uns 

selbst  die  Hen^^ioteiache  Siage  ao/  eine  TolUg  unrer^i 

dächtige  Wcdae  audh   in   den  äheaten  GAi^bettla^d^ 

wie  in  Aetluopien,    Aegypten  und  Libyen  die  eigen«* 

tbumiiclie  jalta^Hitiache  Eracheinungi  dafa  d^  Teligid«* 

sen  QjTiiigtjbiuvver,   ,  die  MiederU#aangen.  iron  Priester}* 

Cplofiien  sHii^ich  auch  Empoiien,    'H«nd»lA?>  nwl  Ca* 

raw^neIl^Sl»tiQneI|  aii>d«.    Diea-balten  ^ki»  nämlich, .fär 

die  einsig  ricbtige  Erklärung  der  Sage^vd^fa  die  bei» 

den  Hei|lgl}iumejr  in.  Libyen  und  .OodenauTon  heiligen 

Weibern  g^tiffet  wprden  aeyen ,    ^reiche   Pbonteier 

Ton  Thebä  entführtejn  üimI  Terbauften^)/     6ie  mogeH 

anf  jdieaelhe  Weiae  geranbt.  und  .verkauft  worden,  aeyn« 

wie  a%ch   der,  fromme  Joae]^   von.  aeinen  gottloaen 

Brüdern»  W  die  Karagane  der  lamaeliten  und  Midianiter 

verkauft«  and  nach  Abgypl^ft  gjibracht  wsorde«  Auf  die-^ 

sem  doppelten  Wngi&! is|.«tt»  aud^'der  OrientaUiclie 

Dionyaoe  .eowohl  nach  ^eg^en^niidr  Libyen  ala  nach 

Böotien  ui|4  GrÄeehenlajfd  gewi^ndert,    ünd.deraelbe 

beüigetlüsine'I^aa  beaeickncrt,  wie  inA/ethJopieiK)  Ara«^' 

bieriy  Aegypten  und; Libyen,  ao  auch  inKleinaaien  und' 

Tbyacien^s.  Creuzer.  Syinb.  Th.  üL  6.  idi.,  .die  Sin« 

tionen  aeiner  Wanderungt    Dort  iat  er  der-  Sohn  d^a 


•)  Aodi  aonst  wwd  ihsäb  '6(ien  ihnndit ,  brf  deir  Sagen  vbn 
▼erkaufr«»,  eiMl^hrtefi  «nd.veiatos^eBeii  WeibeHi  (cft*«  Herotl. 
IV.  i54*^  an  Wanderui|j|^n  Ton  Völkern  ch.  denken. -—Nach 
dem  ebipQ  aafgesteTiten  Gesichtspunci  hat  demnach  die  Ge- 
wohnheit der  Griechischen  Sagen  Ton  Aegyptci^  herzuleiten» 
tibeihanpl  Omntali««li'  bt^  dennoch  ihren  ^^un  Grtiurl. 
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^.etti  Atimimt,  hie»  de«  6riei!lilsch«ii  ZeiAv  ^lott  der 
A^gjptiAche*  Osiris  i  hi«r  dei*  Clrieehisclw  Dioiijbos, 
hier  wie  dort  der  Lehrer-  der  Ctlltikrv  ^«r  Pflanzer  des 
Weine,  der  Held  mit  den  awei  Hörnern,  eeyen  ea  die 
Hörner  des  Widdergotts  Ammon,  eder  dtts  Stiergotts 
Mithra*4;>Birig,  Diod#  lÜ.' TOi*  Euri}).  Biioch.  879«  (weU 
ehe  beide  Sjmnbole  in  ihm  ebeneo  Vereinigt  «ind,  irie 
sie  Im  trhierkreise  neben  einander  stAen),  ein  Dal*« 
kamein,  wie  nach  seinem  Vorbild  Alexander  der  Erw 
oberer  des  Orients,  der  Weltmonaroh,  der  die  beiden 
Enden  der  Erde  in  seine  Herrsehaft  iptaktrilpfte, '  der 
nene  IHinysos,  der  Sprofse  des  Zeus  Ammon.  Wären 
tins  Wtttinmitere' Merkmale  Über  ^asWotfi^'  dl^  Zeus 
Ammon  gegeben^  so  würde  unS'  ohM- Zweifel  auch 
der  Begriff 'des  Pionysosi^Osiris  selbst,  nnd  dein  Yer- 
Itältnifs  zu  snderd  Weten  ,  riamentUeh  2ä>.dem  alten 
Krono^t  und  dem  ihm  in  so  vielen  Zügen  ^ähnlichen 
Herakles,  noch  deutlieber  werden« 

»  Fragen  wir  nun  aber,  da  wir  den  Sehritt  ifiaeh 
tndieri  getban  haben,  -  welcher  Gottheit  d«r  anä  be- 
kannten Indischen  Mythologie  'Dionysos-  eanä<$h«t  am 
meisten  enispreehe,  so  glauben  wir  sttr* Antwort  htorw 
auf  keine. andere  eher  netn-nen  zu  müssen,  als«  den  In* 
disehen  6iwa»  Bie^  Gründe,  dieser  zuerst  i^on  Pauli* 
nus  aufgestellten  jund  von  Hammer  -and  C^euiser  be» 
WätigtesL  Behauptung  .sind:  i.  Der  Name.  iHonysos- 
Ulithras  hiefs,  wie -wir  gesehen  häben^  inYo^eraslen 
Sebesitfs.  .XHeser  von  dem  Persischen  6ebes  abzntei* 
teade  Naiicie  ist  unverkennbar^der  Name  des  Indischen 
biwa,  welcher,  nicht  blos  der  Zerstörer,  sondern  auch 

* 

der  Erz^euger,  der  Naiur,  ji^t«.  Eine  auCG^llenda  Erschei- 
nung, .die  wir  bei  der  bekänoftetl^  ¥iVacif8t^  der  iilCe- 
stcn  Namen  ufimöglich  für  eih  blbses 'SpMl  des  Zn- 
falls  halten  kennen,  glauben  wir  liier  nicht  unberührt 
lassen,  zu  dürfen.  Siwah  ist  heut  ^u  Tage  allgemein 
der  Name  der  Ammonischen  Oase,  wo  der  alte  Mythus 
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den  Dioftjsoa  i  aU  den  Sohn  Ahimontf «  in  einet  an* 
mulhsToUen  Landschaft,  auf  welche  die  Natm'  da»  gan-^ 
ze  Füllhorn  ihrea  Segens  ausgegossen  bat  i  geboten 
werden  Ififst .  4st  Siwa  -  Sebesios  der  Erzeuget  ttnd 
Gott  der  grünen  Natur,  wo  konnte  die  Stätte  seiner 
Geburt  wiSrdiger  gefeiert  werden,  als  in  einer  in  der 
Mitte  endloser  Sdndwüsten  blühenden  Oa$e?  Hier  walr 
er  im  eigentKchsten  Sinn  der  Begrüner  der  Wüsten, 
wie  Hithtas  in  icn  Sendbüehern  ausdrüklich  genannt 
wird.  Ist  Siwa-Sebesios-Mithvas  der  Amoionische  Dio«  < 
njsos^.so  begegnet  uns  anf  danse&en  Wege,  auf  weU 
ehern  et  aus  Indien  nach  Libyen  gewandert  ist ,  ein 
anderer  Btuder  seines  Namens  in  dem  Arabischen  Chi* 
ser,  der  im  Lande  der  langlebenden  AethiopierHerod^ 
III. '23.  den  grünen  Quefl  des  Lebens  .hütet ^)*  2*  DaSi 
Symbol  des  Phallus.  Das  allbehanntc  Symh^ol  des  Indi-» 
sehen  Siwa-  ist  derLingam,  iinfL  gerade  um  den  dem  In« 
dischen  Dionysos  geweihten  Berg  Mem  wurden  den» 
Siwa  zu  Ehren  PhallogogieniisIkdPballophorien  gefei*. 
ert.  Creuser  Symb«  Th.  L'&.i&^.  Mera  selbst  ist  der 
giofse  ftos  Yischnus  Nabel  sich  erhebende  Weltlingam« 
Das  stehende  Symbol  aber  des  Aegyptischen  Osifrie. 
und  des  Griechischen  Diooyaoj  ist  der  Phallus ,  und 
nur  durch  1  diesen  auf  das«  Innerste  der  Natur  sich  be* 
ziehende  Begriff  kann  AeV  Gegensassinder  BegrttTe 
vermittdt  werden )  wekher  in  allen  diesen  einander. 
so  nfrhe  Terwiaadten  Wesien,  dem  «IndiseheBäiwai  dem 


*)  Es  dacf  Ikier  woU  stdch  noch  beniei^t  Nrerdett  ,*    dafs   Meruä 
ydnhnch^Hch  Atteh  Scba  hicfe«  S.  Oevetiids  Itebr.  Wörieiib« 

tiater  S^3D«  Hängt,  n^übl  Auch  der  Nftni'6  des  EN&monl^a-» 
bus,  Yon.  welcbein  die  la^i  -dein  j^^ccbusdieo&t  ^tf^oh^bekano* 
ten  Sabiner  ihre  Herkunft  ableiteten  (Cato  bei  Serv«  Aen* 
VIIT,),  und  der  des  Rarapaniscl^en  Stiei'gottä  Heben  mit  dem 
oiwa^Naroen  zti^mmen?  Aucli  das  Sliersymbol  ist  Siwa^ 
Hiebt  fremd.  Nacb  der  litd.'' M^ologis  reiUt  «r  auf  einetu 
Stier»*'    I    i;  .        '  ,  .     •       *s    >i\  •  '  .'  [  .  ''  ' 


PersiscKen'lfilhra»!  ddm  Aegy^tcheA  OftlH»  ond  dem 
Griechischen  Dionysos,  ausgediükt  ist|  der  Gegensaa 
ewisehen  Er^eagung  und  Zerstörung^  ^-wischen  Leben 
und  Tod,  swiftchen  Licht  und  Fifisternifs,  indem  ja 
im  Symbol  des  Phallus  ndr  der  Begriff  der  ti>er  aU 
len  Wechsel  der  yergänglichen  Form  erhabenen,  sich 
stets  gleichbleibenden  Einen  Naturkraft  yersimtlicltl 
ist,  ein  Begriff,  in  welchem  der  Zerstörer  zugleich 
der  Erzeuger,  der  Erhalter  zugleich  der  Schöpfer  i$% 
3*  Der  mit  dem  Phallus  verbundene  wilde  orglasiisclis 
Katttrdienst,  durch  welchen  sich  in  Indien  derSiwaij« 
mus  ebenso  bestimmt  rom  Yiscbnuismiis  unterscheid 
den  soll,  wie  sich  in  Griechenland  der  .mildere  •  rei« 
nere  Cultus  des.  Apollon  yon  dem  Bacohaniiscken  Fa» 
natismus  unterschied.  Die  Anbetung  der  wilden  Natur« 
Kraft  ninmit,  wie  F.  Schlegel  Sprache  und  Weisheie 
der  Ittdier«  Buch  II.  ^  Cärp.  iU.  bemerkt ,  in  der  aus 
sehr  yerschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesezten 
und  durch  manche. Stufen  allmählig  gebildetem  Reli« 
gion  der  Indier  eitie  nar  .aHzugrofse  Stelle  ein«  Bald 
als.  all  vernichtende  Zerstörung  aufgefaJTst,  bald  als  Zeu« 
gungskraft  der  Natur  i  als  c6ines  unendlichen  Thiers, 
bietet  uns.  der  Dienst  des  Siwa  und  der  furchtkaren 
Durga  Bilder  des  Todes  und  der  WoUnst^-  bintigo 
Menschenopfer  ipid  haochanlische  Zügellosigkeit  in  ei« 
nem  grausen  Gemische  dar«  Allen  Gottheiten,  welchen 
in  der  weiten  Yerbreitung  dieses  -Naturdfenates  bald 
durch  üppige  Wollust,  bald  iurch  blutige  Grausamkeit 
(durch  Menschenopfer)  gehnidigt  ward,  .v^,rrathen,nacb 
Schlegel  dadurch  und  durch  manche  anders  Zuge  ihre 
Yerwandtschaft  mit  dem  Imdmehen  Siwä. . 

In  Griechenland  war,  'Wrc  aus  allem  erhellt,  die 
Einführung  des  Dionysos-Dienstes  mit  der  Terbrei- 
tung.des  Weinbaus  verbunden^  Die GötterwesßU/  wel^* 
che  am  augenscheinlietoam  >aaa  dem  Jbochasiatischea 
Stammland  in  die  westlichen  Länder  und  nach  Grit« 


chenland  gekommen  sind,  und  die  Elemente  der  reli- 
giösen Cultur  gebracht  haben,  sind  auch  die  Stifter 
der  CttUur  überhaupt ,  die  Erfinder  und  Lehrer  der 
verschiedenen  Künste  des,  Lebens.  Wie  daher  e.  B. 
Perseus  und  Herakles  Agricultur,  Mauern*  und  Städte* 
bau  lehrten^  und  die  Kunst  durch  Damme  und  Kanäle 
dH8  Akeiland  vor  den  Überschwemmungen  der  Flüsse 
zu  sichern  cfr.  Diod.  L  19.  Paus.  YUJ.  14.,  Hepbästos 
mit  seinen  Lemnischen  Sintiem  die  Kunst  der  Bear- 
beitung der  Metalle,  ApoUon  die  edleren  Künste  der 
Musik  und  Poesie  und  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Sohn  Ashlepios  die  Arzneikunde,  Athene  den  Oelbau, 
Aristäos,  der  wunderbare  Hyperboreer,  der  Sohn  ApoU 
Ions  und  der  Cyrene,  der  in  Libyen  den  Dionysos  er« 
aog,  auf  Greta  und  auf  Keos  in  der  innigsten  Yerbin« 
düng  mit  Zeus  stund,  cfr«  Creuzer  Symb.  lY.  S.  371« 
IlL  353.  Bitter  Yorh.  8.  354-  sq.  Bökh  ad  Pind.  Pyih. 
IX.  HO*  den  Akerbau,  denOelbau,  die  Bereitung  des 
Honigs  lind  des  Butters  und  andere  auf  das  Feld-  und 
Hirtenleben  sich  beziehende  Künste  (yon  welchen  er 
hauptsächlich  AyifBvq  nnd  Nofuog  genannt  wurde);  so 
hat  Dionysos  die  Menschen  mit  dem  Geschenke  des 
Weins  beglükt.  Doch  scheint  sein  Yerdienst  um  die 
Cultur  hauptsächlich  erst  von  den  Griechen  auf  die 
Anpflanzung  des  Weins  beschränkt  worden  zu  seyn, 
da  Ton  einem  altern  Dionysos,  wie  von  Osiris  beides 
geiühmt  wird,  die  Erfindung  des  Akerbaus  und  des 
Weinbans  Diod.  L  i5.,  ebenfallsr  gesagt  wii*d,  dafs  er 
zuerst  den  Stier  ror  den  Akerpilug  zu  spannen  ge^ 
lehrt  habe.  Diod.  Hl.  63.  Yergl.  Plut.  de  Is.  2g,  die 
Nachricht  des  Philarchos:  6n  n^aroq  hq  Atyuntov  «§ 
Iviav  Jiowaoq  rjiyayjB  dvo  ßsg ,  liv  rjv  r^  nev  Ani^ 
ovo^cc  rcp  d*  Oai^ig*  Auch  daraus  mag  zum  'l'heil  er- 
klärt werden,  warum  die  Griechen  ihn,  den  Sohn  der 
Semcle,  unter  ihre  jüngsten  Götter  reclmelen.  lierod..' 
IL  145.  Die  Weinrebe  hatten  die  Gnuchen  ohne  Zwei- 
Barns  Mytkologie.  Lj«.  9 
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fA  aua  derselben  Tiokalität  erhalten,  ans  V^clclier Dio- 
nysos nach  Griechenland  übergieng,   fiber  Kleinasicn, 
Lydicnt    \eoher  ihn  Eiuüpides  zunächst  kommen  lafsti 
Bacch.  init.  435.  sq.,,     weswegen   die  Verehrung  des 
Dionysos  vorzüglich  auf  den  weinreichen  Inseln  lanjj 
der  liüste  Kieinasiens,  Nhkos,  Lesbos,  Chios,  Andros*   j 
Thasos  u.  a.    einheimisch    war.  Creuzer  Symb.  IIL  S.   1 
iX,  Verfolgen  wir  aber  die  Verpflanzung  der  Wein-   ' 
rebe  rüUwärts  in  den  Orient,     &o  fühi  k  uns  auch  die- 
ser Weg  in  die  Indische  Heimath  des   Gottes  zurüli. 
Vom  rothen  Meer  her   soll  nach    der   Nachricht  bei   . 
Athen*  XV-  p.  675.  Dionysos  den  Griechen  die  Wein-   . 
stöke  »gebracht  haben,    und  gerade    von  dem  ähesten  j 
der  drei  Dionysos,  welche  Diodor  HL  62*  unierschei- 
det,  von  dem  Indischen,  wird  behauptet,  dafs  er,   ^i 
das'  Land  vermöge  seines  «chonen  Kiima  von  selbst 
viele  Weinstöke  erzeugte,     zuerst    die  Trauben  au^ 
prefste,  und  den  Gebrauch  des  Weins  erfand.     Aach 
die  allerälteste  Urkunde  über  die   erste  Weincnltiir) 
die  Mosaische  Gen.  IX.  20»,  läfst  kein  anderes  Vater-  | 
land  derselben  annehmen,   als  Hochaisien,  da  erst  der  | 
spätere  Gesichtspunct  der  Hebräer  den  Schauplaz  der  i 
Sagen  der  Genesis   weiter  gegen  Westen   gerükt  hat, 
während  er  nach  ihrer  üebereinstiraroung  mit  andern 
Orientalischen  Urkunden  ursprünglich  östlicher  gewe-  ! 
sen  eeyn  niufs.      Dafs  man  wegen  der  Gleichheit  der  ' 
Erfindung  den  Erzvater  Noah   mit  dem  Dionysos  der  ^ 
Griechen  zusammenzustellen,  nicht  unterlassen  habeo 
wird,  läfst  sich  denken.       Man  s.  Buttmann  über  den 
Mythos  der  Sündfluth.  Berlin  1819«  8.44.  Wir  könneo 
zwar  die  dafür  vorgebrachten  Etymologien  nicht  genü- 
gend finden ,    halten   aber   die  Sache  selbst  doch  für 
richtig.  Er  ist  ja,  wie  Mithras^^Sebesios  der  erste  Aa* 
baüer  und  Begrüner  der  aus  den  Fluthen  neugebore- 
nen Erde,  der  Akermann  und  Weinpflanzert  wie  Osi* 
ris  und  Dionysos»    Scheint  es  doch,  er  habe  mit  di^ 


sen  und  dem  Indisclien  Siwa  noch  ein  anderes  Attri* 
bat  gemein.  In  den  Worten  nämlich  v.  2i.  22,  „Und 
da  er  des  Weins  trank,  ward  er  trunken  1  und  lag  in 
der  Hütte  aufgedekt.  Da  nun  Harn,  Canaans  Vater>  sähe 
seines  Vaters  Scham  ,  sagte  '  ers  seinen  beiden  Brü- 
dern draussen^'  n.  s.  w.  möchte  eine  Anspielung  auf 
das  an  die  genannten  Gottheiten  geknüpfte  Phallus« 
Symbol  nicht  so  schwer  zu  erkennen  seyn.  Der  eigent^ 
lieben  Bedeutung  desselben  hätte  die  Hebräische  Tra» 
dition  auch  hier,  nach  ihrer  sonstigen  Weise,  eine 
allgemeinere  ethische  Sage  untergelegt.  Cham  wäre 
als  der  Schamlose  unter  den  Söhnen  Noahs  bezeich- 
neu  höchst  wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  den  ge- 
rade unter  den  Völkern  seines  Stamms  yorzüslich 
herrschenden  Phallus-D ienst. 

'  An  diese  die  Hauptpuncte  soviel  möglich  zusam- 
raenfassende  historische  Untersuchung  schliefst  sich 
als  weitere  Aufgabe  noch  die  Beantwortung  der  Fra-* 
ge  an,-  welchen  philosophischen  Hauptbegriff  sich  die 
Griechische  Mythologie  in  ihrem  Dionysos  gedacht 
habe  ?  Wer  ist  er  denn  wohl,  dieser  Dionysos,  der 
im  feuchten  Schoose  der  .grünen  blühenden  Natur  Ge- 
borene, der  überall  Freude  und  Lust  erwekt,  unter 
dessen  segensreichem  Fufstritt  die  Erde  von  Milch, 
Wein,  dem  Nektar  der  Bienen  fliefst,  und  von  Syri- 
schem Weihrauch  duftet  (ogtie  YaXaxn  nsdov  etc* 
Eurip*  Bacch.  v.  12g*  cfr.  660.),  der  milde,  freundliche 
Geber  der  kummerstillenden  Bebe  (-  t7]v  nava^Xvnov 
nßneXov  davai  ßQototQ'  oive  de  iatjxsv  ovrog ,  ex  euv 
KvKQi^Q^  af  aWo  xbquvov  edsv  avd^^conoig  eru  Eurip. 
Bacch.  729-)>  der  beglükende  Reichthum-Spender  (sv- 
dcuftoviag  oXßoöotTjQ  v»  53i0,  der  Weiche,  Üppige,  in 
der  vollen  Lust  des  Lebens  und  mit  allen  Beizen  der 
Schönheit  Prangende  (Eur.  v.  426.  sq.) ,  der  trunkene 
Schwinger  d^r  Thyrsus,  der  Lärmende,  Lantjubclnde 
(ß^oiuoSt  Eatoe),    der  mit  dem  wilden  Weiber.Chor 

9  • 


l32  , 

«elni^r  Epheu-beki^anzten  Mänaden  von  Hügel  su  Hü- 
gel ffchwärrat,  und  an  dem  ransclienden  Getöse  Phry- 
gischer  Pauken  und  Flöten  sich  ergözt  (Biirip.  Bacch. 
64.  —  i5o.)  ?    Er  ist  seinem  nächsten  und  allgemein- 
sten Begriffe  nach  der  Gott  der  sinnlichen  Seite  der 
Natur' und  des  Lebens.    Dafs  er  etbisch  der  Gott  der 
Sinnlichheit ,    der   frohen  geniefsenden  Lust  des  Le- 
bens ist,  liegt  unmittelbar   in  den  so  eben  angegebe- 
nen Zügen.  Physisch  aber  ist  er  als  Natur-  und  M« 
resgott  der  Gott  der  realen  sinnlichen  Seite  der  Na- 
tur in  doppelter  Beziehung,    als  der  Gott  des  Lebens 
und  des  Todes  der  Natur.      Er  ist  der   Gott  der  im 
Frühjahr  zu  neuem  Leben,  neuer  Fruchtbarkeit  erwa- 
chenden Natar,  der  blühende  Sohn  der  Erde,  welcker 
ins  Daseyn  tritt ,    wenn  Zeus  sich  mit  der  Erde  Ter- 
mahlt.  Denn  Semele,  seine  Mutter,  ist  auch  schon  im 
gewölmlichen  Mythus    ganz  als  die  Erde   za  nehmen) 
wie  Danae  die  Mutter  des  Perseus.    Darum  yermäblt 
sich^Zeus  mit   der  Semele  ganz  auf  dieselbe  Weisci 
wie  er  sich  mit  Here  yermählt.  [Die  Yermählnng  des 
Zeus  aber  mit  der  Here  ist  die  imter  befruchtenden 
Gewittern  stattfindende  Einwirkung  des  Himmels  auf 
die  Erde*  Yrgl.  Abth  .1.  S.  io5.  Aber  Semele  ist  nicbt, 
wie  die  Here,  eine  unsterbliche  Göttin,     sondern  nor 
eine  sterbliche  Genossin  des  Zeus ,     d.  h.  sie  ist  nsr 
die  Erde,  die  auf  den  blühenden  Frühling   den  star-  ; 
ren  Winter,  das  düstere  Bild  des  Todes  folgen  siebt.  ■ 
Demselben  Schiksal  muls  auch  der  yon  der  sterblicbes  | 
Mutter  geborene  Sohn  unterliegen,    nach  welcher  aa-  : 
dern  Seite  seines  Daseyns  wir  den  Dionysos   in  der  .- 
Lehre  yon  den  Mysterien  näher  werden  hennen  ler*   . 
nen.  Hier  erinnern  wir  blos  deswegen  daran,  um  ibo 
auch  in  physischer  Beziehung   als  den  Gott  der  real- 
sten, sinnlichsten,  Seite  der  Natur  bezeichnen  zo  kön- 
nen. Darauf,  und  zwar  auf  die  leidende   Seite  seines 
Naturlebens  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auch  dst  Wei« 
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bische  seines  Wesens,  seine  mannweibliohe  NatuTi 
welche  er  zwar  vorzüglich  in  seinen  Mysterien  hat, 
aber  auch  schon  in  dem  gewöhnlichen  Mythus  nicht 
Terbirgt.  Aus  Weibern  wählt  er  sich  ja  den  Chor,  der 
ihn  begleitet^  und  als  Mädchen,  als  xoqij^  wird  er  hei 
Apollodor  schon  von  Hermes  der  Ino  und  dem  Atha« 
mas  zur  Erziehung  übcrge^jen.  Die  sinnliche  Seite 
der  Natur  und  des  Lebens  macht  den  Hauptbegriff 
dos  Dionysos  aus.  Aber  die  Sinnlichheit,  die  ihm  zu- 
zuschreiben ist,  ist  nicht  die  träge,  materielle,  die 
nur  leidende,  aufnehmende,  sondern  die  lebhaft  erreg- 
te, die  im  bunten  Wechsel  bewegte,  oder,  da  nur  der 
Geist  es  ist,  der  die  Siunlichkeit  in  Bewegung  sezt, 
das  Reale  und  Sinnliche  iu  seinem  Zusammenhang  mit 
dem  idealen  und  geistigen  Princip.  Daher  ist  er  ethisch 
der  Schwärmende,  der  lustige  Schwinger  der  Thyrsus, 
und  physisch  der  in  dem  bunten  Wechsel  der  For<* 
men  und  der  Erscheinungen  der  Natur  sich  gefallen- 
de Gott»  Jn  dieser  lezteiii  Beziehung  haben  ihn  die 
Orphiher  treffend  aioXofioQq>os  Orph.  Hymn.  L.  5.  ge- 
nannt, ein  Prädikat,  dessen  alterthümliche  Naturbe- 
deutung  uns  nicht  erst  der  Dionysiaden^Dichter  Non- 
nos  in  der  Beschreibung  der  Yerwandlungen  des  Dio- 
nysos XL.  45*  (Kcu  d-Qaavv  avn  ksovrog  oqnv  daanXii- 
re  donevco*  2nevdav  if  avu  dQaxovtoQ  omitsvo)  gaxiv 
apxra),  sondern  auch  schon  Euripides  in  den  Bacchä 
verbürgt,  wenn  er  ihn  anruft  t.  791.  q>avt]d-i,  ravQog 
tl  noXvx^avos  yiJieiv  jjgaxcov^  t]  nvgicp'keYov  OQaa&ai 
Äfov.  Ein  Verwandler  der  Form  ist  er  also  wie  der 
Aegyptische  Proteus,  wie  der  Indische  Brahma,  wenn 
er  sich  mit  den  bunten  Gestalten  der  Maia  umgibt, 
der  Wechsel  volle  Gott  der  Sinnenwelt,  in  deren  man- 
nigfaltigen Erscheinungen  der  Geist  sich  abspiegelt. 
Aber  gegen  das  ewige,  sich  selbst  gleiche  Leben  des 
Geistes  gehalten,  ist  die  sinnliche  Erscheinung  immer 
Mur  Täuschung  und  Trug.  Ein  täuschender  Gott  muft- 
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te  daher  auch  Dionysos  aeyn.  In  dieser  Eigenschaft 
hatte  er  sich  einst  den  Athenern  und  Böotiem  gezeigt| 
als  den  Streit  beider  Völker  ein  Zweikampf  der  Kö- 
nige entscheiden  sollte ,  und  Melanthos  seinen  Geg- 
ner, den  Böotischen  König  Xanthos,  dadurch  überli- 
stete und  tödtete,  dafs  er  leim  Anfange  des  Kämpfet 
sagte :  hinter  Xanthos  stehe  ein  Helfer  mit  einem  i 
sch^varzen  Ziegenfell  bekleidet.  Dieser  Helfer  vrar 
Dionysos«  und  seitdem  feii^rten  ihm  unter  den  Namen 
MiXavat,yLQ  die  Athener  die  ^7i:are()ta,  welches  als  ein 
gemeinsames  Stammfest  aller  ächten  Jonier  mit  der 
Wanderang  der  Jonier  yon^ttik^  aus  auch  nach  Klein- 
asien verpflanzt  wurde.  ^jDenn  ächte  Jonier  sind  alle, 
die  Toh  Athenä  abstammen ,  und  das  Fest  Apsturia  f 
feiern«  Es  feiern  alle  dieses  Fest«  ausser  den  Epbe* 
fliern  und  Kolophonicrn ,  die  es  eines  Mords  wegen 
nicht  feiern/'  Herod.  I.  147.  Von  welcher  Art  die 
Täuschung  war,  an  welche  bei  der  Feier  dieses  Fe- 
stes gedacht  werden  sollte,  deutet  der  Gegensaz  der 
Namen  der  Könige  an ,  die  diesen  trugyoUen  Kaupf 
kämpften«  Denn  der  eine  ist  der  Helle,  der  andere  der 
Dunkle.  Das  ist  der  Gegensaz  des  Lichts  und  der 
Finstemifs,  des  Lebens  und  des  Todes,  in  dessen  wech- 
selvoller  Sphäre  sieh  diese  ganze  Welt  der  Ei-schei- 
nung  und  des  Scheins  bewegt,  und  Dionysos,  der  Cr* 
heber  dieser  täuschenden  Sinnenwelt ,  stellt  sich  in 
den  beiden  Kämpfern  mit  derselben  Dopp^Iseitigkcit 
des  Wesens  dar,  welche  auch  Mithras  hat,  als  der  ei- 
gentliche Gott  der  Welt  der  Gegensäze,  der  MillJer 
zwischen  Licht  und  Dunkel,  So  mag  denn  der  Kampf 
des  hellen  und  dunkeln  Kämpfers  ein  Kampf  Tonfäin* 
lieber  Art  seyn ,  wie  derjenige,  zu  welchem  Helena 
die  Völker  vorilion  in  trugyoUem  Irrwahn  trieb.  Nicht 
ohne  Beziehung  auf  diese  Ideen  wurden  am  Feit  der 
Apaturien  die  Kinder  in  das  YerzeichniTs  der  Phra- 
trien,  dis .  Erwachsenen  in    das  Yerzeichnifs  der  Bör- 
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ger  eingescb  rieben.  Beides  bezeichnete  Epochen  dea 
LeLent,  an  "welchen  das  Lehen  in  seiner  eigentlichen 
tiefen  Bedeutung  erkaunt  werden  sollte«  Je  mehr  es 
sich  nun  dem  Einzelnen  in  seinen  einzelnen  YerLolt- 
nissen  ausbildete,  desto  mehr  kam  es  darauf  an,  das 
Bewufstseyn  za  evhalteni  dafs  es  ein  Leben  der  9in- 
ncnwelt,  des  Wechsels  und  der  Täuschung,  ein  trü- 
gerischer Kampf  ist  *).  An  diese  religiöse  Bedeutung 
des  licbens  sollte  ja  auch  der  dabei  dem  Hephästos 
gehaltene  Fakollauf  erinnern.  Die  nähern  Nachwei- 
sungen über  dieses  Fest  des  Truges,  Ton  welchem  Dio- 
nysos selbst  den  Namen  yinatSQioQ  hatte»  a.  man  bei 
Creuzer  Symb.  Tb.  IIL  S.  5o5.  sq.  Je  lebhafter  aber 
das  Bewufslseyn  von  dem  wechselrollen  Gegensaze  ist, 
c\%isclien  welchen  die  Natur  und  das  Leben  hincinge- 
glelli  ist,  je  tiefer  die  Idee  aufgefafst  ist,  dafs  diese 
Welt  überhaupt  nur  eine  Welt  der  Erscheinungen  und 
des  sinnlichen  Scheins  ist,  desta  mehr  wird  der  Geist 


•)  An   dcrosclbcii  Feste  brachte   man   für    die  in  die  Phraiica 
eingeschriebenen  Junglinge  und  maniibaren  Mäilchen  ein  Opfer 
dar.     Das  Opfer  für  die  Mädchen  hie&  das  IlciraUisopfer  s. 
Grenzer  a.  a^  O.  Damit  vergleiche  man,    vras  Pausanias  II» 
5a.  meldet:  Die  Trözenischen  Jungfrauen  ^reihten  der  Athe- 
ne Apaluria  ihren  Gürtel  Tor  der  Hochzeit  als  ein  Geschenk» 
Daraus  ist  wohl  auch  die  delische  Sitle  Herod«  IV*   54.   »« 
erläutern.    Die  Mädchen    schniilen  sich  vor  ihrer  Hochzeit 
eine  Lokc  ab,  wikelten  sie  um  eine  Spindel,    und  legten  sie 
auf  das  Grabmal  der  Hyperborcischen  Jungfrauen,  Auch  die 
Jünglinge  legten  eine  Haarloke  auf  das  Grab.  Wo  eine  neue 
Epoche  des  Lebens  hegiunt,  und  da  gerade,  vo  es  seine  voU 
le  Egalität  und  SelbsUtändigkeit  zu  gewinnen  scheint,    da 
»iemt  es  sich  am  meisten,  ,  das  Bewufstseyn  seines  nichtigen 
Scheins  und  seines  zwischen  Seyn  und  ISichtseyn  schweben- 
den Wcchseb  -zu  erweken.      Das  Abschneiden  des  Haars  ist 
eine  Weihe  für  die  Unterwelt.  Eurip.  Iph.  T.686.  Ale  74. 
Die  Ehe  aber  war  vgl.  Abth.  I.  S.  a85*  nach  der  mystischen 
Ansicht  eine  Dahingebung  des    freien  Lebens  in  die  Pasd- 
vität  des  realen  endlichen  Seynk 
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btnvrieJerum   ancli  211   der  allen  Yeränä«rttfigesK  vnd 
Erscheinungen  2ti  Gneind  liegenden  idealen  Einheii  bin- 
getrieben.      Darum  ist  in. dem  Begri&*e  des  Dionysos 
die  in  ihm  sich  darstellende  sinnliche  Seite  der  ^'atur 
snd  des  Lcbena   begleich  immer  nur  in  ihrer  davon 
nicht  XU  trenftündeu,  nothwendigen  Beziehung  auf  da« 
Ideale,  an  sich  Seyende,  ewig  sich  selbst  Gleiche  ge- 
dacht. Als  Gott  der  Natur  und  des  Jahres  ist  er  zw^r 
der  Aufgehende  und  Untergehende  ,    der  Erblühende 
und  Yerwelkende,  der  männlich  Thätige  und  der  ireib- 
lieh  Leidende,    der  Golt  der  Freuden  und  Thränen» 
des  Frühlings  und  des  Herbstes,  des  Lebens  und  des 
Todes,  aber  er  ist  auch  der  Gott,  der  inmner  aufs  neue 
den  Weclisel  der  Zeiten  schafft,  durch  dessen  nie  er- 
sterbende Kraft  die  Natur  sich  immer  wieder  verjüngt, 
dessen  Zeichen   in   ewig  neuem   Glänze  am  Himmel 
steht^  der  treue  Sohn,  der  die  gestorbene  Mutter  aos 
der  Unterwelt,  dem  ilciche  der  Todten,  in  den  Him« 
mel  «urükführt ,    der  Glükliche ,    welchem  nach  der 
dunkeln  Wanderung   durch   die  Irrsale  des  Labyrin- 
thes die  schöne,  strahlende  Ariadne,  zum  Bunde  ewi- 
ger Liebe,  die  Hand  der  Vermählung  darbietet«  lUes 
war  die   ernste  ,    grofsartige  Bedeutung  des  Fhallns« 
wie  aid  in  den  Mysterien' des  Dionysos  gelehrt  ward. 
Was  ^ber  der  Phallus  esoterisch  und  mystisch  in  Be- 
Kitfhung    auf  die  Natur  und   das  Schihsal  der  Seelen 
im  Tode  war,  das  war  exoterisch  und  nach  der  ethi- 
schen Seite  ^es  Mythus,  in  Beziehung  auf  das  Leben 
des  Menschen,    der  Wein,    nicht  bloB  das  wichtigste 
Geschenk  seiner   Erfindung  ,    sondern  zugleich  andk 
weswegen   wir  ihn  mit  dem  Phallus  zusammenstelles 
SU  müssen   glauben,    ein  sprechendes  Symbol  seines 
Wesens.      Er  ist  die  sfisseste  Gabe  des  sinnlichsten 
Gottes  der  Natur,    des  milden  Freuden-Gebers,    aber 
auch  die  geistigste,  die  Trunkenh|Bit,  die  •  er  bewirkt, 
ist  nicht  blos  der  Taumol  der  Sinnlichkeit,  die  «ehwir- 


l 


i37 

nierische  Lust  der  Bacchanten,  sondern  auch  die  An- 
regung eines  höhern  Zu3tandes,  in  vrelchenv  der  Geist 
sich  seiner  idealen  Natur  bewufs.t  wird.      Sie  ist  der 
physische  Anlafs  und  das  äussere  Abbild  der  Mavia^ 
mit  welcher  der  Gott  seine  Orgien  feiern  will,    wel- 
che ihrer  wahren  Bedeutung  nach  nicht  blos  der  Zu- 
stand einer  wilden  Ausgelassenheit  ist,  die  den  Geist 
durch  das  Uebermaas  der  Leidenschaft  aus  seinem  ru- 
higen  Mittelpunct    verrüht  u|id  nach  aussen  hinans- 
stüriiit ,     sondern  vielmehr  eine  Einkehrung  des  Gei- 
stes in  sein  Inneres,  wobei  sich  ihm  die  dem  gewohn« 
liehen  Bewufstseyn  yerborgene  Tiefe   seines    Wesens 
und  sein  Zusammenhang  mit  dem  Absoluten  aufschliefst* 
In  einem  sehr  charakteristischen  Zug  ist  dieser  geisti- 
ge Zustand  in  dem  zur  Bezeichnung  einer  Melancholi- 
schen gebrauchten  Griechischen  Sprichwort  aufgefafst: 
.„Sie  steht  da,  M'ie  eine  Bacchantin.'*    Creuzer  Symb. 
Th.  IIL  S.  187.  Die  zügellos  ausschweifende  Mänas  ist 
also  zugleich  auch  die  mit  finsterm  yerschlossenem  Blih 
still  und  melancholisch  in  sich  selbst  gekehrte*  Wenn 
die  Erscheinungen   der   Sinne    in  luftige  Bilder  yer- 
fliefsen,  und  dem  verwirrten  Auge  zum  nichtigen  Gau- 
kelspiel werden,  da  entfesselt  Dionysos  den  nach  sei- 
ner innern  Freiheit  lüsternen  Geist  von  den   Banden 
der  Sinnenwelt,    dafs  er,  vergesisend  der  Sorgen  der 
alltäglichen  Welt  Eurip.  Bacch.  v.   261.,     im  Gefühle 
seiner  Kraft  sich  in  die  Sphäre  aufschwingt,    in  wel- 
cher sich  das  höhere  Leben  bewegt.  Das  ist  der  Gott 
mit  dem  Beinamen  Avaiog^  Avgloq,  der  Lösende,  Be- 
freiende, der  bei  Eurip.  Bacch.  409.  sq,    die  Fesseln 
des  Pentheus  nicht  fürchtet,     sondern  sich  und  seinf 
Mänaden  mit  leichter  Mühe  von  der  Haft  des  finstern 
Kerkers  frei  macht  {jivrofiaxa  V  avtat^  dea^icc  disXv'&ij 
no8c9V,  JCkjfieg  r   avijxav  &vgeTQ   avev  'ävTitTjg  xeQogm 
v.   420.   cfn    V,   566.   sq.) ,    der  beflügelte  Amykläer, 
Jiovvaog  ^'i\aQ  Paus«  III.  ig*     So  frei  fühlt  sick  der 
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Geist  von  den  Banden  'der  Natur,  dals  er  sich  selbst 
(der  Herrschaft  über  die  innern  Kräfte    derselben  za 
bemächtigen  im  Stande  ist.  Das  sind  die  Natur-Won- 
der ,     die   Euripides   die   Mänaden  verrichten  läfst  t. 
6<>o.  $q.  Betrachten  ivir  die  Mavia   des  Dionysos  aus 
dem  angegebenen  Gesichtspunct»  so  erklärt  sich  hieraas 
allein  die  beim  ersten  Anblik  anüallende  Erscheinung 
in  der  mythischen  Geschichte  desselben,  dafs  derselbe 
aufgeregte  ,     ekstatische  Zustand  des  Geistes  bald  aU 
die  xvürdigste  Stimmung  beschrieben  wird ,     mit  wel- 
cher der  Gott  verehrt  werden  soll,  bald  als  die  gröfs- 
te  Sivafe  ,     die  die  Verächter  seiner  Gottheit  trifft. 
Deuiienigen  freilich,  welchem  die  Dionysische  Raserei 
nur  idie  physisphe  Wirkung  des  Weins  ist,   die  trun- 
kene, Tel  wirrende  Lust  der  Sinne,   kann  sie  nur  eine 
Beüiöruiig  und  Verblendung  des  Gemütbes  seyn,  durch 
welche  er,  wie  Lykurgos  und  Pentheus,   einer  unseli- 
gen Selbst- Zerrüttung  preisgegeben  wird.      Dies  urar 
die  Ursache  des  Widerstandes,     welchen  die  Einfük- 
rung  des  Dienstes  des  Dionysos  und  die  Anerkennung 
seiner  göttlichen   Würde    in    der  ältesten  Zeit  an  ^ 
vielen  Orten  in  Griechenland  erfuhr,    da   die   Feier 
seinei*  Orgien  nur  eine  Auflösung  der  alten  Zucht  und 
Sitte,  eine  Entfesselung  der  Gemüther  zu  wilder  zü- 
gelloser Ausgelassenheit,  eine  Störung  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  zu  seyn  schien.      Darauf  beleihte  der 
Vorwurf,  welcher  den   Griechen  wegen  dieses  Cultas 
von  andern  Völkern  gemacht  wurde»  Man  vei^l.  «•  R 
Eurip.  Bacch.  v-  735.  ißQiaiia  Baiq(p^  ^oyoQ  egEUn- 
vaq  nzyaQ.  Herod,  IV.  79*    2xt;^o»  rö  ßaxxsvHv  m^ 
KXX^GL  oveidi^aaie'  8  yaQ  q>act  Hxog  6yv<u  ^sov  e^tvQt^ 
xHv  Tstov^    dang  fiaivsaß^ai  tvayH  av^^ojisc-      Wer 
aber  voir  dem  äussern  ekstatischen  Zustand  die  innere 
Jiöliere  Anregung  des  Gemüthes  zu  unterscheiden  wafs- 
te«  und  die   bacchantische  Raserei,  nach  ihrer  ideales 
Seite  erkannte,    dem  ward  sie  dann  jene  ffaviOy    ^^^ 
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Tfelcher  Plalon  PhaeJr.  p,  33.  Ed,  Bekk.  sagt,  dafii 
sie  als  eine  Gottesgabe  dem  Menseben  die  schönsten 
Güter  verleihe,  und'^vcit  höher  zu  achten  sey,  als  die 
blos  menschliche  o(o(!pQOQVVTi^  Was  Hcrodot  IL  49. 
von  der  Einführung  des  Phallusdienstes  des  Dionysos 
bemerkt,  gilt  wohl  auch  von  der  Bacchantischen  fxa- 
na.  Es  sind  überhaupt,  wie  schon  fiiiher  bemerkt 
worden  jft,  verschiedene  Perioden  des  Griechischen 
Dionysos-Dienstes  zu  unterscheiden,  und  was  anfangs 
nur  noch  nach  der  äussern,  physischen,  realen  Seite 
genommen  wurde,  wurde  erst  von 'nachfolgenden  Wei* 
Ben  (s.  Ilerod.  1.  c.)  grosartiger  gedeutet,  und  idealer 
ausgebildet.  So  genommen  erscheint  uns  die  navi,a 
des  Dionysos  in  der  nächsten  Berührung  mit  der  /eav- 
Tiv.ri  des  Apojion  (cfi.  Eurip.  Bacch.  279.  ^lavti^  d*  li 
daiuojv  ode'  tü  ya^^  ßaxx^votiioi'  xat  to  itavicodeg  jiiav- 
nx?/v  uüaXt^v  f;^£t.)*).  Sie  ist  nur  dem  Grade  nach 
von  dieser  verschieden,  und  führt  uns  überhaupt  auf 
den  Punct ,  auf  welchen  der  Begriff  des  Dionysos, 
wenn  er  richtig  bestimmt  und  in  seiner  allgemeinsten 
und  tiefsten  Bedeutung  aüfgefafst  werden  soll}  noth- 
wendig  zulezt  zurükkommen  müfs  ,  nämlich  auf  den 
8az^  dafs  Dionysos  in  einer  niederem  Einheit  dassel- 


*)  Daher  heifst   auch  eine  Begeisterte   ebenso  gut  ^Ot^ßciQ  als 

ß^^X^^  c^r*  «•  B-  Lurip»  Hecab.  118.  666.  810.  —  Dersel- 
be Wahasinu  ,  «elclicii  Dionysos  wirkt ,  wird  auch  andern 
NatUTgottheiten  zugeschrieben,  z.  'B.  der  Cybelc,  der  Artcmia 
(5.  I,  Abth.  S.  214.)  die  durch  geistverwirrenden  Orgiasn^us 
und  biutieen  Dienst  gefeiert  wurden«  £s  ist  überhaupt  ein 
Gemü/hszustand,  welciicr  überall  entsteht,  wo  der  Übermacht 
tige  Kindruk  der  Natur  den  Menschen  seines  Bewuist&eynsr 
entäussert.  Der  Wahnsinn  des  Dionysos  aber  hat  dasKigene, 
dals  er  nicht  blos  eine  Entäusserung  an  das  Katurlcbcn  ist, 
sondern  auch  etwas  von  dem  immanenten  Gemüthszu2>tand  des 
ApoUon  hat.  Auch  hier  der  Foitgang  von  der  Objectivität 
des  wandelbaren  IVaturlebens  zur  Subjectivität  des  tinvsräus- 
ferlichen,  ethisch  persönlichen  Characters. 
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be  ist,  was  Apollon  in'^emer  hohem  ist»  Können  nach 
der  philosophischen  Betrachtuogsiveisei  die  -wir  bis- 
Jier  durchzuführen  gesucht  haben,  die  symboli^di-iny* 
thischen  Wesen  der  Naturreligion  nur  als  die  biidlicli 
objectivirten  Ideen  des  religiösen  Bewufstseyns  ange^ 
sehen  werden,  so  ist  uns  durch  die  fiavnxr]  des  Apol- 
lon und  die  fuivia  des  Dionysos,  je  characteristischet 
beide  Gemüthszustände  sind,  und  je  eigenthüm  lieber 
sie  diesen  Göttern  als  ihre  Wirkungen  zugescbriebeB 
werden,  um  so  unmittelbarer  der  ideelle  Punct  gegeben« 
Ton  welchem  aus  sich  der  Begriff  derselben  realistisch 
gebildet  hat.  Wir  sehen  hier  besonders  deutlich,  wie 
die  philosophische  Analyse,  was  die  mythische  Ansicbt 
als  Attribut  oder  Gemüthszust^nl  des  Gottes  betrach- 
tet, und  als  Wirkung  yon  ihm  ausgehen  läfst,  viel- 
mehr als  die  schöpferische  Idee  anzusehen  hat,  darcb 
welche  der  Gott  erst  sein  reales  Daseyn  erhielt.  So 
Tcrschicden  ist  die  mythische  und  philosophische  Be- 
trachtungsweise. Wie  jene  das  Subjectire  objeciirirt, 
jdas  Ideale  real  wendet^  so  mufs  diese  den  umgekekr- 
tcn  Weg  zurükkehren.  Was  wir  demnach  von  Apol- 
lon behauptet  haben,  dafs  er  seinem  höchsten  philoso- 
phischen Begriffe  nach  die  ideale  Erhebung  des  Geistes 
über  da^  gemeine  Bewufstseyn  sey,  dasselbe  gilt  audi 
von  Dionysos,  nur  mit  der  Modification,  dafs  dieses 
ideale,  durch  die  Kraft  der  Phantasie  geschaffene,  gei- 
stige Leben,  in  dessen  reiner  Sphäre  Apollon  in  ru- 
hig klarer  Besonnenheit  lebt,  durch  Dionysos  mit  der 
Sinnlichkeit  in  Berührung  gesezt  wird,  und  darum  zu- 
gleich auch  im  rauschenden  Taumel  der  SinnenweJt 
zur  Erscheinung  kommt.  Was  in  Apollon  rrinc,  tob 
der  vollen  Klarheit  des  BewuftKtseyns  begleitete  Be- 
geisterung ist,  ist  in  Dionysos  trunkene  Ekstase ;  freut 
j^ner  sich  des  sanften  harmonischen  Gesangs  und  Sai- 
tenspiels der  keuschen  Musen,  so  ergözt  sich  dagegen 
dieser  an  den  wildlärmenden  Chören  rasender. 
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achiireifender  Manaden,    Vfa$  in  Bezirimiig  auf  .^tcaen 
die  Lyrik  iat ,    ist  in  Beziehung  auf  dieten  der  stür- 
mende,' enthusiastische  Dithyrambus,    und  das  ausge- 
lassene Spiel  der  aiten  Homödie,  welche  wie  jener  jfam 
die  Entstehung  verdankte^    und   zur   Verherrlichung 
seiner  Feste  begangen  ward.      Es    verdient  hier  be« 
merkt  zu  werden ,     wie   genau  die  dem  Dionysos  ge- 
weihte Komödie  mit  dem  von  uns  aufgej^tellten  Begriff 
seines  Wesens  zusammenstimmt.  Die  drei  Hauptarten 
der  Poesie ,     die  epische ,     lyrische  und  dramatische 
entsprechen  vollkommen   den  drei    Götterordnungeni 
welche  wir  früher  nach  dem  Typas  der  drei   Grund- 
vermögen des  menschlichen  Gemüths  festgesezt  haben» 
Die  Poesie  überhaupt  ist  zwar  die  Gabe  des  Apoll on^ 
aber  v<^rzug8weise  kommt  ihm  die  Lyrik  zu,     als  der 
reinste  und  innigste  Ausdruk  der  Subjectivität  des  Ge- 
fühls.    Die   epische  Poesie  gehört  wegen  ihrer  rein- 
objecliven  Beschaffenh>3it    ebenso    derjenigen  Sphäre 
an,  welche  durch  die  Erkenntnifs  und  das  Wissen  des 
Hermes  bezeichnet  ist,  wie  die  dramatische  wegen  ih- 
rer ethischen    Tendenz    in  dasjenige  Gebiet  hinüber-» 
reicht ,    in  welchem  der  oberste  Wille  des  Zeus  die 
Schiksale  der  Welt  und  der  Menschen  bestimmt.  Die 
dramatische   Poesie   theilt  sich   in   die   tragische  und 
komische.      Beide  sind  in  ihrer  Wurzel  Eins,  unter- 
scheiden ^ich  aber  ihrer  Form  nach  bestimmt  dadurch, 
dafs'die   tragische  das  ideale  Leben  und  die  ethische 
Weltordnung  zum  unmittelbaren  Gegestand  ihrer  Dar/- 
stellnng  macht,   und  mit  reiner  Begeisterung  aufiafst, 
wahrend  bei  der  komischen  die  Ironie   der  innerste 
Geist  der  Darstellung  ist.  Das  Wesen  der  Ironie  aber 
besteht  in  der  Aufdekung  eines  Kontrastes  oder  Wi« 
derspruchs.  Daher  wird  die  komische  Poesie  dasidea* 
le  nicht,    wie  es  an  sich  ist,    sondern  immer  nur  so 
darstellen,    wie  es,  dem  Realen  gegenüber,    zugleich 
mit  einem  auffallendeni  sich  selbst  zerstörenden  Jllis* 
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PImSob  als  der  LiebUng  Apc^Hoiit  ^«MhiMert  vird« 
weldiem  er  sich  auch  in  der  Tiiat  durch  sein  po^ 
cavtovj  und,  dadorch,  dafs  er  die  Philosophie  als  ei- 
ne Harmonie  und  Musik  ansah  ,  ganz  geweiht  hatte, 
wird  im  Gastmahl  mit  Silenen  Tcrglichen,  weil  er  ine 
diese  unter  einer  unscheinbaren  äussern  Qestalt  in 
Innern  einen  ganzen  Reichthum  Ton  Weisheit  yerber* 
ge,  worin  eben  seine  behannte  Ironie  bestehe  (fi^o 
vevofiivoQ  X(u  nai^(DV  navta  r-ov  /?eov  ngo^  tß£  av^^o* 
Jiög  diateXei  Ed.  Bekh.  T,  IV.  p.  455.).  Wie  Sokratcs 
in  allem  unwissend  war ,  um  dadurch  zum  walirea 
Wissen  zu  leiten,  so  sollte  des  Dionysos  Tninkenleit 
nur  die  wahre  geistige  Natur  des  Menschen  aufsdilies* 
sen.  Ja  Apollon  selbst  ist  der  Dionysischen  Irooio 
nicht  ganz  abhold,  wenn  er  nach  Find.  Pyth.  X.  5i. 
beim  Gelage  seiner  Hyperboreer  sich  an  Csel-Heb* 
tomben  ergözt^  und  der  abentheuerlichen  Thiere  fauni- 
sehe  Lust  mit  Lachen  sieht  (yeXa  S*  o^av  vßQiv  o^^ifl' 
KVcodaXcsv)*  Cfr.  Bökh.  ad  h.  1.  Schon  die  Alten  nah- 
men an  dieser  Laune  Apollons  ein  Aergernils,  i^i^ 
wir  aus  dem  Schol.  ad  h.  1.  sehen  {ravra'i  (pr)aivii 
^liviioQ^  ^tsra  rs  yf  Aots  xai  aasfiva  esi'  xiva  yaq  'koj^'^ 
ßv  Bfpi  iidead^ai  rov  AnakXcovä  rotg  oQ^ia^saiv  ovotgj)« 
Die  neuern  Erklärer  gehen  in  die  allerdings  hefren« 
dende  Sache  nicht  ein.  Creuzer  Symb.  Th.  IH.  S.  2i>' 
bemerkt  mit  Recht,  dafs  der  Esel  das  Thier  des  Sile- 
nus  war,  und  dais  der  redende  Esel  des  Bileam  aud) 
den  Bacchischen  Mythen  nicht  fremd  scy.  Wenn  aber 
Creuzer  im  Symbol  des  Esels  geradezu  den  Begriff 
der  Begeisterung  und  Weissagung  findet,  so  ist  da* 
durch  die  Sache  noch  nicht  erschöpft,  und  die  freilich 
in  Hinsicht  desSllenus  von  selbst  sich  ergebendes^ 
merkung,  dafs  die  Ironie  sein  natürlicher  Ausdruk  st^ii 
S.  207.,  nicht  fruchtbar  angewandt.  Die  Begeisteron; 
ist-  die  gemeinsame  Gabe  und  Gemüths-Stimmoag  ^^ 
ApoUon   und  Dionysos «    aber  die   Begeistemng  dei 


146 

Dionysos  ist  mit  Ironie  gemischt.  Auch  ApoUon  hat 
vagen  seiner  nahen  Berührung  mit  Dionysos  eine  An- 
wandlung der  Dionysischen  Ironie,  deren  Ausdruk  eben 
der  Esel  ist,  das  komische  Thier,  an  dessen  lustigeo 
Spillingen  sich  der.  Gott  ergözt.  Wie  der  Esel  in  Be- 
ziehung anf  Dionysos  und  ApoUon ,  so  war  auch  der 
Bok,  der  dem  Dionysos  geopfert  'wurde, '  und  von  wel- 
chem auch  diä  Tragödie^  die,  wie  die  Komödie,  aus 
den  Festspielen  des  Dionysos  entstund,  ihren  Namen 
aoleitet,  ein  ebenso  komisch-faunisches  Thier,  und  üa- 
inim  auch|  wie  der  Esel,  ein  Symbol  der  dem  Gott 
eigenen  Ironie.  Did  i]::onische  Laune,  zu  welcher  sich 
auch  Apolion  herabstimmt ,  ist  diejenige  Seite  seines 
Wesens ,  auf  welcher  er  dem  Dionysos  am  nächsten 
steht.  Die  dieser  entgegengesezte  Seite  ist  der  leise 
Anhauch  ernste^r  Schwermuth,  welche  auch  der  selige 
Gott  der  reinsten  nnd  vollsten  Wonne  des  Lebens 
nicht  ganz  yerbergen  kann.  Es  ist  jener  Apolion,  wel- 
cher im  Tode  seines  Lieblings  Hyakinthos  selbst  auch 
denim  Innern  des  Lebens  immer  yerschlossenen  Schmerz 
fühlen  mufste,  welcher  der  Schuld  bewufst,  für  die 
,er  irdische  Dienstbarkeit  duldet ,  der  irdischen  Ver- 
düsterung sich  nicht  YÖllig  erwehren  kann.  Doch  ist 
jene  ironische  Laune  und  diese  ernst  düstere  Schwer- 
muth nur  eine  leichte  periodische  Schattirung  seines 
eigentlichen  rein-idealen,  klaren  Wesens.  Aber  ist  denn 
nicht,  auch ,  müssen  wir  hier  noch  fragen,  auch  Dio- 
nysos, zumal,  wenn  wir  an  seine  Bedeutung  in  den 
Mysterien  denken,  ebenso  gut  ein  Gott  der  Thräncn 
als  der  Freuden,  des  Todes  wie  des  Lebens,  ist  ihm 
nicht  ebenso  das  ernste  Spiel  der  Tragödie  geweiht, 
wie  das  ausgelassene  der  Komödie  ?  Ganz  gewils.  Wir 
mögen  daher  beide  Götter  von  einer  Seite  betracl|iten, 
von.  welcher  wir  wollen,  so  kommen  wir  bei  beiden 
immer  wieder  auf  denselben  Gegensaz  zwischen  dem 
Idealen  und  Realen,  dem  Geistigen -und  Sinniichon,  der 
Bnttn   Mythologie.  II   s*  lO 
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Begelsterang  uncl  der  Ironie,  des  Ernstes  und  Scher- 
zes, des  Tragischen  und  Komischen  zurük,  und  der 
Unterschied  besteht  in  lezter  Beziehung  nur  dariD, 
dafs  dieser  Gegensaz,  der  in  Apollon  in  seiner  Ge- 
bäude nheit  erscheint,  und  auf  dem  Punkte  seines  YÖl- 
,  ligen  Yerschwindens  aufgefafst  ist ,  in  Dionysos  mit 
der  ganzen  Weite  seiner  Trennung  auseinandergey- 
ten  Mrird.  So  nur  kann-,  was  der  bewufstlos  sinuende 
und  Schöpferische  Menschen-Geist  gerade  in  diese 
beide  Wesen  so  bewunderungswürdig  tief  hineinge- 
bildet hat,  die  nachfolgende  Reflexion  in  einem,  ¥renn 
auch  mühcToll  und  fragmentarisch  zusammengesezteOf 
doch  organisch  erfafsten  Bilde  recoustruiren ! 

Das  nun  entwikelte  genaue  Verhältnifs  zwiscbcn 
Dionysos  und  Apollon ,  welches  für  die  richtige  Be- 
stimmung des  Begriffs  beider  von  so  grofser  YVicbtig- 
heit  ist ,  ergiebt  sich  ganz  aus  der  Natur  der  Saclie, 
aus  der  mythischen  Erscheinung  beider  Wesen  im 
Ganzen.  Äusserlich  und  in  einzelnen  Zügen  bestätigtes 
der  Mythus  besonders  auch  noch  durch  die  unmittelbare 
Verbindung  ,  in  welcher  er  uns  öfters  beide  Götter 
zeigt.  Beide  Religionen  berühren  sich  durch  die  Lo- 
kalität ihrer  Hauptsize.  Auf  dem  Parnafsos,  wie  auf 
d^m  Kithäron,  wu :*den  die  Orgien  des  Gottes  yon  den 
Weibern  gefeiert.  Paus.  X.  4.  Der  Gott  selbst  schwännt 
auf  den  Delphischen  Felsen  und  auf  den  Gipteln  des 
Parnäfsus  mit '  Fakeln  und  dem  Thyrsusstab  umher. 
Eurip.  Bacch.  287.  Nach  dem  SchoL  ad  h.  1.  war  der 
eine  der  beiden  Gipfeln  des  Berges  ihm,  der  andere 
dem  Apollon  und  der  Artemis  geweiht.  Wie  in  Theba, 
dem  auserkohrenen  Size  des  Dionysos,  auch  ApoUo° 
seinen  Tempel  hatte ,  so  wurde  auch  in  dem  durch 
das  Alter  seines  Cultus  so  merkwürdigen  und  auch 
sonst  auf  Böotien  zurükweisenden  Lakonischen  AstJ- 
hlä  neben  Apollon  gerade  Dionysos  am  meisten  ter> 
ehrt«  Paus.  IIL  19,  Dabei  darf  wohl  auch  an  denlH^ 


lijsos  des  Libyaohen  Ammonioms  i  nnä  den  Apollos 
des  benachbarten  Cjrene,  ^reiches  Pindar  Pylb.  IX. 
91.  nicht  ohne  Bedeutung  des  Zeus  erlesenen  Garten 
nennt,  nämlich  des  Zeus  Ammon^  Pjth.  lY.  27.,  erin- 
nert werden.  Das  Wichtigste  aber  f^t  das  YerhältniPs, 
in  welchem  wir  später  den  Dionysos  Zagrens  zuApol- 
lon  am  Pamafsos  finden  werden.  Ein  anderes  Beispiel 
der  mythischen  Yerbindung  beider  Götter  s.  Creuzer 
Symb.  Th.  I.  S.  582.  *). 

Wie  wir  den  ApoUon  in  historischer  Beziehung 
ziilezt  auf  den  Indischen  Yischnu  zurükführeii  zu  müs- 
sen glaubten,  so  ligt  der  lezte  historische  Keim  des 
Dionysos  in  dem  Indischen  Siwa,  welcher  sich,  wie 
Dionysos  von  Apollon,  so  von  Yischnu  dadurch  unter- 
scheidet, dafs  er  die  sinnlichste  Odenbarung  der  Gott- 
heit ist.  Wie  Yischnu  der  Erhalter  ist,  so  ist  er  der 
Erzeuger  und  Zerstörer,  der  Gott  des  Lebens  und 
Todes,  somit  ganz,  wie  Dionysos,  in  die  Sphäre  der 
Gegensäze  hineingestellt.  Man  vergesse  aber  bei  der 
Indischen  Religion  so  wenig  als  bei  der  Griechischen^ 
daJTs  sich  in  den  verschiedenen  einzelnen  Hauptgott«- 
heiten  immer  wieder  .dasselbe  Eine  göttliche  Wesen 
darstellt,  und  die  Yerschiedenheit  immer  nur  in  der 
Form,  in  einer  blofsen  Modification  des  Begriffs  be- 


*)  Ueber  das  Verbältniis  des  Apollon  und  Dionysos  sagt  Ma- 
crob.  Sat»  I»  18.  Aristoteles ,  qvi  theologumena  scripsit, 
Apollinem  et  Liberum  patrem  unum  .eundemque  Dcum  esse 
tum  multis  aliis  argomentis  asseverat,  tum  apud  Ligyrios 
(Vergl.  Ritter  Vorh,  S.  373.),  ait  in  Thracia  esse  adytum 
Libero  consecratum,  ex  quo  reddantur  oracula,  Sed  in  hoc 
adyto  Taticinaturi  plurimo  mcro  sumto,  uti  apud  Clarium 
aqua  pota,  cffantur  oracula,  etc.  Einst  soll  ja  Dionysos 
auchMitbesizer  des  Delphischen  Orakels  gewesen  seyii,  näm- 
lich als  Gott  der  warmen  Erddünste  s.  Creuzer  Svmb.  I.  S. 
194,  Die  Yerbindung  beider  Götter  sehen  wir  endlich  auch 
in  dem  Apollou  Dionysodotos*  Paus»  f»  3i« 
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steht.  Wio  die  Seele  zwar  in  yerscliiedenen  Vermö- 
gen sich  äussert ,  in  jedem  einzelnen  aber  dieselbe 
ungetheilte  Grandkraft  ist,  so  ist  auch  immer  das  Ter« 
hältnifB  der  einzelnen  Götter  zu  dem  Einen  göttlichen 
Wesen  in  einem  organisch  gestalteten  Religionssystem 
zu  denken.  Daraus  allein  erklärt  sich,  VFie  das  Wesen 
des  einen  Gottes  immer  wieder  in  das  des  andern  über- 
geht,  wie  Vischnu  auch  SiWa ,  und  Siwa  auch  Tisch- 
nu  is|,  und  wie  nicht  blos  diese  beide,  sondern  auch 
Äpollon  und  Dionysos  zulezt  nur  besondere  Erschei- 
nungen und  Anschauungen  des  Buddha-Brahma  sind, 
wovon  der  gröfste  Beweis  dieser  ist,  dafs  Apolloo 
und  Dionysos  rorzüglich  diejenige  Wesen  der  Grie- 
chischen Religion  sind,  in  welchen  die  Idee  der  Un- 
sterblichkeit und  Seelen- Wanderang  yersinnlicht  wor- 
den ist.  In 'Beziehung  auf  Dionysos  wird  daron  noch 
besonders  die  Rede  seyn,  hier  war  es  uns  hauptsäch- 
lich darum  zu  thun,  die  so  mannigfaltigen  Merkmaie 
seines  vielnamigen  (Soph.  Ant.  1097.)  Wesens  in  eine 
Einheit  zusammenfassen. 

Dem  Dionysos  ist  ein  grofses  Gefolge  {diaao^ 
genannt  Eurip.  Bacch.  56,  cfr.  Barnes,  ad  h.  1.)  un- 
tergeordneter, dienender  Wesen  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  beigegeben ,  Mänaden  und 
Thyaden,  N-iiaden  und  Nymphen,  Silene  und  Satyrn. 
Wir  können  dabei  nicht  yerwellen,  und  bemerken  da- 
her nur,  dafs  auch  diese  bunte  und  rauschende  Umge- 
bung ganz  characteristisch  für  den  Gott  der  sinnliclien 
Natur  und  des  sinnlichen  Lebens  ist.  Denn  je  tiefer 
die  Idee  in  die  Welt  der  Sinne  herabsteigt,  d«*^* 
mehr  stellt  sie  sich  auch  in  der  ganzen  Mannigfaltig- 
heit  des  getheilten  realen  Seyns  dar.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  unterscheidet  sich  demnach  Dionysos  sehr 
bestimmt  von  andern  Göttern  und  auch  von  ApoUon. 
welchen  nur  der  sanfte  Chor  der  Musen  umgibt-  I^* 
merkwürdigste  Person  unter  den  Begleitern  de«  D*^ 
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njsQs  ist  derjenige  ans  Sem  Silenen-GescUecht,  weU 
eher  yorzugsweise  diesen  Namen  hat,    der  Pflegvater 
des  Dipnysos,  welcher  das  zarte  Kind  in  seinen  sorg* 
samen  Annen  trügt.     Creuzer   sagt  Symb.   Th.  IIL  S. 
225.,    man  könnte   den    Silenos    die  halb  verkörperte 
Weltseele  nennen,  die  Formlosigkeit  im  Streben  nach 
der  Form,     oder  die  Präformation  des  Bacchus,    wir 
möchten  lieber  sagen,  er  €ej  das  Zerrbild  des  Diony- 
sos.   Wie  die  Umgebung  des  Dionysos  überhaupt  die 
Auseinanderlegung  und  Zergliederung  oder  auch  die 
einseitige   Heryorhebung   und    Steigerung   dessen  ist, 
was  Dionysos  in  der  Einheit  enthält,    so  ist  die  schö- 
ne harmonische  Form,     in  welcher    in   Dionysos  der 
grofse  Gegensaz  des  Geistigen  und  Sinnlichen  verei- 
nigt ist,    in   Silenos  in  den  auffallendsten  seltsamsten 
Contrast  auseinander  gegangen. .  Daher  ,trit  in  ihm  >die 
in  Dionysos  mit  der  Begeisterung  yeriliefsende  Ironie 
in  den  stärksten  Zügen  hervor,  er  ist,  wie  Um  Piaton 
im  Gastmahl  bezeichnet,  das  Vorbild  aller  Ironie,  und 
diesem  entsprechend  auch  in   seiner  äussern  Erschei- 
nung der   launigte ,     belustigende,   burleske  Gefährte 
des  Dionysos,  der  am  liebsten  auf  dem  komischen  Esel 
reitet«  Darauf  bezieht  sich  wohl   auch  die  Maske,  das 
ngoaconaVy  womit  man  den  Silenos  abbilde tete,  s.  Creu- 
zer III.  S«  2i6.  221. ,    da  die    Ironie  immer  nur  eine 
angenommene  Maske  ist*  Was  Dionysos  nur  als  Thier- 
Symbol,  als  eine  im  schnellen  Wechsel  der  Form  er- 
scheinende Thiergestalt  an  sich  hat,    ist  dem  Silenus 
2tt  einem  bleibenden  Abzeichen  geworden,    uncl  zwar 
mufs  es  gerade  die  Boksgestalt  seyn,  die  ihn  blos  zu 
einem  halbmenschlichen  Wesen  macht.  Yofs  myth.  Brie- 
fe li.  S.  24g.^  Was  bei  Dionysos  heitere  Trunkenheit 
ist,  ist  bei  Silenus  ungemäfsigte  Trinklust.     Denn  Si- 
lenus ist  jener  Dämon  Acratos,  der  den  Dionysos  be- 
gleitet. Paus.  I.  2.  Creuzer  Symb.  IIL  S.  217.  Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  sein  Wesen  in  gleichem  Grade 
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zum  göttlich  Hohen  gesteigert,     in  ^irelchem  es  zum 
thierisch  Sinnlichen  erniedrigt  ist.  Er  ist  der  Lehrer 
der  göttlichen  Weisheit,     die  das   traurige  Loos  der 
Menschheit  beklagt,  und  im  Bewufstscyn  eines  höhern 
idealen  Seyns  auch  das  glänzendste  irdische  Glük  nur 
als  den  eitlen    Tand    einer   rergänglichen    ephemeren 
Sinnenwclt  betrachtet. .  In  dieser  Eigenschaft  hatte  er 
sich  einst'  dem  goldreichen  Midas  geoffenbart,  als  ihn 
dieser  in  seinen  Gärten  gefangen  hatte  ,     in   welchen 
sechzigblättrige,  an.Geruch  alle  andere  weil  übertref- 
fende Rosen  wild  wuchsen.  Herod.  VIII.  i58.  Berauscht 
lag  er  an  der  Quelle  Inua,  die  jener  arglistig  mit  Wefc 
vermischt  hatte.     S.   Creuzer    in  den   Studien   Bd.  IL 
und  oben  Äbth.  I.  S.  Z8i.  Auf  ähnliche  Weise  spricht 
er  seinen    über    die    gewöhnliche   Welt   weit  hinaus- 
schweifenden  Blik    in  einer  andern  Unten-edung  mit 
Midas  aus, ^welche  Theopompo's  bei  Aeliffti  Var.  Bist. 
III.  18.  mitgetheilt'hat*).     Bei  Virgii  Ecl.  VI.  i4-  »?• 
wo   er   ebenfalls   berauscht   tind   gebunden   erscheint, 
besingt  er  den  Anfang  der  Dinge  und  die  Urgeschich- 
te des  Menschengeschlechts.   Die  Weisheit,  die  er  so 
ßls   der  harmlose  Biewohner    der   stillen  ]Natar  lehrtt 
ist,  wie  Creuzer  in  den  Stud.  sagt ,     entsprungen  aus 
seinem  vertrauten  Verkehr  mit  den  verborgenen  Tie- 
fen der  Natur.    Das  ist  die  intellectuelle  Seite  seinei 
Wesens.  Er  ist  der  in   der  stillen  Tiefe  des  höheres 
Bewufstseyns,  welcher  er  nur  ungerne  (nur  gebunden)) 
entsagt^  sinnende  Geist»     Seiner  realen  Seite  nach  ist 
er  nicht  blos  ein  Thier-  und  Waldgott ,    soadem  dal 
.   ■  \  i 

*)  Diese  Erzählung  Ist  auch  deswegen  merkwürdig,  weQ  ifce  cl> 

i'enbar  Indische  Züge  enthält,  wie  z.  B.  dsJs  Europa,    Asin 

'   und  Libyen  nur  Tora    Ocean  umflossene   Inseln  seyeo,    di< 

Dwi]ien  der  lädier,  dais  in  dem  eigentlichen  Contincnl  fwei 

groise  Siädte  seyen,  die  eine  Maj/^IOQ^  die  »tidere  KvOi* 

ßtjQ  genaitut ,    die   Unterscheidung  Set  Krieger-  and  Pkte- 

stcrkasle. 
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All  der  Nfitiir  selbst.  Nur  unter  dieser  Voraussezung 
stimmt  sein  realer  Begriff  mit  seinem  idealen  zusam- 
men, und  schon  die  Alten  di'uteten  ja  seinen  Labien 
schiiiiTnernden  und  oft  mit  Blumen  bekränzten  Schei- 
tel von  der  bimmlischen  Sphäre  ^ternenkranz,  so  >\ie 
«einen  Bart  yon  dem  hängenden  Gewölke  der  inodii- 
gen  Atmosphäre.  Creuzer  in  den  Slud.  Auch  sein 
Tanz  Anacr.  XXXYIII.  ii.  kann  dann  nicht  blos  der 
ßatvrische  Tanz  gewesen  seyn. 

Bemerke nswerth  ist  noch  der  eigene  Zug ,  dafs 
Silenos  auch  das  Symbol  der  politischen  Freiheit  war. 
Städte,  die  das  Jus  Italicum  (nach  Sarigny  in  den 
Schriften  der  Bcrl.  Akad.  Bd.  1814.  —  i5.  das  Becht 
freier  Verfassung,  und  Freiheit  des  Bodens  yon  Grund- 
zinns) hatten,  hatten  auf  ihren  Münzen  denSilen.  Ton 
Marsyiis,  welcher  nach  Herod.  YII.  26.  auch  Silenos 
hiefs,  sagt  Servius  ad  Virg.  Aen.  IV-  58.  „Mnrsyas 
per  civitates  in  foro  positus  libertatis  indicium  est, 
qni  erecta  manu  testatur:  nihil  urbi  deesse/*  Hätte 
blos  Marsyas  diese  symbolische  Bedeutung,  so  wäre 
Bölligers  Erklärung  im  Att.  Mus.  I.  B'U  S.  33o.  TÖllig 
befriedigend:  dafs  man  in  der  Geschichte  des  Marsyas 
ein  treffendes  Bild  des  gestraften  Uebermuths  fand« 
diese  vßgiQ  aber  das^Hauptverbrechen  in  republikani- 
ficben  Staaten,  und  daher  das  Bild  ihrer  Bestrafung 
überhaupt  Symbol  deir  Gerechtigkeit  war.  Allein  Die- 
nysos  selbst  ist  der  Schuzherr  der  Freiheit,  cfr.  Ser- 
vius ad  Virg.  Aen.  HL  20.  „Liber- Pater  signum  li- 
berae  civitatis."  Dafür  sprechen  noch  andere  Beweise. 
Die  Stadt  Eleutherä  in  Böotien  eignete  sich  den  Dienst 
des  Dionysos  sosehr  zu,  dafs  der  Ahnherr  des  Orts 
Eleuther  das  erste  Bild  desselben  aufgestellt,  und  die 
Art  der  Verehrung  gezeigt  haben  soll.  Die  Bewoh- 
ner derselben  Stadt  entschlossen  sich  als  die  Thebäi^ 
sehen  Böotier  ganz  Böotien  an  sich  bringen  wollten, 
aus  Liebe  zu  ihrer  Unabhängigkeit,    lieber  ihre  Stadt 


*)  Die  UebereiDstimmang  des  IDionTBOt '  mit  K.ronof|iii  ^oi 
gcDannten  Prädikat  läfst  sich  nodi  weiter  durch  die  Vcf^ 
gleichuDg  der  Feste  beider  bestätigen«  Die  AnthestsricD  vs* 

reu  eio.  Fest  ^ür  Sklayen.  ProdL  ad  Hesiod.  £.  366.  XO«  ^ 

rote  natQiotg    eauv    ioQtfi    iii^oiYia    (an  Tsg  ^ 

AAlhcsUiicQ)  X(lt&   7)v  STB  OlXiTfiV  »xi  (na^otoP  ^<(' 
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ZU  Terlassen»  nnd  wanderten  deswegen  mU  ihrem  Dio* 
nysos  nach  Athen.  Vgl.  Bdkh  Tom  Unterschied  der  Att 
Lenäen,  Anth«  u.  8.  yr.  in  den  Schriften  der  BerL  Ak 
Bd.  i8i6.  —  17,  Dürfen  wir  der  Erzählung  Arrisns 
Exped.  AI.  Y,  i;  2.  Glaitben  schenhen,  so  dachte  man  | 
sich  denselben  Begriff  schon  in  dem  Indischen  Dio- 
nysos. Die  Nysäer  wandten  sich  an  Alexander  mit  der 
Bitte:  ^^Eaacu  a(paQ  eJiSv-^eoag  rs  xai  autovofiBSy  ai- 
tot  rs  <Jt>ovvG8.^^  Seit  Dionysos  ihre  Stadt  gegründet 
habe,  habe  sie  sich  stets  einer  freien,  wohlgecHrdne- 
ten  Verfassung  erfreut.  Es  war  eine  aristocratische 
Bepublik«  Von  selbst  schliefst  sich  an  diese  Zeugnisse 
der  Lateinische  Name  des  Gottes  Liber  an,^  und  wahr* 
scheinlich  war,  wie  auchBökh  yermuthet,  jener Eleii- 
ther,  der  Ahnherr  Ton*Eleutherä,  eben  Dionysos-Li- 
ber  selbst.  Die  Wohllhat  der  Freiheit  läfst  sich  ohne 
Zweifel  sehr  leicht  mit  dem  Begriffe  des  milden  freund- 
lichen Gottes  des  Lebens,  des  Lysios,  der  der  Fessels 
eiitledigt  (auch  im  politischen  Sinne  hjefs  der  fioW 
AvQiQ^  Paus.  IX.  16.  cfr.  Creuzer  Symb.  IB.  S.  110.) 
zusammendenken ,  wir  möchten  aber  hier  lieher  fra- 
gen, ob  dieses  Geschenk  des  Dionysos  nicht  jene  Frei- 
heit und  Gleichheit  ist,  die  zum  Character  des  Bud- 
dhaismus  gehört?  In  der  Gleichheit  der  bürgerlicben 
Rechte  besteht  ja  yorzüglich  die  Freiheit,  die  er  schuzt 
Dafs  dieser  Zug ,  derselbe,  welchen  wir  bereits  bei 
Herakles  und  Kronos  nachgewiesen  haben,  auch  auf 
Dionysos  yoi^  Buddha  übergegangen  ist,  hatgarnicbtt 
befremdendes  *)•  ^ 
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Gro&e  Aehnliclikeit  bat  mit  Silenus  der  ebenfalls 
znmTbeU  in  den  Hreia  des  Dionysos  gebörende  Pan« 
Wie  in  Silenns  ist  auch  in  ihm  Hobes  und  Niederes 
rerbunden.  Er  ist  nicht  blos  der  ziegenfü&ige  Heer- 


ysiv  TTjg  anoXavasag  te  oivs  S^iftvrov  ijv,  aXka 
&vaavTas  naai  (tsradidovcu  r»  droQH  XB  JiovvaBm 
Hesjch.  OvQat^B  Ka^eq*  ex  st  AvdesriQia*  na^oir- 
lita^  Tjfv  ol  iiBv  dia  ro  iikr\&oq  oimsrav  rav  KuQir- 
ntjv  s^Qria&{u  q^aoiv^  «ug  $v  roig  Av^tsriQioig  f ucj- 

'^HJBllBVOV  avXQV  XCU  SX  SQya^O^SVav*  Dasselbe  ifvird 
Ton  den   ländlichen  Dionysien   behauptet«     Platarch»  adr« 

Epic»  i6.  XCU  yaQ  ol  ^SQanovrsQ  orav  Kqovui  dti^ 
nvaaiv,,  ij  Jiowoia  xar  ayQov  ayoai  neQu'ovregf 
8x  av  avrcjv  rov  oXoXvy^iov  vnofteivaig.     In  dieser 

Stelle  werden   also   die  Kronieo   mit  den  Dionysien  zasam- 

mengenannt^  Est  de  Kfovia  naga  Totg  EXXrjaiv  ioQ^ 
rij  xa  naqa  xoig  Pco^cuoig  2ax8QvaXi(U  Schol.  Arist» 

N*  397*  lieber  diese  Seite  der  Kxonien  und  Satumalien  sind 
zwei  Stellen  bei  Macrobius  Ton  Wichtigkeit.  Die  eine  Sat. 
I.  lo*  lastet  so :  Philochoris  (ein  einst  classischer  Schrift  • 
steller  über  die  Attischen  Allerthümer)  Satumo  et  Opi  pri- 
mnm  in  Attica  statuisse  aram  Gecropem  dicit,  eosq^e  Dcos 
pro  Joye  terraque  colaisse  iustituisse,  ut  patres  familiaruni 
et  frugibus  et  fructibus  jam  coactis  passim  cum  servis  Tes- 
oerentur,  cum  quibns  patientiam  laln^ris  in  colendo  rnre  to« 
leraTerant.  Delectari  enim  Deum  honore  'senromm  contenl- 
plattt  laboris.  Die  andere  Stelle  I.  7«  besteht  aus  folgenden 
Vexsen  ans  den  Annalen  des  Accius:  "^ 

Maxima  pars  Grajum  Satnmo,  et  maxime  Athenae 
Conficiont  sacra,  quae  Cronia  esse  iterantnr  ab  ^Uis: 
Comque  ditoi  celebrant,     per  agros  urbesque  per  omnet 
£xercent  epnla«  laeti,  famulosque  procurant 
Quisqne  suos*  üoslrisque  itidcm  est  •  mos   traditus  iUine 
Iste,  ut  com  dominis  iamuli  epulentur  ibidem« 

Blan  "ireigl«  über  diese  characteristische Sitte  die  Bemerkungen 
I«  Abth»  S»  asG.  und  Buttmanns  Abhandlung  über  den 
Kionos  in  den  Schriften  der  Berl«  Akad.  idi4*  i5,  S«  i8s. 
sq.  wdcher  wir  die  angeführten  Stellen  verdanken. 
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dcngott,  der  auf  Arkadiens  Bergen  seine  Hirteiipfeife 
bläst,  sondern  ein  hoher  Naturgott«  \Ths  Pan  in  Aeg}'p« 
ten  war,  die  ycrbindende  Einheit  der  Pianetensphären, 
der  ätherische  Feuer  -  Himmel,  schimmert  auch  ia 
dem  Griechischen  Sohn  des  [Hermes  noch  durch,  dem 
Beisizer  der  Rhea,  dem  Tänzer,  der  die  Chöre  der 
Götter  anführt,  die  Nysischen,  Knosisch^n  Reihea 
schlingt,  Soph.  Aj.  700.  coli.  IL  XYIII.  Sgo.,  und  a\d 
seiner  siebenröhrigen  Flöte,  me  Apollon  auf  seiner 
siebenseitigen  Hermes-Leyer,  spielt.  S.  Creixzer  Sjmb. 
Tli'  IIL  S.  245.  sq.  Besonders  bedeutsam  ist  das  eiri- 
ge  Feuer,  welches  man  ihm  in  Arkadien  und  Elis 
brannle,  Paus.  Ylli.  ^7.  Y.  i5.,  und  der  Fahellauf, 
welcher  ihm  in  Athen  gehalten  wurde,  Herod.  VL  io5. 
in  demselben  Sinne,  in  welchem  wir  diese  Feier  schon 
aus  Yeranlassung  des  Prometheus  kennen  gelernt  ha- 
ben. Er  ist  das  ürfeuer,  welches  das  Weltall  beseelt, 
und  den  Lebenshauch  des  Manschen  anhaucht,  vie 
Hermes,  seinem  hohem  Begriffe  nach,  das  erzeugen- 
Princip  der  Natur,  woTon  der  Mendesische  Bok  d^j 
Symbol  war.  Yergl.  L  Abth.  S.  14^.  Ja,  er  ist,  was 
söin  Name  sagt,  das  Weltall  selbst,  ro  iiav,  und  ge- 
hört daher  ebenso  der  lichten  Höhe  des  Himmels  wie 
der  Tiefe  des  Meeres  an.  Yon  dem  leztem  zeugt  sei« 
ne  See-Muschel,  s.  Grenzer  III.  S.  233.  25o.  (Soph. 
Ai.  704.),  Diese  Idee  yorausgesezt,  mag  dann  auch 
die  Höhle,  in  welcter  er  weilt,  wie  z.  B.  Paus.  I.  33. 
sich  zur  hosmischen  Grotte  gestalten,  und  überhäuft 
tnatacher  dem  ersten  Anblik  nach  unscheinbare  Zbj 
«ine  höhere  Bedeutung  gewinnen*)«    Von  Pan  imter- 


•)  Uebrigeos  ist  hier  wohl  auch  «u  bemeikeo,  dafs  dal  Hift»- 
prädikat,  das  Pan  mit  Heruics  namentlich  andApoHon  tbe^K 
an.  sich  schon  eine  tiefere  auf  das  Absolute  gehende  Bede«- 
tung  enthält.  Fruchtbarkeit  und  Vermehnrag  der  Beerde« 
i^t  dem  Orientalen  besonders  eine   der  siclitbai^lcn  »aä  a^ 
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scheidet  sich  Silenua  hauptsachlich  durch  die  Ironie 
«eines  Characters,  welche  Pan  deswegen  nicht  auf  die 
gfeiche  Weise  mit  ihm  theilen  kann,  weil  er  als  Na- 
turgott,  und  als  der  ländliche,  gutmüthige  Hirtengott 
nicht  dieselbe  tiefere  ethische  Beziehung  auf  das  Le* 
hcn  hat  Nur  wenn  er  durch  den  grundlosen  Schre- 
ien, der  Yon  ihm  der  Panische  heilst,  (eigentlich  ist 
es  ein  solcher  Schreken,  welcher,  wie  es  bei  Schaaf- 
heerden  wahrzunehmen  ist,  Ton  Einem  ausgeht,  aber 
sogleich  allen,  ohne  dafs.  diese  wisseri^^  wie  ihnen  ge- 
schieht, sich  mittheilt),  die  Landleute  auf  dem  Feldct 
oder  aucli  KriegsUeere  erschrekt ,  nimmt  er  eine  muth* 
willige,  ironische  Laune  an. 

Dem  Pan  haben  wir  eigentlich  nur  deswegen  hier 
noch  eine  Stelle  eingeräumt,  um  den  eigenthümlichen 
Character  der  der  NAturreligion  zu  Grund  liegenden 
idealistisch-panthei^tischen  Philosophie,  an  welchen 
uns  gerade  Dionysos  und  Silenos  besonders  erinnern, 
auch  noch  durch  das  Beispiel  des  Pan  zu  yeranschau- 
lichen.  Bei  allen  diesen  Wesen,  zu  welchen  auch  noch 
die  Demeter  zu  rechnen  ist ,  ist  dies  besonders  auf- 
fallend, dafs  in  ihnen  gerade  die  höchsten  und  nie- 
drigsten Begriffe  verbunden  sind.  Dionysos  ist  zwar 
im  engsten  Sinne  nur  der  Gott  des  Weinstohs,  aber 
er  ist  auch  die  in  ewig  neuem  Leben  sich  offenbaren- 
de Kraft,  Demeter  ist  zwar  nur  die  Göttin  der  Feld- 
frfichte,  aber  sie  ist  auch  die  grofse  Göttin  der  Natur, 
üie  Silene  und  Pane  sind  nur  Dämonen  des  Feldes 
nndWaldes,  aber  warum  müssen  sie,  während  sie  mit 
ihrem  Fu£se  tief  unten  in  der  Thierwelt  stehen,  xnit 
ihrem  Haupte  selbst  über* den  polytheistischen  Olym^ 


gensvollsten  Manifestationen  des  göttlichen  Naturlebens,  y/rel- 
che  der  alte  Glaube  überall  so  gcrue  ins  Auge  fafste.  Erst 
die  spätere  VorslelluDg  nahm  es  in  beschrankterem  bioüi  ethi- 
schem 'Sinn« 
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po»  hinansreiclien?  Eine  gev^Ifs  bemer^enswertlie  Er- 
schoinung,  die  den  durchaus  lebendigen  Geist  dieser 
Naturphilosophie  recht  deutlich  beurkundet,  -welcher 
mit  derselben  Kraft,  mit  "welcher  er  im  Hanpte  wohnt, 
auch  die  entferntesten  Glieder  seines  grofsen  Oiga- 
nismus  durclidringt.  Damit  das  Reale  sich  nur  als  den 
Wiederschein  des'  Idealen  darstelle  ,  welches,  dem 
Lichte  gleich,  in  tausend  und  tausend  gefärbten  StrrJi- 
len  sich  bricht,  mufs  gerade  in  den  einzelnsten,  auf 
der  untersten  Stufe  des  realen  Seyns  stehenden  For- 
men die  ganze  Idealität  des  Princips  sich  wieder  aus- 
drüken,  und  wie  mit  der  Schnelligkeit  des  Gedankens 
die  tiefste  Basis  mit  dem  ^höchsten  Gipfel  yerknüpft 
werdem  Es  ist  ja  derselbe  Geist,  der  sich  im  Frucht- 
halme regt,  und  im  grofsen  All  der  Natur  wallet.  Dies 
ist  der  Cliaracter  der  ältesten  Naturphilosophie,  dies 
der  Character  jener  Symbolik,  welcher  das  Kleinste 
wie  das  Grofste  ein  Bild  der  göttlichen  Idee  sep 
kann.  In  historischer  Hinsicht  ist  der  Urtypus  aller 
dieser  mythischen  Formen  der  Indische  Yischnu,  wel- 
cher als  Zwerg  erscheint,  und  alsbald  himmelan  zun 
Riesen  wächst,  in  philosophischer  ligt  darin  der  Hanpt- 
saz  des  ausgebildetsten  pantheistischen  Systems,  dafs 
jedes  einzelne  indiriduelle  Seyn  nur  eine  Modi£catioii 
des  allgemeinen  Seyns  ist,  nur  ein  Accidens  der  Ei- 
nen Substanz,  dafs  alle  Formen  des  Seyns  nur  dem 
Grade  nach  von  einander  yerschieden  sind.  Zugleich 
hat  aber  auch  hier  wieder  der  Gegensaz  des  Orients^ 
lismus  und  Hellenismus'  auf  die  Dualität  des  Wesens 
dieser  Gottheiten  Einflufs.  Nach  der  Orientalischeo 
Seite  sind  diese  Wesen  hohe  Naturgötter.  Diese  Be- 
deutung trat  im  Hellenismus  im  engsten  Sinn  zurük, 
und  jene  Gölter  wurden  als  Wesen  eines  altem  in 
gemss er  Hinsicht  antiquirten  Glaubens  in  dem  eigent- 
lich Hellenischem  nur  insofern  beibehalten,  sofern  sie 
als  Vorsteher  der  niedern,  sinnlichen,  das  MenscheiK 
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leben  am  nächsten  berührenden  Natur  genommen  war- 
dcTL  So  wurde  nun  in  dem  Hellenismus  seiner  exote- 
rischen  Seite  nach  Dionysos  nur  der  Weingott ,  Pan 
nur  der  Hirten gott,  Demeter  nur  die  Fruchtgöttin  (die 
Naturgötter  wurden  nur  ländliche  Götter) ,  und  diese 
erniedrigte  Naturbedeutung,  die  sie  als  antiquirte  We- 
sen darstellt,  gewann  nur  insofern  wieder  eine  neue 
und  lebendige  Bedeutung  ,  sofern  sich  an  diese  die 
ethische  Beziehung  dieser  Wesen  auf  das  Menschen- 
leben am  unmittelbarsten  anschlofs.  Der^  üebergang 
yon  der  Natur  -  Bedeutupg  zur  ethischen  geschieht 
doj^ch  ein  Mittleres,  in  welchem  das  Absolute  zu  ei- 
nem blos  Relativen  wird ,  das  Objective  sich  ift  ein 
Subjectires  concentrirt.  Da  aber  das  Ethische  des  Hel- 
lenismus sich  noch  nicht  zu  einem  rein  selbstständigen 
Character  ausgebildet  hat,  und  die  Griechische  Reli- 
gion immer  zugleich  auch  wieder  als  blofse  Nalurre- 
Hgion  zu  nehmen  ist,  so  kommt  gleichwohl  auch  der 
Griechische  Begrifi  der  genannten  Wesen  immer  wie- 
der auf  den  hohen  Orientalischeh  NaturbegrifF  zurük. 
Seine  Ergänzung  erhält  das  hier  Gesägte  erst  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Griechischen  Heroenlehre. 

Die  ausführliche  Behandlung,  welche  der  inhalts- 
reiche Symbolen-  und  Mythenkreis  des  Dionysos  er- 
foderte,  scheint  uns  den  Gesichtspunct  aus  dem  Auge 
gerükt  zu  haben,  unter  welchen  wir  ihn  mit  den  übri- 
gen ihm  zur  Seite  stehenden  Wesen  stellen  zu  müs- 
sen glaubten.  Wir  können  aber-auch  jezt  vorerst  nur 
mit  der  kurzen  Bemerkung  darauf  zurükkommen,  dals 
Dionysos  der  religiösen  Idee  nach,  auf  welche  sein 
Begriff  zu  beziehen  ist,  ganz  in  die  Reihe  derjenigen 
Wesen  gehört,  welche  die  Grrechische  Mythologie  als 
die  Förderer  des  Lebens  betrachtet.  Eiii  Förderer  des 
Lebens  ist  er  i)  sofern  er  die  Menschen  mit  dem  Ger 
scbenke  seiner  Erfindung  beglükt  hat,  mit  dem  herz- 
erfreuendeh,  sorgenstillenden  Wein ,    der  die  Leiden , 
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und  den  Druk  des  endlichen  Lehens'  mildert  und  ver- 
gessen läfst.  Wie  Osiris  und  Isis  wegen  der  milden 
Gaben  und  Wohlthaten,  die  sie  den  Menseben  ertbeil- 
ten,  dem  Aegyptier  yorzugsweise  die  guten  Götter 
waren,  .so  war  auch  Dionysos  der  Gute :  no'kvyah^ 
nannte  ihn  Findar  Fragm.  125.  bei  Bökh.  In  gleicher 
Eigenschaft  steht  ihm  Demeter  zur  Seite,  die  Mähre« 
rin  der  Menschen.  So  stellt  Euripides  beide  Goithei- 
ten  in  einer  Stelle  zusammen,  in  welcher  er  sie  nur 
nach  ihrer  Beziehung  auf  die  ersten  Bedürfnisse  des 
physischen  Lebens  betrachten  will,  Bacch.  y.  255.  sq. 

dvo  ta  ngcoT  sv  av&Qcjnoiah  ^WV^V9^^^>  dvTrj  usf 
ev  irjQoiaiv  sxrgeq>£i  ßQ0T8Q*  6  d'  r^Xd^Bv  btu  ramna' 
Xov,  0  SBfieXrjQ  yovog^  ßovQvoQ  vyQov  nofi  eige  xsiarf 
veyxaro  S^vr^toigj  o  nausi  rßg  takcuncogag  ^pors^  hh 
Tr]g  etc»  2.  Als  ein  Förderer  des  physischen  zeitlichen 
Lebens  des  Menschen  ist  er  auch  deswegen  zu  be- 
trachten, weil  er  als  Jahresgott  äen  Wechsel  der  Zei- 
ten immer  ;^ieder  erneut,  die  Erde  stets  verjüngt,  und 
das  Licht  aus  dem  Labyrinthe  des  Dunkels  znrükfilhit. 
In  dieser  Hinsicht  ist  er  ein  Nachfolger  und  Genosse 
des  Perseus  und  Herakles,  und  wie  diese  ein  Mittler 
zwischen  Licht  und  Dunkel,  zwischen  der  obem  Welt 
und  der  untern,  zwischen  der  Zeitlichkeit  und  der 
Ewigkeit*  Denn  wenn  auch'  das  im  Kreislaufe  des  Jah- 
res sich  fortbewegende  Leben  nur  ein  stetes  Bild  der 
Vergänglichkeit  und  Endlichheit  darstellt,  so  sind  es 
diese  Wesen,  durch  deren  mächtigen  und  gütigen  Ei^ 
flufs  sich  dieser  Wechsel  immer  wiederhohlt,  sie  sind 
die  im  steten  Flusse  der  zeitlichen  Veränderuogen 
ewig  in  sich  selbst  beharrende  Einheit,  welche  das 
Zeitliche  mit  dem  Ausserzeitlichen,  das  Endliche  mit 
dem  Unendlichen  ausgleicht. 

Ob  sich  nun  gleich  an  diese  Seite  in  demWese« 
des' Dionysos,  worauf  wir  in  der  bisherigen  Entwü* 
lung  überall  hauptsächlich  aufmerksam  zu  machen  s«cb- 
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ten,  die  höhere  Bedctitung,  in  welcher  Dionysos  Mitt- 
ler zwischen  dem  Sinnlichen  und  Geistigen,  dem  Rea- 
len und  Idealen  ist,  von  selbst  anschliefst,  so  ist  dies 
doch  eigentlich  nur  die  esoterische  und  reinmythische 
Seite,  welche  den  Begriff  des  Dionysos  zunächst  und 
Torzugsweise  immer  nur  auf  das  physische  und  äusse- 
re Leben  bezieht.  Wir  würden  daher  den  Begriff,  in 
welchem  er  Förderer  des  Lebens  im  höchsten  Sinne, 
Mittler  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit,  Erlöser  von  dem 
Elend  der  Endlichheit  ist,  und  daher  auch  das  religio« 
se  Moment^  wornach  der  ganze  Inhalt  dieses  Capitels 
zu  bestimmen  ist,  nicht  erschöpfen  können,  wenn  wir 
nicht  die  esoterische,  mystische  Seite  seines  Wesens 
mit  jener  andern  verbinden  würden.  Dem  Dionysos 
stehen  aber  in  dieser  Hinsicht  mehrere  andere  Wesen 
der  alten  Natürreligion  vpllig  gleich,  sie  müssen  ih- 
rem eigentlichsten  Begriff  nach»  wie  er,  aus  demsel« 
ben  religiösen  Gesichtspunct  berrachtet  werden.  Da- 
her findet  hier  wohl  am  schikliehsten  alles  dasjenige 
«eine  Stelle,  was  den  dogmatischen  Haupl-Inhalt  der 
Mysterien  ausmacht,  und  von  den  übrigen  Lehren  und 
der  rituellen  Seite  derselben  ZiH  trennen  ist. 

Ist,  wie  wir  mit  Becht  behaupten  zu  düi*fen  glau- 
ben, die  Hauptidee  aller  Mysterien  in  die  Lehre  einer 
leidenden  und  sterbenden,  aber  auch  aus  Tod  und 
Grab  siegreich  wieder  hervorgehenden  Gottheit  zu 
sezen ,  so  iEst  unstreitig  der  Keim  dies'er  Idee  schon 
id  der  Indischen  Beligion  enthalten.  Sie  ist  nämlich 
hl  den  L  Abth.  S.  242»  angeführten  Stellen  derVedas 
ausgesprochen,  in  welchen  die  Weltschöpfung  unter 
dem  Bilde  eines  Opfers  dargestellt  wird,  welches  die 
Gotter,  Halbgötter  und  Weisen  an  dem  allgemeinen 
VFeltgeisl,  dem  Urwesen  Brahma,  vollzogen.  Die  Gott- 
heit macht  sich  bei  der  Weltschöpfung,  indem  das 
Ideal0~za  einem  Realen  wird,  indem  sie  die  Einheit 
ihres  eigenen  Wesens,    wie  ein  Opfer  getheilt  wird, 


in  ebemo  riele  Theile  sich  theilen  und  auseinander- 
gehen läfst,  als  es  einzelne  Wesen  sind,  welche  aa 
dem  realen  Seyn  theil nehmen,  einem  Thefle  ihres 
Wesens  nach  selbst  leidend,  sie  gibt  sich,  dipXJnend* 
lichkeit  ihres  Seyns  gleichsam  aufopfernd,  selbst  in  iiie 
Endlichkeit  des  Seyns  dahin.  Die  Götter,  welche  das 
Urwesen  theilen  und  opfai'n,  sind  die  einzelnen  realen 
Wesen,  aus  welchen  das  Weltganze  besteht.  So  ire- 
xiig  aber  nach  der  Indischen  Lehre  die  endliche  Welt 
des  getheilten  realen  Seyns  eine  ewige'  ist  ,  ebenso 
wenig  ist  auch  der  durch  sie  gesezte  leidentliche  Za- 
stand  der  Gottheit  ein  ewiger:  wie  er  einen  Anfang 
genommen  hat,  so  nimmt  er  auch  ein  Ende,  und  die 
Gottheit  hehrt.  aus  der  Endlichheit  des  realen  Seyna 
in  die  Reinheit  ihres  absoluten  idealen  Seyns  zurük. 
In  der  Persischen  Religion  stellt  sich  uns,  wie  rä 
früher  gezeigt  haben,  dieselbe  Idee  schon  durch  des 
allgemeinen  Gegeifsaz  z^vischen  Oi^muzd  undAhriman, 
dann  aber  insbesondere  in<  dem  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Wesen  stehenden  Mithras  dar.  Aueh  hier  ist 
die  Weltschöpfung  durch  das  Bild  eines  Opfers  rer- 
sinnlicht,  durch  den  Weltstier,  das  Symbol  der  orga« 
loschen  Schöpfung ,  ^das  Symbol  des  Weltschdpfers 
selbst,  des  Mithras,  welcher  ihn  schlachtet.  Der  Ur- 
stier  mufste  starben,  damit  die  Seele  aller  Geschöpfe* 
Goscherun,  entbunden  und  geboren  wurde.  Hit  der 
Schöpfung  der  realen  Welt  ist  ein  leidentliches  Ver- 
hältnifs  in  die  Gottheit  gesezt.  Was  aber  in  der  In* 
disch-persischen  Religion  ursprünglich  6ine  aUgeinei- 
ne  hosmogonische  Bedeutung  hatte,  wurde  als  Grund- 
lage der  Mysterien-Lehre  hauptsächlich  in  anthropo« 
logischer  Beziehung  genommen.  Wie  das  Ideale  i& 
der  Welt  real  geworden  ist,  so  sind  auch  die  Seelen 
der  Menschen  aus  einem  höhern  Seyn  in  diese  sia^ 
liehe  Welt  herabgekommen,  aus  welcher  erst  wieder 
s^u  jenem  zurübzukeliren,   ihre  Bestimmung  ist    Die 
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Lehre  yon  der  Seelenwafiderang  i  belebe  sowohl  den 
Weg  ton  oben  nach  unten,  als  yon  nnten  nach  oben 
begreift,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Mysterien,  Sie 
war  auch  der  Inhalt  der  Mithras-Mysterien  ,  vfie  so- 
wohl aus  den  Gebräuchen ,  mit  welchen  sie  gefeiert 
wurden,  als  auch  aus  den  Symbolen,  die  wir  auf  den 
Mithras-Monumenten  erbliken,  deutlich  zu  schliefsen 
ist.  Unter  den  leztern  weisen  am  bestimmtesten  darauf 
hin  der  Habe,  der  Öund  als  Symbol  des  Sirius,,  und 
die  beiden  Genien  mit  der  gesenkten  und  der  erhabe- 
nen Faket ,  ein  Symbol  von  dem  Fall  und  der  Rük- 
kehr  der  Seelen.  Dafs  aber  diese  Mysterien^Lebre  ge- 
rade an  Mithras  den  Weltschöpfer  in  niederer  Ordnung 
geknüpft  ist,  zeigt  4in8  den  Zusammenhang  der  Kos- 
niogonie  und  der  Anthropologie,  worauf  überhaupt  4^ 
hihalt  dieser  Lehre  beruht» 

In  der  Indischen  und  Persischen  Religion  hat  die 
Idee  der  leidenden  Gottheit,  wie  sowohl  aus  den  frü« 
iicren ,    als   den  zulezt    gemachten  Bemerkungen  'klar 
sejn  wird,  eine  reinphilosophische,   so  zu  sagen,  me- 
taphysische Bedeutung»      Es  ist  nur  ein  Ideales  Bild, 
80  abstract  gehalten,  als  es  die  Beschaffenheit  des  Bil-^ 
des  gestattet.      Die  Aegyptische  ^Religion  blieb  ihrer 
Torherrschenden  Hinneigung  zum  Realismus^uch  da- 
rin getreu, 'dafs  sie  dieselbe  Idee  in  einher  mythischen 
Geschichte  ausgeführt  bat,  in  welcher  alif  das  Ursprung« 
lieh  ideale    und  abstracto  Bild   alle  Züge   einer  sinn- 
lich-concreten  Anschaulichkeit   aufgetragen  sind.     Sie 
ist  jezt  eine  der  wichtigsten  inhaltsreichsten  Grund- 
Ideen  der  Religion  geworden,  und  der  Yolkscultus  ins- 
besondere hat  sich   derselben  mit   der   ganzen  Macht 
der  ihm   eigenen  Sinnlichkeit  bemächtigt.     Dargelegt 
ist  diese    iü  demT  berühmten   Mythus  von  Qsiris  Lei-' 
densgeschichte ,     yon    welch&m    wir  eine  ausführliche 
Erzählung  in  der  höchst  scfaSzbareh,     diesem  Gegen- 
stande besonders  gewidn^ieten  Schrift  Plutarchs  De  I«% 
B««s  lllyiLologie,  II.^m«         ^,  11  . 
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et.Osir.  c.  19.  sq.  lesen.    Plotarch  beginnt  c.  ii«  mit 
clt;r   Vorerinnerung ,    dafs  man  bei  den  f^rzählang^a 
yon  den  Irrsalen,  Zerstükelungen  und  andern  ähnlichen 
Leiden  der  Göuer  die  symbolische  Bedeutung  des  My- 
thus überhaupt  nie  vergessen  dürfe*") ,    nnd  gibt  um 
hierauf  ^'ie  er  sagt»  mit  Weglassung  der  annöthigen 
Zusäze  den  Mythus   in   folgenden  Hauptzügen:     „Als 
Bhea  sich  heimlich  mit  Kronos  verbunden  hatte,  that 
Helios  den  Schwur,    dafs  sie  weder  in  einem  Mooath 
noch  in  einem  Jahr  gebären  sallte.  Hermes  aber,  der 
die  Göttin  liebte,  gewann  dem  Monde  nach  dem  schon 
bekannten  Mythus  die  fünf  Zusaztage  ab,  an  welchen 
die  fünf  Götter  geboren  wurden.     Osiris  \!^ard  König 
der  Aegyptier,  und  der  erste,  der  die  Menschen '  vom 
thierischen    Leben  befreite  ,     indem  er   sie    mit/ den 
Feldfrüchten  bekannt. machte,  ihnen  Geseze  gab,    und 
sie  die  Götter  ehren  lehrte.    Hierauf  durchzog  er  die 
ganze  EVde,  um  überall  eine  bessere,  menschliche  Le- 
bensweise einzuführen,'  nicht  sowohl  durch  die  Ge- 
walt der  Waffen,  als  rielmehr  durcli  die  sanfte  Macht 
''der  Bede,    des   Gesangs  und  der  Musih,  auf  dieselbe 
Weise,    wie   die  Hellenen  von  Dionysos   rühmen.  In 
seiner  Abwesenheit  konnte  zwar  Typhon,    sein  böser 
Bruder,  noch  nichts  gegen  ihn  unternehmen,  weil  die 
wachsame  Vorsicht  der   Isis,    die  schon  in  Mutterleib 
die  eng  verbundene  Gattin  des  Osiris  war,  ihn  zurük- 
hielt.  Als  aber  Osiris  zurükkam,  ersann  er  eine*  List, 


*)  Treffend  bezeicTinet  Plutarch  aus  Veranlassung  dieses  Mythus 
das  Wesen  des  Mythus  überhaupt  in  folgender  Stelle  c  sow 
die  wir  hier  su  unsern  Eriirteriingen  I;  Th.  I.  Absch.  L  C* 

noch  nachtragen  "wollen:  xa-^an6^  ot  (iaS'fjftarixot,  n^P 
iQLV  S(iq>aaiv .  eivtu  re  ffXiB  XByaai  noixtkXofievJiP 
rji.KQOQ  ro  P6(po^  avax(^^V^^^  ^V^  o'^ewgj  eroQ  i 
fiv&og  XöyB  nvoQ  e^qpaai.g  satiVf  avaxXovrog  Bit 
.  äXka  Ttfif  dtavoiav..  d.  K  der  Mythus  ist  derRtflcxei- 
'  ser  Idee. 
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und   verschwor  aich  mit  Ewet  mA  aiebzig  IKmieni 
and  der  Aethiopisclieii  Königifi  Aso  gegen  das  Leben 
des  Oairis.  Er  Hefa  nämlich  das  Maas  vom  Leibe  de» 
Osiria  nehmen,  tind  nach  der  Grdfae  desselben  einen 
schönen   nnd  prächtig  geschmühten  Sarg  verfertigen, 
welchen  er  zu  einein  Gastmal  brachte.  Die  Geiste  waren 
erfrent  nnd  verwundert  über  den  Anblik,  und  Typhon 
versprach  scherzend  den  Sarg  demjenigen  zu  schen- 
ken,   für  dessen  Leib   er  voUhommen  passen  würde« 
Alle  versuchten  es  der  Reihe  nach  vergebens.     Als 
aber  endlich  auch  Osiris  sich  hineinlegte  f    sprangen 
sogleich  die  Yerschworenen  herbei,  schlugen  den  De- 
hei  zu,  und  warfen  den  Sarg  wohl  verschlossen  in  den 
Flufs,  der  ihn  durch  die  seitdem  von  den  Aegyptiem 
verabscheute  Tanaitisiphe  Mündung  dem  Meer  zuführte. 
Dies  geschah  am  siebzehnten  Tag  des  Monaths  Athyr, 
in  welchem  die  Sonne  durch  den  Scorpion  geht,  nach- 
dem Osiris  acht  und  zwanzig  Jahre  regiert,  oder  nach 
andern  gelebt  hatte.  Zuerst  vernahmen  die  Pane  und 
Satyrn,    die  in  der  Gegend   um   die  Stadt  Chemmis 
'wohnten,  das  grofse  Leid.  Durch  sie  erhielt  auch  Isis 
die  Kunde.    Sie  schnitt  sich  eine  Haarloke  ab,    legte 
ein  Trauergewand  an,  und  irrte  hierauf  ängstlich  for- 
schend überall  umher.    Niemand  liefs  sie   ungefragt, 
bis  sie  endlidi  von  Hindern  die  Mündung  erfuhr,  durch 
welche  die  Gesellen  Typhons  den  Kasten  in  das  Meer 
ver^tofsen  hatten.      Sie  suchte  nun   den  Anubis  anff 
ivelchen  Osiris  einst  mit  der  Nephthys  in  der  irrigen 
Meinung,  sie  seye  die  Isis ,   erzeugt  hatte ,    den  Gott 
mit  dem  Hundskopf,  von  welchem  die  Aegyptier  sag- 
ten, dafs  er  die  Götter  bewache,    wie  die  Hunde  die 
Menschen.      Ton  diesem  erfuhr  sie,  wie   es  sich  mit 
dem  Kasten  verhielt.  Bei  der  Stadt  Byblos  hatten  ihn 
die  Wellen  des  Meeres  sanft  an  eine  Erika  •  Staude 
Iiingetrieben ,    welche    alsbald   zu   einem  gewaltigen 

Stammt  atffwuchs  und  den  Sarg  ganz  nmschlr 

11  ^ 
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MoAigi  der  tich  übejr  die.  Grofiie  rder  £t9udd  yerwun- 
^^iGi  lieXa  '816  abhaaeaV  apd  mit  dem  Sarge»  den  sie 
im,  Imleiii  barg ,  als  Saale  in  s^H^n  Pallaftt  sezen. 
}si9  yarxidhm  die^i  /wie  es^h^ifstt  <^'pjl^  das  .  göttliche 
Weben  der  Sa^.  rSie  i^^m  nach  Byblos«  und  sezte  sich 
an  einer  Quelle  nieder, .  traurig,  und  thränenybll,  und 
obne  sich  ^nil  jemand'  Iqi  ein  .Ciespräcb'  einzulassen. 
DiJ^r  die'  Mägde  d4/r:  Königin,  gi^iüß,  , sie,  freundJich, 
ilocbt  ihnen  die  P^are,  und  hänc^te.tihiusr  Haut  einen 
ambrosischen  Wqblgei'uch  ein«  .  ^)s  die  |(önigin  die 
Mägde  sab^  'waf^d  ßie  begierig  die  iTiindei^bare  Frea- 
de*  zu  sehen.  Sie  li^.fs  sie  kQn)9Si.^n,  .  und  machte  sie 
zur  ijfiviie  ihres  ilindes  «.  ißia  ^b^^  nährte  da^  Kind 
dadurch,  dais  sie  ihm  statt  der. Brückt  den . !^inger  in 
4e;i  Mund  .gab,  .und  bei  Nacht  liefs  sid  das  Sterblidiie 

,  seines  Leibes  durch  Feuer  yer;&ehre9.  Sie  selbst  fiug» 
iiV  Qestalt  einer  Schwalbe,  .wehiüagen4  um  die  Säulei 

j]his  die.  Königin, .  die  sie  beobachtete,  und^beim  in- 
blik  ihres  iq  den  Flammen  liegenden  Kindes^  aufscluie, 
.^e..Un8terb)ichk^t  4e^selben  ,^erjsit^lf>^.  D^  offenbar- 
te sie  sich,  ivu^  §Is  Qöttin,  und  terlangte  die  Säule  des 

.  Häk^ses.     Leic^^.mahm  sie  sialH^r^S-M^d  diTne^e  die 

Erilfastau^,  P^Polz»ü)>#rg^b  ^i^  in  lneinwaüd  grhullt, 

und  mit  Salbev.  begossen,  den  Königen,  undnech  )€zt 

»yejrehreii.  e^  4i^:  ßy^'^^^*  ^  dem:  Heüigthum  der  Isi?« 

.  über.^  dem  Sa.rge  abex  .br^ch  sie ;  ii^^nen  ßo  heftige  KU- 

,.ge  aus,  dafs  der.  jüngere  Sohn  xlesttp^aigs  starb»    Sie 

.  b|:acl^e  ntmvden  Sarg  zurük,  und  S^^hdd  sie  sieb  nrtt 
ihm  allein  sah,  öjBfnete  sie  ihn,  .nndbedehte  den  J^eicii- 
nam,  Gesicht  an,  Qesicht,  mit  Thranen  und  Kussea. 
Der  ältere  Knabe 'S  es  Königs,  den  sie  mit  sieb  gf- 
nommen  , hatte,  bemerkte,  w^s  sie  that.  Sie  wandte 
sich  um  und  sah  ihn  an,  so  zürnenden  Blikcs,  dxfs 
das  Kind  aus  ScI^reken  starb.     Einige  sagten,    es  %tj 

^  dies  jener  Maneros  gewesen,  ^.welchen  die  Aegypiier 
bei  ihren  Gastmalen  besangen,  dessen  Bild  iie  in 
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nem  hölzernen  RaMen  eu    clor  Last  der  "Gelage  her« 
eintragen  licfsen  ,    ein    Syubol   der   Freude  und  defci^ 
Trauer*    Nachdem  Isis  ihre    Klage  gestillt  hatte,  war 
616  auf  Bache  hedächu  Während  sie  sich  aber  in  die-« 
ser  Absicht  zu  ihrem  Sohne  Höros,    der  in  der  Stadt 
Buto  erzenen  wurde,     begab,     fand  T^phon  den  \on 
der  Isis  an  einem  abgelegenen  Orte  verborgenen  Sarg 
auf  einer^  Jagd,  die  er  bei  mondheller  Nacht  anstellte. 
Er  erkannte    den  Leichnam  und    zeiTifs    ihn  in  vier- 
zehn  Stüke.  Isis  erfuhr  das  neue  Leid,  und^durchfa^i-, 
um  die  zerstreute^  Glieder  zu  suchen,  die  Sümpfe  in 
€inem_Papyras-Nachen ,    weswegen  die  Kröbiodile  de- 
nen,   die  in   Papyrus-Kähnen   auf  dem    Nile  schiffen; 
liein  Leid  zufügen,  aus   Furcht,    oder  aus  Scheue  vor 
(ier  Göttin.  Daher  kommt  es  auch,    dafs  man  so  viele 
Gräber  des  Osiris  in  Aegypten  nen'Rt,     iveil   die  Isis 
überall  an  den  Orten,    wo    sie   gerade   ein  Glied  des 
Osiris  fand,  Gräber  errichtete.      Andere  aber  sagten, 
sie  habe   Bildnisse    verfertigt,     und  ,}4dlsr  Stadt  ein 
Bildnifs  «tatt  des  Leibes   gegeben,-    damit    Osiris    an    . 
mehreren  OHeti  geehrt  würde j  und  Typhon,  wenn  er 
ira  Kampfe  mit  fioros  siege,  unter  den  vielen  Gräbern, 
die  man  nannte  und  vorzeigte,  das  wahre'  Osirus-örab 
nicht  auffinden  konnte.     Nur  das  männliche '  Glied  des 
Osiris  habe  die  Isia  überall  vergeblich  gesucht,   denn 
es  sey  sogleich  in  den  Flufs  geworfen,     und  von  ge- 
wissen Fischen  '  Verzehrt  worden,    die    die  Aegyptier 
unter  allen  Fischen   am  meisten  verabscheuen.     Statt 
desselben  habe   nun-  die   Isis  ein  Bild  gemacht,     und 
den  heiligen  Dienst  des  Phallus  eingeführt,     welchem 
die  Ägyptier   auch  fezt  noch  Feste  feierh.     Nun  erst 
War  die  Zeit  zur  Rache.      Osiris  erschien  dem  Horbs 
aus  der  Unterwelt ,     um    ihn   für  den  Levorstehendeii 
Kampf  au  prüfen  und  zu  stärken.    Er  fragte  ihn,  was 
«r  für  das  Schönste  halte^  und  auf  die  Antwort,     das 
Leid  des  Täters  und  der  Mutter  zu  räehen»    that  w 
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YerscWiegenlieit  erlaubte.  Osirts  nSinlicL  ist  der 
Gott,  Yon  dessen  Begräbnifs  in  Sais  im  Tempel  der 
Athenäa  er. spricht  IL  170.,  ohne  dafs  er  den  Namen 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  nennen  wagt.  I>ort  stellte 
man  auf  einem  See,  an  welchem  grofse  Obelisken  Ton 
Stein  stunden,  bei  Nacht  die  Leiden  desselben  vor. 
So  sehr  der  Geschichtschreiber  sich  scheut,  hierüber 
etwas  zu  äussern,  so  sind  doch  gerade  die  Hauptbe- 
griffe, auf  welchen  der  ganze  Mythus  beruht,  deutlieb 
genug  bezeichnet ,  der  leidende  (ra  na&ea  c.  171) 
und  der  sterbende  (at  rag?at  c.  170.)  Gott. 

Da  der  Sinn  dieser  Hauptidee  von  selbst  Mar  ist, 
so  ist  damit  auch  die  Deutung  des  Mythus  im  Ganzen 
giegeben,  die  keinem  Zweifel  untei^liegt,  wenn  vrir  uns 
auch  gleich  über  einzelne  Züge  keine  näliere  Rechen- 
schaft sollten  geben  können.  Doch  möchte  auch  bei 
diesen  gröfstentheils  '  die  höhere  Beziehung  auf  die 
Hauptidee  nicht  so  schwer  zu  entdeken  seyn.  SomuF^ 
gleich  der^  erste  Zug ,  mit  welchem  der  Mythus  bei 
Flutarch  beginnt,  der  Schwur  des  Helios,  der  der 
Rhea  keine* Zeit  zu  ihrer  Geburt  gönnen  will,  an  den 
gleichlautenden  Mythus  von  der  umherirrenden,  be- 
ängstigten Leto  erinnern,  welche  nirgends  eine  Slätir 
für  ihre  bevorstehende  Entbindung  finden  kann.  Es 
sind  die  Geburts- Wehen  der  werdenden  Welt,  es  ist 
der  Kampf,  ohne  welchen  das  Unendliche  nicht  in  d.s 
Endliche  überzugehen  vermag.  Die  Vy^elt  ist  z^irai* 
für  sich  betrachtet,  dasBcale,  ein  Seyendes,  aber  dem 
Ewigen  gegenüber  ist  sie  pur  eine  in  dei'  Zeitlichlit-it 
vorübergebende  Erscheinung,  ein  nichtiges  Scheinbiiii. 
das  Nichts  selbst,  und*  den  seines' absoluten  Seyns  und 
seiner. reinen  Idesilität  jsich  b^wufsten  Geist  ergreift» 
wenn  er  in  der  realen^Welt  sich  offenbaren  upd  ob- 
jectiviren  soll,  derselbe  Widerwille,  derselbe  innere 
hoiTor,^  mit  welchem  das  Leben  vor  dem  Tode,  das 
Sejrn  vQr  dem  Nicht-Seyn  zurühbebt.  Er  sträubt  sicli« 


rmi  flieSt  mriSk^    ^e  ror  einem  Abgrund,    uni!  müI 
Mcir  nicht  in  die  engen  Fesseln  des  realen  endliichen 
Seyns  hineinbannen  löt^-jn.  Das  i«t  dieNoth  der,  lirci- 
«enden  Leto ,   wenn  isie  die  Götter  der  Welt  gefeäien 
soll,  das  sind  die  Wehen  der  Alhmene»    -wenn  ihr  in 
den  Stunden  des  Kampfes ,    wo  sie  den  grofsen  Zei- 
tengott ans  Liebt    bringen    soll,     die. feindliche  Hcrc 
die  Eileithjien  rervvcigert,     es    ist   da»  Sträuben  des 
Proteus,   wenn  er  wahrsagen  soll,     das  Widerstrebet! 
der  Thetis,  wenn  sie  Peleus  festhalten  will,  es  ist  der 
Kampf  des  Ormuzd,  wenn  Aliriman  sich   erhebt,     das 
Leiden' des  Brahma,  wenn  er  von   deii    Göttern  geo- 
pfert wird.       Wir  haben  schon  früher  bemerht,   dafs 
uns  dieses  Indische  Symbol    des  heiligen  Weltopfers, 
welches  die  Götter  an  Brahma  yollzogcn,  in  der  Grie- 
chischen Mythologie  fciter  dem  Bilde  eines  fcierlicheir 
Males  wiederkehrt,  bei  welchem  alle  Götter  sich  ein- 
finden. 8.  Abth.  I.  S.  283.  sq.      Wenn  nun  Buch  der 
Aegyptisch^    Mythus    den  Typhon    den    Todeskastenj 
mit  welchem  er  den  Osiris  überlistet,     gerade  zu  ei- 
nem Gastmal  bringen  läfst,     bei  welchem  eile  Götter 
zugegen  sind,  Jkönnen  wir  dies  fiir  eine  blos  zußillige 
mythische  Ausschmükung  halten,  ist  es  nicht  vielmehr 
nur  eine  andere  Gestalt  des  tiefsinnigen  SyiÄbols  der 
Indischen  Kosmogonie,  das  wir  in  Aegypten  so  wenig 
als  in  Griechenland  verkennen  dürfen?  Eine  auf  glei- 
che Weise  auf  die  Indische  Kosmogonie  zurükweisen- 
oeldee  scheint  uns  in  derS6blaiige  enthalten  zu  sej^n, 
die  der  Thueris  nachsezt.     Sie  wurde    zerhauen,  und 
zum  Andenken  blieb  seitdem  der  Gebrauch,    ein  Seil 
auszuwerfen,  und  in  der  Mitte  zu  zerschneiden.   Da- 
nu  möchten  wir  die  Schlange  des  Vischnu  erkennen, 
die  bei  der  grofsen  kosniogonischen  Fluth  der  Arche 
dl^  SchiflTstau  diente,  indem  sie  den  Mast  des  Schiffs 
an  Vischnus  Hörn  ^knüpfte.  Sie  ist  in  Indien  das  Sym- 
lx>l  des  guten,    die  Welt  zasAmmenhaJitendea  Gottes, 


\  . 
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C.  39.,  Ton  dorther  "liommt  auch  der  Nil,  and  irie  in 
Feaaeln  scheint  er  dort  festgehalten  zu  seyn,    ehe  er 
in  das  geliebte  Land  seines.  S^ens  wiederkehrt,   iznd 
CS  mit  seinem  AYasser   erquikt.       Er  laCst   lange    auf 
sich  harr^n^  denn  nocVmüssen  zviei  und  siebzig  böse 
Tage     (so    deutet  Creuzer   Symb.   Th.  L  Ö.  269.  ^Ty- 
phons  zwei  und  siebzig  Gesellen)   vorübergehen,   bis 
er  kommen  kann.   Aber  nun  durchbricht  er  sc|iaiimeiid 
die  Bande,  die  ihn  halten  wollen,   majestätisch,  betritt 
er  sein  heimathliches  Land,    mit  Jubel  empfangt  ibn 
sein  Volk,  und  feiert,  wenn  die  mächtige  SegenaflatK 
das  ganze  Land  überscji^emmt,     das  hohe    Fest,    iro 
Osiris  sich   aufs  neue   mit   seiner  Gattin  und  Schire- 
ster  rermählt.  Auch  Typhon  entzieht    sich   der   allge- 
meinen Freude  nicht,    aber  nur  um  vGelegenheit  zur 
tükischen  Rache  an  Osiris  zu  finden.    Der  Kasten,  in 
welchen  er  den  Osiris  einschliefst,  bedeutet  nachPln- 
tarchs  Erklärung  De  ts.  c.  89.  nichts  anders,     als  das 
Verschwinden  des  Wassers,  das  Zurükrreten  des  Stro- 
mes  in  sein  gewöhnliches  Bett«  Darum  soll  auch  Osi- 
ris im  Monath  Athyr  (welcher  unserm  November  enN 
spricht)  verschwunden  soyn,    weil  um  diese  Zeit  der 
Nil  sich  zufükzieht,  das  Land  sich  entblöfst,  die  Nach- 
te «länger  werden,  und  das  Dunkel  zunimmt.  Der  Nil 
«endpt  seine  Fluthen  ins  Meer.  Darum  wir^l  auch^der 
Osiris-Kasten  von  Typhon  ins  Meer  verstofsen,  darum 
sucht  Isis  den  Gemahl   in  Byb]os  ,     wohin  längs  dem 
Phönizischen  G'est&c}e   der   Nil    seine    Fluthen  treibt. 
In   dieser  Beziehimg  wird    der    Geg^nsa^    zwischen 
Osiris  und  Typhon  der  Gegensaz  zwischen   dem  süs- 
sen, reinen,     heilsamen,  befruchtenden  Nilwasser  nnd 
dem  bittern,  unreinen,  unfruchtbare]},  den  guten  Flufs 
verschlingenden  Meerwasser,    cfr.  Plut.    de  Is.  c.  5i. 
.  IStßiXov  SLvaL  Tov  Oaifvv^    lavSi  avvovta  rrj  fg  Tvipora 
9e  triv  d-akaaaav^  sig  iiv  ö  NH%og  6(tnvnTov  a<panliSTmi, 
k(u  iiaanataif    nXjjv  oaov  1}  yt)  nspog  avoAafifitefBaa 


x<u  SßXOfiBviii  yisizcu  yovipoQ  vH  avt9.  Nach  dieser 
Deu'ang  erklärt  sich  das  doppelte  Leiden  des  Osiris»  \ 
die  doppelte  Gewaltthat,  Yr^lche  Typhon  an  ihm  yer- 
übt,  indem  er  ihn  zuerst  in  den  Kasten  einschliefst, 
und  dann  auch  noch  seinen  Leichnam  zerstükelt,  sehr 
natürlich.  Der  eine  TJieil  des  obigen  Mythus  nimmt 
den^Osiris  als  Naturgott  überhaupt,  der  andere  mit 
besonderer  Beziehung  ai^f  Aegypten ,  als  Gott  de^s 
Nils.  Die  Behauptung  Creuzers  Symb.  Th.  L  S.  268. 
Osiris  müsse  a^weimal  sterb,eni  und  Isif  zweimal  de» 
Jahrs  um  d^  Gestorbenen  tranern  ^egen  der  dop- 
pelten Saat  ^uid  £rndtezeit ,  welche  bekanntlich  das 
alte  Aegypten  hatte,  scheint  uns  nicht  sehr  begründet 
und  genügepd,  diA  die  Beziehung  des  sterbenden  Osi« 
ris  auf  die  Veränderung  des  Saamenhorns,  wenn  sie 
auch  stattfand,  nur- eine  untergeordnete  seyn  konnte, 
über  welcher  die  Erscheinungen  im  grofsen  Ganzen 
der  Nuvur  nicht  übersehen  werden  dürfen.  —  Osiris 
nun  ist  todt,  die  Natur  ist  erstorben,  ihre  Lj^b^nskräft 
Terschxfunden.  Darum  ist  gerade  das  Zeuguugsglied 
des  Osiris  allein  unter  allen  Gliedern  seines  Leibes 
nicht  zu  finden.  Fische  hatten  es  im  Meere,  wohin  ^^a 
Typhon  warf,  verzehrt.  Soll, dieser  Zug. des  Myth^ 
nur  die  yöilige,  Vernichtung  d^.r  ZeugungsHraft ;  der 
Natur  ausdrükent  oder  deutet  er  vielleicht  schon  «uf 
die  Erneuerung  der  Natur  hin^  ^welche  ja  nur  eipe 
Wiederholung  der  ersten  Schöpfung  4er  Dinge  aus 
dem  Wasser-zu  ^eyn  scheint,  dessen  Symbol  der  Fisch 
ist?  Obgleich  dem  Aegypticr  gersjde  dieFischei  wel- 
chen man  dies  Schuld  gab,  -ein  Gräuel  'waren,  so 
scheint  uns  doch  bei  der  Heiligkeit  der  Fische  an  an- 
dern Orten,,  besonders  dem  benachbarten  Phönizien 
und  Serien,  diese  Idee  dem  ursprünglicben  Sinne  des 
Mythus  nicht  £eme  zu  liegen.  Wie  es  sich  aber  euch 
damit  verhalten  mag,  Osiris  ist  zwar  todt,  .abei^nur 
uno  wieder  zu  erstehen  ^    aus  der  Trauer  um  seinen 
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Tod  keimt  die  Hoffnimg  dee  neuen  Lebentt  daa  AA 
in  immer  sichtbarem  Zeichen  kund  thut.    Anuhis  der 
Sohn  des  Osiris  und  der  Nephthjs  ,    der  Süter  der 
Gotter,  der  der  Isis  den  verschwundenen  suchen  hilft, 
steht  an  der  doppelten  Pforte,  der  Pforte  der  Unter- 
welt,   zu  welcher  Osiris  als  der  Gott  der  sinkenden 
Sonne^  des  schwindenden  Jakrs,  der  ersterbenden  Na- 
tur hinabgeht,  aber  Auch  an  der  Pforte  der  Oberwelt, 
durch  welche  Osiris  wieder  heraufkommt.  Darum  gelt 
nun  der  Isis,  Vermittelst  des  Anubis,  der  erste  Strahl 
der  Hoflnung  dadurch  auf,  dafs  sie  den  geliebten  Leich* 
näm  in  Bybios  wiederfindet.    Und  wie  findet  sie  um? 
Nachdem  er  sich  bereits  an  der  Erika-Staude,  an  wel- 
cher er  hängen  geblieben  war ,    in  der  ganzen  Fülle 
seiner  inwohnenden  Gotteskraft  verherrlicht  hatte.  Sie 
hatte  ihn  mit  demselben  üppig  wuchernden  Triebe  in 
sich  aufgenommen,  mit  welcheih  der  Epheu  den  neo- 
geborenen  Dionysos,    den  Gott  des  Wachst|ium8  und 
der  Grane,  umschattete.      Was  in  diesem    Theile  dei 
Mjthus-  das  Auffinden  des  Osiris-Leichnams  ist,  ist  in 
dem  andern  das  Auffinden  der   zerrissenen   und  zer- 
str'^uten  Glieder.      So  ist,    wenn  auch  der  Leib  zer- 
?stört  ist,  doch  wenigstens  der  theure  Todte  nicht  ganz 
verloren.      Aber  die  zuerst  noch  schliirache  Hoffnung 
wird  dann  erst  zur  vollen  lebendigen   Zuversicht,  ab 
die  Begierde  der  Rache  die  Thränen  der  Wehmnth 
'  stillt,  als  Osiris  aus  der  Unterwelt  Zeichen  des  Lebens 
gibt,  als  Horos  dem  Tater  als  starker  Rächer  ersteht. 
Doch  auch  jezt  kann   der  Uebergang  von   der  Herr- 
schaft des  Typhon  zu  der  des  Horos  ui)d  Osiris^  der 
Uebergang  vom  Tode  zum  Leben   nur    allmählig  ge- 
schehen.     Es  mufs  die  unzeitige  Milde,   mit  welcher 
Isis  den  schon  gefangenen  Typhon  behandelt,  wieder 
gut  gemacht,  es  mufs  der  boshafte  Yerläuinder  über- 
fuhrt,  es  mufs  der  Arge  in  allen  Gestalten,  in  welchen 
er  zu  erscheinen  pflegt,  bekämpft  werden,  bis  er  end- 
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lieh  r($IIig  be8i«>gt,  in  sein  eigenes  Reich  entweicht. 
Das  ist  der  immer  nene  Triumph,  welchen  Jas  Leben 
über  den  Tod  feiert,  die  immer  sich  gleich  bleibende 
jßinheit  der  inneren  Kraft  der  Natur,  wenn  auch  die 
äussere  Erscheinung  nur  einen  steten  Wechsel,  Bilder 
des  Todes  und  der  Yergänglichkeit  darstellt,  nach  der 
Weise  jenes  Kronos,  von  welchem  ein  heiliges  Klag- 
lied  der  Aegyptier  sagte ,  dafs^  er  links  entstehe  und 
rechts  rergehe.  Plut.  De  Is.  c.33.  Aber  die  substan« 
cielle  Kraft  der  Natur  ist  ohne  Abnahme  und  Yerän 
derung.  Daher  ist  auch  die  höchste  Bedeutung  des 
Mythus  Ton  dem  Leiden  und  dem  Tode  des  OsiriSi 
und  der  Feste,. die  ihm  zu  Ehren  gefeiert  werden,  in 
die  Stiftung  des  Phallus  2u  sezen.  In  dieiem  Symbol 
ist  die  ganze  Summe  der  Lehren  ,  die  in  diesen  in« 
haltsreichen  Mythus  niedergelegt  sind  ,  mit  der  mo- 
mentanen Einheit  der  Anschauuiig  aufgefafst.  Dieselbe 
Bedeutsamkeit,  wie  das  Symbol  des  Phallus,  hat  der 
Ort,'s^n  welchem  nach  Herodot  Osiris  begraben  sejm 
«ollte,  der  Tempel  der  Athenäa  in  Sais.  Sie  ist  dem 
Namen  nach  die  Aegyptische  Neith,  in  lezter  Bezie- 
hung aber  die  höhere  Einheit,  in  welche  daa  Wesen 
aller  weiblichen  Gottheiten  sich  auflöst,  der  Isis#  d^r 
Neith,  der  Athor,  und  auch  jener  Rhea,  die  den  Osi- 
ris und  die  Isis  geboren.  Sie  ist  ja  die  Fliefsendei 
die  in  steter  Bewegung  Begriffene  ,  die  Mutter  des 
Lebens,  die  Jo-Maia,  welche  die  Seyende  und  die 
Gehende  ist ,  und  ihren  Namen  ebenso  gut  yon  Bhu 
Seyn,  wie  ron  etfu  Gehen  (aber  auch  Seyn)  hat.  D^nn 
wird  auch  jener  der  Rhea  beigesellte  Kronos  der  alt- 
indische  Kronos  -  Herakles  -  Buddha  seyn  müssen.  80 
hehrt  also  Osiris,  wenn  er  im  Tempel  der  Athene- 
Neith  begraben  wird,  in  den  Schoos  der  Mutter  Rhea 
zurük,  die  ihn  ins  Daseyn  gegeben  hat,  die  niedere 
Potenz  wird  von  der  höheren  wieder  aufgenommen^ 
nur  das  leibliche  indiTiduelle  Leben  ist  ein  vorüber- 


176     . 

ffibe^er  Weduel  erscheinender  Formen,  die  in  der 
,  Einheit  '4^  höchAten  Princips  ihren  ruhenden  Grund 
haben,  welches  nach  dem  Bealismoa.  des  AegyptiscLen 
Systems  eine  weibliche  Gotthcfit  ist.  So  beu^achtet, 
erhält  die  mythische  Jahres- Geschichte  des  Gsiris  yon 
selbst  auch  wieder  eine  ^osmogouische  Bedentung. 
Dafs  aber  in  diesem  Mythus^  was  wir  überhaupt  bei 
dieser  Lehre  nie  aus  dem  Auge  lassen  dürfen,  die 
Kosmogonie  aueh  wieder  in  ihrer  Beziehung  auf  die 
Antibropologie  .genommexi  war^  erhellt.im  Allgemeineo 
.eben  daraus,  ägfs  dieser  ^Mythus  ^te  Griuidiage  einer 
,mysteriosen,Feier^geworden  war,  deren  Zweh,  wie  aus 
4ejn  Verfolg  deotlicher  werden  wird  ,  hicht  anders 
^gedacht,  werden  hann.  Am  sid^tbarsten  aber  stellt  sid 
diese  S^ite  des  Mythus  in  dem  Geschäft  dar,  wrelchei 
.Isis  ßls  An^ne  d^s  Kindes  in  dem  Königshause  inByb- 
los  übernimmt,  und  in  dem  Zweke,  den"  sie  durch  ih- 
re  Behai^dlung  desselben  erreichen  will,  durc^  Aoi- 
seheidul^g  der,  sterblichen  Theile  seines:  Wesens  es 
2ur  Unsterblichkeit  2u.  läutern.  Auch  diese  Idee  mui« 
einer   erst    später   ihre  Stelle  findenden  Ausfuhmog 

•  vorbehalten  bleiben. 

,  Nach  Byblos  hatten   den  Gsiris   die  Wellen  des 

.OlAeereS' getrieben.  Darin  ist  mit  Hecht  einWmk  über 

. .den  Zusammenhang  zwischen  Aegypten  und  Phönizitn 

ih  Hinsicht  dieser  Idee  zu  suohen.  £s  weist  auch  al- 

•  les  darauf  hin,  daf);  der  Bybli^che  Adonis  der  Aegyp- 
.  lösche   Gsiris  ist.     Beide    erleicien   dasselbe   Schiksal. 

Wie  Gsiris  durch  Typhon  fällt,  so  wird  Adonis  auf 
~  der  Jagd  d^ixh  einen  Eber  getödtet ,  welchen  Ares 
.  gesendet  (liaben  sollte.  Auf  der  Jagd  hatte  auch  schon 
.'  Typhon  den  Leichnam  des  Gsiris  gefunden,   und  den 

Eber  finden  wir  auch  aonst  als  ein  Bild  der  rohen 
.  zerstörenden.  Gewalt.  2vo^  npoaofno.  navta  rv^oj^ct 
.  jMtxa  hatte  Sophokles    (bei    Flut,  de  aud.  poet.  c  5.) 

Ton  dem  in  dieser'  Hinsicht  dem  Typhen  naht  Ter* 
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^Tdndieii  ArcriKetffeigl^,  Vgl.  Hog  über  denHyth.  8:«  go. 
Das  ist  die  thränenyoUe  Klage,  die  di^'Wcaber  um 
densosdiAeU  yerUidieii^o  aiphanen  Adonia,  den  Lieb- 
ling, aad  Gemahl  der  A^brodife,  anbu]»eA,  Am  groIV« 
Lieid  oto  dem  Thammos  ,  W0W0a  anch  ^  der  Prophet 
iim£i.  Esedbu  YHL  14.  Was  aber  den  Adonia  yoa 
Oairis  miteraekeidet,  iat  die  ainnlidie  Weichlidikeit» 
die  den  eratem  charaateriatrt.  £a  iat  nicht  sowohl 
•die  nsyerntdoffKcbe  Einbeit  der  Nainr,  zn  welcher  der 
Gadarabe  aä  den  geatasbenen-Gian' erbebt,  al»Tielmehr 
nnr  der  sdboelie  überraschende  Wec|)el  des  Blübena 
undTerwelbens,  dar  Frende  waA  deirPrauer,  welcher 
hier  yerafainlicbt  werden  sollte,  Aaftdie^eryOrb^bmig 
dieaea  Contraales  war  die  gan^e  änssere  Feier  d^s  Fe« 
«tes,  wie. IS.  B.  durch  die  FormUchkeit  der  Leijchen- 
gehr&ache,  durch  die  bekannten  Adonia-Gärten,'  ein 
Bild  der  augenUiklichen  Lust,  berechnet«  INicht  die 
Einheit  des  Gegenaazesi  sondern  der  Gegensaz  selbst 
sollte  £xirt  werden.  Wenn  daher  auch  zuweilen  yon 
Mystexien  de^  Adonia  die  Rede  ist,  so  ist  dab^i  nicht 
an  Mysterien  im  hohem,  idealen  Sinne,  sondern  nur 
^m  eine  äussere  Festfeier  zu  denken,  woraus  auch  die 
Willhuhr  2u  exWiren  ist,  mit ,  wcilcher  die  Todtenfeier 
dem  Freudenfest  bald  yorangieng,  bald  nachfolgte* 
Creuzer  Symb,  Tb.  IL  S.  99.  'Was  in  Aegypten  Ost- 
ris  und  Isis ,  in  Fhonizien  Adonis  und  Aphrodite  in 
ihrem  Yerhälnifs  zu  einander  waren,  waren  in  Pbry* 
gien  Attis  und  Cybele.  Attia,  der  Liebling  der€ybele, 
-war  die  yersohwindende  und  wieder  zum  Yorschein 
kommende  Zeugungskraft  der  Natur.  Dieser  CültiM 
steht  auf  derselben  niedrigen  Stufe,  wie  der  des  Ado- 
nis, und  ist  yon  diesem  nur  durch  die  rohere  Art  der 
Aeasserung  yerschieden.  Er  hat  an  sich  keine  Wich- 
tigkeit, sondern  ist  nur  auf  dem  üebergang  yom  Ori- 
ent nach  Griechenland  zu  bemerken,  wo  wir  die  Cy- 

Baaia  Unhblwe.  IL  s.  1^ 
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bele  tn  naher  VerUnauBg  mit  deliHaiqptgotdielteiiier 
Mystenett  finden*). 

In  iksTtr  tiefemBedenttmg  stellt  sich  uns  die  Idee 
einer  leidenden  nnd  sterbenden  Gottheit, '  welche  die 
Hauptidee  und  der  Mitl^lpunct  aller  der  Mythen  ist, 
die  "wir  hier  zvl  untersuchen  hab^n,  erat  wieder  in  der 
GHcchiachen  Mythologie  dar,  und  zwar  zuerst  in  dem 
Griechischen  Dionysos,  auf  welchen  wir  nun  weder 
zurfikkommen  müssen.  Der  Mythus,  in  welchem  ^e- 
se  Idee  am  unmittelbarsten  dargelegt  ist,  ist  der  wich- 
tige Mythus  vo  i'Dibny^-Zagreus,  dessen  urkunffi* 
eher  Inhalt  nafel  <ircl«zer  Symb.  Th.  ffl.  S.  34i. "» 
W^i^^dichen  folgender  istl  „Kaum,  war  Persephone 
herangewachsen,  als  aHe  Götter  um  sie  warben.  De- 
metiälf  fÄrchtcte  einen  blutigen  Streit  unter  den  B^ 
Werbern,  und  reAarg  daher  die  Tochter  in  einer  Höh- 
le, die  sie  von  den  Schlangen  bewachen  liefs,  die  ih- 
ren Wagen  ziehen.  Jedoch  Zeus  selbst  yerwandelt  sich 
in,  eine  Schlange,  und  bes<^äft  die  ^Persephone.  Aus 
dieser  Umarmung  ward  Zagrens  geboren  nit  dem 
8tierhaupte.  £r  ward  Liebling  des  Täters,  der  ihn 
neben  seinem-  Throne  den  Siz  anwies,  nnd  seflMt  £t 
Mach^  verlieh,  den  Bliz  zu  schleudern.  Dies  erregte 
^n  Neid  der  ^Götter.  Allein  die  Cureten  umgaben 
den  wunderbaren  Knaben)  und  führten  ihre  Waffen- 
tänee  um  ihn  auf^  Doch  der  eifersüchtigen  Here  g^ 
lang  es-  endlich,  ihn  zu  rerderben.  Sie  reizte  die  Ti- 
tanen gegen  ihn  auf.  Als  daher  einst  die  Cureten  mit  ihre« 
WafiTentänzen  beschäftigt  waren,  erschienen  jene  in  Ter- 

änderter  Gestalt,  schleichen  sich  unter  sduneichebdeo 

» ■■     '       ■'    ■  . 

*)  Dis  Idee  des  schnell  verblühenden  Lebens  wiederholt  sk* 
itt  mehreren  besonders  kleinasiatischen  Mythen.  Sie  isX  »a 
Ceg;enstand  der  rdigiösen  Klagelieder,  die  den  schönen  JöiS' 
lingen,  dem  Hylas,  Bormos,  Lityeises,  dem  Linos  b.  s.  "* 
ifad  dort  erklangen«  S*  Möller  Gesch.  der  Der.  I»  Th.5.  S^i 
tq»  Die  Idee  ist  sowohl  auf  die  Natur  als  das  Menschenle- 
ben SU  besiehenouit  einem  überwiegenden  Gefähl  detTnatf* 
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Warten  inftGemaGh'desZagreus  ein,  zentreuen' den  Kna- 
ben dnrchSpielzeag,  fallen  ülrerihnher,  and  zerstükeln 
ihn.  Wärend  die  Titanen  die  Fleiichesstüke  in  ^inen 
Kessel  werfen,  und  darauf  am  Spiefse  rösten,  entreifst  ih« 
nen  PaUa»  sein  noch BcMagendes  Herz,  und  hringt  es  dem 
Vater  Zeus.  Dieser  erscheint  nun  als  Rächer  mit  dem 
Bltze,  erschlägt  die  Titanen,  und  Apollo  mufs  die  ge- 
sammelten Reste  Ton  Zagreus  Körper  auf  dem  Par- 
nafsu^  hegrahen.^' 

Den  ErörtCilingen ,  die  wir  nun  Ton  diesem  My- 
thus zu  gehen  haben,  schiken  wiv  die  Bemerkung  ror- 
an,  dafs  der  mystische  Diouysos-Zagreus  nicht  in  we- 
sentlichen Begriffen,  sondern  nur  dem  Namen  nach, 
und  in  einzelnen  Modificationen  des  Haupthegriffs  yon 
•dem  Dionysos  des  gewöhnlichen  Mythus  yerschieden 
ist.  Es  ist  gaqz  dasselbe  Wesen,  nur  nach  seiner  dop- 
pelten  Seite  betrachtet ,  das  einemal  nach  der  exote- 
risch-mythischen ,  das  anderetnäl  nach  der  esoterisch- 
symbolischen. Diese  Identität  beweist  uns  sogleich 
nicht  blos  die  Identität  des  Yaters,  sondern  auch  die 
Identität  der  Mutter.  Semele,  die  Mutter  des  mythi- 
schen Dionysos,  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  ih- 
rer realen  Bedeatung  nach,  die  Erde.  Die  Matter  des 
mystischen  Dionysos  Zagreus  ist  bald,  wie  gewöhnlich 
und  z.  B.  Clem.  AI.  Protrept.  Ed.  Wirc.  p.  28.  Cic. 
Nat.  D.  III.  23.  Proserpina,  bald  Demeter,  wie  z.  B» 
Dia4.  III.  61.  Pindar  nennt  Isih.  VII.  3.  den  Thebäi- 
achen  Dionysos  den  Beisizer  der  erzumrauschten  De- 
meter, wozu  der  Scholiast  bemerkt,  dafs  der  Dichter 
ihn  nach  der  mystisehen  Sage  so  nenne,  weil  der  De- 
meter der  Ton  der  Persephone  gebotene  Zagreus  Die« 
nysos  beigesellt  werde,  der  nach  Einigen  Jakchos  sej. 
Schon  das  Prädicat,  welches  Pindar  in  der  genannten 
Stelle  der  Demeter  gibt,  wenn  er  sie  die  erzumrausch'« 
^^^(XttXxox(>orog)  nennt,  wie  der  Scholiast  sagt,  wegen 
der  bei  ihrem  -Fest  ertönenden  CymbeVi»  erinnert  an 
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die  Phry^che  Götter-l^utter  Kybele,  c&.  Pind«  Fragm. 
47.  48,  Ed.  Bökh.,  und  an  den  P^hrjgiachen  Sahaxios» 
Pen  Sabazios,  welcher  nach,  dem  Obigen  Diimjsos  ist» 
ne^o^.Diodor  IT*  4* '^cn  Sohn  des  Zeus  nnd  derPer- 
aephone,  Strabo  sagt  von  ihm  X.  p.  188.  dafs  er  auf 
gewisse  Weise  der  Matter  Kind  sey.  Diese  Matter  ist 
ohne  Zweifel  die  Phrygische  GötteruMutter  Kybelei  za 
welcher  demnach  Dionysos-Sabazios  in  demselben  Ter* 
hältnifs  stund,  welches  zwischen  dem  Dionysos^Zagreos 
und  der  .Demeter-Persephone  stattfand.  Nach  dem  My- 
thus bei  ApoUodor  hatte  Bhea  den  f  hebäischen  Dio- 
nysos, den  Sohn  der  Semele,  in  Kybela  in  ihre  Myste- 
rien eingeweiht,  dieselbe  Rhea,  welche »  wie  Creozer 
behauptet,  Symb.  Th.  IIL  S.  359.  auch  in  der  Geschich- 
te des  Zagreus  eine  {lauptperson  ist«  Dem  Begriff 
nach  aber  fällt  die  Kretische  Götter-Mutter  Rliea  mit 
der  Phrygischea  Bergmutter  Kybele  TÖllig  zusammen. 
Es  ist  immer  dasselbe  Yerhältnifs,  wir  mögen  den 
Dionysos  mit  der  Semele,  oder  den  Zagreua  mit  der 
Demeter-rPersephone,  oder  den  Sabazios  mit  der  Ky- 
bele Rhea  zusammeustellen«  Die  .weibliche  Gottheit  ist 
die  Erd-  und  Naturgöttin,  der  mannliche  Gott  ist  die 
3eogende  Kraft  der  Natur  ,  die  als  Eigenschaft  ^em 
Weaeii  inwohnt.  Daher  die  Unterordnung  des  Soh- 
nes unter  die  Mutter,  Wie  aber  aus  diesem  Yerhält- 
nifs aehr  leicht  auch  das  zwischen  Ehegatten  stattfin- 
dende Yerhältnifs  der  Gleichheit  werden  konnte,  ist 
schon  hier  sogleich^  zu  sehen,  und  den  Uebergang  da- 
zu zeigt  uns  die  obige  Stelle  Pindars,  in  welcher  Dio- 
nysos nicht  der  Sohn,  sondei:nderBei8izer  (na^at^o^ 
der  Demeter  g,enaiint  wird. 

Wenden  wir  uns  aber  zur  Hauptidee  des  Mythus 

selbst,  und  zijir  wichtigsten  Frage,    wie  wir  die  Zer- 

.  stükiuttg  des  Zagreus,  des  Sohnes,  welchen  Persepho« 

ne  yon  Zeus  geboren,  zu  verstehen  haben,    so  sehea 

luer  gleich  heim  ersten  Anblik  die  Leidensgesellich* 
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te  des  Aegjptisclien  OsirU  iriederhohlt.  Ut  nun  Per- 
•ephone-Oemeter  die  Erde  oder  die  Natur,  so  ist  die 
ZerstSklung  des  Zagreus,  wie  die  des  Osiris,  ein  Bild 
der  leidens rollen  Schattenseite  9  "welche  die  Natur  in' 
jeder  neuen  Enttriiklung  des  Jahres  darbietet.  D^nn 
ist  Zagreus  jener  Dionysos,  welcher  die  Mutter  von 
dem  Verzehrenden  Blizesstrahl  des  Donnerers  erschla« 
gen  sieht,  die  »terbliche  Semele,  welche  in  der  Un- 
terwelt weilen  mufs,  bis  der  Sohn,  hachdem  er  selbst 
das  Dunkel  des  Labyrinths  überwunden  hat  9  sie  zum 
Lichte  wieder  emporführen  hann.  Dann  >vürde  auch 
Persephone  den  zerstükelten  Sohn  betrauert  haben, 
wie  Demeter  utn  die  geraubte  Tochter  wehklagte.  Ge- 
wifs  hat  diese  Ansicht  des  Mythus,  nach  der  Yotans- 
seznng,  dafs  der  Sohn  der  Segele  von  dem  Sohn  der 
Persephone  so  wenig  als  möglich  zu  trennen  ist,  ihre 
eigene  Ws^hrheit ,  obgleich ,  der  Mythus  ini  Ganzen 
und  in  einzelnen  *Nebenzügen  uns  sogleich  nöthtgt, 
über  diesen  beschränkteren  Sinn  hinauszugehen*  Wie 
Dämlich  der  Mythus  von  der  Zerstühlung  des  Osiris 
sein  ToUes  Licht  nur  dann  erhält,  wenn  wir  ihn  aus 
den  Ideen  der  Indischen  Kosmogonie  zu  erklären  su- 
chen, so  kann  auch  der  ia  dieser  Hauptidee  völlig 
gleichlautende  Mythus  yon  Zagreus  nur  dann  in  seiner 
tiefern  Wahrheit  erfafst  werden ,  wenn  wir  ihn  au^ 
demselben  ko^mogonisphen  Gesichtspunct  betrachten. 
Auch  hier  erbliken  wir  wieder  ein  seltsames  MaJ,  und 
der  Beiname  Jaodaixijg^  welcher  dem  Zagreus  gegeben 
Wurde,  spricht,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  hab^u, 
mit  Einem  Worte  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Griechischen  und  Indischen  Idee  ans.  Die  gesch«ifiene 
realci  Welt  ist  die  Welt  des  unter  alle  Kreaturfen 
gemeinschaftlich  verlheilten  Seyns.  Jn  der  Indischen 
Kosmogonie  sind  es  die  einzelnen,  den  einzelnen  I^ia- 
turtheilen  vorstehenden  Götter,  die  das  Eine  IJrw^en 
zcrtheilen ,    in  dem  Aegyptischen  und  Griechischen 
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^^axqav  bvxqqx'bXov^  zrn  9o^y€  iuüuop  oXXo 

Kfvnrcu  de  ^aqxu  $unr  e7^  8*  ^JuM^oßB  munu^ 
^KvavBif  ataQi  u  (uv  im^  en  X^QCt  ßflXoMs 
'4sfi^  ag  qfXeysd-ovta  d£  fiBfüQ  liXseov  Iijoü. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  auch  Zeas,  als  Herr 
des  Weltalls,  yon  welchem,  als  höherer  Einheit,  Dio- 
nysos selbst  ausgeht,  dasselbe  Symbol  hatte,  dessen 
I&osmische  Bedeutung  hier  am  deutlichsten  durch  die 
Adrasteia,  die  Amme  des  Zeus,  aus  deren  Hand  sie 
ham,  und  dutch  Hephästos  den  Weltbildner »  der  das 
buntfarbige  Kunstwerk  yerfertigte,  bezeichnet  ist*). 
l>ie  Aepfel,  welche  nach  den  Ton  Clemens  1.  c.  ange> 
fahrten  Orphischen  Yersen  die  goldenen  Aepfel  der 
Hespefiden  sind,  sind  dasselbe  Symbol,  wie  die  Sphä- 
re, nur  unter  einer  andern  Anschauung.  Auch  mit  dem 
Kreisel,  x^oßiXogj  yerhält  es  sich  wohl  nicht  anders. 
Der  Würfel,  as^^^a^^aXoc;,  stellt  entweder  den  Wechsel 
des  Obern  und  Untern  dar,  cfr,  Herod.  IL  123.,  oder 
das  Spiel  des  Zufalls ,  welches  in  der  Welt  der  Er- 
scheinung nicht  minder  waltet,    als   das   GesQs   der 


*)  Inteiowante  BeiverkungCQ  macht  über  dieses  Symbol  Böm- 
ger  in  der  Amalthea  I.  Heft.  fVon  diesem  uralteo  Spielbill 
stammt  nämlich  der  unter  den  Keichskleinodiea  anfbewalute 
Ilechsapfel.  Auf  kreten$iscben  Münzen  wird  der  in  KicU 
geborene  Zeus  auf  einem  solchen  BaH  sizend  YOigestellt,  spi- 
ter  aber  wurde  das  Bild  eine  Römifcbe  Hofattegoaebei  da 
Geburt  «ftes  kaiserlichen  Printen«  Die  Sphäre  oder  Erdr 
.  kugel  mit  der  Siegsgqttii»  war  nun  der  den  Rf^meoi  nnicr* 
ivärfige  LrdkreKi» 


\ 
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NodnreDdigkelt^  oder  4er  Adnwtela.  Der  Hegelt  ^o^ 

ßog  oder  xovog  s.  Clemeiia  L  Ct  hat  sicher ,  wie  das 
Breijek  und  Yiereh,  auch  schon  in  der  alten  Symbolik 
die  kosmische  Bedeutiing  gehabt»  die  er  in  der 
Hadematik  behauptet*).  Das  lezte  der  genannten 
Sjmbole,  noxo^^  die  Wolle,  lassen  wir  auf  sich  bera- 
ten. Doch  darf  Tielleicht  für  den  Zusammenhang,  in 
welchem  es  hier  steht,  bemerkt  werden,  dafs  Riemer 
das  Wort  noixiXoQ  davon  ableitet«  Soviel  glauben  wir 
über  die  Bedeutung  dieser  Symbole  im  Einzelnen  be-^ 
kaupten  zu  dürfen.  Der  allgemeine  Begriff  aber,  auf 
welchen  alle  diese,  meist  nur  .der  Form  nach  verschie* 
dene  symbolische  Anschauungen  zurükkommen,  ist 
der  Begriff  der  in  einem  stets  neuen  Bilde  sich  ab- 
spiegelnden  bauten  Mannigfaltigkeit  der  realen  Erschei-^ 
nungswelt,  und  der  Gott,  der  sich  dieses  kosmischen 
Spiele«  erfreut,  ist  die  mythische  Fersonification  die« 
ser  realen  Welt  selbst.  A^so  auch  hier  wieder,  i;in4 
zwar  gerade  bei  der  Hajiptidee  dieses  Mythus,  ein  Bje^ 
weis  für  den  obigen  Saz,  dafs  der  mystische  Zagreu^, 
wenn  wir  auf  die  leztei^  Begriffe  sehen ,  nicht  Ter* 
schieden  ist,  von  dem  mythischen  Diony^H^em  Got-* 
te  der  wechselvollen  Sinnenwelt,  und  der^Bachenden 
Sinnlichkeit.  Was  man  auqh  g^gen  einzelne  jener  Sym- 
I)ole  einwenden  mag,  deren  Alter  jedoch  sowohl  durch 
die  von  uns  beigebrachten  Beweise,  als  auch  durch 
das  Zeugnifs ,  welches  Creuzer  für  eines  der  bedeu- 
tendsten, für  den  Spiegel,  aus  Aristoph,  Thesmoph« 
Ho.  anführt ,  hinlänglich  gerechtfertigt  ist',  gewifs 
bleibt  doch,  dafs  die  Idee  desZagreus,  wie  sie  in  ib.* 
neu  sich  darstellt ,    würde  «ie  auch  ^rst  der  spatern 


*)  Man  Tergl,  über  dieses  Symbol  auch  Miinter:  Der  Tempel 
der  hinuDlischeu  Gö|Ufi  zu  Paphos*  i8a4*  S.  u«  s(i.  Das 
Bild  der  Venus  Urania  in  Paphof  hatte  die  Gestalt  eines 
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mach  der  GefaBgene  i6t,  dafs  Zagrena  Elna  iatnoC  den 
Titanen,  die,  wie  er,  auch  seibat  wie.  :  dem  Tode  ent- 
geken  können»  Er  ist  überhaspt  die  peraonificirte 
Endlichkeit,  welche  imn  Stufe  zn  Stufe  znle^t  bis  zur 
Grenze  des  Lebens,  und  Sepis  herabsteigt.  Dies  ist 
die  ernste  Bedeutung,  weiche  wir' in  dem  Mythaa  das 
unschuldige  Hindes-Spiel  sobald  ernalten  sehen.  Dafi 
diese  Welt  mit  aller  Fülle  des  Lebens,  die  sie  auf- 
schliefst ,  mit  allen  bunten  Gestalten,  mit  welchen  sie 
das  Auge  ergözt,  eine  Welt  des  Schmerzes  und  des 
Todes  ist,  ist  die  grofse  Wahrheit,  die  uns  hier  yer- 
gegenwärtigt  wird.  Doch  ist  dies  nur  die  eine  Seite 
der  Betrachtung,  die  Seite  des  Todes,  tou  welcher 
die  andere,  die  des  Lebens,  nicht  zu  trennen  ist. 
Wie  Osiris  zwar  stirbt,  aber  immer  aufs  neue  er- 
wacht,  so  feiert  auch  in  dem  Mythus  ron  Zagreus  das 
Leben  seinen  ewigen  Sieg  ^ber  den  Tod.  Die  Welt 
ist  zwar  dem  Ernste  des  Ewigen  gegenüber  nnr  ein 
ixichtiges  Spielt  das,  anfangs  heiter  und  lustig,  bald 
das.  traurigste  Ende  nimmt,  aber  doch  ist  in  dem 
Ewigeii  selbst  der  ewige  Bestand  der  realen  Welt 
gesichert.  I^ur  die  Formen  wechseln  aber  der  in- 
nere Grund  des.  Sejni  ist  nnreränderlich  derselbe. 
Dies  ist  die  Idee  t  die  wir  schon  in  dem  Begriffe 
des  Dionysos  nachgewieien  haben,  sie  ist  auch  die 
Hauptidee  die  in  Zagreu&  enthalten  ist*  Der  Mythus 
hat  sie  durch  drey  bedeutsame  Züge  ausgedrOkt.  Tors 
er^te  ist  es  Pallas ,  welche  das  noch  schlagende  Hers 
den  Titanen  entwendet  und  es  dem  Vater  Zeus  fiber- 
bringt. Waruni  gerade  Pallas,  werden  wir  nadi  der 
obigen  Erörterung  ihres  Begriffs  kauni  fragen  dürfen. 
Das  Geschäft,  ^aa  sie  hier  übernahm,  kam  ihr  so  ei- 
gen thümlich  zu,  d$ifs  die  Etymolog[ie  nicht  ohne  Gnind 
sogar  ihren  Naqieu  Paljas  yon  dem  Schlagen  des  Z»* 
greus-Heirzens  (^y  xa  ^aXknv  ttjv  na(fdiav  Qem.  AI. 
Protr.  p.  3o,)  Ableiteten     Sie  iat  ja  der  Hort  dca  Iie* 
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kens,  d«s^  P^Uadiam  des  80711«  9  dor  Xoyog  des  Vater» 
Zeus,  die  Substanz  der  Welt,  da«  erhaltende,  imma- 
nente Princip.  Sie  rettet  das  Herz,  das  hier  dieselbe 
Bedeutimg  hat,  'welche  sonst  der  Phallus  hat,  den 
Siz  des  Lebens,  'den  iitnern  Mittelpunkt ;  in  ii^lchem 
die  Lebenskraft  sich  erhält  und  fortbewegt,  wenn  sie 
aaek  aus  den  äufisern  Gliedern  des  Leibes  gewichen 
ist.  Sie  bringt  es  dem  Zeus,  in  welchem  als  Aib 
höchste  Einheit  alles  in  die  Vielheit  und  Einzelnheit 
herausgetretene  Seyn  und  Leben  wieder  aufgenommen 
"wird.  Aber  lauch  die  Glieder  fallen  nicht  ganz .  dem 
Tode  anheim.  Wie  Pallas  das  Herzi  rettet,  so  ist, es 
Tors  zweite  Apollon,  welcher,  anf  Zeus  Befehl,  den 
zerstükelten  und  zerfleischten  Leib  auf  seinem  heili- 
gen Berge  bogräbt.  ^  Clem.  AI.  .1.  c.  Was  wir  bereits 
auf  anderem  Wege  und  in  einer  mehr  ethischen  Be- 
ziehung gefunden  haben,  der  SaZ)  dafs  Apollon  die 
höhere  Einheit  ist ,  unter  weldxe  Dionysos  zunächst 
gestellt  werden  mufs,  ist  in  diesem  Zage  des  Mythus 
]ilar  und  bes^mmt  ausgesprochen.  Auch  Apollon  ist 
zwar  wie  Dionysos  ein  Sohn  des  Zeus,  aber  er  hat 
das  fdeale,  göttliche  Princip  seines  Wesens ,  welches 
Dionysos  durch  die  Lust,  ani  Riealen  getrübt  hat,  xei- 
ner  in  sich  bewahrt.  Darum  kann  er  die  Glieder 
wenigstens  des  Zerstreuten  sammeln,  und  den  in  die 
Vielheit  Verlorenen  in  seiner  göttlichen  Einheit  ret- 
teq4  bergen.  Um  dieses  zwischen  beiden  Göttern 
stattfindende  wichtige  Verhältnifs,  wie  wir  es  philo- 
sophisch cntwibelt  haben,  so  anch  noch  historiscH 
durch  eine  äufsere  Auctorität  zu  begründen,  führen 
^ir  hier  noch  eine  lesenswerthe  Stelle  aus  Plutarch 
De  Ei  ap.  Delph.  c.  g.  an,  in  welcher  uns  dieser  ge- 
lehrte Verehrer  dös  alten  Mythus,  indem  er  den  Saz 
voranstellt,  dafs  Deljjhi  den  ^Dionysos  nicht  minder 
angehe  als  den  Apollon,  ganz  in.. Beziehung  auf  die 
Idee,  um  welche  es  uns  hier  zu'  thux^ist,   folgeiüddi 
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miuheilt:  »Wir  hären  Ton  den  Theologen  in  Prosa 
und  Poesie«  dafs  Gott  zwar  seiner  Natur  nach  unver- 
gängUch  und  ewig  ist,  aber  yermdge  eines  vom  Schik- 
.  sal  bestimmten  Willens  und  Gesezes  Veränderungen 
seines  Wesens  unterliegt,  indem  er  seine  Natur  bald 
in  Feuer  übergehen  läfst,  wodurch  alles  allem  gleicli 
wird«  bald  in  einem  Wechsel  von  allerlej  rerschie- 
denen  Gestalten,  Zuständen  und  Wirkungen  erscheint, 
so  wie  jezt  die  Welt  ist ,  die  wir  mit  diesem  allbe- 
kannten  Namen  benennen.  Geheim  aber  yor  der  Menge 
nennen  die  Weisem  die  um  wandlang  des  göttlichen 
Wesens  in  Feuer  ApoUon ,  wegen  der  Einheit ,  und 
Phöbus,  wegen  der  Reinheit  und  Unbeflektheit.  Die 
Umänderung  aber  und  Umbildung  desselben  in  Luft« 
Wasser  und  Erde^  und  Gestirne  und  Pflanzen  und 
Thiere,  nennen  sie  in  Hinsicht  des  leidenden  Zustan- 
des  und  der  Umwandlung  symbolisch  eine  Zerstük- 
Infig  und  Zergliederung.  Gott  aber  heifsen  sie  in 
dieser  Beziehung  Dionysos  .und  Zagreus  und  Nykte- 
Hos  und  Isodaites,'  und  das  Yemichtet  werden  und 
Terschwinden ,  so  wie  das  Wiederaufleben  und  Wie- 
dergeboren werden  lafsen  sie  unter  Symbolen  und 
Mythen  yor  sich  gehen,  welche  den  genannten  Y^r- 
^änderungen  entsprechen.  Und  sie  singen  dem  Einen 
dithyrambische  Yerse  yoll  Leidenschaft  und  Wechsel, 
yoU  Unruhe  und  Zerstreuung,  denn  der  lautschwär- 
mende Dithyrambos  ist,  wie  Aeschylos  sagt,  der  ge- 
ziemende Begleiter  des  Dionysos ,  dem  Andern  aber 
kommt  der  geordnete  Päan  und  die  besonnene  Mose 
zu.  Diesen  stellen  sie  stets  blühend  und  jnng,  jenen 
aber  in  yielen  Formen  und  Gestalten  dar.  Und  über- 
haupt schreiben  sie  dem  Einen  Gleichheit,  Ordnung 
und  ungemischten  Ernst,  dem  Andern  aber  eine 
gewiTse  mit  Scherz  und  Uebermuth,  mit  Ernst  und 
X^ahnsinn  gemischte  Ungleichförmigkeit  äea  Wesens 
«li.^^     Dafs  d^  Mythus  yon  Zagreus  auch  die  Ides 


der  Wiederbelebung.  entfaSlt,  sagt  Platarch  in  der  an- 
geführten .Stelle  ausdrüklich.      Uebereinstimmend  ist 
damit  die .  Stelle  Pe  la*  c*  55. ,   in  welcher    Plutarcl^ 
die    Titanische   und  Nyktelische    Geschichte   mit   der 
<jreschichte  Ton  Osiris  Zerstüklung,    Wiederbelebung 
und  Palingenesie    yergl eicht.     Audi   mit   der  Bestat- 
tung beider  Götter  verhalte  es  s?ch  gleich.     Wie  die 
Aegyptier  riele  Gräber  des  Osins  zeigen,  so  behaupten 
auch  die.  Delphier,   dafs  die  UebeiTeste  des  Dionysos 
bey  ihnen   neben  dem  Orakel  begraben  liegen.     Und 
die  Priester  ^bringen  ein  geheimes  Opfer    im  Heilig- 
thüm  des  Apollou  dar,  wenn  die  Thyaden  den  Likni- 
tes  erwek^i  {j^yHqcioi^     Von  welcher  Art    diese  Er- 
"wekung  ist,  wissen  wir  nicht,   auf  den  Gestorbenen 
aber  und   Begrabenen   bezieht  s\e    sich  doch    wohl* 
Wie  es  jedoch  auch  seyn  mag,    der  Zagreus-Mylhua 
selbst)  und  dies  ist  das  dritte ^    was  wir  noch  heraus» 
heben  9'  deutet  diese  Jdee  der  Palingenesie   durch  ei« 
nen  besondern  Zug  an.     In  einen  Kessel  werfen    die 
Titanen  die  Glieder  des  zerrifsenen  Dionysos.    Clem. 
AI«  1.  ^     Nach  Diod.  III.  61.  wurde   er  selbst   zwar 
Ton   den   Kindern  der  Erde    zerrifsen   und  gekocht, 
seine  Glieder  aber  yon   der  Demeter  wieder  zusam* 
mengefügt,  und  0r  selbst  so  yon  neuem  geboren«   Der 
Kcsseli,  in  welchem  Dionysos  gekocht  wird,  mufs  uns 
nothwendig   an    den  Kessel    erinnern,    aus    welchem 
einst  Klotho    den    {>;leichfalls    zerstükelten   Lydischen 
Pelops   mit  der  lichten  von   Elfenbein    g^schmükten 
Schulter  wieder  l^errorog.  Pind.  Ol.  1.  4o.  EJs  ist  der 
Welt-r  und  Schiksals-Kessel,    der  Kessel  des  Werdens 
und  der  Palingenesie,   der  Kessel    der  Mischung  zur 
.Einheit,  und  der  Absonderung  des  Einen  in  die  Viel- 
heit, in  das  besondere,  einzelne  Daseyn.     Der  Kessel 
ist  ein  Symbol  yon  derselben  Art,    wie    der  d^miur- 
gische  Becher   des  Dionysos,   von  welchem   Creuzer 
Symb.  Th«  ill.  S.  3g3*  sjfiricbt«  Die  uialt  Orientalische 
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Herkunft  des  Ressel-Symbols  lallsidi  glüUieberWeiB« 
durch  ein  nnyerdäehtiges  2^gnif8  dartlran.  Heiodot 
erzählt  ly.  81  •  in  der  Landschaft  zwischen  dem  Hy- 
paiiis  und  Borjsthenes,  welche  Exan^paios  heifse,  stehe 
ein  eherner  Kesael,  sechsmal  so  grofs  als  der  Krater 
an  der  Mündung  des  Pontos,  welchen  Pausanias,  de« 
Kleombrotos  Sohn ,  geweiht  hatte.  Denn  sechglmB- 
dert  Auiiphoren  fasse  sehr  gut  jener  Scythen-Ressel, 
und  er  habe  eine  Dihe  ron  sechs  Fingern.  Dieser 
Kessel  nun  soll  nach  der  Sage  der  Eingebornea  an« 
lauter  Pfeilspisen  gemacht  word^i  sejn.  Als  mbüA 
der  Scythen-König  Ariantas  die  Mtege  der  Scythen 
wissen  wollte,  befahl  er. alle  Scjthen  soUt^n  je^ider 
eine  Pfeilspize  bringen,  und  als  alle  Pfeilspizea  «f 
einen  grofsen  Haufen  zusaimnen^lnackt  waren,  nach-^ 
er  daraus  den  ehernen  Kessel  al#  eioi  Denkmal,  on^ 
weihte  ihn  in  die  Landschaft  fixaxnpaiosi  Diese  Land* 
Schaft  Exampaios ,  welche  nach  Ritter  Yorh.  'S.  h^- 
Tielleicht  geradezu  der  Hexenpfad  oder  Asenpfad  isti 
der  Scythenname  des  heiligen  Pfades ,  auf  welcheni 
dil^^  &u3dhistiBch'en  Kimmerier  nach  dem  Westen  fiber- 
gingen, ist  in  der  Nähe  des  nierkwürdigen  Fufstritts 
des  Herakles  am  Tyresilufs.  I^er  Kessel  stammtfi 
wie  Bitter  bemerkt,  ohne  Zweifel  nicht  Ton  den  bir- 
3)a(t'ischen  Scythen,  sondern  den  alten  Buddhisten  her. 
Er  war,  vde  es  der  Buddhisten-Gultus  liebte,  ein  c^ 
lofsales  religiöses  Symbol,  dessen  Bedeutung,  wie  ^ir 
glauben  9  die  daran  geknüpfte  Sc]^hen-Sage  nicht  ud- 
deutlich  erhalten  hat.  Es  sind  so  yiele  Pfeilspüc^ 
als  es  Scythen  sind,  \ wie  auch  sonst  ein  Mann  t^ 
Degen,  ein  Schwert  ist  *).  Die  Beziehung  des  He»- 
sels   auf    die    Gesamihtheit    der    Scythischen  Nadoo 


*)  Oder  ist  dabei  Tielleicht  eher  an  den  Pfeil  da  Lebens  o<i 
Todes,  an  den  Pfeil  des  Aharis,  an  den  Schiksakbo^ 
des  Apollon  und  Odystens  sa  deiÜLea?  Vgl,  daraber  «ai** 
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bezeichnet  den  Keasel  als  einen  Welt*  tind  Schiksali* 
Kessel,  als  die  Einheit,  aus  welcher  dies  indiriduella 
Leben  kommt,   in  welche  es  snrükgeht.    Bitter  er« 
innert  aus   Veranlassung  jenes   colossalen  Erzkessels 
mit  Recht  an  die  wichtige  Bolle,  welche  das  Kessel* 
wesen  bey  allen  Feierlichkeiten  der  Scythen-Yölker 
spielt,  an  das  Dodonäische  Kessel-Orakel  der  Grie« 
chen,  an  das  magische  Hexenkesselwesen  nordischer 
Volker,  an  den  Krater,  welchen  die  Cimbem  als  ihv 
gröfstes    Heiligthum   an  Kaiser    Angnstns    ausliefern 
mnfsten,  an  die  colofsalen  Kratere,   die  überhaupt  zu 
den  ^testen  Weihegeschenken    selbst  hey  den  alten 
Hellenen  gehörten,  an  Spuren  ähnlicher  altvaterischer 
Weihekessel  im  alten  Mittelasien,  an  das  eherne  Meer 
in  Jerusalem,    wozu  man  wohl  auch  noch  den  Meer« 
Wasser-Brunnen   auf   der  Burg   der  Athener    sezen 
darf.  (Das  Kessel-Symbol  berührt  hier  das  Dogma  yon 
der  Entstehung  der  Welt  ans  Wasser.).    Kosmogonie 
und  Diyination,   Schiksalsbestimmüng  und  Sdiiksals« 
deutung  sind   die  Begriffe,   welche  hier  in  nächster 
Verwandtschaft  erscheinen.     Die    Verbindung  dieser 
Begriffe  scheint  uns  auch  der  Zagreus-Mythns  dadurch 
anzudeuten,  dafs  er  die  Titanen  den  Kessel,   in  wel- 
chen sie.  die  Glieder  weHen,  auf  einen  Dreyfufs  se- 
zen  läfst  (Xf ßi^ra  nva  x^moii  eni/d'evttQ  Clemens  L  c). 
K.   O*   Müller  (Difs.  De  trip.  Delph.    und  Amalthea 
1*  Heft.)  hat  darauf  die  Behauptung  gestüzt,  der  Drey« 
fufs  sey  ursprünglich  nicht  dem  Apollon,  sondern  dem 
Dionysos   geweiht   gewesen ,    und  erst  dann ,  als   der 
Dionysische  Cultus  am  Pamafs  sich  mit  dem  ihn  um* 
gebenden  aus   Greta   stammenden  Apollinischen  yer- 
band,  habe  lezterer,  wie  so  manches  andere,  auch  den 
heiligen  Dreyfufs  in  sich  aufgenommen.    Es  berechtigt 
dies  zwar  keineswegs,  das  Alter  der  Apollinischem 
Religion  zu  Gunsten  der  Dionysischen  herabzufiezen, 
aber  Aie  Idee  selbst  ist  unstreitig  richtig.    Der  Kes- 


194* 

9el  und  d^r  Dreifofs  sind  ursprünglich  ein  und  das- 
selbe Symbol ,  w&lches^  dem  Apollon  ebenao  geweiht 
war,  wie  dem  Dionysos,  nur  hätte  es,  wie  es  der  Be» 
griff  beider  Götter  consequent  mit  sich  bräclite,  in 
Beziehung  auf  den  Apollon  eine  Intellectuelle,  in  Bezie- 
hung stuf  den  Dionysos  eine  reale  Bedeutung.  Und  da 
un9  die  Apollinische  Religion  so  bestimmt  in  den  Norden 
Burükweifst,  eben  dahin,  woher  auch  der  Ressel-Cul- 
tus  stammt,  so  wird  dadurch  die  angenommene  Com- 
bination  um  so  sicherer  begründet.  Die  doppele 
Bedeutung,  welche  der  Kessel  oder  Dreyfufs  in  sei- 
ner doppelten  Beziehung  auf  den  Apollon  und  Dio- 
nysos hat,  enthält  auch  der  Becher,  als  kosmisches 
Symbol.  Er  ist  ein  allgemeiiaes  Orientalisches  Svra- 
bol  der  Weltgötter  und  Weltherrscher ,  des  Hermes, 
des  Dionysos  und  ßerahles,  des  Salomon  und  Ale- 
xander. Zuerst  aber  hatte  ihn  Dschemschid  gefunden 
hey  dÄJ?  Gründung  von  Esthakar,  den  Wunderbecher, 
der  ein  Symbol  des  Weltalls  war,  aber  auch  der  Welt- 
spiegel, der  die  Welt  zeigte,  der  Josephs-Becher  der 
Weifsagung.  '  Gen.  XLIV.  s.  Creuzer  Symb.  Thl.  I. 
S.  671.  und  727.  *). 


►)  „Der  Becher  Dscbemschid's ,  der  auch  das  WdtennringenJe 
Glas  heiftt,  war  ein  Becher  durch  sieben  Linien  siebenfach 
abgetbeilt.  Je  nachdem  er  bis  a«f  die  eine  oder  ändert 
dieser  Linien  vollgefüllt  war,  ».eigle  er  die  G«beininii$e  die- 
ses oder  jenes  Erdgürtels  an ,  und  Dscbemscbid  durfte  Bct 
iiineinschauen,  um  dieselben  zu  erfahren.  So  Migtc  aua 
der  Wdtenspiegel  Alexanders  auf  einen  Blik  die  gawe  t«' 
beisicht  der  Erde  mit  aÜen  Ländern  und  Völkern.  Dk 
Sage  des  erstem  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Opfcrkdch  «r 
Perser  und  die  Fabd  des  zweiten  aus  einer  Tcrderbien  l-«* 
berlieferung  vom  Alexandrinischen  Pharus  cnUtanden,  d«» 
»u  Alexandria  am  Borde  des  Meers  war  dieser  Wellen»?'*" 
gel  aufgerichtet.  —  Das  Glas  Dschcmscbid's  ist  der  beJ^ 
Kelch,  der  sichlia  den  Händen  Griechischer  und  Aegyp»^^ 
Gottbetten»  In  dem.Kelohe  der  Parsenprieiter  in  dem  ^^ 


Die  Ide»  der  Palingenesie  also ,  welche  Platarch 
ausdrfiklich  in  dem  M3rtlia8  Ton  Zagreus-Dionjaos  an- 
erkennt, die  Idee,  auf  welche  die  historische  und  phi- 
losophische Untersuchung  des  Mythus  nothwendig  füh- 
ren mufs ,  ist  auch  in  dem  Symbole  des  Titanen-Kes- 
sels versinnlicht.  Diese  Idee  ist  nun  aber  auch  der 
Hauptpunct,  auf  welchen  die  ganze  Betrachtung  des 
Mythas  zu  concentriren  ist.  Wir  haben  bisher  die- 
sen Mythus  c^igentlich  nur  in  kosmogonischer  Hin- 
sicht betrachtet ,  yon  der  Seite ,  yon  welcher  er  sich 
m  jedem  Fallzunächst  darstellt.  Da  er  aber  die  Grund- 
lage der  Mysterien  des  Dionysos  ist  (s.  Clemens  AI. 
1.  c.  p.  28.),  Mysterien  aber,  nach  dem  Begriffe ,  der 
sich  aus  ihrer  allgemeinsten  Betrachtung  sogleich  yon 
selbst  ergibt,  nicht^  sowohl  die  Lehre  yon  Gott  und 
der  Welt  an  und  für  sich^  als  yielmehr  die  Lehre 
yon  dem  Yerhaltnifs  des  Menschen  zu  Gott  und  der 
Welt,  nicht  sowohl  die  Kosmogonie»  als  yielmehr  die 
Anthropologie,  zu  ihrem  Gegenstand  haben,  so  müf- 
sen  wir  darin  auch  die  lezte  Tendenz  der  indem  My- 
thas niedergelegten  Lehre  finjden.  Was  demnach  der 
Mythus  zunächst  nur  yon  der  Weltüberhaupt  zu  lehren 
scheint,  gilt  eben  so  sehr  yon  dem  Menschen  selbst.  Der 
Mensch  ist  ja  nur  ein  Theil  der  Welty  oder  yielmehr  der 
lebendige  Mittelpunct,  in  welchem  sich  alles  reale  Seyn 
zum  Bewufstseyn  sammelt.  Ist  Dionysos  die  Welt,  so 
ist  sein  Leben  auch  das  indiyiduelle  Menschenleben. 
Sein  Schihsal  ist  das  Vorbild  yon  dem  Schiksal 
und  der  Bestimmung  des  Menschen.  Wie  Dionysos 
aus  der  göttlichen  Einheit  des  Vaters  Zeus  gebohren 
ward,  und  sich  zwar  der  süfsen  Lust   des  Daseyns  in 


Graal  wiederfindet.''  S.  Hammer  Geseh«  der  schönen  Rede- 
kÜDste  Persiens*  III,  Ahth.  Sagei«  und  Bilderlehre  dev 
Persischen  Dichter« 
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dieser  bunten  Welt  der  Sinne  erfreute,  aberaklei* 
dender  und  stei^befider  Gott  auch  das  ganze  Loos  der 
Endlichkeit  erdulden  mufste»  so  sind^  auch  die  Seelen 
der  Menschen  aus  der  höhern  idealen  Welt  in  dieses 
individuelle,  leibliche ,  materielle  Seyn ,  in  Ti^elcliein 
alles  Leben  mit  dem  Tode  endigen  mufs,  herabgekora- 
men.  Wie  aber  Dionysos,  obgleich  unter  den  Bän- 
den der  Titanen,  zerrissen  ,  dennoch  dem  Tode  nicht 
Völlig  zum  Raube  yerblieb,  sondern  in  die  höhere 
Einheit  des  Vaters ,  aus  welcher  er  seinem  vabeii 
Seyn  nach  stammte,  wieder  aufgenonunen  ward,  so 
bleibt  auch  den  Seelen  der  Menschen  die  Hoffnung 
der  Rükkehr  in  die  höhere  Welt  offen.  Zurükkrbrtu 
kann  zwar  der  Mensch  nicht  aus  diesem  zeitlichf" 
Leben  in  das  ideale  und  übersinnliche,  ohne  duicli 
die  Pforten  des  Todes  hindurchzugehen,  aber  dau 
seiner  jenseits  des  Todes  ein  neues  zudem  urspiün^ 
liehen  Seyn  zurükführendes  Leben  harrt,  das  ist  di^ 
grofse  göttliche  Offenbarung,  die  ihm  in  dem  Steibca 
und  Wiederaufleben  des  Dionysos  vor  Augen  geslcHt 
ist.  Das  ist  der  Gegensaz  zwischen  dem  Idealen  und 
Realen,  zwischen  Gott  und  der  Welt ,  zwischen  Le- 
ben und  Tod,  in  welchen  der  Mensch  hineingestellt 
ist,  und  auf  dieser  einfachen  Grundlage  beruht  ö»* 
den  Mysterien  angehörende  Dogma  Ton  der  Palinje- 
nesie  und  der  Wanderung  der  Seelen  der  Menschen, 
Ton  welcher  Art  auch  die  verschiedenen  Modificaüo- 
nen  gewesen  seyn  mögen,  mit  welchen  es  ausgehilö«* 
worden  ist.  Darauf  haben  wir  hier  nicht  zu  scheiu 
sondern  nur  auf  die  Hauptidee,  welche  eben  jen^^ 
jtaXcuog  XoyoQ  ist,  den  Piaton  im  Phädon  c.  i",*^^ 
Wytt,  anführt,  &e  Biaiv  BV'&svde  a<pi7io(t£V(u  wft  (* 
^VX^  tsXsvTTjaavTcov  xcov  dvd^conov)  x(u  nak»  7^ 
dsvj^o  aq)ixv8VTai  xav  yiyvovtai  sx  top  zB^toxav^  di« 
Hauptlehre  aller  Mysterien. 

So  glauben  wir  den  wichtigen  Mythus  von  DiobJ' 


sos-Zagreu8  seinem  'wahren  und  ursprünglichen  Sinne 
nach  aaseinandergesezt  zu  haben.  Dafs  es  Ton  ihm, 
yvie  ynr  aus  Diod.  III.  61  •  sehen,  schon  unter  den 
Alten  auch  eine  ganz  andere ,  rein  physische ,  exoteri« 
sehe,  prosaische  Deutung  gab,  nach  welcher  Dionysos 
ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Demeter  hiefs,  weil  der 
"Weinstok  yermittelst  des  Regens  aus  der  Erde  wächst, 
das  Zerrissenwerden  Ton  den  Kindern  der  Erde  das 
£insammeln  seiner  Frucht  TOn  den  Landleuten ,  und 
das  Zusammenfügen  seiner  Glieder  die  Wiederbele- 
bung des  Weinstoks  durch  die  Erde  bedeutet,  kann 
durchaus  nicht  als  Einwendung  gegen  die  obi^e  An- 
sicht geltend  gemacht  werden.  Je  idealer  und  lief- 
gedachter der  Mythus  ist,  desto  mehr  liebt  er  es,  sich 
in  allen  Formen  darzustellen,  wfelcher,  "wie  wir  frü- 
her entwikelt  haben,  das  Syn^bol  und  der  Mythus  über- 
haupt ihrer  Natur  nach  fähig  sind.  Nur  in  dieser 
Hinsicht  können  solche  Ansichten  einiges  Interesse 
haben.  Im  übrigen  aber  ist  der  organische  Zusam- 
menhang der  Ideen,  welcher  bei  Dionysos,  unter  w^el- 
cher  Form  auch  der  Formenreiche  erscheinen  mag, 
sich  immer  wieder  nachweisen  läfst,  in  keinem  an- 
dern Mythenkreis  ein  entscheidenderes  Kriterium  des 
Einzelnen,  als  in  dem  des  Dionysos.  Daher  sind  An- 
sichten, wie  die  genannten,  nur  in30fern  wahr,  als 
sich  auch  in  ihnen  nodh  ein  äufserster  Strahl  der 
Hauptidee  reflectirt. 

Noch  aber  haben  wir  die  Idee  der  leidenden  Gott- 
heit nicht  in  allen  ihren  symbolisch-mythisclicn  For- 
men dargestellt.  Auch  die  weiblichen  Gottheiicn  neh- 
men an  den  Leiden  der  Gölterwelt  Tlieil,  und  auch 
ihr  Leiden  hat  eine  nicht  minder  ernste  Bedeutung, 
wenn  auch  gleich  der  Realismus  der  Ansicht,  dessen 
Trägerinen  gerade  sie  sind,  auch  bieten  die  ursprüng- 
liche Idee  cinigeimafsen  modificirt  hat.  Scbon  in 
Aegypten  theilt  Isis    als   treue   Genofsin  mit    ihrem  . 


Bruclcr  und  Gemahl  alle  Leiden,  welche  der  U^h  nml 
die  Verfolgung  des  bösen  Typhön  ihm  auferlegt.  SicUi 
esi  die  den  Verschwundenen  klagend  sucht)  an  dem 
Sarge  des  Wiedergefundenen  l'hränen  der  tiefsten 
Wehmuth  vergiefst,  und  dein  Zerrissenen  dii?  lezte 
Pflicht  der  zärtlichsten  aufopfemdsten  Liebe  erfüllt 
Die  Leidensgeschichte  des  Osiris  ist  auch  die  Lei- 
densgeschichte der  Isis.  Noch  wichtiger  ist  aber  die 
leztere  als  das  Vorbild  der  Leidensgeschichte  der 
Demeter.  Denn  wenn  irgendwo  der  bekannte  Saz  sich 
bewährt,  dafs  die  Aegyptische  Isis  die  Griechische  De- 
meter sey,  so  ist  dies  bey  dem  Mythus  von  der  De- 
meter und  Persephone,  oder  ron  dem  Raube  derHori 
der  Fall ,  welchen  wir  nun  als  den  Haupttypus  der 
Idee  einer  leidenden  Gottheit,  sofern  sich  diese  iß 
der  Person  einer  weiblichen  Gottheit  darstellt,  näker 
zu  betrachten  haben. 

Die  älteste  ausdrükliche  Erwähnung  des  berühm- 
ten Mythus  von  dem  Raub  der  Persephone,  irelcher 
in  dem  System  der  alten  Naturreligion  eine  so  wicls- 
tige  Bedeutung  hatt^,  ist  die  Stelle  bey  Hesiod  Theo;. 
V.  906. ,  nach  welcher  Aidoneus  Persephone  der  MoJ* 
ter  hinwegraubte,  weil  sie  der  erhabene  Rronion  i^-^ 
gab.  Bei  Homer  finden  wir  den  Raub  der  Pcrsepbort 
nirgends  erwähnt,  doch  seheint,  wie  Welker  in  ^ff 
Zeitschrift  für  Gesch.  und  Ausleg.  der  alten  Kon*' 
Gott.  1817.  1.  1.  in  der  Abhandlung  über  den  Baui' 
der  Rora  8.  1-96.  vermüthet,  in  den  berühmten  Ro''- 
sen  des  Aidoneus  II.  V.  654.  XL  445  (coli.  Paus.  B 
23.).  wenigstens  eine  Anspielung  darauf  enthalten  i" 
«eyn.  Die  Haupturkunde  aber  sowohl  in  Rinsicht  dw 
Alters  als  der  Ausführlichkeit  der  Darstellung  ist  ^^ 
herrliche  Homerische  Hymnus  auf  die  Demeter,  v'** 
chen  eine  seltene  *Gunst  des  Glüks  erst  in  neuerer 
ZeU  aus  dem  langen  Raube  der  Dunkelheit  wjeoer 
aus  Licht  gebracht   hat.     Uebereinstimmend  damit  ib 
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der  Haoptsaclie  ist  was  ApoUodor  K  5.  karz  darflber 
angibt. 

Der  Mythos   ist  nach  dem  Homerischen  Hjmnna 
folgender:   Fem  Ton  der  Matter  spielte  Persephone 
mit  den  Töchtern  des  Oheanos  auf  einer  weichen  bla- 
migen  Wiese.    Eben  wollte  sie  eine  schöne,  sflfsdnf- 
tende  Narcifse  pflüken,  als  die  Erde  sich  aufthat  nnd 
der  König  der  Unterwelt  mit  den  unsterblichen  Pfer- 
den herrorstürmte ,   nnd  sie   anf  seinem  Wagen  cnt* 
führte»  Laut  klagend  liels  sie  ihre  Stimme  erschallen, 
and  rief  den  Yater  Zeus  an,  aber  keiner  der  Unsterb« 
liehen,  keiner  der  Sterblichen  hörte  sie.    Nur  Hekate 
Ternahm  den  Ruf  in  der  Höhle,  und  Helios.   So  führt 
sie  Pluton  weiter  und  weiter  nach  Zeus  Willen*     So 
lange  die  Göttin  noch  Erde,  Himmel   und  Meer  und 
die  Strahlen  der  Sonne  erblikte,  und  die  Mutter  und 
die  Gotter  zu  sehen  hofile ,  da  tröstete  sie  sich  zwar 
noch  in  ihrem  Sinn,  aber  ringsum    erhallten  die  Hö- 
hen der  Berge  und   die  Tiefen  des   Meers  Tor   dem 
unsterblichen  Klageruf,  der  endlich  auch  2u  der  Mut- 
ter drang.     Schnell  warf  sie  sich  in  eine  dunkle  Um- 
hüllung,  und  stürmte,   wie  ein  Vogel,   suchend  über 
Land  und  Meer.   Doch  niemand  wollte  ihr  die  Wahr- 
heit verkünden,  kein  Gott,  kein  Mensch,  kein  Yogel 
nahte  ihr  als  sicherer  Bote.     So  irrte  sie  neun  Tage 
mit  brennenden  Fakeln  in   der  Hand,    ohne  Nektar, 
ohne  Ambrosia    zu  geniefsen,    tief  tranrend  auf  der 
£rde  nmhör,    bis  ihr  am  zehenten  Hekate   mit  dem 
leachtenden  Lichte  lyegegnete.     Sie  konnte  ihr  abei; 
nur  sagen,  dafs  sie  ihren  Ruf  gehört  habe,   nnd  eilte 
mit  ihr  zu  Helios,  von  welchem  die  Göttin  die  Kunde 
erhielt,  dafs  Zeus  ihre  Tochter  dem  Hades  zur  Ge- 
mahlin gegeben  habe,  und  dafs  sie  von  diesem  in  das 
Buakel  der  Unterwelt  entführt  worden  sey.   Da  ergriff 
neuer  Schmerz  der  Göttin  Herz ,    sie  zürnte  Hionion 
«id  fern  vom  Oljmpos   und  der    Yersanunlung  der 
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Gotttr  durchging  sie  die  Städte  der  Menschen,  uner- 
kannt, hie  sie  in  das  Hans  des  Keleos  kam,  dei  Herr- 
achers  Ton  Elensis«  Hier,  sezte  sie  sich  tief  betrübt 
am  yVege  nieder,  beim  Jungfrauenbnmnen,  im  Schat- 
ten eines  Oelbaums,  in  der  Gestalt  einer  Alten ,  wel- 
cher die  Gaben  der  holden  Aphrodite  yersagt  sind, 
einer  Amme,  oder  Schafinerin  vct  den  Häusern  der 
Könige«  Hier  sahen  sie  nun  die  vier  Töchter  des 
Keleös ,  als  sie  Wasser  vom  Brunnen  höhlten.  Sie 
redeten  sie  an,  und  die  Göttin  antwortete  ihnen:  Sie 
heifse  Deo,  und  sey  Seeräubern,  die  sie  aus  Kreta 
entführten»  entgangen.  Ihre  Bitte  um  Aufnahme  irvrde 
gerne  gewährt,  die  Töchter  des  Keleoa  führten  sie  za 
ihrer  Mutter  Metaneira.  Sie  betrat  zwar  das  Hau 
mit  dem  Eindruh  der  Götterwürde,  aber  schweigend 
und  mit  yerhülltem  Gesicht  safs  sie  lange,  bis  Jambe, 
die  Magd,  sie  mit  ihren  muthwilligen  Scherzen  eitei- 
terte,  und  zum  Lachen  brachte.  Metaneira  wollte  ik 
Wein  zu  trinken  geben,  sie  schlug  ihn  aus,  und  nahm 
dafür  den  gemischten  Trank  aus  Wasser ,  Gersten- 
mehl  und  Poley ,  welchen  sie  als  heiligen  Trank  ge- 
nofs.  Sie  übernahm  nun  von  der  Metaneira  die  Er- 
SEiehung  ihres  Kindes  Demophoon.  Es  wuchs  mm- 
derbar  unter  ihren  Händen  und  unsterblich  und  alter- 
los hätte  sie  es  geschaffen ,  hätte  nicht  Metaneira  das 
Thun  der  Göttin  beobachtet  ^  wie  sie  bej  Nacht  dai 
Kind  in  das  Feuer  legte.  Das  Entsezen  der  steibli- 
ehen  Mutter  bey  dem  Anblik  erfüllt  die  Göttin  nit 
Zorn,  sie  nimmt  das  Kind  aus  dem  Feuer,  legt  e$ 
aus  ihren  unsterblichen  Armen  auf  den  Boden,  «n^ 
spricht  mit  strafendem  Ernste  das  traurige  Loos  der 
Menschheit  über  dasselbe  aus«  Zugleich  aber  offen- 
bart sie  sich  als  die  hohe  Göttin  Demetert  «md  ord- 
net die  Erbauung  eines  Heiligthnms ,  und  die  Eiose« 
sung  ihres  heiligen  Dienstes  an.  In  dem  erbautes 
Tempel  wohnte  sie  nun,   fern  von  den  HininlisclMS 
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allen  nur  der  Selmsuclit  nach  der  Tochter  sich  hin- 
gehend« In  ihrem  Unmuthe  brachte  Ae  ein  schrölili- 
chea  Hnngerjahr  über  die  Erde.  Das  ganze  Geschlecht 
der  Menschen  -wäre  umgekommen,  die  Gotter  alter« 
ihrer  £hren  und  Opfer  beraubt  worden,  hätte  nicht 
Zeus  Bath  geschafft*  £r  sendet  zuerst  die  Iris  mit 
der  Aufforderung  an  die  Demeter,  in  den  Kreis  der 
Götter  zurükzuhehren ,  aber  die  Göttin  folgte  nicht. 
Es  kommen  alle  Götter  der  Heihe  nach,  sie  rufen  sie, 
Tcrsprechen  ihr  Geschenke  und  Ehren.  Unbeweglich 
erklärte  sie,  sie  werde  nickt  eher  in  den  Olympos 
zurükkommen,  und  nicht  eher  werde  die  Erde  Früchte 
geben,  bis  sie  ihre  schöne  Tochter  mit  ihren  Augen 
wiedersehe.  Da  sandte  nun  Zeus  den  Hermes  zu  Ha- 
des. Er  fand  diesen  in  sc;inem  Pallast  auf  dem  Bette 
sizend  mit  der  nach  der  Mutter  sich  sehnenden  Braut« 
Willig  jedoch  gehorchte  Aidoneus  dem  Befehle  dea 
Zeus.  £r  entliefs  die  Persephone  und  ermahnte  sie, 
nicht  zu  sehr  zu  zürnen,  weil  sie  ja  bej  ihm,  einem 
nicht  unwürdigen  Gemahl,  alles i  was  lebt  und  sich 
regt,  beherrschen  und  die  gröfsten  Ehren  hej  den 
Göttei*n  erhalten  werde,  gab  ihr  aber  zugleich  heim- 
lich eine  süfse  Granatbeere  zu  efsen,  damit  sie  nicit 
auf  immer  bej  der  Mutter  bleibe.  So  kehrte  nun 
Persephone  Ton  Hermes  begleitet,  und  gezogen  yon 
den  raschen  Bossen  des  Aidoneus  zu  der  Mutter  De- 
meter zurfik.  Weil  aber  die  Toöhter  einmal  durch 
Aidoneus  List  und  Gewalt  die  süfse  Granatfruclt 
gekostet  hatte  ^  so  ward  ihr  nun  ron  der  Mutter  ihr 
Schihsal  so  bestimmt,  zwei  Jahreszeiten  oben  bey 
ihr  and  dem  Yater  Zeus  zuzubringen,  die  dritte  abeic 
unten  im  Hades,  und  immer  wieder  zu  kommen,  ]pTnn 
die  £i*de  yon  den  bunten,  duftenden  Blumen  des  Früh- 
lings erblüht,  ein  grofses  Wunder  für  Götter  und 
Menschen.  Auch  Hekate,  die  leuchtende ,  nahte  jezt 
wieder,   und  ward  seitdem  die  Begleiterin  «nd  Die* 
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nerin  der  Tochter.  Zea$  aber  entsandte  die  Bliee, 
um  Demeter  m  die  Yersammlung  der  Götter  zorük- 
2ufüliren.  Gerne  folgte  jezt  die.  Göttin,  und  sogleich 
bedekte  sich  die  Erde  mit  Früchten^  Blättern  (und 
Blumen«  Die  Könige  aber  yon  Eleusis  unterwies  sie 
in  den  Gebräuchen  ihres  heiligen  Dienstes,  und  in 
^  den  Orgien,  die  jedem,  der  sie  gesehen,  ein  glüUi- 
ches  Loos  nach  dem  Tode  yerheifsen. 

Die  Beziehung  dieses  Mythus  auf  die  Natur  itt 
durch  die  in  ihm  selbst  enthaltenen  Züge  so  dentlidi 
bezeichnet,  als  wir  dies  sonst  in  irgend  einem  Mj- 
tlius  dieser  Art  finden.  Nehmen  wir  zuerst  die  Buk- 
l&ehr  der  Persephone.  Sie  kehrt  nach  dem  Mjtboi 
Hjmn.  T«  4<>i*  jedesmal  zurük  aus  dem  Dunkel  der 
Schattenwelt,  wenn  die  Erde  sich  in  die  Blumen  des 
Frühlings  kleidet.  Ist  ihr  Kommen  die  Erscheinso; 
des  Frühlings,  was  kann  demnach  ihr  Hinabgehen  iß 
das  Beich  des  Hades  und  ihr  Verweilen  daselbst  aa* 
ders  bedeuten,  als  die  Periode  des  Herbstes  und  Win- 
ters? Dies  ist  die  Zeit,  in  welcher  Demeter  trauren^i 
und  zürnend,  und  fern  Ton  den  Göttern  in  die  stiik 
Zurükgezogenheit  ihres  Heiligthums  sich  verschliefiti 
in  welcher  die  Erde  den  Samen  der  Gewächse  znrük- 
hält,  weil  ihn  Demeter  verbirgt,  und  Menschen  und 
Göttern  die  grofse  Angst  des  Hungers  und  Mangels 
entsteht.  H.  r.  3o3.  sq.  Wenn  die  Stürme  des  na- 
henden Winters  toben ,  wenn  die  Fluthen  des  Me^ 
res  brausen,  wenn  die  Natur  sich  umwölkt  und  uffl- 
düstert,  dann  erschallen  Höhen  und  Tiefen  ron  den 
lanten  Klageruf  der  geraubten  Tochter.  Hymn.  t*^* 
Die  doppelte  Beihe  yon  Naturerscheinungen,  die  siA 
im  Verlaufe  jedes  Jahrs  entwikelt,  das  Zunehmen  nnd 
Abnehmen,  das  Erblühen  und  Absterben,  die  balJ 
der  obem  Lichtwelt,  dem  Beiche  des  Zeus,  btiH^^ 
untern  Scbaitenwelt,  dem  Beiche  des  Hades  <«$^ 
kehrte  Seite  der  Natur  ist  die^Sphäre ,  in  welcbe  ^ 
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Diiejn  der  Persephone  fallt.  Welker  beliauptet  ia 
der  angeführten  Abhandlung,  die  Tochter  der  nah- 
rungssprofsenden,  gclbgelokten  Demeter  sey  eigent* 
licli  das  Wachsthum,  das  Pflanzenreich  überhaupt; 
vorzüglich  der  Fioililing  und  die  Blüthe,  mit  Beru- 
fung auf  die  Angabe  Theopomps,  welcher  bey  Plu- 
tarchDe  Je  €•  69.  sagt,  dafs  sich  die  Bewohner  Ita* 
liens  unter  der  Persephone  den  Frühling  denken. 
Diese  Deutung  fafst  offenbar  den  Begriff  der  Perse- 
plione  zu  einseitig,  und  das  Zcugnifs  Theopomps  ist, 
da  der  Mythus  selbst  weit  sprechendere  Zige  enthält, 
Ton  keiner  Bedeutung.  Es  kann  ja  nicht  einmal  die 
Hanptidee  des  Mythus  befriedigend  erklärt  werden, 
•wenn  wir  nicht  unter  der  Persephone  zugleich  ebenso 
bestimmt  die  dem  Frühling  entgegenstehende  Natur- 
erscheinung Ter  stehen.  Ja  der  Häuptinhalt  des  My-r 
thas  würde  weit  eher  die  Persephone  nur  auf  die 
Schattenseite  der  Natur  beziehen  lassen,  wenn  sich 
nicht  auch  diese  Ansicht  sogleich  als  eine  einseitige 
darstellte.  «  Auf  den  ganzen  Cyklus  des  Jahrs  weist 
ja  überdies  auch  ganz  deutlich  das  der  Persephone 
zugeschiedene  Loos  hin ,  zwei  Theile  des  Jahrs  bey 
der  Mutter  und  den  obem  Göttern,  den  dritten  Jahrs- 
tbei]  aber  bey  Hades  zuzubringen  t.  44^*  Es  ist  das- 
selbe Loos,  das  dem  Adonis  bestimmt  ward,  nach  der 
Eintheilung  des  Jahrs  in  drey  Jahreszeiten,  Nicht 
zu  übersehen  ist  dabey  auch,  wie  der  geistTolie, 
sinm^eichey  gewandte  Hymnus  auch  das  Succefsiye.in 
dem  jährlichen  Verlaufe  der  Naturerscheinungen  her- 
Torhebt.  Plözlich  zwar  schliefst  sich  top  der  apie- 
lenden Persephone  dej^  Abgrund  der  Erde  auf  9  aber 
nicht  ebenso  plözlich  wird  sie  in  das  Dunkel  der 
Schattenwelt  entrafll.  Allmälig  erst  verliert  die  Ent- 
führte die  Erde 9  den  Himmel,  das  Meer,  und  das 
Licht  der  Sonne  aus  dem  Auge,  allmälig  «rat  ent- 
«cliwindet  ihr  die  Hoffnung,  die  Huttet  und  die  Göt« 
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tar  zu  seilen.  Ebenso  erfahrt  auch  dte  ängstlich  sn- 
chende  Matter  nur  nach  und  nach  durch  Hekate,  die 
blo8  gehört,  und  durch  Helios,  der  es  gesehen,  die 
▼olle  Wahrheit  ihres  grofsen  Leids.  Dieselbe  Sta- 
fenfolge  beobachtet  der  Mythus  bey  der  Rühkehr  der 
Göttin.  Völlig  erfolglos  ist  die  Entsendung  der  Iris, 
die  gleichsam  nur,  ^ie  in  den  Tagen  der  Sündfluth} 
das  erfreuliche  Symbol  ist^  dafs  der  Bund  zwischen 
dem  Himmel  und  der  Erde  nicht  yöUig  gelöst  sey. 
Auch  die  himmlischen  Götter  müfsen  erst  alle  der 
Reihe  nach  (aßotßrjdtQ  xu)vteg  r.  327.)  gleichsam  als 
die  Führer  des  Jahrs,  deren  Aufeinanderfolge  die 
Entwiklung  des  Jahrs  bestimmt,  herabkommen,  bis 
Demeter  die  bedingte  Gewährung  zusagt«  Nun  erst 
mildert  sich  ihr  Groll  und  ihre  Trauer.  Freiwillig 
entläfst  Aidoneus  nach  der  bestimmten  Zeit  die  ent- 
führte Tochter«  Freudig  eilt  sie  in  die  Arme  der 
freudigen  Mutter.  Aber  auch  jezt  erfolgt  noch  nicht 
sogleich  die  TöUige  Rükkehr.  Auch  Rhea  mufs  erst 
noch  ^VL  der  Zögernden,  zi^ar  Getrösteten,  aber  noch 
nicht  Töllig  Yersöhnten  entsendet  werden.  Aber  der 
Mutter,  d.  h.  dem  hohem ,  über  den  jährlichen  Ver- 
änderungen der  Natur  waltenden  Gesez  gehorcht  sie 
willig.  Beide  Göttinnen,  die  Mutter  und  Tochter, 
hehren  in  den  Oljmpos  zu  Zeus  zurük,  und  alsbald 
prangt  die  kaum  zuvor  noch  unfruchtbare  Erde  ▼.  4^i* 
unter  dem  milden  Einflafse  des  Frühlings  r.  ^*  ^d 
der  üppigen  Fülle  der  Saaten,  Blätter  und  Blumen. 
In  den  jährlichen  Yerändci*ungen  der  Natu^  lig^ 
also  der  Gnmd  des  Leidens  der  beiden  Göttineo. 
Was  der  Aegjptische  Mythus  an  Osiris  und  Isis  dar- 
stellt^ stellt  der  Griechische  an  Demeter  und  Perse- 
phone  dar.  Dort  ist  der  Verlust  des  Gatten,  hier  der 
Verlust  der  Tochter  die  Drsadie  des  grofsen  Leids. 
Das  eheliche  und  das  elterliche  Verheltnifs  encheiat 
foch  hier,  wie  90  oft,   wenn  vir  da»  Mythische  ^ 
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das  Logische'  jrartihfüIireD,  gletclibedeutend.  Die  Dar- 
stellung aber  derselben  Natur-Erscheinong  durch  daa 
eine  oder  andere  Yerhältnifa  zweyer   Gottheiten  ist 
nicht  blos  als  eine  mythische  Motiyirung  anzusehen,  Ter« 
möge  welcher  nur,  was    an   sich  blofse  Erscheinung 
der  Natur  ist,  in    eine   persönliche  Handlung   umge« 
staltet  werden  soll,  sie  hat  zugleich  auch  einen  tiefem 
reellem  Grund.  Beide  Gottheiten  leiden  gemeinschaft- 
lich ,  aber  *jede  auf  eigene  Weise.     Die  Tochter  lei- 
det unmittelbar,  die  Mutter  nur  mittelbar ,   durch  das 
Mitgefühl,  und  wenn  auch   dieses  Mitgefühl  zu  einem 
wUichen  Mitleiden   wird,  so   ist  es   doch  nur   ein 
geringerer  Grad  des  Leidens.    Während  Demeter  nur 
freiwillig   auf  der  Erde    fern  von    der  Gemeinschaft 
mit  den  heiligen   Göttern  weilt,    wird   die  Tochter 
darch  den  Zwang  des  Geschihs  in   den  Banden   des 
Hades  gehalten.     £s  soll  dadurch  die  in  dem  Wech- 
sel   der    Erscheinungen    nnyeränderlich    beharrendo^ 
Einheit  aasgedrüht  werden.     Der  Gegensaz    der  Er- 
scheinungen gebt   in    der  Persephone  am' weitästen 
auseinander.    Es  ist  zwar  dieselbe  Göttin,  die  hinab« 
geht  und  heraufkommt,  aber  die  Identität  der  Person 
hej  dem  Wechsel  der  Zustande  tritt   in  ihr  nicht  so 
stark  herror,   wie   in  der  Demeter.     Auch  in  dieser 
stellt  sich  zwar  dieselbe  Dualität   der  Erscheinungen  * 
dar,   aber   die  Veränderung  ihres   Wesens  ist    nicht 
'eben  so  grofs,   die  Sphäre  des  Gegensazes  ist  enger. 
Sie  bleibt    der  ungetrübten    Einheit     des   göttlichen 
Sejns  näher,  während  Persephone  in  die  ganze  "^iefe 
des  in  der    endlichen  Welt    stattfindenden  Gegensa« 
zes  hinabsteigen  mufs«     Das  Immanente  in  dem  Yer- 
änderlichen  ist   demnach  doppelt   ausgedrükt,   sowohl 
durch   das    mythische  Yerhältnifs    zwischen   Tochter 
und  Mutter,  welches  logisch  nur  das  Yerhältnifs    der 
Eigenschaft  und  des  Subjects  ist,    als   auch  dadurchf 
dafa  dieselben  Yeränderungen,  welchen  die  Tochter 
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nnterligt,  zwar  auch  die  Matter,  jedodi  nur  in  gerin- 
gerem Grade  berühren.  So  nimmt  in  Aegypten  Isis 
z^ar  auch  an  dem  Leiden  des  Osiris  Theil ,  aber  es 
ist  nicht  dasselbe  tiefe  Leiden.  Sie  steht  yielmehr 
dein  Leidenden  bey,  und  nimmt  ihn  in  ihren  Schoois 
wieder  auf.  Das  ist  die  Einheit  der  Natur,  aufwel* 
che  der  Wechsel  der  verschiedenartigsten  Erscbei» 
nun  gen  immer  zurükzugehen  nöthigt. 

Die  bekannte  gewöhnliche  Deutung,^' nach  wel- 
cher unter  der  in  die  Tiefe  geraubten  Tochter  der 
Demeter  das  Samenkorn  zu  yerstehen  ist,  das  im 
Schoofse  d6r  Erde  seinen  Keim  entwikelt  (cfr.  Cic. 
N.  D.  II.  26.  Terrena  yis  omnis  atcjue  natura  Diti 
patri  dedicata  est,  qui  Dives,  ut  apud  Graecos  IZXeroVi 
quia  et  recidant  omnia  in  terras  et  oriantur  e  tenif^ 
Is  rapuit  Proserpinam  — «  quam  frugum  semen  esse 
Tolunt,  absconditamque  quaeri  a  matre  finguit) ,  h^ 
an  und  für  sich  keine  Wahrheit,  sondern  nur  sofeia 
das  Samenkorn,  die  Saat  und  die  Frucht  als  Merkmale 
der  im  grofsen  Ganzen  der  Natur  vorgehenden  Yei- 
änderungen  angesehen  werden.  In  dieser  Beziehung 
allein  ist  in  dem  Hjmnus  überall  von  Samen  tn^ 
Früchten  die  Rede.  Wo  Ölumen  und  Früchte  a» 
glüklichsten  gedeihen,  da  sind  auch  die  Natnr-Verän- 
derungen,  die  der  Mythus  durch  die  Persephone  p«'«»'- 
nificirt,  am  sichtbarsten  zu  bemerken.  Damach  s^^ 
auch  die  Orte  zu  beurtheilen,  in  welche  der  Upka 
die  erste  Verehrung  der  Demeter  und  die  Scene  dff 
Entführung  verlegt*  Der  Homerische  Hymnus  z^ 
nennt  nur  unbestimmt  das  Nysische  Feld,  wahrscheis- 
lieh  jedoch  in  demselben  Sinne,  in  welchem  wl*" 
rjits  das  Dionysische  Nyaa  kennen.  Das  I^vmov  si. 
Aov  is^  nur  ein  anderer  Ausdruk  für  den  Uifioi^  P^ 
Jlaxog,  auf  welchem  Persephone  spielt,  v.  8.  V\eiifi 
aber  nach  der  später  wenigstens  gewißhnlichsten  Sage 
Proaerpina  in  Sicilien  geraubt    worden   sejn  MÜ«» 
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und  zwar  auf  der  blühenden  An  von  Enna,  Diod,  V.  ?. 
so  kann  nur  die  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit  der 
Insel  (die  nach  Pindar  Nem.  I.  2o.  coli.  SchoL  Zeus 
als  Brautg^sschenk  an  Persephone  gab«)  und  jener. 
Gegend  insbesondere  der  Grund  hieyon  gewesen  seyn« 
In  der  Leontinischen  ESene  und  in  andern  Gegenden 
Siciliens  wuchst  wie  Diodor.  Y.  3.  bemerkt,  noch 
später  der  Waizen  wild.Die  Athener,  in  deren  Lande 
Demeter  der  älteste  Tempel  einbaut  seyn  sollte ,  be- 
haupteten das  Rfaarische  Feld  in  Eleasis  habe  das 
erste  Getraide  getragen.  Paus.  1.  38.  Wäre  wirklich 
hey  dem  Nysischen  Feld,  wo  der  Hymnus  den  Ratd> 
geschehen  läfst>  nach  der  Meinung  •  einiger  Erklärer 
an  den  am  Helikon  -gelegenen  Böo tischen  Fleken 
I^ysa  zu  denken,  so  läge  auch  dayon  der  Grund  in 
den  Ansprüchen,  die  der  Attische  J^oden  ih  Hinsicht 
des  Getraides  machte.  Wie  Blumen  und  Früchte 
die  Merkmale  des  doppelten  Zustandes  der  Demeter 
und  Persephone  sind,  so  scheint  der  Homerische 
Hymnus  auch  die  Yeräiiderungen  des  Mondes  in  den 
Kreis  der  genannten  Natur-Veränderungen  zu  ziehen« 
Demeter  und  Persephone  sind  ja  auch  Monds-Gott- 
heiten,  und  der  Mond  stellt  im  Kleinen  die  Verän- 
derung der  Natur  im  Grofsen  dar.  So  deutet  Hug 
über  den  Mythus  S.  iio.  die  brennenden  Fakcln,  mit 
V»  eichen  Demeter  die  Tochter  sucht.  Es  ist  der  Voll- 
mond, welcher  mit  Wehmuth  sein  Licht  allmälig  ab- 
nehmen und  in  die  Finsternifs  übergehen  sieht.  Am 
zehenten  Tag  nach  dem  Verschwinden  erscheint  dann 
\\ieder  Hekate,  die  Göttin  des  neuen  Lichts.  Auch 
Welker  a.  a.  O.  S.  i3.  bemerkt  aus  Veranlassung  von 
y.  456.  das  Hand  in  Hand  Gehen  des  Monds  und  der  Er- 
de *)•  Es  sind  dies  jedoch  in  jedem  Fall  nur  Nebenzüge« 


•)  Ganz   überciDStimmencI   ist  damit,    dais   wir  wirklich  auch 
Mysterien  der  Hekat«  üoden«    Die  Aegineten  Terehrtan,  wie 
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Wiebtiger  ist  die  Frage,  ob  nicht  der  VLfim, 
wenn  wir  seinen  yollen.  Gehalt  erscböpfen  wollen, 
aach  Andeutungen  enthalte)  die  uns  einen  hohem 
Standpunct,  als  bloa  innerhalb  des  jährlichen  Cyldus 
der  Natur,  zu  nehmen,  veranlassen  können.  Demeter 
und  Persephone,  ihrem  eigentlichen  Begriffe  nach  töI- 
lig  Ein  Wesen,  stellen  beide,  jede  nur  mit  eber  an- 
dern Modification  die  Natur  nach  der  doppelten  Seite 
ilirer  jährlichen  Erscheinungen  dar.  Aber  die  Natur 
in  V  diesem  beschränkteren  Begriffe  hängt  in  der  An- 
sicht des  Alterthums  so  genau  zusammen  mit  der  ^a- 
tur  überhaupt,  mit  der  Welt  des  realen  Seyns,  dafs 
beides  nicht  zu  trennen  ist.  So  fanden  wir  es  bei 
dem  der  Demeter  ->  Persephone  so  nahe  Terwandten 
Dionysos.  Er  ist  der  Gott  der  grünenden  und  der 
yerwelkenden  Natur,  aber  auch  die  Sinnenwelt  über« 
haupt  ist  sein  Spielzeug.  Wir  kennen  ja  das  unschul- 
dige  Spiel,  das  bald  eine  so  ernste  Bedeutung  gewinnt' 
Aber  wird  denn  nicht  auch  Persephone  durch  ein  gtni 
gleiches  Spiel  getäuscht  ?  Der  Mythus  bestrebt  aicü 
diese  Scene  besonders  auszuschmüken«  Mit  den  Töcii* 
tern  des  Okeanos  spielte  sie  und  saniimelte  Blumen. 
Rosen  und  Safran  und  schöne  Teilchen,-  auf  der  wei- 
chen Wiese,  und  Lilien  und  Hyacinthen.  EineNarcis* 
se  ^ber  liefs  zur  Täuschung  für  das  rosige  Madchea 
Gaia  hervorwachsen,  nach  Zeus  Bathschlufs,  Poljdi»* 
tes  zu  lieb',  eine  wunderbar  prangende  Blume»  eia 
herrlicher   Anblik  für  alle    unsterbliche    Gotter  vai 


Paus,  IT»  So;  mdclet,  Torzuglich  die  Aekate,  and  feia« 
alle  Jahre  ihre  Geheimnilse,  die  Orpheus  aus  Tbnämt  ^^ 
sie  Torgäbeb,  bey  ihnen  eingeführt  habe.  Dadurch  ^ 
der  Inhalt  dieser  Mysterien  und  ihre  Verwandttduft  bi( 
den  Elensinisc^en  deutlich  genug  besachnet»  Der  M<m»- 
sofern  er  erscheint ,  und  Terschwindet ,  in  der  oben  ^ 
untern  Weit  i$tf  theilt  gans  den  Gharactor  der  M/it''*^ 
Gottheiten« 
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sier}f]ißke  Menaohen-Hfinfclert  Häupter  waren  ilir  aus 
der  Wurxel  e^prossen^  und  bei  dem  duftenden  Wohl«» 
geruch  lachte.»Qben  der  ganze  vreite  Himmel  und  die 
ganze  Erde,  un4  die  salzige'  Woge  des  Meeres.  Eben 
strekie  das  erstaunte  .Mädchen  beide  Hände  aus',  die 
schöne.  Spielblume  (uaXov  ad^v^fta ,  so  'erinnert  auch 
der  Ausdruk  an  die  naida^vcsdri  a&vQfiaza  9  s«  Clem» 
AI»  Protr.  p;  28.  die  crepundia  des  Dionysos)  zu  pflü-  ' 
ken,  als  Polydegmon  aus  dem  offenen  Abgrund  der  Erde 
herTorsprang.  Äueh  in  dem  Sicilischen  Mythus  fehlt 
das  Blumenspiel  nicht.  Diodor  Y.  3.  erzählt  ron  der 
Wiese  bei  Enna,  vro  die  Entführung  geschehen  seyn 
soll,''  dafs  sie  mit  Veilchen  und  allerlei  andern  Blumen 
sehenswürdig  geschmükt  s^y.  Man  sagt,  dafs  wegei^  de» 
Wohlgeruchs  der  dort  wachsenden  Blumen  die  Jagdh|in« 
de  daselbst  Uire  Spurkraft  yerlieren.  Die  Wiese  ist  in 
ihrer  Oberfläche  eben  und  ganz  durchwässert,  rund 
herum  aber  hoch,  und  von  allen  Seiten  steil  abge- 
schnitten* Man  glaubt,  dafs  sie>  mitten  in  Sicilien  lie* 
ge,  weswegen  sie  auch  ron  einigen  Ider  Nabel  Sicili-  » 
ens  genannt  wird.  Nahe  bei  derselben  befinden  sich 
Haine  und  Wiesen,  und  um  dieselbe^  Moräste,  und 
eine  sehr  grofse  Höhle  ,  die  gegen  Mitternacht  eine 
unterirdische  OefFnung  hat.  Durch  diese  soll  Fluten 
Persephone  auf  seinem  Wagen  entfühi^t  haben,  als  sie 
in  der  Gesellschaft  der  Athene  und  Artemis  Blumen 
sammelte»  Veilchen  und  andere  wohlriechende  Blumen 
blühen  hier  das  ganze  Jahr  hindurch  ausserordentlich, 
und  geben  der  ganzen  Gegend  ein  äusserst  blühendes 
und  angenehmes  Aussehen/.'  Unter  den  Blumen  ist 
in  dem  Homerischen  Hymnus  keine  mehr  ausgezeich- 
net, als  die  Narcisse.  Sie  ist  die  eigentliche  Blume 
der  Täuschung  und  Verführung,  dä:;u  besonders  yon 
der  Erde  geschaffen.  Der  Hymnus  nennt  sie  zwar  neben 
Violen  und  andern  Blumen)  aber  nach  Pausanias  IX« 
3i.  sagte  Pamphos  der  Thespier ,  einer  der  ältesten 
Baiirs  Mythologie.  IT.    s«  ^4 


Dichter,  der  iiainreiitlich  andr  diesen  Mythus  besangen 
hatte,  # nicht  dnrch  Yiolen,  sondern  darch  MÄrcissen 
sey  Köre  getäuscht  worden^  heim  BaitBe^  aU  sie  Bh- 
men  las.  Wie  eigenthümlich  diese  Blume  der  Deine- 
ter-Persephone  angehörte  ,  bezeugt  auch  Soplioliles. 
Aach  sie,  die  mit  schonen  Trauben  blühende,,  sie  der 
alte  Kratiz  der  beiden  grofsen  Göttinen  Teiherrlicbt 
neben  dem  schattigen  Ephen,  nnd  dem  goldgläozendea 
Safran  den  Attischen  Kolonos  ,  welchem  der  Dicliter 
den  schonen  Chorgesang  weiht.  Oed.  Col.^  t.  669.  Die- 
selbe Blume  ist,  mag  au<;h  Pausania's  DL.  3i.  der)fei* 
nrnig  seyn ,  sie  sey  schon  vor  dem  Jüngling  töti  der 
Erde  berrorgebracht  worden,  die  Bltime  des  Karris- 
m»  s  dessen  Leben  in  die  Woge  des  Wassers  da^tin 
Aofs,  in  dessen  Spiegel  er  sein  eigenes  Bild  tMi^tt. 
Schon  dies  mufs  uns  auf  die  Scene  des  BlumenleseEU 
besonders  anfmerhsam  madien,  die  jja  auch  nach  Cl^ 
mens  AI.  Protr.  p.  28.  ein  wesentlicher  Bestandtbe:! 
•Aer  Mysterien  der  Persephbne  war ,  die  av^hyi^ 
'0€Q€q>atrr]g  ^  und  wohl  auch  deswegen  nicht  als  ein 
blos  ausschmükender  Zug  des  Mythus  angesehen  irerdei 
darf,  da  ja  Blumen  eigentlich  nur  Kinder  des  FrfiUiop 
sind^  nnd  nicht  Kinder  des  Herbstes,  nnr  der  Jahre5* 
zeit,  in  welcher  Persephone  wiederkommt,  .und  Ab* 
derjenigen,  in  welcher  sie  yon  Plnton  geraabt  vi»^ 
Was  wird  nun  wohl  der  tiefere,  symbolisch-nijstiid« 
Sinn  dieser  Scene  seyn?  Für ''die  Persephone  vardr? 
unschuldige  Blumen-Pflüken  ein  tauschendes,  Terfü):* 
rerisches,  Unheil  bringendes  Spiel,  das  nicht  nd  be$* 
«er  endete,  als  die  kindliche  Lust  an  den  Spielsadi^ 
die  den  Zagreus  das  Leben  kostete»  Wie  aber  i»i 
Ziciden  des  Zagreas  kosmogonischer  Art  ist,  so  gebt 
anch  der  Raab  der  Persephone  nicht  blos  auf  dier»- 
terwelt,  sondern  die  Sinnenwelt  selbst,  nicht  blos  i^l 
•ine  einzelne  Erscheinung  der  sichtbaren  Natur,  tn* 
dem  die  reale  Nator  überhaopt  Wie  Zagreus  mit  i»* 
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nen  Spielsachen  spielt,  so  geht  sie  aen  Blumen  der 
Wiese  nach,  gelokt  von  ihren  schönen  Farben  und 
ihrem  starken,  duftenden  'Wohlgeruch.  Das  ist  'der 
geheipinifsVolle,  unerklärbare' Zug  des  Geistes,  voni 
Idealen  in  das  Reale'/ub€frzugelien,'da8  Verlangen  der 
See]en,  sich  in  das  leibliche,  materielle  Leben  einzu- 
hüllen. Doch  kaum'hahen  sie  es  gekostet,  die  kurze 
Lust  des  schonen  reizenden  Daseyns,  so  müssen  sie 
es  auch  mit  Wöhmulh  empfinden,  dafs  mit  den  Pfor- 
ten der  Sihnenwelt  aiieh  äie  Pforten  der  Unterwelt 
aufgethan  sind,  clats  die  einmal  gefafste,'  obwohl  freie 
l^eigang  mit  dem  unaufhaltsamen  Zwange  ^^r  Nöth- 
wendigkeit  stets  tiefer  und  tiefer  hinabzicht.  Die  schö- 
ne Narcisse  ist  auch  die  Blume  der  Täuschung  und 
Betäubung,  die  Blume  der  Unterwelt,  des  Tod^s  und 
der  Erstarrung,  davon  benannt,  weil  die  Todten  er- 
starren, Schol.  ad  Soph.  Oed.  Col.  eSg.  Mit  dem  Ein- 
tritt ins  leibliche  sinnliche  Leben  nehmen  die  starren 
Formen  der  Materie  imifte'r  lAehr  überhand,  bis  end- 
lich unter  der  kalten  Band  des  Todes  alles  L^ben  er- 
starrt. Dieselbe  Bedeutung  hatte  die  Äyacinthe  im 
Dienste  der  Demeter  in  Hermione  Paus.  IL  95.  Sie 
war  bezeichnet  mit  den  Tofl^szügen,  mit  welchen  sie 
bei  Aias  Tode  der  Erde  eiitsjrofst  sejn  sollte.  So  be- 
trachtet ist  der  Mythus  ron  dem  Hauche  der  Kora  rinei 
vollkommene  Parallele  zn  dem^^  Mythus  von  der  Zer- 
stüklong  des  Dionysos ,  die  nicht  weiter  ausgeführt 
^Verden  darf.  Wir  wollen  dafür  noch  einige  andere 
minder  auffallende  Züge  kurz  herrorheben.  Nioht' um- 
sonst läfst  wohl  der  Mythus  die  Persephone  gerade 
mit  den  Töchtern  des  Okeanos  spielen.  Man  denke 
dabei  an  den  steten  Flufs  des  zehlichen  leiKllchen 
Lebens,  in  welcien  auch  das  Lieben  des  Narcissus,  zer- 
rann.  Bedeutsam  sind  auch  die  Namen  meh|:erer.  Ge- 
spielinen, ^or  alten  der  der  Kalypso  H,  t.  421-  Der 
Hjnmos  nennt  auch  noch  die  Pallas  und  ArtemiSi  ob« 
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bisnB  ist«  ist  dadurch,  d^fs  R]iaiTipsinito9  ^s  goldene 
Handtuch  (auf  dessen  Bedeutung  Mir  schon  nieder- 
höhlt  hingewiesen  haben)  als  Geschenk., der  Demeter 
mitbrin^,  so  wie  daflurcli,  dafs  ^r  d^r  Stifter  der 
agrai'ischen  Ciültuir  ist,  anged^ut^t.  £s  ist  derselbe 
Bhampsinitos,  der  Söhn  des  Proteus^  welcher  Torden 
westlichen  Propyläen  des  Hephästos-TeropeU  in  Mem- 
phis zwei  cololsalc  Bildsäulen,  die  eine  dem  Sommer 
die  andere  dem  Winter  errichtete,  in  deren  Vereb- 
rang  sifch  derselbe  religiöse  Gcgensaz  ausdrükte,  der 
zwischen  dem  ^ten  Gott  Osiris,  und  dem  bösen  Ty- 
phon stattfand.  Her.  IL  i2i.  Es  ist  auch  derselbe  Ko- 
ni^, welchem  das  reiche  Schazhaus  gehörte,  das  ^i( 
listigen  Briider  bestehlen.  S.  Abth.  I.  S.  140.  Er  hat 
ganz  agrarische  Bedeutung,  und  der  Inhalt  desMytbos 
kann  demnach  nur  dieser  seyn-:  Das  Menschenleben 
ist  wie  das  NatuHeben  zwischen  der  obern  und  untei'o 
Sphäre  getheilt.  Wie  Demeter  die  Göttin  der  Natur. 
wenn  die  dunkle  Seile  des  Jahrs  sich .  wieder  dem 
Lichte  zukehrt,  das  Geschenk  der  goldenen  Saat  her- 
attfsendet,  so  sendet  sie  auch  nach  einer  gewissen  vom 
Schiksal  bestimmten  Periode  (den  Begriff  der  Schil^* 
salsbestimmi^ng  drükt  das  gewobene  Handtuch  und  Ge- 
wand aus)  die  Seeleu  der  Menschen  aus  dem  Reiciie 
der  Schatten,  dessen  Fürstin  sie  (die  Demeter-Persf- 
phone  pder  Isis)  ist,  wieder  herauf.  Denn  aUes  Leben 
bewegt  sieh  nur  in  dem  Gegensaz  zwischen  der  obeiii 
und  untere  Welt,  zwischen  Licht  und  Dunkel.  I^»<^ 
Bedeuten  die  Wölfe,  ^as  Symbol  der  Wanderung,  d»f 
den  Priester,  der  an  dem  Fe^te  den  König  repräsffl- 
tirt,  in  den  Tempel  der  Demeter,  das  Reich  der  In- 
terweit, fübren,  und  wieder  zuinük,  gerade  so,.iiie^ir 
öfters  zwei  Wölfe  an  den  Füfsen  der  Mumien  eibh- 
ken,  S.  Creuzer  Comment.  Herod.  P.  I.  p»  4» 7»  1^*^ 
bedeutet  das  Würfelspiel,  in  welchem  der  König  «i»'^ 
die  Demeter  bald  g^ewinuen,  bald  Terlieren.    Wie  die 
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8eit«n  dea  ^  WürfeU  bald  «ach  oben  bald  akeh  unten 
fallen,  ao*  aind  auch  jene  bald;  oben  bald  ^unten»  Der 
Begriff  des  abwecbaclndenZuatandes  ligt  in  dem  Aoa- 
Ardk  avyxvßivet/if  ^tiikrjt^ ,  T^gl-  die  Stelle  Eurip* 
SuppL  329.  £r  avvov  aXXa  ßXfifiav  iv  xvßoi^  ßaXe^ß 
neno^A^'  6  ya^  &iOQ,no^x  ayat^ttpu  naiUv*)» 

Nehmen  wir  darauf liübaicht,  dafii  der  Mythaa  ¥on 
dem  Raube  der  Peraepbone  die,  :Idee/>  die  er  enthält, 
in  der  PeraojU  einer  weiblichen  Gottheit  darstellt,  so 
xnüsaen  wir,  wie  wir  schon  bemerlit  haben,  auf  dice 
B^eutting  der.  Isis  in  der  Leidensgeschichte  des  Osi« 
ris  surükkommen.  TVir  glauben  ^ber  einen  noch  be- 
deutongsFolleren  Zusammenhang  dieses  Mjlhus  und 
der  in  ihm  enthaltenen  Ideen  mit  dem  Orient  in  dem 
Mythus  von  der  Anahid  nachweisen  zu  dürfen,  wel- 
chen Hammer  in  den  Wiener  Jahrb.  I«  Bd.  1818.  mit- 
theilt,  und  ebenfalls  al^  ein  Symbol  des.  Falls  höherer 
Naturen  und,  des  Aufsdiwangs  der  Seele  aus  der  Be- 
fangenheit der  Sinnlichheit  in  die  höhei^n  Hegjoaen 
des  Lichts  ued  der  himmlischen  Klarheit  durch  Liebe 
und  harmonische  Ordnung  betrachtet.  Dieser  schöne, 
wie  Hammer  sagt,  ganz  eigentEdh  in. Persien  undAra- 
bieA  Mihejimiaciie,  noch  heute  im  ganzen  Orient  lew 
bendige,  durch  den  Koran  beglaubigte  und  durch,  die 
neuere  Persische  Dichtkunst  frisch  ausgebildete  My- 
thus Ton  der  Diana  Phosphora  lautej;  nämlich  so :  „Ana- 
kid (der  wetibliche  Geiiius.  des  Morgensterns)  i^^ar 
l^ach  d^  Persischen  Sage  die  schönste  und  tugendhaf- 
teste, der  Menschen töch^er,  deren  Schönheit  und    Tu- 


0  Bittnpsiiiitos  stellt  als  K9n}g  und  Mensch  das  £ichiksal  dth 
Menspben  dar.  Gleichvohl  halten  wir  ilm  s^uch  für  eui^ 
Reflex  der  Idee  des  Oairis.  £s  ist  derselbe.  ^^^^S^  ^^^  l^^i 
Piod,  I.  62.  Remühis  heilst,  hei  Tap*  Ann*,  ij.  60.  Rham- 
ses,  und  wie  sonst  Sesostris"  heschrieben  wird.  '  Als  Osiris 
steht  er  niin  auch  üebcn  der  Isis.  £r  c^ehött  ebenfalls  in  die 
rti^  mythische  K,dnigsge8chichte  der  Aegyptier, 
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gend  Erd«  and  Himmel  in  Bewegung  Mxten.  Hmit 
und  Marut)  zwei  höhere  Geister,  erhieken  Tom  Herrn 
des  Himmels  die  Erlaubnifs  auf  Erden,  jedoch  nicht 
als  Engel,  sondern  als  Menschen  handeln  und  wan- 
deln zu  dürfen,  dafs  sie  sich  seihst  fiberzeugen  möcb- 
teri,  ob  es  den  in  den  Sinnen  befangenen  Sterblichen 
so  leicht  sey,  der  Herrschaft  der  Sinne  nicht  ssu  un- 
terliegen, und  den«  Himmel  zu  yerdienen.  Sie  g^iengen 
die  Bedingnifs  ein,  und  wurden  das  heilige  Wort' ge- 
lehrt,, wodurch  sie  yom  Himmel  niederzusteigen)  and 
wieder  aufznschweben  yermochten.  Anahid,  für  iseV 
che  sie  in  sträflicher.  Liebe   entbrannten,     yerspracli 

•  ihnen  G  ewährung  ihrer  Wünsche ,    wenn  sie  sie  ^at 

•  heilige  Wort  lehren  wollten.  Maum  hatten  Harnt  and 
Marut  dasselbe  durch  die  Mittheilung  in  so  strafiiclier 
Absicht  entweiht,  als  sie  es  yergassen,  und  Anahid, 
die  es  aussprach,  erhob  sieb,  kraft  desselben  in  de« 
Himmel,  wo  sie  zur  Belohnung  ihrer  Tilgend  in  den 
Morgenstern '  als  Genius  desselben  yei^sezt  ward.  Boit 
ffihrt  sie  mit  Sonnenstrahlen-besaiteter  Lyra  den  Rei- 
gen der  Gestirne  und  die  Harmonie  der  Sphären  an. 
während  Harnt  und  Mamt  zur  Strafe  dafür,  dafs  sie 
statt* zu  führen,  yerlUxren  wollten,  bis  an  den  jün^- 
'sten  Tag  im  Brunnen  zu  Babel  in  Ketten  aufgefangtu 

sind,  und  als  Schwarzkünstler  die  Menschen  Zaaheiei 
lehren«    Alle  Gedichte  der  Perser  nnd  Türken  wimiS' 
len  yon  Anspielungen  auf  die  schöne  Lantenspieleria 
desHimmels,  und  den  Beigen  der  Ges.time,  die  n^cV. 
ihren  Tönen  tan;£en/^      Auch  hier  also  ein  mit  twu- 
licher  Lust  ,     mit  Schwäche '  und  Sünde  Yerbundettc» 
Herabsteigen  aus  der  höheren  Begion  in  die  niedere. 
und  hinwiederum    ein  Hinaufsteigen   aus  der  niedi'ru 
in   die  höhere  zu  himmlischer  Verklarung,  dai|[eiteiH 
in  dem  Wandel  des  Morgeii-  und  Abendstems,   '''• 
ober,  wie   alle   zwischen  Licht   |ind  Dunkel  ge^i^l'^^ 
Wesen,    wie  dio  Erde  und  der  Moud»    oder  wie  der 
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Persische'  Mithras  ,  den  doppelten  Weg  der  Bestim« 
nmng  des  Menschen- Torzeichnen.  Anahid  ist  die  ihr 
ideales  Bewofstseyn,  ihr  göltltchea  Leben,  dessen  Sjm^ 
bol  auch  im  Griechischen  Mjthna  der  hamnonische 
Tana  der  Gesiime  iat,  der  Tunz  der  Kureten ,  Cle«* 
mens^AI.  p.  28.,  reih  in  sich  bewahrende  Menscheiii* 
Seele  ,  Harnt  nnd  Marut  aber  aind  die  in  die  Sinn^ 
lichkeit  yerscfnkene  und  von  den^  Banden  derselben 
am^trikte  Seele.  .  Davon,  dafa  Persephone  auch  den 
Namen  nach  die  Perserin  ist ,  dafs  Anahid  auch  zur 
Artemis,  Artemis  zur  Demcter-Persephone  wird,  wol« 
len  wir  hier  nicht  einmal  Gebrauch  machen. 

Jezt  erst  haben  wir  die  hier  zusammengestellten 
Untersuchungen  bi^  auf  den   Punct  >  fortgefühlt ,     auf 
welchen  wir  alles  gegebene  Einzelne  unter  einen  all« 
gemeinen    Gesichtspnnct  zusammenfassen ,    und    das 
Löcbste  religiöae  Moment  so   daraua  abstrahiren  kön- 
nen, wie  ea  die  Durchführung  eines  Systems  der  Na* 
turreligion  erfodert.      Dem  äussern  Anblik  nach  sind 
die  Materien  9     die  den  reichen  Inhalt  dieses  Ciipitcla 
ausmachen,     sehr  mannigfaltiger  Art,     Offenbarungen 
der  Gottheit  im  engsten  und  höchsten  Sinne,    Prodi«, 
gien  und  Orakel,  Incamationen  und  Menschwerdungen « 
Gotterwesen  ,'    welche   als   Förderer  des  Naturlebens 
and  des  zeitlichen  Lebens    des  Menschen  zu  betrach* 
ten  sind  ,     und  die/  Idee    einer  leidenden  Gottheit  in 
sich  darstellen,  welche  leztcre  besonders  wir  yon  In« 
dien  bis  Griechenland  in  einem   sehr  merkwürdigen 
Zusammenhang  consequent  verfolgen   konnten.     'Ge- 
meinschaftlich ist  aber  allen  diesen   Lehren  die  reli« 
giose  Beziehung  auf  das  Terhältnifs    des    Menschen 
zur  Gottheit,    sofern  in  dieser  Hinsicht  der  im  reli- 
giosen  Bewnfstseyn   des  Mei\ichen   gesezte  Gegensaz 
zi^ischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  wieder  auf« 
geltoben  werden  soll.      Dies  ist  der  Zwek,    welv^hen 
«Ue  diese  von  der  Gottheit  ausgehenden  Einwiiknn^ 
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gen  auf  den  Hensoli^  kaben.  Daa  religidse  Mciiieiit 
aber,  welches  d^en  in  dieaea  Gebiet  fallenden  Eradtei'? 
nnngen  Euauschi^eiban  iai»  "Wenn  "wir  «ie  für  aioh)  nad 
im  YerhäUnifs  au  ainander  betrajohten,  ist^  \irie  überali 
ao  auch  bter  darnach  an  beatimmen^  tfb  die  jedesmal 
Torherrachende  Ansicht  die  idealiatiache  oder  reali^- 
ache  ist.  Diö  idealiatiache  Anaicbt  stellt  ^ch  i»ns  am 
reinaten  in  der  Indischen  und*  Feraiaohen  Lehre  Ton 
einer  aolchen  Offenbanuig  der  Gottheit  dar ,  welche 
in  die  reine  Sphäre  dea  Bewulatseyna  faHtw  £a  ist 
ein  unmittelbares,  nicht  erst  durch  die  Natur  Tennit- 
teltea  Bewufstseyn  der  Gottheit  oder  dea  absolutißn 
Sejms,  welchea  durch  die  Offenbarung  der  Gottheit 
geweht  "wird.  Geweht  werden  mufa  aber  dieses  höhe« 
re  Bewufsts^yn  im  Menschen ,  ufoTern  er  nicht  ron 
der  Macht  der  Endlichheit  dberwdUigt  werde;^  aolL 
lat  ea  aber  einmal  geweht,  so  ateUt  aich  das  dem  Men« 
achen  inwohnende  G6ttes  -  Bewuijitseyn  in  einer  'an 
überwiegenden  Fülle  dar,  dafs  damit  sogleich-  auch  die 
Ansglaichüng  des  Endlichen  und;  Unendllcheo  gegeben 
ist.  Wie  daa  Dunhel  yor  dem  Lichte  verschwindet, 
ao  wird  in  dieser  Ansicht  das  endKche  Bewufataeyn 
dea  Menachen  ron  dem  Bewufstaeyn  de3  Unendlichen 
nnd  Göttlicjaen  znrühgedrängt,  nur  dies^  ist  das  Po- 
aitire,  jenes  das  reiir  Negative,  und  was  die  realiatU 
ache  Anaicht  nur  als  das  endliche  Ziel  des  gaQ;Een. 
fseitlichen  Daseyna,  nur  ala  den  Nullpunct  desselben 
betrachtet,  der  Tod  ist  in  dieseür  A.ttsicht  dem  ganzen 
zeitlichen  Daseyn  selbst  gleichgesezt^  LebennndSler. 
ben,  Geburt  und  Tod  ist  nach  dem  wahren  Geist  der 
Indischen  Lehre  eigentlich  H^^ins.  Was  dies»  Anaicht 
Bealistischea  in  sich  aufnimmt,  die  Yermittlung  des 
Gottes-Bewnfstseyns  durph  die  Natur,  erachein^  nach 
dem  innersten  Begriff  derselbe^,  immer  nur  {n  der 
tiefst«!  Unterordnung  des  Realen  unter  daa  Ideale. 
Daa  Reale,  die  Natur,  ist  an -und.  für  aich  nichta^  aon- 


> 


ai9 

d«m  nur  ein  Bild,    oder  Scbatten  des  Idealen,    des 

Güttlichen,  des  Absoluten.      Was  aber  diese  Ansicht, 
so  erhaben  sie  ist,  auf  d^r  andei:n  Seite,     sobald  sie 
auf  die  Idee  der  Religion  seIVst  bezogen  >yird,   notV 
-ivendig'wiede^;  herabstimmen  inufs,    ist  die  Einseitig- 
keit ,     womit   sie    das    Yerhältnifs  zwischen  Gott  und 
dem  Menschen  aufiafst.  Ist  alles  Endliche  im  Grunde 
eine  blofse  Negation,  so  mufs  der  Mensch,  der  hierin 
der  Welt  ganz  gleichgesezt  wird,     auch  seiner  sittli- 
chen Freiheit  sich  entäussern.    Der  Idealismus  dieser 
Ansicht  besteht  zwar  eben  darin,     dals  sie  die  göt( li- 
ebe Intelligenz  auch  als  die    Ichheit   se^t,     aber   der 
ethische  Gegensaz   zwischen    Freiheit  und   Nothwen- 
digkeit  ,     den  wahre  Begriff  der  sittlichen  Thätigkei^ 
wodurch   allein    die  Trennung  des  Menschen  von  der 
Welt  und  Natur  begründet,     und  die   röilige  Venni- 
schun^  und  Identificirung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen  im   Bewufstseyn   vermittelst    des    Begriffs  der 
ethisdien  Individualität  verhütet  Mcrden  kann,  ist,  wenn 
wir  die  genannten  Orientalischen  .leligionssysteme  il  -' 
rer  eigentlichen  Tendenz  nach  betrachten,  noch  nichl 
7*um  klaren  Bewufstseyn  gekommen.  ^  Der  Mensclt  is,t 
bei  den  von  der -^jOUlreit  ausgehenden  Einwirkungea 
und  Offenbarungen  aus  dem  Gesichtspuuct  eines^  blo^ 
leidenden  Zustandes  betrachtet.  Das  gerade  Gegentheil 
dieser  Ansicht  ist  diejenige,    welche    das   Positive  in 
das  Reale,  die  Natur,  das  Zeitliche  selbst  sezt.      Das 
Bewufstseyn  des  Göttlichen  spricht  sich  zwar  auch  bei 
djeser  realistischen  Ansicht  im  Selbstbewufstseyn  aus, 
aber  es  erfüllt  nicht  den  ganzen  Inhalt  desselben,  das 
sinnliche  Bewufstseyn    hält    ihm    zum  wenigsten   da^ 
Gleichgewicht.  Dafs  das  zeitliche  Leben  des  Menschen 
nicht  ohne  den  Einflufs  der  Gottheit  bestehen  könne, 
■wird  zwar  auch  hier  anerkannt,     aber   die  Nolhwen- 
digkeit  einer  göttlichen  Einwirkung  und  Offenbarungi 
um  den'  Menschen  aus  dem-  Elende  und    der  Niqbtig- 
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beit  des  endliclien  Dasejns  eu  erlösen,  fallt  in  dem  Gradt 
hinweg ,    in  irelcliem  das  zeitliche  Leben  selbst  eise 
selbstständige  Bedeutung  gewinnt,  und  für  sich  selbst 
die  Wünsche  und  Bedurfnisse   des   Menschen   befrie- 
digt.   Die  Einwirkung  der  Gottheit  bezieht  sich  nicht 
auf  das  endliche  Leben  seinem  innersten  Be^ifie  nacli, 
sondern  immer  nur  auf  einzelne  Zustände ,     Erschei- 
nungen, Modificationen  desselben.  E^  bedarf  nur  einer 
periodischen,  bei  vorkommenden  Fällen  eintretendes, 
laicht  aber  einer  gleichsam  immanenten  und  absoluten 
göttlichen  Wirksamkeit  um  dem  realen  endlichen  Le- 
ben seine  Volle  Bedeutung  zu  geben.    Es  ist  dies  die 
Ansicht,  welche  den  Predigien  und  Orakeln  zu  Grun- 
de ligt,    sofern  wir  diese  blbs  für  sich  betrachten,  so 
wie  denjenigen  Götterwesen,     die  die  sinnlichste  Er- 
scheinung sind,    und  blos  die  Bestimmung  zu  haben 
scheinen,  das  physische  Daseyn  des  Menschen  zu  for- 
dern,   und  Ton  gewissen  anhängenden  Uebeln  zu  be- 
freien. Es  kann  aber  auch  diese  Ansicht,  so  realistisdi 
sie  ist,    den  im   Innern  des  Lebens  verborgenen  und 
von  dem  Wesen  desselben  untrennbaren  Schmerz  der 
Nichtigkeit  nicht  völlig  verläugnen.  Der  Tc>d  ist  es  ja 
doch  wehigstens,  der  diese  Wahrheit  klar  vor  Augen 
stellt.    Daher  ist  es  nun -eben  der  Tod,  auf  welches, 
als  den  Culminationspunct   der   mit    der   EndHehbeit 
verbundenen  Uebel,    der  lezte  Zwek  aller  zur  Förde- 
rung des  Sejns  und  Lebens  des  Menschen  stattfinden- 
den Einwirkungen  und  Offenbarungen  der  Gottheit  be- 
zogen wird.    Wie  die  idealistische   Ansicht  von  dem 
Bewufstseyn  des  absoluten  Sejns  aus  das  reale  zeitli- 
che Leben  aus  dem  Gesichtspunct  dps  Todes  betrach- 
tet,   so    geht   die   realistische  wenigstens  vom  realen 
ceitUchen  Seyn  aus  zur  Idee  eines  höheren  fort.    So 
begegnen  sich  beide  Ansichten,  obgleich  von  f  erschie- 
nenem Standpunct  aus ,    und  sie   müssen  sich  nocb 
mehr  gegen  eiuander  ausgleichen,    da  auch  die  Idee 
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eines  höheren  anf   den   Tod  folgenden  Lebens   nicht 
f^ehorig  begiündet  ^werden  kann,     wenn  sie  nicht  von 
(lern  BewafsUejn  des  absoluten   Seyns   überhaupt  ge- 
tragen wird.  Auch  die  realistische  Ansicht  mufs  daher 
die  mit  d^m  Tode  gese/te  NichtiglAcit  des  Lebens  auf 
die  innere  und  nothweiidige  Nichtigkeit  beziehen,  wel- 
che Ton  dem  realen  zeitlichen  Dasejn  überhaupt  und 
Ton  der  einmal    geschafTenen  Welt  nicht  zu  trennei\ 
ist.  Der  Unterschied  besteht  demnach  zulezt  nur  noch 
darin,    dals   nach    der  rein  idealistischen  Ansicht  das 
Bewufstseyn  des  höheren  absoluten   Seyns  ein  unmit- 
telbares ist,  nach  der  realistischen   ein  durch  die  Na- 
tar  yermitteltes,  welche  ebendadurch,  wie  ja<überhaupt 
der  Idealismus  nie  umhin  hann,  sich  auch  wieder  im 
Bealismua  auszubilden,    eine  mehr  oder  minder  posi- 
üre  oder  selbstständige  Bedeutung  erhalten  hat.    Na- 
turgötter  verschiedener  Art  sind  es  nun,     in  welchen 
die  mit  der  realen  "Welt  zugleich  gesezte  Endlichheit. 
des  Lebens  bis  zu  ihrer'  niedrigsten  Stufe  herabsteigt, 
sie  sind  es  aber  auch,  <lui'ch  dere/i  Anschauung  immer 
aufs  neue  das  Bewufstseyn  des  über  den  Tod  siegen- 
den Lebens  geweht  wird.  Dies  ist  die  Bedeutung  der 
zwar  leidenden  und  sterbenden,  aber  auch  wicderauf-« 
lebenden  Gottheiten,  welche  die  Naturreligion  in  gro- 
r^^er  Anzahl  aufstellt,  und  der  InbegrifT  aller  Lehren, 
ivelche  uns  durch  dies^e  symbolisch-mythischen  Wesen 
'Orsinnlicfat  wird,  ist  demnach  der  Saz :    Es  gibt  kei- 
len absoluten    Tod,     sondern  wie  die  Natur  zwar  je- 
\es  Jahr  erstarrt  und  erstirbt,     aber  auch  jedes  Jahr 
ueder  erwacht  und  sich  verjüngt,  wie  die  reale  Welt 
herhaupt  zwar  eine  Welt  der  Endlichkeit   und  Ter- 
ünglichkeit  ist ,     aber  gleichwohl   in  dem    absoluten 
ejn  der  Gottheit  ewig  fortbesteht,     so    ist  auch   für 
en  Menschen  der  Tod  zwar  das  Ende  des  zeitlichen 
ebens,  aber  auch  der  Anfang  eines  neuen,     zum  ab- 
)luten  Seyn  zurükkehrenden  Daseyns.  So  ist  der  Tpd 
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gen  auf  den  Hensohen  Vaben.  Daa  religiöse  MMumt 
aber,  welches  d^n  in  dieses  Gebiet  fallenden  E^ackei- 
nnngen  zuzuscki^^iben  isl»  "Wenn  "wir  sie  für  sidi)  vad 
imVerhältnifs  au  einander  betrachten,  ist^  wie  überall 
an  auch  hier  darnach  su  bestimmen)  cib  die  jedesmal 
Torherrschende  Ansicht  die  idealistische  oder  realUti« 
ache  ist.  Diö  idealistische  Ansidit  siellt  aich  ws  ua 
reinsten  in  der  Indischen  und*  Persische»  Lehre  Ton 
einer  aolchen  Offenbarung  der  Gottheit  dar,  trelche 
in  die  reine  Sphäre  des  Bewulstseyoa  faHtw  Es  ist 
ein  unmittelbares )  nicht  erst  durch  dia  Na^ir  yerimt- 
teltea  Bewufstseyn  der  Gottheit  oder  dea  absoluten 
Seyns,  welches  durch  die  Offenbarung  der  Gottheit 
geweht  "wird.  Geweht  werden  mufs  aber  dieses  hohe« 
re  Bewttfstsfeyn  im  Menschen  ,  uroTera  er  nicht  roa 
der  Macht  der  Endlichheit  überwältigt  werde;^  toQ. 
Ist  es  aber  einmal  geweht,  so  stellt  sich  das  dem  Hen« 
sehen  inwohnende  G6ttes  -  Bewuis.tseyn  i^n  einer  to 
überwiegenden  Fülle  dar,  dafs  damit  sogleich*  auch  die 
Ausgleichung  des  Endlichen  und  Unendlichen  gegeben 
ist  Wie  das  Dnnhel  vor  dem  Lichte  verschwindet, 
ao  wird  in  dieser  Ansicht  das  endKche  Bewnfstsejn 
des  Menschen  ron  dem  Bewufstseyn  de3  Unendiicheo 
nnd  Göttlic|ien  zurühgedrängt,  nur  diesöa-  ist  das  Po* 
aitire,  jenes  das  reiir  Negative,  und  was  die  realisti- 
ache  Ansicht  nur  als  das  endliche  Ziel  des  ganjsen 
seitlichen  Daseyna,  nur  als  den  Nullpnnct  desselben 
betrachtet,  der  Tod  ist  in  dieseür  Ansicht  dem  ganees 
jseitUchen  Daseyn  selbst  gleichgesezt  Leben,  und  Ster- 
ben, Geburt  und  Tod  ist  nach  dem  wahren  Geist  der 
Indischen  Lehre  eigentlich  Gins.  Was  diesem  Ansicht 
Bealistischea  in  sich  aufnimmt ,  die  Yermtttlnag  des 
Gottes-Bewnfstseyns  durph  die  Natur,  erachein|  nach 
dem  innersten  Begriff  derselbe^,  immer  nur  in  der 
tiefsten  Unterordnung  des  Realen  nnter  dsa  Ueale. 
Das  Reale,  die  Natur,  ist  an  und  für  aich  nichts«  son* 


dera  nur  ein  Bild,  oder  Schatten  des  Idealen,  des 
Gutdieben,  des  Absoluten,  Was  aber  diese  Ansicht, 
so  erhaben  sie  ist,  auf  d^r  andern  Seite,  sobald  sie 
auf  die  Idee  der  Religion  selVst  bessogen  -wird,  nolU- 
wendig'^iedeiC  herabstimmen  mufs,  ist  die  Einseitig* 
keit ,  womit  sie  das  Yerhältnifs  zwischen  Gott  und 
dem  Menschen  aufiafst.  Ist  alles  Endliche  im  Grunde 
eine  blofse  Negation,  so  mufs  der  Mensch,  der  hierin 
der  Welt  ganz  gleichgesezt  wird,  auch  seiner  sittli-^ 
chen  Freiheit  sich  entäussern.  Der  Idealismus  dieser 
Ansicht  besteht  zwar  eben  darin,  dafs  sie  die  göt( li- 
ehe Intelligenz  auch  als  die  Icbheit  se^t,  aber  der 
ethische  Gegensaz  zwischen  Freiheit  und  Noth wen- 
digkeit ,  der,  wahre  Begriff  der  sittlichen  Thätigkeitj 
vFodurch  allein  die  Trennung  äeß  Menschen  von  der 
Welt  und  Natur  begründet,  und  die  röllige  Venni- 
schun^und  Identificirung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen im  Bewufstseyn  vermittelst  des  Begriffs  der 
ethischen  Individualität  verhütet  Mcrden  kann,  ist,  wenn 
"vrir  die  genannten  Orientalischen  .celigionssysteme  il  -' 
rer  eigentlichen  Tendenz  nach  betrachten,  noch  nichf 
zum  klaren  Bewufstseyn  gekommen.  >  Der  Mensch  is,t 
hei  den  von  der  <loUheit  ausgehenden  Einwirkungen 
und  Offenbarungen  aus  dem  Gesichtspuuct  eines^  blo^ 
leidenden  Zustandes  betrachtet.  Das  gerade  Gegentheil 
dieser  Ansicht  ist  diejenige,  welche  das  Positive  in 
das  Reale,  die  Natur,  das  Zeitliche  selbst  sezt.  Das 
Bewufstseyn  des  Göttlichen  spricht  sich  zwar  auch  bei 
dieser  realistischen  Ansicht  im  Selbstbewufstseyn  aus, 
aber  es  erfüllt  nicht  den  ganzen  Inhalt  desselben,  das 
sinnliche  Bewufstseyn  hält  ihm  zum  wenigsten  da^ 
Gleichgewicht.  Dafs  das  zeilliche  Leben  des  Menschen 
nicht  ohne  den  Einflufs  der  Gottheit  bestehen  könne, 
"wird  zwar  auch  hier  anerkannt,  aber  die  Nothwen* 
digkeit  einer  göttlichen  Einwirkung  und  Offenbarungi 
um  den  Menschen  aus  dem*  Elende  und    der  Nichtig- 


i.9t  derselb«  Tod^  -irelchep:!  der  Mensch  phjsiack  und 
ethisch  unterligt  Dofy  es  nun  aber  auch  keineit«  absu* 
luten  ethischen,  Tod  gi)>t,  dafs  auch  an  die  Stelle  des 
Todes,  welcKem  die  Sünde  zuführt,  ein  neues  Leben, 
eine  Auferstehung  vom  Tode  treten  kann,  ist. die  gro- 
fse  Lehre,  welche  den  Mittelpunct  des  ganzen    Chri* 
slenthnms  ausmacht.    Auf  demselben  Wege  zwar,  auf 
welchem  die  Natnrreligipn  aus  dem  physischem  Tode 
ein  neoes  physisches  Leben,  nach  dem  Geseze  der  Na- 
tur *£ntwihhing. erfolgen  läfat ,    kann  .das    neue    dem 
Tod  der  SAn^e  ^ntgegengesezte  Leben  nicht  erfolgen, 
sondern  nnr  t^thisch,  d.  h.  nur. dadurch,   dafs  das  yon 
der  Sünde,  wie  von  den  Schatten  des  Todes    umdnn- 
Q&eUe,  sinnliche  Bewufstsejn  sich  dem  Lichtstrahl  der 
göttlichen  Gnade  nnd  der  Vergebung  der  Sünden,  tvo* 
rin  allein  das  neue  dem  Tod  der  Sünde  entg^genge- 
sezte  Leben  seyn  kann,     öffnet,  nnd  mit  freiem  \Tl1* 
len  in  sich  aufnimmt.  Wie  jene  Götter-Wesen,  welche 
die  Naturreligion  als  die  steten  Erneuerer  des  Nator- 
lebens,  als  die  Heilande  der  Menschheit,   als  die  £r* 
löscr  Ton  dem  Elend  der  Endlichkeit,  als  die  Mittler 
zwischen  Licht  und  Dunkel,  zwischen  Zeit  und  Ewig* 
keit  aufstellt,  sowohl  den  Tod  als  das  Leben  der  Na- 
tur, mit  welcher  der  Mensch  sich  Eins  fühlt,    in  sich 
d«ai stellen,    so   stellt  auch   der  göttliche  Erlöser  des 
Christenthums   den    To^ü   der   Sünde   und  das  diesem 
Tode  entgegengesezte  Leben  in  seiner  heiligen  Per* 
son  dar.    ,  Der  Tod ,    welchen  er  um  der  Sünde  der 
Menschen  willen,  und  durch  die  Sünde  der  Mensches 
gestorben  ist,    ist  mit  Recht   ein  Symbol   des  Todei 
derer  zu  nennen^   die  in  der  Sünde  beharren,  so  ine 
das  neue  Leben,  zu  welchem  er  vom  Tode  aoferstm- 
den  ist,  ein.  Symbol  des  neuen  Lebens  aller  derer  istr 
die  die  Gnade  Gottes  und  dieYergebung  der  Sünde« 
empfangen.      Wie  die    Naturreligion   die,  Wellschö- 
pfung, wodurch  die  Gottheit  ihr  unendliches  Sejn  «kr 
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Endlichhett  der  realen  Natur  unterworfen  hat,    unter 
dem  Bilde  einer  an  der  Gottheh  vollzogenen  Opfer^ 
Iiandlung,  unter  dem  Bilde  eines  Weltopfers,  darstellt, 
wobei  sich  die  Gottheit  sowohl  leidend  als  thätig  yer- 
hält,    so  nennt  auch  das  Christenthum  den  Tod,    in 
"welchem  der  Erlöser  die  Sünden  der  Welt   getragen 
hat,  '  einen  heiligen  Opferiod ,    aber  wie  der  Erlöser 
das  Opfer  ist,  so  ist  er  auch  der  grofse  Priester,  der 
sich  selbst  als  Opfer  dargebracht  hat.   Der  Saz,  durch 
welchen  wir  früher  den  Unterschied'  der  Naturreligion 
und  des   Christenthums   bezeichnet    haben,    dafs  die 
Welt^ach  der  christlichen  Ansicht  weit   entschiede- 
ner, als  auch  diff  Naturreligion  dasselbe  behauptet,  die 
der  Welt  doch  Immer  eine  wenigstens  bildliche  Bea« 
lität  zugesteht,  der  Gottheit  gegenüber  Nichts  ist,  zeigt 
sich  uns  dann  erst  in  seiner  vollen  Wahrheit,     wenn 
wir  die  Welt  ethisch,  in  der  Sünde»  in  ihrer  tiefsten 
Entäusserung  betrachten,  ht  aber  die  Welt  schon  me- 
taphysisch genommen  nur   dadurch  Etwas ,    dafs   der 
Sohn  Gottes  auch  der   Weltschöpfer  ist,    so  kann  sit! 
auch  ethisch  nur   durch   den  Sohn  zum  wahren  Sejn 
erhoben  werden,     ^arum  ist  der  Sohn  Gottes,    wie 
der  Weltschöpfer,  so  auch  der  Welterlöser ,    und  er 
ist  es  durch  den  Geist  Gottes,  der  das  Band   der  Ei- 
nigung, zwischen  Gott  und  der  Welt  ist ,    durch  den 
heiligen  Geist,   der  ihn  von   dem  Tode,     den  er  für 
die  Sünde  gestorben,   zum  Leben   wieder  eiw^ekt  hat. 
Das  ist,  nur  in  anderem  Sinn,  dieselbe  Einheit,  durch 
die  auch  die  Naturreligion  die  aus  der   Gottheit   her- 
ausgetretenen Wesen  de^*  realen,  getheilten,  endlichen 
2^atur  an  daa  ewig  Eine  Wesen  der  Gottheit  wieder 
anknüpft.  Vergleichen  wir  endlich  hier  noch  die  Leh- 
re des  Christenthums  und   die  Geschichte   desselben, 
sofern  diese  ihre  höchste  Bedeutung  in  dem  Tode  und 
die  Auferstehung  des  Erlösers  hat,  so  findet  zwischen- 
beiden  ungefähr  dasselbe    Verhältnifs    statt,     welches 
Baufft    Mylholoeie.  II  s.  i5 
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wir  f  wi«clien  der  in  der  Naänreligioa  ttber  des  hier 
betr<iebt«ten  Gegenstand  stattfindejadea  idealistischen 
lind  realistischen  Ansicht  bemerkt  haben«  Ber  Tod 
und  die  Auferstehung  des  Erhösers  >  ist  nur  die  symbo- 
lisch-factische  Darstellung  dessen,  was  der  Inbegiiff 
seiner  Lehre,  seiner  Offenbarung,  der  ron  ihm  be- 
wirkten  neuen  Erregung  des  religiösen  Bewafstsejns 
ist^  der  Gnade  Gottes  und  der  Vergebung  der  Sün- 
40n,  die  er  yerkündigt  hat.  Erscheint  aber  irgendwo 
das  Sjinbol  und  der  Mjtfaus  in  der  höchsten  Bedeo- 
tung[,  a^s  npthwendiger  Ausdrukt  die  Ideen  des  Göu- 
Uelzen  isx^  Beys^}!BX0ejn  zu  bringen,  so  iat  p9  hier. 
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Zureiter     Abschnitt. 


Zweites    Capitel. 

Der    im     religiösen    Bewafstaeyn     geteste 
Gegensaz,  sofern  er  aufgehoben  werden 

,   soll. 

B.  Durch  die   eigene   Selbstthätigkeit  des  Menschen, 

a.  sofern  diese  an  und  für  sich,   und  im  Allge- 
meinen betrachtet  wird* 


Wir  kommen  hiemit  auf  einen  Gegenstand,  wel- 
cher wohl  unter  allen  in  den  Inhalt  der  Mythologie 
gehörenden  Lehren  nach  der  bisherigen  Behandlang 
derselben  noch  am  wenigsten  zur  Sprache  gekommeli 
ist,  indem  nur  die  sichere  Richtschnur  einer  systema* 
tischen  Entwiklung  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
▼erstektere  Seite  des  alten  Naturglaubens  leiten  kann. 
Um  bestimmter  zu  bezeichnen^  was  wir  meinen,  ist 
es  zwekmäfsig,  hier  yom  Christenthum  auszugehen, 
in  welchem  gerade  dieselbe  Seite  des  religiösen  Be- 
wufstseynsr  die  in  der  Naturreligion  die  dunkelste 
ist,  eharacteristisch  am  hellsten  hery ortritt.  Die  Lehre 
vom  Tode  des  Erlösers  und  der  an  ilin  geknüpften 
göttlichen  Gnade  und  Yergebung  der  SfiViden  ist  die 
constitutive  Idee  für  die  eigenthümliche  Mod^Cation, 

welche    d^'s  i  ehrlose    Bewufstseyn    im    Chti^efflKnA 
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erhalten  hat.  Ohne  ait  könnte  der  Gegeosai  dei 
hohem  nnd  niedem  Bewttfstsejns ,  wie  ihn  das  ChrU 
stenthum  aufFafsty  auf  heinis  Weiae  so  gelöst  werden, 
wie  es  auf  der  höchsten  Stufe  der  religiösen  Eniwik- 
lang,  die  das  Christ enthuu  einnimmt,  nothwendig  ge- 
schehen mups.  Es  ist  aher  dies  zunächst  nur  die  ob- 
jective  Seite  des  in  dieser  hesondern  Beziehung  sich 
<[arstellenden  religiösen  Bewufstsejns ,  d.  fa.  diejenige 
Seite  9  auf  welcher  das  religiöse  Bewufstsejn  in  der 
ihm  gegebenen  eigenthümlichen  Modification  noch 
am  reinsten  die  Form  einer  ron  der  Gottheit  ausge- 
gangenen Mittheilung  oder  äufsern  Offenbarung  an 
sich  trägt.  ^Die  Idee  der  Sünden- Vergebung  ist  vor- 
erst nur  eine  der  erkennepden  Thätigheit  des  Men- 
schen angehörende  Idee.  Da  aber  alles  Einzelne,  dsi 
den  Inhalt  der  Religion  ausmacht ,  nur  in  aofern  un- 
ter den  Begriff  derselben  gehören  kann',  sofeni  es 
die  Totalität,  den  innem  Mittelpunct  seines  Wesens^ 
das  eigentlichste  Gef j||^l  seines  Sejns  und  *  Lebern 
ei^reiftj  so  kann  auch  die  Idee  der  göttlichen  Gnade 
und  Sünden- Vergebung  ihre  wahrhaft  religiöse  Be- 
deutung nur  dadurch  erhalten,  dafs  zu  der  objectiTen 
Seite  die  subjectiye  hinzukonunt.  Dies  ist  der  der 
Idee  der  Sünden-Vergebung  correspondirende  Glau* 
be,  welcher  seinem  wahren  Begriff  nach  nichts  aa- 
ders  ist,  als  die  individuelle ,  mit  der  vollen  Subjeo- 
tivitat  des  Gefühls  bewirkte  Aufnahme  und  Aneignoog 
der  von  der  Vernunft  oder  der  göttlichen  Offenba- 
rung dargebotenen  Wahrheit.  Der  christlichen  Idee 
der  Sünden- Vergebung  correspondirt  in  der  Natnrre- 
ligion  die  Idee  des  vcwigen  Siegs  des  Lebens  über 
den  Tod,  welche  in  dieser,  wie  im  ChristenthaiOf  ^ 
der  äufsern  Erscheinung  einer  göttlichen  Geschichte 
dargelegt  ist.  Offenbar  mufs  nun  aber  dieser  smuichsi 
blos  objectj^ven  Seite,  nach  der  zwischen  der  Nahir- 
religion   nnd  dem  Christenthum  gezogenen  VartÜ^p 
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•nck  in  der  Natarreliglon  eine  sabjeclive  entsprechen. 
Subjectiv  aber  in  demselben  Sinne  und  in  deinBelben 
Grade  kafin,  wie  wir  hier  sogleich  bemerken  müssen, 
das  in   der  Naturreiigion    dem   christlichen  Glauben 
Entspi^echende  nicht  wohl  sejn,  indem  der  Character 
der    Naturreiigion,     dem     Christenthum    gegenüber, 
eben   darinn    besteht,    dafs    das    in  ihr    ausgedrükte 
religiöse  ßeirufstsejn    nur    ein  mittelbares   ist,    ein 
in   der  I^atnr,    in    den    Bildern    und   Anschauungen, 
die  die  Natur  darbietet,  reflectirtes  und  objectivirtes. 
Auch  der  christliche  Glauben  hat  zwar  seinen  Grund 
im  Gefühl ,    aber  er  ist  zugleich   die   vollkommenste 
Erhebung  des  in  der  Tiefe  des  Herj^ens  entstandenen 
Gefühls  in  die  Klarheit  des  Bewufstseyns ,    er  ist  das 
unmltteibarste  !>,  ethisch-gewendete   Se]b5tbewurstse)'n. 
Was  daher  in     der  Nafürreligion     dem     christlichen 
Glauben  entspricht,    kann  nur)  eine  dunklere,    unbe- 
stimmtere   Regung  eines    Gefühls  seyiiy    in  welchem 
der  Mensch  sich  selbst  noch  nicht  als  ethisches  We- 
aen  mit  der  Tollen  Kraft  des  Bewufstseyns   ergriffen 
bat)  sondern  sich  irismer  noch  nicht  von  dem  Zusam- 
menhang mit  dem  Naturleb^n  TÖllig,  losreifsen  kann, 
«8  ist  nur  eine  Ahnung  dessen ,  was   im   christlichen 
Glauben  die  innigste^  klarste  üeberzeugung  ist.     Wir 
kommen  auf  diesem  Weg  auf  jenes  Gefühl  ider  Sehn- 
sucht nach  einem    bess^em  und   yolikommneren   Zu- 
stand,  das  sich  in  allen  Religionen  auf  ytrschiedene 
Weise  ausspricht ,  wodufcb-  das,  was  sich  in  der  äuf- 
sern  Natur  dem  Menschen  vor  Augen  stellt,  'auch  als 
ein  in  dem  Innern   der  menschlichen  Natur  gegrün- 
detes Bedürfnifs  erscheint.     Es   ist  jenes   Gefühl  der 
Webmuth,  yermöge  dessen  der  Indier  das  ganze  Le- 
ben hindurch  in  deii  Banden  der  Endlichkeit  und  der 
Materie  seufzet  und  schmachtet,    und  die   ganze  Na- 
tur um  ihn   her  dasselbe  drükende  Gefühl   mit   ilim 
tbeilen  lälst,  e»  ist  jenes  aufregende  Gefühl«  teimidge 


anerkennen,  und  herrorheben,  wird  dadurch  noch 
einleuchtender,  dafs  wir  sie  offenbar  auch  in  einer 
eigenen  mythischen  Person  iixiit  ^eheu.  Denn  hier, 
wenn  irgendwo  in  dem  System  der  Naturreligion, 
muls  jener  Eros  seine  Stelle  linden,  welcher  nicht 
blos  kosmogonische,  sondern  auch  ethische  Bedeu- 
tung  hat ,  sich  nicht  blos  in  die  realen  Formen  des 
leiblichen  Seyns  hineinbildet,  sondern  die  Seele  des 
Menschen  von  der  endlichen  Sinnenwelt  zu  ihrer 
idealen  Natur  zu  erheben  strebt.  Dies  ist  der  Be- 
griff des  Eros,  wie  4er  aus  dem  bekannten  Mythus  von 
Amor  und  Psyche  zu  abstrahiren  ist.  Wir  gehen 
zuerst  den  Inhalt  desselben  nach  der  gründlichen 
Abhandlung  des  kunstgelehrten  Hirt  über  diesen  Mj- 
thuft  in  den  Schriften  der  Ben!.  Akad.  1812.  i5.  in 
seinen  Hauptzügen  kurz  an,  und  yersuchen  sodann 
das  in  ilmi  liegende  religiöse  Moment  zu  entwiheln. 
Nach  der  ausführlichen  Erzählung  des  Apulejn» 
im  4ten,  5ten  und  6ten  Buch  der  Meiaraorph.  erregte 
Psyche,  die  jüngste  von  drey  Königstöchtem  durch 
ihre  Schönheit  alJgemeine  Bewunderung,  aber  aach 
den  Hafs  der  Liebesgöttin,  die  darum  ilirem  Sohne 
^auftrug,  das  Herz  des  Mädchens  zu  verwunden,  ora 
es,  für  den  niedrigsten  der  Sterblichen  zu  entflam- 
men. Amor  aber  verwundete  sich  bey  dem  AnWüi 
der  Psyche  selbst.  Nach  dem  Ausspruch  eine«  Ora- 
kels miifste  Psyche  einem  unbekannten  Bräatigao, 
der  als  ein  Ungeheuer  geschildert  ^ward,  andern 
^cbroffen  Abhänge  eines  einsamen  6ebii^s  preisge- 
geben werden«  Hier  sich  selbst  überlassen,  ^nn'de 
sie  auf  dem  Hauch  der  Winde  in  ein  einsames  Tiul 
rersezt ,  wo  sie  in  einem  Pallaste  das  Köstlichste  fand« 
Ton  geheimen  Stimmen  als  Frau  des  Hauses  begrüf^ 
und  von  unsichtbaren .  Händen  bedient  wurde.  Ahcr 
nur  mit  Wehmuth  verlebte  hier  Psyche  ihre  einsi- 
«neu  Tage»  bis  sie  von  ihrem  unsichtbaren  Brantigaa 
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clie  Erlanbnifs  ( erhält ,    ihre    beiden   Schwestern    zu 
Zeugen  ihres  Glükes    zn    machen.     Aber  die  Neidi- 
schen yerleiten  Psjche,  die  Gestalt  des  unbekannten 
Geliebten  beim  Lampenlicht  auszukundschaften,    und 
das  vermeinte   Ungeheuer  mit    bewaffneter  Hand  im 
Schlafe  zu  morden.      Mit  Erstannen   erblikt  sie    den 
schönsten  Gott,  den  Gott  der  Liebe,  mit  Flügeln,  Bo- 
gen und  Köcher.     Sie  yerwundet  sich   selbst  mit  ei- 
nem der  Pfeile,  und  fühlte  sich  von  unauslöschlicher 
Liebe  gegen  den  Gott  ergriffen.     Aber   ein  Tropfen 
heissen  Oels,  der  auf  den  schlafenden  Amor  fiel,  er- 
vekte  ihn,    und  entrüstet  über  die   kühne  Neugierde 
entschwand  er  unter  Vorwürfen   ans  den  Augen   der 
Psyche.     Nun  beginnen  die  frren  der  Tiefgefallenen. 
Während  derselben  yerräth  ein  Vogel  der  Venus  die 
Liebe  und   den     krankhaften  Zustaud     ihres   Sohnes, 
und  wie  sich   dadurch   alle  geselligen  Bande  in  Lieb- 
losigkeit  auflösten.     Sie    eilt   zum   treulosen    Sohne, 
und  unter  furchtbaren  Androhungen  yerläist  sie   ihn,. 
um  Psyche  zur  Bestrafung  aufsuchen  zu  lassen.   Diese 
sucht,  um  ihren  Geliebten  wieder  zu   finden,   Schus 
1^7  der  Ceres  und  dann  bey  der  Juno,  aber  sie  wird 
nicht  blos  abgewiesen,   sondern   es  werden  ihr  auch 
die  Drohungen    der    erzürnten  Venus   kund   gethan. 
P«jche  stellte   sich  der  Venus  selbst.     Gleich  beym 
ersten  Empfang  mishandelt  mufste  sie,  als  erste  Strafe 
einen  Haufen   von  allen    Getraide-Arten    aussondern* 
Die  zweite   Strafe  war  einen  Flok    goldener  Wolle 
reifsender  Schaafe    füe    die   Göttin   zu   sammeln,   die 
dritte ,   iu'  einem  Krjstallgefafs  das  Wafser   des  Stjx 
An  dem  mit  Felsen   umgebenen  unzugänglichen  Quell 
zu  schöpfen,  ^e  vierte   in  den  Orcus    zu  gehen ,   um 
für  die  Venus  in  einer  Büchse  Schönheits- Schminke 
Ton  der  Proserpina  zu  erbitten.     Schon  hatte  Psyche 
Me  diese   schweren   Aufgaben   mit    göttlicher.  Hülfe 
glöhlieb  bestanden,  als  am  Ende  der  Leiden  das  weib- 
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i;ea  aaf  den  HensdiCDat  kaben.  Das  religidse  Metaeitf 
aber,  ivelches  cl^en  in  diesea  Gebiet  fallenden  Ev^diei- 
nungen  zuzuschv^iban  lal^  ^^enn  ^ir  sie  für  aidi)  und 
im  Yerbältnifs  su  einander  betrajdhten,  ist»  Vfie  überall 
so  auch  Bier  darnach  su  beatimman,  (A  die  jedesmal 
vorherrschende  Ansicht  die  idealislische  oder  realisü* 
ache  ist.  Diö  idealistische  Ansidit  stellt  udb.  i»ns  sm 
reinsten  in  der  Indischen  und*  Fersisoheft  Lehre  ton 
einer  aolchen  Offenbarung  der  Gottheit  dat  9  velcÜe 
in  di6  reine  Sphäre  des  Bewu(stseyi>a  faHt«  Es  iit 
ein  unmittelbares,  nicht  erat  durch  die  Na^r  Temnt- 
teltea  Bewufstseyn  der  Gottheit  oder  dea  absolutes 
Seyns,  welches  durch  die  Offenfafsrong  der  Gottheit 
geweht  "wird*  Geweht  werden  mufs  aber  dieses  höhe« 
re, Bewufstseyn  im  Mensch w  ,  woTern  er  nicht  roa 
der  Macht  der  Endlichkeit  überwältigt  werdep  soH 
Ist  es  aber  einmal  geweht,  so  steUt.  sich  das  dem  Heu* 
sehen  inwohnende  Gbttea  -  Bewufs^tseyn  in  eber  m 
überwiegenden  Fülle  dar,  dafs  damit  sogleich  auch  die 
Ausgleichung  des  Endlichen  und  Unendlichen  gegeben 
ist.  Wie  daa  Dunkel  vor  dem  Lichte  yerachwindett 
so  wird  in  dieser  Ansidit  das  endKche  BewufsUejn 
des  Menschen  von  dem  Bewufstseyn  de^  Unendlichen 
und  Göttlic|ien  zurükgedrängt,  nur  diesto  ist  das  Po* 
sitiye,  jenes  das  rein  Negative,  und  was  die  realisti* 
ache  Anaicht  nur  als  das  endliche  Ziel  des  gaigien 
aseitlichen  DaseynSi  nur  als  den  Nullpunct  desselben 
betrachtet,  der  Tod  ist  in  dieser  Ansicht  dem  ganiea 
seitlichen  Daaeyn  selbst  gleichgesezt.  Leben undSier« 
ben,  Geburt  und  Tod  ist  nach  dem  wahren  Geist  dir 
Indischen  Lehre  eigentlich  £^ns.  Waa  diesem  Ansicht 
Beslistischea  in  sich  aufnimmt ,  die  Yermitünng  des 
Gottes-Bewnfstseyns  durph  die  Natur,  erschein;  mch 
dem  innersten  Begriff  derselbe^,  immmr  nur  in  der 
tiefsten  Unterordnung  des  Realen  unter  daa  Ideale- 
Daa  Reale,  die  Natur,  ist  an  und  für  aich  nichts«  m»^* 
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Kufs,  das  holdseligste  UmscMingen  der  äthevischea 
Leiber  vollendet  die  innigste  und  zarteste  ^  Yereini«. 
gung,  den  seligen  Bund  der  ewigen  Liebe. 

Bei  der  Deutung  dieses  Mythus  geht  Hirt  mit  Beehr 
davon  aus  9     dais  die   Alt^n  eine  doppelte  Aphrodite« 
eine  himmlische  und  eiuQ  gemeine,  und  ebenso    auch, 
einen  doppelten  Eros,     einen  himmlischen  und  eineU' 
gemeinten  unlerschieden.   Cfr.  Xenoph.  Symp.  e.  8.  $• 
9.  10.  PJut.  Erot.Plat.Symp.  p.  385.  £;d.  Behk.  Pha^dr. 
p.  33.      ISur  kommt  man,    wie  es  scheint»  dem  Sinn« 
des  Mythos  sogleich  dadurch  näher,   wenn  man  unter 
dem  Eros  desselben  vorzugsweise.den  Gqtt  d^r  hinun- 
lischen  Liehe,  und  unter  der  Aphrodite  die  Göitin  der 
gemeinen  Lus^  versteht.  Die  Hauptperson  des  ganzen;, 
Mythus  ist  die  Psydie,     die  menschliche  Seele,     und 
Eros   und  Aphrodite  bezeichnen   die    doppelte   Seite 
der  menschlichen  Natur,     die  hohe  und  niedere,     dt« 
edle  und  unedle,     die  zwei  verschiedenen  Zustande«, 
durch  welche  die  Seele  des  Menschen  im  ganzen  Ver«. 
laufe   ihre»  realen  ^    zeitlichen  Seyns  hinduicbgchei^, 
mufs,     den  Weg  von  oben  nach  unten  und  den  Weg. 
von  unten /Ujich  oben.  Die  Seele  ist  anfangs  zwar,  im 
ersten  Momente  ihres  Seyn«,    ein  reines  Bild  idealer 
Schönheit,  wohl  würdig  von  dem  Gotte  der  Schönheit, 
und  Liebe  mit  allem  Feuer,  der  Liebe  gejbiebt  zu  wery 
den.  So  wie  sie  aber  einmal  zur  Individualität  des  Thiw 
seyns  gelangt  ist,  ist  sie  auch  in  das  Reich  der  Gegen-». 
saze  eingetreten.  Ihre  ScijÖnhcit  eireg^"  den, Neid  und. 
Hafs  der  Aphrodite.       Tveben  der   Liebe  zum  IrleJeii, 
erwacht  auch  die  entgegengesezte  Lust  des  Sinnlichen^ 
welche  ,     wenn  auch    zuerst   blos    potentia   ijnd  noch' 
nicht  actu  vorhanden,    doch  bald   in  der   Seele  selbst 
Wurzel  fafst,  und  sich  derselben  bemächtigt.  Au»  der 
Möglichkpit  der  Sünde,  weiche  die  Misgunst  clei*  Aphro- 
tdite  gegen  die  Psyche  ist,     geht  die  wirklich^  Sünde 
henor,  'welche  durch  den  vermessenen  yor\viz  .vor* 
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gestellt  ist,  zu  Mekhera  Psjclie,  nicht  zufrieden  inil 
^iner  unaichtbaren  Liebe,  sich  verleiten  läfst.  Soviel 
Mährchenhaftes  auch  die  Einkleidung  des  Apnlejns 
hat  (man  denke  nur  an  das  Feenschlois),  so  raöcbten 
wir  doch  diesen  Zug  des  Mythns  am  wenigsten  dahin 
rechnen,  dafs  Neugierde  und  Vorwiz  die  yerführende 
sinnliche  Lust  ist,  durch  welche  Psyche  fallt*).  Es 
ist  die  Lust  des  Scliauens,  welcher  auch  der  Jüngling 
Marcissus  nicht  wiederstehen  hann^  eine  Combination, 
2a  welcher  uns  ^  wie  Creuzer  Symb,  Th.  III.  S.  338. 
sq.  zeigt,  der  Cultns  des  Böotischen  Thespiä  berech- 
tigt. Im  Lande  der  Thespier  flofs  nämlich  nach  Paus. 
IX.  3r.  die  Quelle,  in  deren  Wasserspiegel  Narcissui 
•ein  eigenes  Bild  beschaute.  In  Thespiä  aber  warde, 
wie  Pausanias  IX.  27.  bemerkt,  von  den  ersten  Zeiten 
her  kein  Gott  mehr  verehrt,  als  Eros,  weswegen  ancli 
seine  älteste  Bildsäule  nur  ein  Schlechtbearbeiter  Stein 
war,  worauf  erst  später  die  Kunstwerke  des  Ljsippns 
und  Praxiteles  folgten.  Dafs.  aber  dieser  Eros  in  l*he- 
•piä  nicht  der  gemeine,  sondern  der  himmlische  war, 
beweist  seine  Verbindung  mit  den  Musen.  Anf  dem 
Helikon  stellten  die  Thespier  nach  Paus.  IX.  3i.  den 
Mtisen  zu  Ehren  einen  feierlichen  Kampf  an,  and 
auch  dem  Eros  wurde  daselbst  ein  Kampfspiel  gehal- 
ten. Cfr.  Mut.,  Erotic.  init.  -  Die  Lust  des  Schauens 
hatte  für  die  Psyche  dieselbe  unheilbringende  Folge, 
wie  für  Narcissns.  Wie  dieser  über  der  sinnlichea 
Freude  an  dem  eitlen  Bilde  sein  wahres  Selbst  ver« 
gafs,    so   entschwand   der  Psyche  der  liebende  Eros, 


Wi 


*)  Eine  merkwürdige  Parallele  ist  hier  der  Baum  der  Erkennt* 
niis  in  der  Geschichte  des  Sfindenfiills,  Gen«  lU.  Und  wtt 
auf  diesen  Sündenfall  der  Fluch  folgte:  Verflacht  sey  ^ 
Aker  um  deiner  willen,  und  im  Schweiise  deines  Aof^ciickli 
sollst  du  defn  Brod  essen,  so  sehen  wir  auch  die  Ge&llcat 
Psyche  auf  einer  Gemms  (bd  Hirt  Kr«  6«)  ta  nadankhsrar 
Fsldarheit  rerdammt« 
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das  Bewufstseyn  Ikres  {göttlichen  Adels.  Nun  erat  be« 
^nnen  ihre  Irren  und  Leiden,  ihre  Verfolgungen  und 
Prüfungeni  nun  erst  nachdem  sie  durch  eigene  Schuld 
gefallen ,     i&t  ^ie  allen  Mishandlungen  der  Aphrodite 
preisgegeben.     So  ergeht  es  der  äeele,  wenn  sie*  ein- 
mal, vom  Göttlichen  6l>gewandt,  die  sinnliche  Lust  in 
sich  aufgenommen  hat ,     sie  wird  tiefer  und  tiefer  in 
die  TVelt  der  Endlichkeit  herabgezogen',     in  welcher 
nur  ünseligkeit  das  Loos  des  Sterblichen   ist.       Der 
sinnliche  Trieb   ist  zwar   anfangs   nur    eine  |lokende 
Lust,  jaber  sofort  wird  er  ein  nie  ruhender  Peiniger 
der  Seele.  Darum  ist  Aphrodite,  die  Göttin  der  sinn-» 
liehen  Lust,  die  feindliche  Macht,   lislehe  die  Psyche 
verfolgt.  Sie  vertritt  hier  ganz  die  Stelle  der  täuschen- 
den Blumen ,     durch  welche  Persephone   von  Pluton 
geraubt,  des  verführerischen  Spielwerks,  wodurch  Za-* 
greus  eine  Beute  der  Titanen  wird.  Dafs' Psyche  auch 
in  die  Unterwelt  hinabwandern,  und  die  Schreken  der- 
selben bestehen  raufs,  sehe  man  nicht  als^ine  müfsi« 
ge  Ausschmükuug  an.      £s   ist  das  schwerste  Leiden, 
das  sie  erdulden  mufs ,     das  äussersle  Loos  der  End- 
lichkeit, gleichbedeutend  n^it  dem  Hinabgang  der  Per- 
sephone in  den  Hades,    mit  der  Zers^üklung  des  Za- 
g^reus  und  Osiris,  pdcr  auch  mit  der  Fahrt  des  Odys- 
seus  zu  den  Pforten  der  Unterwelt.  Es  sind  aber  die 
Leideh  ^  und  Abentheuer   der    Psyche    eben   so   viele 
Prüfungen.  Indem  sie  sie  obwohl  mit  göttlicher  Hülfe 
glüklicb  besteht,  bewährt  sie  dadurch  die  ihr  inwoh- 
nende  Kraft,  und  die  Fähigkeit,  aus.  denk  Zustande  der 
Leiden  und   der  Endlichkeit  einst  wieder    erlöst  ^u 
werden.      Wir  sehen  aber  dabei  re^^lt  deutlich,    wie 
selir  die  Entscheidung  des  ganzen  Kampfes  zwischen 
dem  edleren  Streben  und  dem  sinnlichen   (Triebe  auf 
die  Spize  gestellt  ist«    Schon  hat  sie  auch  die   härte- 
ste Prüfung  glüklicb  bestanden,  als  dieselbe  Neugierde, 
die  die  Ursache  ihres  ersten  Falls  war,  sie  ih  Gefahr 


Aber  nnl  dieser  blofsen  bildlichen  Form  irülen  »i 
behaupten  8*578.:  „Die  Allegorie  TonAmor  und  Psy- 
che sey  als  eine  Art  von  Peraiacher  Weihe  zu  den 
Griechen  gekommen''  acheint  una  keinen  hefttimroten 
Begri(r  zu  geben.  Eros  ist  nicht  Peraiach,  aondem 
mehr  ala  ein  anderea  Weaen  Griechisch.  Sehen  ^v\r 
auf  die  Sache  ,  so  bietet  sich  uns  die  -weit  reellere 
Verglcichung  der  Psyche  mit  der  Persischen  Anahid 
dar,  nur  dafa  dieae,  nicht  eben  80  menachlich  iadiTi- 
dueU  aufgefafst,  die  Yerauchungen  .  und  Prfifan<;en, 
die  die  Psyche  so  hart  zu  atehen  kommen,  weit  leich- 
ter urd  ghlklicher  übei*windet.  Wollten  wir  das  ehe- 
liche Yerhältnifs  -  zwisclien  Amor  und  Psyche  nicht 
bloa  ala  eine  mythisclie  Form  anaehen ,  sondern  tod 
dem  religiöaen  Yerhäitnifs  zwischen  Gott  und  ^en 
Menschen  verstehen,  so  müfsten  wir  daa  eiaemai  den 
Eros  Cur  den  Zug 'der  Seele  nach  oben,  das  andcrr- 
mal  für  die  ideale  Welt  aelbst,  oder  für  die  Gotiheii, 
nehmen,  da  er  doch  seiner  ganzen  Natur  nur  ein  Ver- 
mittler ist.  Wenn  daher  Creuzer  die  Hauptidee  i< 
Mythus  zulczt  ao  falst:  „Gott  aey  die  seelige  £inh<i^ 
und  Einigung  in  aich  selbst ;  die  Seele  in  Entznei- 
uag  mit  ihm,  dem  (^uell  alles  Daaeyna  und  Lebens 
die  Liebe  eine  Offenbarung,  ala  Eigenachaft  und  Per- 
aonification  Gottea.  In  dieser  Eigenachaft,  als  Liebt» 
ziehe  Gott  die  yon  ihm  getrennte  Seele  (und  \Te!t 
und  Menschheit)  wieder  an  sich,  und  yereinige  «« 
mit  sich;"  ao  ist  auch  hier,  wie  biaher,  der  tllei« 
wahre  Gesichtspunct  dieses  Mythus  verruht.  Es  bt » 
diesem  Mythus  keineswegs  von  dem  objectiren  Ge- 
gensaz  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  die  Bedf. 
ao  dafs  Eros  geradezu  die  Einheit  in  Gott,  oder  die 
Liebe  als  Eigenachaft  Gottea  wäre,  yielraehr  ist,  trie 
CS  der  Begriff  derEroa*mit  aich  bringt,  und  wie  dar- 
«ua  abzunehmen  iat ,  dafa  Payche  die  PersoBificttio« 
der  menschlichen  Seele,     wobei  Bild  und  Begriff  w- 
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mittelbar  znaammenfallen ,  die  Hauptperson  des  My« 
thus  ist,  der  Gegensaz  des  Unendlichen  und  Endlichen 
nach  seiner,  subjectiren  Seite  betrachtet,  d.  h.  sofern 
er  imGemüthe  des  Menschen  zum  Bonifstseyn  kommt, 
sofern  der  Mensch  das  Bewufstseyn  der  idealen  Welt 
ent-weder  in  seiner  Klarheit  sich  erhält,  oder  durch 
das  Endliche  und  Sinnliche  Terdunhelt  "werden  läfst. 
Von  diesem  Bewufstseyn  hängt  seine  Sehnsucht  nach 
dem  Idealen  ab,  darin  ligt  der  Grund,  ob  Eros  von 
ihm  getrennt,  oder  mit  ihm  verbunden  ist.  Ganz  aber 
kann  er  sich  dieses  Bewufdtseyns  oder  dieser  Sehn« 
sucht,  dieser  Liebe  nie  entäussern,  weil  es  zum  ipi* 
nersten  Wesen  seiner  Nalur  gehört.  Aber  auch  hier 
eei^t  uns  die  bildliche  Yergleichung.  der  Seele  mit 
dem  Schmetterling,  der  Psyche,  diesen  ethischen 
Trieb  noch  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  Natur 
fiberhaupt,  obgleich  der  Begriff  der  eigenen  Schuld, 
welcher  in  der  Psyche  gedacht  wird,  den  Begriff*  des 
Ethischen  schon  reiner  hervortreten  läfst.  Nur  von 
diesem  Gesichtspunct  aus  kann  diesem  Mythus  in  sei«» 
nem  Verhältnifs  zu  andern  zwar  verwandten,  aber  auch 
wieder  verschiedenen  Mythen  seine  eigene  Sphäre  und 
sein  eigenthümliches  religiöses  Moment  angewiesen 
werden;  halten  wir  nicht  daran  fest,  so  wird  sogleich 
alles  vag  nnd  unbestimmt. 

Jene  Sehnsucht  also,  deren  religiöse  Bedeutung 
wir  schon  aus  dem  Mythus  von  Demeter  und  Perse-^ 
phpne  erkannt  haben,  fallt  ganz  und  gar  mit  dem  Be-> 
griffe  des  Eros  zusammen.  Denn  worin  anders  ligt 
der  Grund,  warum  die  Mutter  nach  der  Tochter,  ^ie 
die  Tochter  nach  der  Mutter  sich  sehnt ,  als  in  der 
Liebe,  welche,  da  Mutter  und  Tochter  nur  Eine  iPer- 
son  sind,  nur  die  Sehnsucht  de^  seinesDaseyns  in  der 
Endlichkeit  sich  bewufsten  Gemüthes  nach  dem  Idca^ 
len  seyn  kann?  Und  was  i§t  denn  die  Liebe  über- 
haupt ihrer  eigentlichen  Wurzel  nach  anders,  als  Sehn« 
Baufs  Mythologie»  11.  s*  1 6 
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sucht,  ein  Verlangen  nach  einem  Znstand,  der  zwar 
im  Bewafatseyn,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit  ist? 
In  ihr  schliefst  sich  uns  der  innerste  Grand  jeder  In« 
diyidmalität  und  Subjectiritat  auf,  in '  ihr  spricht  siel 
das  tiefste  Gefühl  der  ihrer  Abhängigheit  sich  bewuß- 
ten Ichheit  aus,  iKreswegen  auch  die  Sprache  in  dem 
Namen  Eqcoq^  ^e  in  dem  des  tl^fii^g ,  uns  dieselbe 
yielbedeutsame  Wurzel  Ifvieder  aufweist«  Wie  konn- 
ten vrir  aber  voti  diesem  himmlischen  Eros  reden, 
dei^  mit  dem  gemeinen  Eros  der  Liebe,  als  sinnlicher 
Begierde,  (welcher,  wie  jener  der  älteste,  der  jüngste 
Gott  heilst.  Paus.  IX.  27.  Plat.  Syfkp*  p.  38o.  Ed. 
Bekk.)  nichts  zu  thun  hat,  ohne  an  diö  Bedeutung  zo 
denken,  die  ihm  Piaton  in  seiner  Philosophie  gegeben 
hat?  Es  ist  der  Mühe  werth,  die  Merkmale,  die  er 
mit  ihm-  verbindet,  mit  Ahm  Begriffe  desselben,  i^ic 
er  sich  uns  bereits  ergeben  hat,  zu  yergleichen.  b 
der  bekannteh  Stelle  im  Gastmal  Ed.  Bekk.  'Toin.  IT« 
p.  4^Ö4j  wo  Sokrates  ton  dem  Wesen  des  Eros  spricU 
wird  zuerst  der  Saz  aufgestellt,  dafs  Eros  inregen  k 
Mangels  des  Guten  tmd  Schonen  ^  M^ornach  ein  Tet* 
langen  zu  haben«  üa  seiner  Natur  gehöre,  kein  Gott 
seyn  könne '^  sonderti  nur  ein  Mittelwesen  zMrise&cs 
dem  Sterblichen  und  Unsterblichen.  Darauf  fahrt  So- 
krates, o^er  vielmehr  die  weise  Diotima  fort:  ,«£1^ 
grofser  Dämon  ist  Eros.  Denn  alles  Dämoniscbe  ist 
zwischen  Gott  und  dem  Sterblichen.  Und  seine  Ver- 
richtung ist  zu  Terdollmetschen  und  zu  überbringen 
den  Göttern,  was  yon  den  Menschen  und  den  Men- 
sehen,  was  ron  den  Göttern  kommt,  der  Einen  Ge- 
bete und  Opfer,  und'  der  Andern  Befehle  und  Tergel- 
tnng  der  Opfer.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  ist  ei 
also  die  Ergänzung,  dafs  nun  dasXj^anze  in  sich  selbst 
Verbunden  ist.  Und  durch  dieses  Dämonische  gebt 
auch  alle  Weissagung  und  die  Kunst  der  Priester  is 
Bezug  auf  Opfer,  Wsihungen  und  Besprechnagen«  ^ 


•       .  '  "  ' 

alkrlei  Wabrsagang  andBezaubehing,  Denn  Gott  fet* 

kehii  nicbt  mit  Menschen.  *—    SolcBer  Dämonen  nuil 

gibt  es  viele  und  yielerlei,    niid  einer  von  ihnen  ist 

auch  Eros/'  Da^  Wesen  dieses  Eros,  beschreibt  dann 

folgender  Mythus  Leiter :  „Als  Aphrodite  geboreÄ  war^ 

schniAttsetön  die  Götter>    und  unteif  den  übrigeii  auch 

Poros>  der  Sohn  de^  Metis.'    Als  siö  nun  abgespeist^ 

kam,  um  sich  etwas  zu  Erbetteln,    da  es  doch  festlich 

hergiiig,  aucii  Penia,  und  statid  an  diä  Thüre.    PoroA 

vom  I^ektar  b^ifauscht,  denü  Weid  gab  es  üoch  hicht^ 

gieng  in  Zeus  Garten,  und  schwer  ühd  müde,  wie  ei* 

war,  schlief  er  ein.    Penia  nunj  die  ihrer  Dürftigkeit 

weg^ii  den  Anschlag  fafste,  ein  Kind  mit  Porös  zu  er<* 

xevL^eh\  legte  üich  zd  ihm  nieder^    und  eihpfielig  deil 

Eros.  Deshalb  ist  auch  E^rös  der  Aphrodite  begleite!^ 

und  Dinner,  wegeii  seiner  Enipfatlgnifs  äii  ihrem  Ge-* 

burtsfest,    und  Veil  et  ton  Natur  eih  Liebhaber  des 

Schönen  ist^  und  Aphrodite  selbst,  schon  ist.    Als  deA 

Porös  und  der  Pehia  Sohü  ab^r  beJfindät  sick  TS,roi  iii 

Solcherlei  Umstanden.    Zuerst  ist  er  immär  arm^   und 

bei  weiteni  nicht  feiii  und    schöü  ^    wie  die   Meisteil 

glauben,  yieimehi^  räüh^  unansehnlich,  unLeschubti  oh* 

nä  Behausung)  ftfif  dfim  Bodäti  immer  nrahdr  lil^gend 

und  nnb^dekt  schläft  er  ror  den  Thut^än  Und  auf  den 

Straisto  iih  Freien,    üüd  ist  der  Nattir  seitier  Müttei^ 

g^üüäfs  imm<^r  der  Dürftigkeit  Genosse.  Und  nacb  äei* 

nem  Täter  wiederum  stellt  er  dem  Güteü  uhd  Schö-^ 

nen  naöh,  ist  tapfer,   hek  und   rüstig, '  ein   gewaltigei* 

Jäger,    allezeit  irgend  Ränke   Schmiedend,   nach  EiÜA 

§icht  «trabend,  Sinnräich^  sein  gÄn;^es  Lebeh  langphi^ 

losopbireiid;  eilt  ärger  Zauberer,  Giftmischer  ühd  So^ 

pbidt,  und  weder^  wie  eirl  Ühsterblich^r  geaHet  üoch 

Wiä  ^inSteilblicher^  bald  an  demselben  Tag  blühend  und 

gcideihend^  weiin  ^s  ihm  gut  g^ht)  bald  «lüch  hitlstet* 

l>endi  doch  aber  \^ied^r  auflebend  nach  Üeineft  Vater* 

Katüt*«  Wal  et  «ich  abef  schafft«  gäbt  ihm  imiü^f  Wie» 
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der  fort,  so  dafa  Eros  nie  weder  arm  ist  noch  reich, 
und  auch   zwischen  Weisheit  nnd  Unverstand  immer 
Tip  der  Mitte  steht.  ^    Die  Weisheit   gehört  zu  dem 
Schönsten,   und  Eros  ist  Liebe  zu  dem  Schönen,  und 
als  philosophisch  steht  Eros  zwischen  den  Weisen  und 
tJnTei:3tändigen  mitten  inne.**      Es  fafat  also  Piaton, 
wie  hieraus  leicht  zu  sehen  ist,  den  Begriff  des  Eros 
mit  derselben  Dualität  des  Wesens  auf,    mit  weklier 
uns  Eros  in  dem  obigen  MyXhus  erschien.  Der  Gegen- 
saz  des  Unendlichen  und  Endlichen,    des  Idealen  und 
Bealen ,    wie  er  nur  in  dem  Menschen  zum  BcMrufst- 
seyn  kommen  kann,  ist  die  Sphäre,  %  wejcher  er  sich 
als  der  Sohn  des  Reichthums  imd  der  Armuth,  vel- 
chem  nicht  der  Besiz,  sondern  nur  die  Sehnsucht  zum 
Loose  ward,  bewegt.  Wir  können  sogar  geradezu  sa- 
gen, was  in  dem  obigen  Mythus  Amor  und  Psyche  za- 
sammen  sind,  ist  i>ei  Piaton  der  Eros  selbst,  die  Seele, 
sofern  sie  nach  dem  Idealen,  den  Urbildern  des  Schö- 
nen strebt,  oder,    wie  Piaton  im  Symposion  ausdrük- 
lich  sag't,  und  auch  aus  seinem  Phaedrus  erhellt,  der 
philosophische  Trieb  *).   Je  subjecti^er  und  somit  uu- 
bildlicher  nach  unserer  Entwiklung  der  ganze  Begrin 
des  £ros  genommen  werden  muls:,    desto   natürlicher 
ist  es,  dafs  sich  in  ihm  gerade  die  mythologische  uoa 
philosophische  Wahrheit  gegenseitig  berührt.     Es  «^ 
dieselbe  Natur  der  Seele^  die  sich  im  philosophischen 
und  religiösen  Bewufstseyn  ausspricht,  die  Philosophie 

•)  Wenn  Platon  die  swiscben  dem  Unendlichen  nnd  EndKcbeo 
schwebende  Natur  der.  Seele^  wie  durch  das  mythische  W 
des  Eros,  so  auch  durch  das  Symbol  des  Flögeis  oder  0^ 
fieders  bezeichnet,  so  ist  dies  nur  eine  Modification  des 6u4c$i 

S.  Phaedr.  p.  40.  Hetpvxsv  ij  ntSQS  dvvafug;^  to  W*' 
^ig  ayBiv  avm  fittsoQl^saaj  g  ro  rov  ^bov  yfwS 

* 
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wie  die  Religton  soll  den  Menschen  Kum  Göttliclien 
jEurühführen,  darum  nennt  auch  Piaton  die  Philosophie 
selbst  eine  Reinigung  oder  Weihe,  Phaed.  c.  i5.  Ed. 
"Wytt.  Phaedr.  p.  47.  60.  Bekk.,  und  Eros  ist  es,  der 
sowohl  in  den  Mysterien  der  Philosophie,  als  in  den 
IM[ysterien  der  Religion  der  Vermittler  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen  ist.  Dafs  bei  Platon  Eros  oder  die 
Xiiebe  auch  der  in  der  Erwekung  und  Einbildung  der 
Ideen  schöpferisch  thätige  und  ewig  sich  selbst  erzeu- 
gende Geist  ist,  kommt  hier  zunächst  nicht  in  Betracht. 
£s  ist  dies  ein  rein  philosophischer  Begriff  des  Pla- 
ton,  der  jedoch  dem  kosmogonischep  Eros  der  My- 
thologie entspricht,  und  wie  der  eigentlich  ethische 
Begriff  des  Eros  nur  von  d^m  Standpunct  des  mensch- 
lichen Bewufstseyns  aus  begriffen  werden  ka^n,  Ist 
die  Piatonische  Philosophie,  als  eine  durchaus  ideali- 
6tische,  im  Grunde  nur  als  eine  individuelle  Rccon«. 
struction  der  in  der  Orientaliscb-*griechischen  Mytho- 
logie objectiyirten  Philosophie  de»  menschlichen  Geir 
stes  anzusehen,  so  ist  es  gewifs  der  Begriff  des  Eros 
am  meisten, '  in  welchem  sich  die  Verwandtschaft  der 
Mythologie  mit  der  Philosophie,  und  der  Platonischen 
insbesondere  am  schönsten  und  reinsten  darstellt 

Die  Christliche  Heilsordnung  läfst  in  der  psy- 
chologisch -  dogmatischen  Unterscheidung  und  Fixi- 
rung  der  einzelnen  Momente,  vermittelst  welcher  der 
Debergang  aus  dem  Zustand  *  der  Sünde  in  den  f  Zu- 
stand der  Gnade  geschieht,  und  aus  dem  alten  |ilen- 
echen  ein  neuer  wird,  aus  dem  Glauben  die  Bufse 
und  Besserung  heiTorgehen ,  welche  beide  so  ^nge 
verbunden  sind ,  dafs  das  eine  schön  in  dem  andern 
enthalten  ist.  Die  Bufse  oder  Reue  über  das  frühere 
Leben  kann  nur  dann  eine  wahre  seyn,  wenn  auf  das 
frühere  Leben  in  der  That  und  Wirklichkeit  ein  neue« 
und  anderes  folgt,  und  ^in  neues  und  anderes  ist  das 
Leben  nur  insofern ,    als    das    frühere    ein    Gegen- 
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ftand  der  Bene  und  des  Misfalleiis  geworden  ist  Die 
Pttfse  ist  nur  der  Austritt  aus  dem  alten  Leben ,  dU 
Besserung  der  Eintritt  in  das  neue^  Diese  beiden  re- 
ligiösen Uomente;,  die  Bufse  uhd  Besserung  <)e]xmea 
wir  nnu  auch  für  die  Heilsordnui^  der  Natorreligion 
in  Anspruch,  so  jedoch,  d^fat,  gemäfs  der  bisber  be- 
merkten Verschiedenheit  der  beiden  Hauptformen  der- 
fe^ben,  hier  die  eine  dort  die  andere  Seite  des  im 
Grunde  nur  unter  Einem  Begriffe  zu  denkenden  r^li« 
eiösen  Zustandes  herrortritt. 

Welche  hohe  Wichtigkeit  in  dem  Beligionssysteme 
der  Indier  der  Bufse  beigelegt  wird,  ist  bekannter  als 
irgendet  was  anderes.  Durch  die  Bufse  d.h.  durch  da« 
tiefste  Bewufstseyn  d^r  Endlichkeit  und  UnToikommen. 
heit  seiner  Natur ,  durch  Trauer  und  Reue  über  die 
ihm  anhaftende  Schuld,  durph  Demülhigung  ror  Gott 
lind  Selbstentäusserung,  aber  auch  ^prch  strenge  Cat 
fiteiiingen  und  harte  s^lbstauferlegte  Strafen  und  Mar- 
tern wir4  der  'Mensch  ein  Wiedergeborner ,  ja  die 
Macht  ^er  heiligen  Büssüngen  ist  nach  der  Lehre  der 
Yedas  SQ  grofS),  dafi^  der  Mensch  dadurch  Eins  virl 
mit  Brahma ,  dessen  mythische  Gescl^ichte  selbst  so- 
wohl den  natürlichen,  gefallenen,  sündigen,  als  auch 
den  geistigen,  durch  die  Bufse  bekehrten  und  begna- 
digten ]V(enschen    4^stellt*).     Schon    den    Griecbea, 
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^)  Nacl)  Majcr's  Brahmaisinus  S.  141.  kann  jeder,  wddier  ab 
ein  Wiedergeborener  auf  VoUkommeuheit  An&jiruch  machcs 
Trill,  in  vier  Perioden  j^ftines  Lebens  yier  vcrschiedcDe  Stän- 
de durchlaufen.  Dann  mufs  er  in  der  ersten  ein  Schokr  «icr 
Gottes-Kunde  werden,  und  sich  besonders  und  vor  *U^ 
andern  im  Veda  unterrichten  lassen ;  in  der  sweiieo  io  d^ 
^}}Cf  und  als  Hausvater  leb^i;  in  der  dritten  seine  re!ipiü»cd 
Handhingen  als  Eicmil  in  ^\ti*s^  Walde  Tollziehen;  io  ü<^ 
;  vierten  als  Einsiedler  sich  gegen  all^^  sinnlichen  EinJniLe 
>>bharten,  ^^t)  gänzlich  tu  dem  höchfttea  Geiste  nibeo.  I>><' 
yierfe  Suod  ist  der  Stand  eines  San/assi.    Bi«  LebeacwcM 
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welche  liierst  mit  Indien  bekannt  ifurden ,    fiel  der 
Hang  der  Indier  zu  einer  von  der  Welt  abgezogenen 
und  ganz   der  Ascese    und   Beschauung    ge'widmeten  •: 
Lebensweise    als   eine   characteristiscbe    Erscheinung 
des  Indischen  Weisens  auf; .    Sie  nannten,  diese  Indi» 
sehen  Einsiedler  und  Asketen  mit  c;inem  eigentlich  da- 
zu gebildeten  Worte  Gyn^nosophisten.    Die   Erschei- 
nung,    die  uns  diese  Iqdischen  Einsiedler  oder  Gjm- 
npsqphisten  darbieten,  ist  auch  deswegen  iim  so  mehr 
«als  eine  in  Indien  characteristiscbe  anzusehen,  da  sie, 
wie  auch  F»   Schlegel    Geschichte  der  Literatur  i8i5. 
I.  TL  S.  i85.  bemerkt,  wohl  beiden  Indischen  Denk- 
arten  und  Systemen  angehört  und  fus  Begriffen  her- 
Torgeht,  welche    beiden    gemeinincbaftlich  sind.    Was 
Clemens  Alex.  Strom.  I.  c.  i5.  yon  den  Sarmanenj  die 
er  (als  BuddCaisten)  Ton  den  Braohmanen  unterschei- 
det,  angibt,     dafs  tiämlicl^  diejenigen  unier  ihnen,  die 
Allob^er  heifsen,  weder  in  Städten  wohnen,  nocb  Hä^- 
ser  haben,  ^ich  in  Baumrinden  kleiden,    Baümfrüchte 
ia  Schalen  essen,    Wasser  mit  den   Händen  trinken, 
nicht  heurathen,  nicht  Kinder  zeugen,     weswegen  sie 
Clemens  mit  den  Encratiten  seiner  Zeit  vergleicht,  ist 
wobl  nur  eine  andere  Aeusserung  der  derselben  As- 
cese  gewidmeten  Lebensweise.  Selbst  der  Name  Sar- 
nunen,  oder  Samanäer,     womit  die  Griechen  die  An- 
nänger  des  Buddhaismus  benennen,   macht  dies  wahr- 
•cheinlich,  da  er,  wie  F.  Schlegel  a.  a.  O.  S.170.  be- 
werbt, rein  Indisch  ist«  und  die  innere  Gleichheit  und 


iD  jedem  di(^er  vier  Stande  ist  genan  yorgeschricbeD«  DIt 
l^eschreibung  derselben  gibt  Majer  S.  148«  —  161  •  Sie  et- 
ftcbeint  als  ein  ununterbrochener  Keligionsdienst,  aip  meisten 
bei  den  Brahmanen,  ^welche  auch  die  Hauptwicdergeborenen 
genannt  werden«  Ebendaselbst  wird  bemerkt,  dafs  nicht  blot 
die  beiden  ersten  Stände,  sondern'  auch  der  dritte  und  vier- 
te  allen  drei  obem  wiedergeborenen  und  herrschenden  Giadi 
oder  Ka6UD  ffmeinschaftlich  waren* 
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Gleiclimüthigkeit  bezeiclinety  welche  in  der  betrach- 
tenden Lebensweise  der  Indischen  Einaiedleir  als  die 
erste  Bedii\gung  der  YoUhommenheit  betrachtet  wird, 
woher  auch  der  unter  den  Tatarischen  Völkern  und 
in  gan^j  Mittel-  und  Nordasien  yefbreitete  Name  der 
Schamanen,  d.  h.  der  Priester  und  Zauberer  abzulei- 
ten ist.  Was  das  Brahmanen-System  betrifft^  so  kann 
die  hohe  Kraft  der  Bufse,  so  oft  auch  ihre  wusderba« 
ren  Wirkungen  in  den  Schriften  derlndier  gepriesen 
werden ,  nicht  wphl  glänzender  Terherrlicht  worden 
seyn^  als  in  deir  von  B.opp'  über  das  Conjugat.-Sjstem 
der  Sänskr.  sp.  S.  161.  aus  dem  Ramajana  üb^rsezten 
Episode,  weiche  die  Büssungen  Wiswamitra's  zu  ih- 
rem Inhalte  hat,     Sie  erzählt,   indem  sie  dadurch  zn- 

'  gleich  den  Vorzug  der  Brahmanen  ro*;.  dem  Stamme 
der  Kschatrija  ,  oder  der  Kaste  der  Krieger  schildert 
wie  Wiswamitra ,  von  Geburt  ein  Kschatrija,  durch 
strenge  Büssungen  Brahmanen  -  Würde  erlangt  habe. 
Die  Macht  dieser  Büssungen  erscheint  in  der  genaue* 
ten  Episode  von  dem  Moment  an  in  \hrem  vollea 
Glänze,  als  Brahma  dem  Wiswamitra,  nachdem  dieser 
bereits  wunderbare  Proben  seiner  Busse  gegeben  hu 
te»  erschien,  i^nd  ihm  den.  Lauf  seiner  Bufse  zu  lern- 
men  gebot.  Wiswamitra  sezte  gleichwohl  seine  Busse 
fort.  Da  nahte  ihm  eine  Apsara,  oder  Nymphe,  mit 
allem  Zauber  der  Schönheit,  um  die  Lust  der  Liebe 
in  ihm  zu  weken.  Der  Einsiedler  konnte  dem  Reif 
f  liicht  widerstehen,  erkannte  aber  hierauf  seinen  Fehl, 
lind  die  Zerstörung  seiner  Bufsie  durch  die  Begierde 
der  Sinne..  Er  fafste  nun  den  festen  l^niscUofS)  s^^^* 
^en   Lüsten    zu    widerstehen ,     und    übte  aufs    neue 

.  ^chrökHche  Büssung.  Darüber  ergriff  Furcht  die  Col- 
lier , '  sie  versammelten  und  b^rathschlaglen  sich  n>it 
den  Heiligen  und  Indra,  und  Brahma  der  Well  Urr'* 
ter  nahte  wipdep  dem  Einsiedler^  seiner  Bufsc  Einholt 
Ifn  thun^     wiswamitra   Yevkngte    von  Brahma,  Brah- 
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mans- Würde  dnrch  seine  Ba£ie  zu  empfaihen.  Brahma 
aber  sprach  zu  ihm: 

Solang  da  nicht  der  Sinne  Hen% 

Nicht  über  Lust  und  Zorn  siegend,  wie  strebst  nach  Brahmans 

Würde  du  ? 

Wann  den  Sinnen  du  obsiegtest,  der  Gierde,  dem  Zorn  auch 

Kansika! 

Braiimans-Würde  erlangst  dann  da,  die  erhabne« 
YViswamitra  bfifste  noch  sohrekenyollere  Bufae. 

Die  Arme  strekt*  er  aus  beide,    fest  beharrend   in  Duldung 

stets, 

Vnbewcglich,  Ton  Luft  lebend,    stand  er,    wie  eines  Baumes 

Stamm  \ 

We^n^s  schwül,    umringt  von  fünf  Feuern,    im  Hegen  unter 

freier  Luft; 

Wenn^s  kalt,    im  Wasser  dann  lag  er,    der  Sohn  Kausika^s» 

Tag  und  Nacht» 

Von  Furcht  und  Ang^t  deswegen  erfüllt  sandte  Indra 
aufs  neue  eine  reizende  Nj^n^j^he,  welche  dem  Einaied* 
ler  zwar  nicht  durch  die  Lust  der  Liebe ,  da  er  in 
ihr  das  Werk  Indra*s  sah,  aber  duixh  die  Macht  de^ 
Zorns,  da  er  durch  seinen  Fluch  sie  in  Stein  yer- 
van^elte,  seine  Bufse  störte.  Nachdem  nun  Wiswami- 
tra  durch  neue  strenge .  Bufse,  um  zur  Seelenruhe  zu 
gelangen,  auch  die  Begierde  des  Zorns  bezwungen 
blatte ,  und  einem  Stamme  gleich ,  in  der  Tiefe  des 
Schweigens  auch  den  Athem  unterdrül&te,  da  brach  aus 
seinem  Haupte  ein  Dampf  hervor,  Schrehen  ergriCT 
die  von  der  Flamme  gleichsam  erhellten  drei  Welten 
und  betäubt  durch  seine  Bufse,  und  ganz  verfinstert 
durch  seinen  Glan^,  sprachen  die  Heiligen  zum  Ur-* 
Tater  der  Welt: 

Keinen  Fehler  gewahren  wir  an   dem  BüTser,    den  kleinst^ 

nicht* 

Wird  nicht  baldigst  vergoiint  jenem,    was  er  im  Geiste  steis 

verlauft, 
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So  xentdri  er  die  drei  Welico  durcl^   dit   BuCm  .    «aa  gdit 

uii4  «teliU 

Zerrüttet  sind  die  Räum*  alle,  und  nichts  wagt  sich  tu  tei^A 

'  mehr. 

Wild  aufbrausen  die  Meeresfluthen,   und  es  wanken  die  Bö- 
ge selbst. 

Und  es  littert  der  Erdkreis  auch,  der  Winde  Wehen  itoket 

gana.^ 

Nein,  ynx  betheuren  nicht,    Brahma ,  ob  Grottsslai^Qer  wtid 

die  Welt. 

Deri  Sonne  ist  geraubt  ihr  Licht  durch  den  Glanx  jeacs  Bö»- 

sers  dort« 

Eh*  er  fa&i  den  Entschluls,  HeiPger !  zu  Temichtei^  der  Scher 

Fürst 

Spend*  ihm  den  Wunsch,,  o  Glükseliger!    dem  HocbstraUff. 

dem  Feuer  gleich. 

Eh*  er  Terzehrt  die  drei  Wehen  mit  dem  Feuer  do  l^J^f- 

gangs, 

Rette  der  pöuer  Reich,  Brahma!      Der  Wunsch  werde g»- 

wäiiret  ihm. 

Diese  Schilderung  gibt  uns  einen  ziemlicli  bestioi' 
teil  Begriff  der.  Indischen  Bofse.  Sie  hat  zwar  vi 
einen  ethischen  Character,  Bofern  sie  in^der  Be^ab- 
mang  und  Unterdrühung  der  sinnlichen  Lüste  undBe> 
gierden  besteht)  ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  ist 
.speculatir,  transcendental,  d.  h.  sie  ist  die  Erhebuos 
des  empirischen  ,  in  der  sinnlichen  realen  Welt  b^- 
iangenen  Btewafstseyns  zu  der  Höhe  des  absoUteo 
Bewufstseyns,  dadurch  be^irkt^  dafs  def  Mensch  seiitf 
Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt  ^oriel  möglich  *h- 
schneidet,  und  sich  in  sich  selbst  zuruhzieht.  Es  iit 
jener  Zustand,  in  -welchem  die  eigene  Seele  der  ein« 
zige  Gesellschafter  des  Menschen  ist,  in  -Reichem  sei- 
ne ungetheilte  Betrachtung  auf  das  zarte  ontheilhan 
Wesen  des  höchsten  peistes  iind  dessen  rollfcomaieoes 
Daseyn  in  allem,  was  da  ist,  es  sey  so  erhaben,  oder 
fo  tief  erniedrigt,  als  es  wolle»  gerichtet  ist,  ia  wej: 


chem  er  zaiezt,  wenn  er  sich  aller  irdischen  Neignn- 
gen  entachlagen  und  Ton  allen  Yergehongen  gereinigt 
hat,  zu  dem  höchsten  Geiste  gelangt,  und  in  die  gött- 
liche Wesexiheit  desselben  yerachlungen  wird.  Yergl. 
Majer  S«  |6o.  Betrachten  wir  die  Indische  Bufse  von 
dieseir  Seifie,  so  serhlärt  sich  hieraus  Ton  seihst,  was 
dem  Anschein  |iach  so  auffallend  istj^  wie  sie  selbst 
der  Welt  der  Götter  mit  Yernichtupg  drohen  kann. 
J)ie  drei  Welten  der  Götter  (die  irdische,  ätherische 
un4  himmlische,  oder  die  des  Brahma)  und  die  Sphä- 
re insbesondere,  in  welcher  Indra  der  Gott  der  Sin- 
n^nlust  und  der  sinnlichen  Erscheinungen  sich  bewegt, 
die  mittlere ,  haben  nur  auf  der  niedern  Stufe  des 
eiMl^irlscben  Bewufstseyus  ihre  Wahrheit,  auf  einer 
Böllern  Stufe  des  Bewufstseyns  aber  lösen  sie  sich| 
als  eitle  (Gebilde  der  Phantasie,  vor  dem  das  wahr^ 
Wesen  der  Dinge  in  Brahma  betrachtenden  Geistci  in 
ihr  Nichts  auf.  Dies  schildert  die  genannte  Episode 
ebenso  pp^tisch-schön  wie  philosophisch  tief.  Vor 
dieser  speculativen,  metaphysischen  Teqdenz  der  Inr 
dischen  Bufsc  oder  der  Andacht ,  deren  allmächtige 
Kraft  gröXsem  Werth  hat,  als  die  Erfüllung  aller  Pflich- 
ten der  yerschiedenen  Giadi,  Majer  S<>  191.,  yerschwin;* 
det  im  Grunde  wieder,  was  sie  von  sittlicher  Bedeu- 
tung in  ^ich  hat«  ^  Es  fehlt  ihr  jenes  tiefe  ethische 
Gefühl  der  Sünde ,  des  der  Christliche^  Bufse  eigen 
ist,  schon  darum,  weil  sie  die  Sünde,  wenn  auch  zu- 
gleich auf  die  freie  That  des  Willens,  doch  in  lezter 
JBeziehung  wenigstens  und  vorzugsweise  auf  die  End* 
lichheit  der  Natur  überhaupt  bezieht*).  Daheri  unge* 


"^^  Man  ycrgl»  hier  folgende  Stelle    in  Majei«  Brahm,   8.    19^. 
„Der  Wiedergeborene  erkennt  das  Wesen  der  Wesen  in  al- 
len Weseu,  es  wird  ihm  klar,  dajp»  alle  GiHter  und  Welten 
in  Brahm  sind,  dais.Brahm  es  ist,  welcher  in  den  I^inf  Ge 
stalten  der  fünf  Elemente  all«  Wfsen  dorchdiiDgty   und  sie, 
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achtet  der  Susserlich  schweren  Aufgabe,  die  8ie  be« 
steht,  die  innere  Leichtigkeit,  mit  weldier  sich  das 
sinnliche  BewaCstseyn  mit  dem  göttlichen  eint,  so  dafs 
während  in  der  Christlichen  Bofse  jede  Annahenmg 
an  Gott  als  ein  ebenso  gro&er  Abstand  von  ihm 
za  denken  ist,  in  derlhdischen  jede  Demüthigong  zu- 
gleich eine  Selbsterhebong  und  SelbstTcrgotterung  ist 
Dazu  kommt,  dafs  sie  die  sittliche  Thätigkeit,  indem 
sie  nur  auf  den  Zwek  der  Selbstbeschaunng  und  der 
Seelenruhe  bezogen  wird ,  statt  practisch  zu  erregen 
und  zu  kräftigen,  lähmt  und  ertödtet,  oder  in  eine  Ton 
der  eigentlichen  Aufgabe  des  Lebens  getrennte  *),  frei- 
gewählte, und  darum  auch  der  innem  sittlichen  Wahr- 
heit und  Nothwendigkeit  ermangelnde  Sphäre  Tersfil 
Diesem  Zustand  eines  erhöhten  Selbstbewufst- 
seyns,  der  Selbstbeschaunng,  der  dem  irdischen  Thun 
und  Treiben  abgestorbenen  und  in  das  göttliche  We- 
sen yersunkenen  Seele,  worin  das  Wesen  der  Indi- 
schen Bufse  besteht ,  entspricht  bei  den  Griechen 
theils  die  Apollinische  Begeisterung,  theils  die  Dio- 
nysische Ekstase  y  nur  dafs  sich  der  lebensroliei«, 
regere  Grieche  einen  solchen  Zustand  nicht  al»  ei- 
nen ydllig  ruhigen^    sondern  nur  als  einen  bewegten 


wie  die  Rader  eines  Wagen«,  auf  der  Stufenleiter  der  Gt 
hurt,  des  Wachsthnms  und  der  Auflösung,  sich  ia  dieser 
Welt  herumschwingen  laust,  bis  sie  die  Seligkeit  verdienen." 

*)  Dies  glauben  wir  behaupten  zu  dfirfen,  wenn  auch  gleich 
nach  dem  Brahmaismus  das  ganze  Leben  eines  Wiedergebt' 
rene  der  ^uise  geweiht  seyn  sollte.  Uebrigens  wird  die  etJii 
sehe  Bedeutung  den  Bulse  oder  Wiedergeburt  besonders  auch 
noch  dadurch  angehoben ,  dais  sie  eigentlich  nur  als  ein 
Vorrecht  der  drei  obern  Kasten  anzusehen  bt,  bei  wdcbeo 
j^ie  £inweihttng  und  feierliche  Ertheilung  der  hesondtra 
Unterscheidungszeichen  der  Kaste  für  eine  zweite  und  vnf 
geistige  Geburt  gilt«  Nur  dicseii  koiomt  das  X#flien  d«  Ve^ 
ftt*  Majer  Brthia«  S«  iS^« 
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denlieii  boimte.  Hier  wie .  dort  ist  die  Anregong  ei- 
nes höheren  yon  dem  Göttlichen  erfüllten  Bewufst- 
seyns  das  Princip,  Ton  welchem  aus  der  Mensch  in 
ein  neues  inniges  Yerhältnifs  zu  der  Gottheit  treten 
kann.  Auch  die  AscesCi  welche,  als  Mittel  den  Geist 
iFon  dem  Sinnlichen  abzuziehen,  damit  in  Yerbindung 
gesezt  wurde,  ist  den  Griechen  nicht  unbekannt  ge« 
blieben.  Denn'  was  sie  die  Bacchische,  Orphische« 
oder  auch  Pythagoreische  >  Aegjptische  Lebensweise 
nennen,  cfr.  Herod.  H.  8i.,  hat  offenbar  seinen  Ur« 
sprpng  aus  Indien  genommen.  Der  Bacchiher  und 
Orphiker  mufste  sich  alles  dessen,  was  die  sinnli- 
chen Triebe  nährt,  und  der  materiellen  Natur  ange- 
liört,  namentlich  aller  thierischen  Nahrung  enthalten  *)  : 
Cfr*  Eprip.  Hippol.  y.  949.  di  at^fvXB  ßorag  e^toiQ  xa- 
^i^Xsi/.,  OgqfBa  r'  avaxr  bxov  ßai^xsve*  Aus  einer  andern 
Stelle  des  Euripides,  einem  Fragment  seiner  Creten-« 
ner  bei  Porphyr.  De  Abstin.  lY.  p.  366«.  Ed.  Bhoer. 
sehen  wir,  dafs  eben  an  diese  Enthaltung  von  thieri- 
«cher  Speise  das  rohe  Fleisch  erinnern  sollte  **),  wel« 


*)  Dahin  gehörte  auch  das  Verbot,  wollene  Kleider  cu  tra-* 
gen,  Herod.  JI*  81.  Nicht  ans  dem  Thierrcich,  tondem 
aus  dem  Pflanzenreich  sollte  die  Kleidung  genommen  seyn, 
vgl.  Herod.  H.  81  •  und  was  Clemens  AI.  in  der  obigen 
Stelle  über    die    Sarmanen   sagt.      Vielleicht  hat  auch  der 

Poley -Trank,  xvxeov,  welchen  Demeter  H.  r.  306.  mit  Ver- 
schmähung  dss  Weins  sich  geben  lieisy  ascetische  Bedeu« 
tung* 

**)  Gerade  so,  wie  Llorente  in  der  Geschichte  dei  Inquisition 
.  aas  einer  Urkunde  meldet,  da6  einem,  der  Kexerei  abge« 
schworen  hatte,  zur  Bufse  geboten  ward,  sich  alles  Flei- 
sches, Käses,  und  aller  Eiersp^ben,  überhaupt  alles  dessen« 
was  aus  dem  Thi erreich. kommt,  zu  enthalten,  sein  ganzes 
Leben  lang,  die  Ostern-  Pfingst-  uud  Cliristfeiertage  aus- 
genommen, an  welchen  Tagen  Ihm   gerade  befohlen  wurde, 

^  dergleichen  in  assen,  zum  Zeichen  des  Abscheaat  Tor  s»- 
ner^flsorei^ 


♦•«. 
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ebes  man  bei  feierlichen  Opfermalen  genieCieii  mufst« 
i<DiAoq>ay8s  dcutag  reXeodi).  Vgl-  Crenzer  Symb.  'Th. 
m.  S.  388.  Man  bezog  darauf  auch  den  Frevel  der 
Titaneii,  die  toÜ  dem  Fleische  dea  Dionysos  geko- 
stet bitten.  Ta  nsgi  rov  jdiowaov  fießV'&svptBva  nddi} 
re  dta;ieX(cr/c8  9  xäU  ra  Tttavov  aii  aviov  roXpi^^ara) 
y^iiaaiiBvcov  ra  cpovB^  i^oXaGBiq  rs  rerafv  xoi  xtgawo- 
asig^  avffyiASVoq '  ean  ßv&öfy  äiQ  trjv  ndhy/eveoiaV  ro 
ya^  8V  i^fiiv  aXoyovj  ,xai  araxrovi  xcu  ßicuov^  s  -^Biof 
aXXa  dot^onxoVf  ol  naXcuoi  Tixavaq  tovonaadi^,  ta 
reto  Bari  xoXä^oßsvs  x(u  dixijv  dtdovtöQi  Plut*  Qä  Esu 
carn.  Orat.  I.  fin.  Unser  Leib  ist  zwar  ein  Diditjsi- 
scher  Leib  ,  ä^äf  auch  ein  Titanischer,  weil  wir  aus 
der  Asche  der  yerbrannten  Titanenleiber  geschaffen 
sind,  die  Titanen  aber  yom  Fleische  des  Dionysos 
gekostet  hatten.  .  Das  Rohe  der  menschlichen  Natur, 
das  sich  durch  die  Begierde^  des  Fleischessens  äufsert, 
ist  das  Titanische  in  uns^  und  wie  dic^  Titafteli  t^ 
ihren  Frerel  von  Zeus  mit^  dem  BlizstraU  bestriD 
wurden,  eo  mufa  auch  der  rohe 9  Titaniache  Trieb ii 
uns  gebändigt  und  durch  Enthaltaamkeit-  und  Palis- 
genesie  geläutert  werden.  .  Vgl.  die  Stelle  aus  Olj»- 
piodor  ad  Fiat.  Phaed.,  die  Wyttenbaeh  p.  i34.  an- 
führt* Die  Kureten  dagegen»  welche  tim  den  jungen 
Dionysos,  wie  um  den  jungen  Zeus  in  Greta  (dem 
Dionysos  ist  ja  nur  das  sichtbare  Abbild  deines  Ta- 
ters Zeus)  ihre  Tänze  unter  dem  heiligen  Klatige  des 
Erzes  aufführen^  sind'^der  Gegensaz  g^gen  die  Tita- 
nen,  das- Bild  des  geordneten  ^  harmonischen ,  reinen 
Lebens  in  Gott.  'Vgl.  Creuzer  Symb.  Th.  IL  7^^ 
HL  388.  3go» 

Wenn  wir  nun  von  den  Indischen  fififsenden  auf 
die    Griechischen   Heroen   übergehen,    ao  mag  dies 

sswar  eine  für  den  ersten  Anblick  auffallende  Znuf^ 
menstellung  seyn^    sie  zeigt  sich  aber  aogleick  abt 

als  eine  andere  Form  desselben  Gegenaaftes«  welches 


irtr  bisher  Immer  zwischen   der  Indischen  und  Hel- 
li^nischen   Religions  •  Ansicht  wahrgenommen    haben. 
Denken  wir  nhs  jenen  ersten  Moment,    von  welchem 
die  ganze  Heilaordnung  des  Menschen   ausgeht,    al# 
ein  reines  Gefühl,  als  das  Gefühl  der  Sehnsucht,  aus 
der  Tiefe  der  Endlichkeit,  aus  dem  Zustand  der  Sün- 
de und  des  Todes,    wieder  heraufzukommen  zur  lich- 
ten Höhe,    überzugehen  in  d^n  Zustand  eines  höhe- 
ren, idealen,  seligen  Lebens,   so  kann  dieses  Gefühl, 
welches  an  und  für  sich  in   allen  Religionen  dasselbe 
ist,     indem  )a  das   Gefühl  überhaupt  in   den    Mittel- 
punct  des  ganzen  geistigen  Organismus  des  Menschen 
fallt,   eben  so  gut  eine   speculative   als   eine   prakti« 
sehe  Richtung    nehmen.     Auf  die  speculatire  Seite 
wendet  es  sich,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  der  Indi- 
schen Religion,   es  wird  zu  {einer  Contemplation ,  zu 
einer    intellectuellen    Anschauung    und    Erkenntnifsf 
und  die  eigene  Thätigkeit  des  Menschen   äufscrt  sich 
dabei  nur   negativ ,    d.  h.  nur  dadurch ,    dafs  sie  sich 
in  sich  selbst  zurückzieht,  und  alles  Individuelle  und 
Selbstische  hemmt   und  aufhebt,   damit  das  göttliche 
Seyn  (welches  jedoch  nach   dem  idealistischen  Prin- 
cip    zugleich   auch    wieder    die    menschliche    Ichheit 
'  «elbst  ist)  ungetheilt   den  ganzen  Inhalt  des  Bewnfst« 
sejns   ausfülle.     Der  Culminations -Punct  dieses  Ge- 
fühls ist  daher   der  in   sich   selbst    gekehrten    Seele 
völlige  Ruhe  in  Gott,    deren  äufseres  Bild  jene  ein- 
siedlerisch  ron    der    Welt  abgezogene   Lebensweise 
ist.     Wendet  sich  dagegen  jenes  Gefühl  auf  die  prak- 
tische  Seite ,   regt  es  den  Willen  zur   Thatkraft  auf, 
so  soll  die  Vereinigung  mit  Gott,    die    das  lezte  Ziel 
jeder  Heilsordnung  ist,    durch   eine  Reihe   von  Tha- 
ten  erstrebt  werden ,    in  welcher   die   dem  Menscheh 
durch    göttlichen  Ursprung    inwohnende    individuelle 
Kraft  sich  positiv  aufsert,  und  ethisch  zum  Göttlichen 
hinanbiidet«     Dies  ist  das  heroische  Thun  der  Helle- 
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nen«  Den  Zatammeiihaxig ,  in  welchem  das  Heroen- 
Wesen  der  Griechen  mit  Jenem  religiösen  Grandge- 
fohle  steht,  dessen  Ansdrnck  die  Griechische  Nator- 
religion  hauptsächlich  in  die  Demeter-Persephone  ge- 
legt hat ,  sehen  wir  deutlich  aus  der  Leidens-Ge* 
schichte  dieser  Göttin.  Wie  schon  die  Aegyptisclie 
Isis  in  Byblos,  wo  sie  den  Sarg  des  Osiris  sucht, 
den  neugeborenen  Königssohn ,  dessen  Erzieherin  sie 
wird,  durch  die  Gluth  der  Flamme  yon.  den  irjisclien 
Schlaken  läutern  und  zum  unsterblichen  Gott  erbe- 
ben wollte  I  so  nahm  auch  die  Griechische  Demeter 
nach  dem  Homerischen  E^mnus  im  Zustande  ihrer 
tiefsten  Trauer  und  Erniedrigung  mit  dem  Eleusini* 
sehen  Königssohn  Demophoon  das  Gleiche  vor.  Aber 
hier  wie  dort  yereitelt  die  Schwachheit  und  Zaghaf- 
tigkeit der  menschlichen  Natur ,  Unglaube  und  Neu- 
gierde, das  Verborgene  zu  sehen,  da^  göttliche  Tor- 
haben.  Demeter  gibt  das  Kind  der  Erde  zurück,  und 
bezeugt  mit  strafendem  Ernst  bei  der  StjgisdiA 
Flttth  Hymn.  v.  260: 

Wahrlich !  auf  ewige  Zeit  analternd  stets  und  ansteihlidi. 

fiätt'*  idi  den  Knaben  gemacht »    und  himmlischen  Rahm  i» 

ertheilety 

Mimmer  anjezt  entrinnt  er  dem  Tod   und  dem  gratiten  Ver- 

hängniis«. 

Himmlischer  Ruhm    doch  begleitet  ihn  stets,    denn  si^*  *^ 

7  dem'Sdioose 

HaV  ich  getragen  d&  Kind ,    nnd  es  schlnmmierte  sfi&  nu  is 

Arme» 

Der  Mensch  ist  zvrar  seiner  Natur  nach  ]u<^ 
fähig,  unmittelbar  der  göttlichen  Natur  theilhaftig  <> 
werden,  es  verbietet  dies  ein  ewiges,  nothwendig*' 
Naturgesez,  darum  offenbart  sich  die  bisher  rerhiüit^ 
Göttin  gerade  in  diesem  entscheidenden  Moment 
ihrer  wahren  die  schwache  Menschheit  niedi 
tkenden  Majes^t,    aber  es  liegt  dennoch  in  ihm  ^i 
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Kraft  I  das  GSttliche  2a  erstreben^  Die  Läuterung 
durch  Feueri  wenn  sie  auch  gleich  nicht  gelingt,  ist, 
doch  die  Weihe  für  die  höhere  Bestimmung  des 
Menschen,  sie  zeigt  als  Symbol  den  Weg»  auf  -^eK* 
chem  der  Mensch  zu  der  göttlichen  Natux^  gelangen 
liann.  ^Dies' führen  die  unmittelbar  darauf  folgenden 
Verse  auf  folgende  Weise  breiter  aust 

Drum  mit  den  Jahresseiten ,  Aach  rollender  Jahre  Vo]Ien^n(^ 

Werden  ihm  Krieg  und  entsesüdie   Schlacht  die  Eleusischtn 

Kinder 

Unter  einander  erregen  auf  immenfrährende  Zeiten« 

Diese   bedeutsamen  Verse  sind  neuerlich  als  Yeran» 

lassung  des  bekannten  Briefwechsels  zwisehen   Creu* 

2er  und  Hermann,    und  der  Darlegtmg   einer  für  di^ 

Mythologie  "höchst  'wichtigen  Differenz  der  Ansichten 

tun  so  merkwürdiger  geworden.     Wir  sind  rolikom«. 

men  überzeugt,  dafs  die  Deutung,  die  der  geistreiche 

Mytbolog  diesen  Versen  gegeben  hat,  eine  der  glück« 

liebsten^  und  treffendsten  ist.     Es  ist  eine  sehr  sinn-i 

reiche  Idee ,   diesen  ewigen  Krieg  in'  Eleusis  ton  im-i 

mer  wiederkehrenden  Festkämpfen  und  Jahresspielen 

j^u  verstehen,    und   diese  selbst   als  ein  Symbol  yoif 

dem  Sampfe  des  Geistes  jntt   der  Materie  oder  dem 

Fleische,  der  Yemunffc  mit  der  Sinnlichkeit,  wodurch 

der    Mensch   sich  zum    Göttlichen   lätttefti  Wie    dei* 

Säugling  durch  Entziehung  der  materiellen  Host,  darch 

Feuer  geläutert  werden  sollte  >  anzusehen»    Wir  kön* 

tien  dieser  Erklärung  um  so  mehr  unsern  ungeiheil« 

ten.  Beifall  geben,  da  ihr,  wie  'wir  hoffen,  unsere  <^bi« 

ge  Entwicklung  der  in  dem  Mythus  von  Demeter  nnd 

Persephone    enthaltenen    Ideen    eine     noch     festere 

Gruüdlage  gibt*     Eine  nicht  geringe  Bestätlgntig  gibt 

Ihr  iedoch  Crfeüzer  selbst  sowohl  durch  das  ZeügnifS 

ies  Porphyritis  j    nach  welchem  die  PHöster  in  Eleu* 

iid   W^isheitsliebehdä  hjA  Kriegsli^bende  i^areni   ali 

Baus  lIytfaolog;ie.  II.  ft,  ^7 
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gl«  eigentlich  nöthig  ist,  besteht*).  Dafs  PhUrcli 
De  Is.  c.  22. ,  wie  Creuzer  bemerkt ,  auch  ffle  Nach- 
richt hat»  Oairis  und  Typhon  seyen  einst  Menscben 
gewesen,  kommt  hier»  "wo  wir  nicht  nach  den  ver- 
schiedenen Ansichten  über  den  mythischen  Glaiibeii 
in  der  spätem  Zeit  J-  sondern  nach  dem  alten  Nalio- 
nalglauben  der  Aegyplier  fragen ,    billig  gar  nicht  in 

/  Betracht.  In  demselben  Znsammenhang  bey  Plularch 
De  Is.  c»  25,  wird  der  Begriff,  welchen  Crcuira. ». 

•  "O.  von  den  Heroen  Toraussezt ,  einfach  dadurch  wi- 
derlegt, dafs  Plotar^h,  um  der  Annahme  ans^uweicbeQ, 
Osiris,  Isis  und  Typhon  seyen  entweder  leidende  Gott- 
heiten oder  Menschen  gewesen,  von  der  Meinui; 
spricht,  916  seyen  grofse  Dämonen«  Dämonen  nennt 
er  sie,  welche ,  wie  ja  Greuzer  selbst  treffend  ojiter- 
scheidet  ^  eben  so  wenig  Heroen  sind ,  als  die  &V^ 
götter  des  Manetho  geradea^u  daffir  zu  halten  süxl 
um  deren  wl|Ien  ebenfalls  Creuzer  den  Aegypti^^ 
Hero^nbegriff  nicht  aufgeben  will.  cfr.  Conunent.  H^ 
rod,  P,  I.  p.  204*  coli.  210.  Wir  müssen  uns  i»^ 
um  so  mehr  wundern,  da  Creuzer  den  WiderspwA 
ganz  übersehen  zu  haben  scheint,  in  welchen  ervi^ 

.  jener  Stelle  bey  Herodot  IL'  5b.  mit  sich  selbst  J«"- 
then  ist«  Nach  der  Deutung  dieser  Stelle  kaDBiea 
«war  die  Aegyptier  Heroen  im  Griechischen  Sinnf» 
aber  0s  waren  bey  ihnen  niclit ,  wie  bey  den  G^^ 
eben,  Todtenopfer  gebräuchlich ^  und  doch  ^^^ 
Creuzer  sowohl  Comment.  Hefod,  p.  i83,  als  Spfc» 
Th.  L  8.  263«  aus  der'  „classischen  Stelle'*  des  Dio^ 
I.  2^9.  die  Behauptung   gani}  unbedenhlich  auf«   ^ 

*)  UnricLtig  ist  demnach  audi  schon  deswegen  die  Beb«^ 
tuDg  Syn^.  Th»  1.  S.  197. :  dais  nach  Qriecfaiseiwn  Vdk»- 
glau^en  nur  ein  lk(ensch  oder  ein  Halbgott  HendilKba 
erdulden  l^onnte,  und  dais  darum  auch  der  Griccbnc^ 
Osiris-Dionysos  Ton  einer  sierhlichen  JüBSJtnn  gebo« 
««vden  muftte* 
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die  Aegypttadien  Prirfster  dem  in  PhUä  begt'abenen 
Osiris  aus  dreibundert  und*  sechzig  Schalen  ein  feier- 
liches Todtenopfer  ron  Milch  mit  AnrufiiAgen  and 
Gebeten  dargebracht  haben.  Wie  stimmt  dies  mit 
der  doch  gewifs  eben  so  classischen  Stelle  Her.  IL 
5o.  zusammen  ?  Zuerst  also  läfst  Creuzer  den  He- 
roenbegriff der  Aegyptier  stehen,,  und  spricht  ihnen 
Blofs  den  Todtencultus  ab,  dann  aber  wird  auch  die- 
ser wisder  angenoittmen,,  und  somit  Aegyptisches  und 
Grieciii8(;h«8  Heroenwesen  yöllig  identificirt,  ungeaeh- 
tet  nach  Symb.  Th.  III.  S.  Sg.  dieFragö,  ob  denn  die 
Aegy^tier  auch  Heroen  hatten,  zu  yemeinen  ist.  Der 
Ausweg  ist  ganz  einfach  dieser:  der  Griechische  tle- 
roenbegriff,  wenn  er  richtig  bestimmt  wird,  ist  auf 
den  Aegyptischen  Osiris  nicht,  wie  Creuzer  meint, 
anzuwenden,  weil  Osiris  dem  Aegyptier  kein  aus 
menschlichem  Geschlecht  erzeugter  Gott  war,  so  we- 
nig, als  ein  anderes  seiner  Götterwesen. 

Wa^  aber  aber  dies  überhaupt  Orientalische  Yor- 
etellnng?  In  dem  Persischen  Systeme  wenigstens  ist 
von  dem  Griechischen  Heroenbegriff,  wenn  wir  ihn, 
-wie  hier  nothwendig  ist,  in  seiner  Schärfe  festhalten, 
nichts  vorzufinden,  wie  schon  daraus  folgt,  dafs  der 
Begriff  menschlicher  Zeugung,  au{  welchem  der  Heroen- 
begriff beruht»  in  dieser  reinen  Lichtreligion  heinf 
Stelle  findet«  Dschemschid  z.  B.  ist  zwar  einer  der 
glänzendsteh  Lichthelden,  aber  eine  engere  Vereini- 
gung der  göttlichen  und  menschlichen;  Natur  dficht«; 
man  sich  in  seiner  Person  nicht»  ^  Mithras  dagegen 
ist  nur  ein  Gott.  Am  meisten  kommen  hier  die  In- 
discheh  Verkörperungen  Vischnii*s  in  Betracht.  Als 
Rama  wird  Vischnu  ton  Kusbilya,  der  Gemahlin  des' 
Königs  Dscharata ,  als  Hrischea  von  Devragui,  Schwe- 
ster des  Königs^  Ktfmsa ,  geboren.  Die  Vermenschli- 
chung  der  Gottheit  durch  menschliche  Geburt  kommt 
zwar,    wie  denn  überhaupt  der  Indische  Polytheisraqs 
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dem  Griecbischen  besondera  nahe  verwaa^  ist,  dem 
Griechiaclien  Heroenbegriff  etwaa  näher,  sie  ist  aber 
auch  ivieder  yon  demaelben  sehr  yerachieden.  Es  ist 
.eine  ao  vage ,  abnorme ,  groteak  wunderbare  Verbin- 
dung des  Göttlichen  und  Menachlichen ,  dafs  daraus 
noch  kein  fester  dogmatiacher  Begrifi  absttalurt  wer- 
den kann,  und  da  Yischnu  ebenaogut  in  Thiergestalt 
ala  in  Menschengestah  aich  yerkörpert,  so  läfst  sich 
auch  schon  deswegen  daa  eigenthümliche  räigiöse 
Moment,  daa  im  Heroenbegriff  zu  auchen  ist,  bieria 
noch  nicht^recht  erkennen« 

Wir  kommen  demnach  auch  Ton  dieser  Seite 
wieder  auf  die  Behauptung  curfick,  dafa  der  Heroei- 
begriff eine  der  Griechiachen  Beligion  eigenthiunli« 
che  Idee  ist.  Worin  besteht  nun  aber  der  religiöse 
Gehalt  deraelben?  Dafa  der  Mensch  das  Beinibt. 
Bejn  des  Göttlichen  in  aich  trägt,  dafs  er  schon  da* 
rum  göttlicher  Natur  ist,  ist  eine  allen  Beligionen  p* 
meinscbäftliche  Idee.  Wird  aber  daa  Yerhältnifs  dtf 
Göttlichen  zum  Menschlichen  nur  ala  eine  ObiecdV^ 
rung  und  Yerendlichu^  des  Göttlichen  bctraM 
wobey  aich,  wie  in  der  Indischen  Anaicht,  das  Mensch 
lidie  eum  Göttlichen  nur  ungefähr  soyerhält,  irie«^^ 
d^r  Schatten  mit  dem  Licht  verbindet^  wie  das  fa^ 
tive  immer  auch  seine  negative  Seite  hat,  ao  ist  diese 
Verbindung  eine  böchst  einseitige.  Daa  Messchlicbe 
Terschwindet  ala  ein  TöUig  Unaelbatatandiges  iadeo 
unendlichen  Abgrunde  dea  göttlichen  Wesens,  i^ 
Mensch  iat  aich  aelbst  nur  ein  Gedanke  der  goiüi« 
eben  Intelligenz ,  und  ha^  nur  inaofem  eine  rf^ 
Wesenheit,  aofern  er  aich  nicht  aeiner  aelbali  ^ 
dern  nur  dea  göttliche^  Sejna  bewufat  ist.  Da  ao> 
aber,  wie  wir  gesehen  haben v  die  Griechische  Beli- 
gion die  menschliche'  Natur  in.  ihrem  Yerhältnifs  xtf 
Gottheit  aus  dem  yGesichtapuncte  der  Freiheit,  Seihet- 
Müdigkeit,  der  ^ihiscbem  Individualttät  batraditet,  !• 
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kann  anch  der  höchste  Grad  der  Vereinignng  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  nur  aU  die  Vereinigung 
zweier  Naturen,  einer  göttlichen  und  ntenschliched 
in  der  Einheit  einer  Person  gedacht  vrerden.  Nur 
bej  dieser  Yoraussezung  ist  der  Mensch  in  dem  Gra- 
de göttlichen  Wesens,  in  welchem  er  sich  zugleich 
seiner  eigenen  selbstständigen  Ichheit  bewufst  ist. 
Und  da  nun  ferner  das  Bewufstseyn  der  PeKaönlich« 
keit  ia  dem  Bewufstseyn  einer  lebendig  thätigen  Kraft 
besteht,  so  kann  auch  die  Erhebung  des  Menschlichen 
zum  Göttlichen,  jene  yolUiommene  Vereinigung  mit 
der  Gottheit,  die  das  lezte  Ziel  jedes  religiösen  Le- 
bens ist,  nicht  blofs  darin  bestehen, ' dafs  der  Mensch 
das  höhere  absolute  BewuTatsejn  in  sich  erweckt, 
und  demselben  sich  hingibt  t  sondern  nur  darin,  dafs 
er  die  ihm  inwohnende  göttliche  Kraft  durch  göttli-. 
ches  Thun  und  Wirken  ethisch  äufsert  und  entwi-^ 
kelt.  Diefs  ist  die  religiöse  Seite  d^s  Griechischeii 
HeroenbegrifTs.  Die  Herpen  sind  ebenso  gut  Men- 
schen als  Götter,  und  das  Göttliche,  das  Tom  Vater 
lier  in  ihnen  liegt,  kann  als  ein  erst  sich  entwickelnder 
Heim  nur  durth  die  Thaten,  durch  welche  sie  sich 
Ant  Erden  yerherrlichen,  in  den  Schoos  der  Gottheit 
«ie  wieder  zurückführen ,  von  welchem  sie  ausgegan- 
gen sind.  So  äufsert  sich  jene  in  der  TiefeNler 
menschlichen  Natur  liegende  Sehnsucht,  aus  derEnd-- 
lichkeit  des  realen  Seyns  ssnm  Idealen  zurückzukeh- 
ren, wenn  sie  mit  dem  Gefühle  der  Freiheit  sicl^ 
verbindet,  und  auf  die  Seite  der  practisch  -  thätigen 
Willenskraft  sich  hinüberwendet.  Nur  dui*ch  göttli- 
ches Handeln  kann  der  Mensch  zur'  Gottheit  gelan- 
gen, göttlich  handeln  t^er  kann  er,  weil  er  nicht 
hlofs  menschlicher,  sondern  auch  göttlicher  Natur  ist» 
So  sind  die  Heroen  die  leuchtenden  Yorbilder  des 
cthisch^religiösen  ^trebens,  die  siegreichen  Kämpfer 
«uf  der  bald  Uchten,  bald  dunkeln  Bahn ,  die  Ton  der 
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Erde  zum  Himmel  ftiiTt.     Was  Hinras  scbdn  «ö  am* 
drfickt  Od.  UI.  3.: 

.  Justam  et  tenacem  propoehi  Timm 
Non  ciTiiim  ardor  praTa  jobentioiOy 
Non  Tultiis  instantis  tyranni 
Blfinte  ^aiit  solida,  ** 

Hac  arte  Pollax  et  Tagns  Hercules 
Enisns,  arces  attigit  igneas; 
Quoa  inter  Aiigostiu  recnmbeos' 
J^orpureo  bihit  ore  nectar: 

Hac  te  merentem ,  Bacche  Pater ,  toae 
Vcxere  tigretf,    indocili  jugum 
Collo  trahentes:  hac  Quirinns 
Martis  ec[nis  Acheronta  fugit. 

das  ist  die  wahrhaft  religiöse  Ansicht  der  Griechis«^- 
vömischea  Hevoen-Idee.  Diefs  ist  die  ethische  Ajol^ 
Wendung,  die  auch  die  Griechischen  Dichter,  häafig 
TOn  der  Heroen -Idee  machen,  Tornemlich  Pindar, 
wenn  er  die  Sieger  in  den  Kampfspielen  dnrch  die 
Erinnerung  an  die  Thaten  der  Heroen  in  seinen  Ge« 
sängen  rerherrlicht.  Und  wenn  auch  bei  Homer,  die 
Heroen  der  Troischen  Vorzeit  an  der  Spize  einer 
niedriger  stehenden  Menschheit  in  den  Schlachten 
Toranleuchten ,  erscheinen  sie  nicht  ebenso,  wie  es 
sich  aus  der  dogmatischen  Bestimmung  des  Heroen- 
begriffs ergibt,  als  Muster  und  Vorbilder  dea  edleren 
Strebens,  das  sie  als  t^ao&soh  dtoysvsvgj  diotQSijpSig  be- 
urkunden? Fragen  wir  hier  aber  noch,  wie  denn  die 
Heroen  die  ethischen  Vorbilder  des  menschlichen 
Strebens  und  Handelns  seyn  können,  da  sie  so  hoch 
über  der  gewöhnlichen  Menschheit  stehen,  da  ihre 
Thaten  im  G^runde  ebenso  sehr  aus  der  eigentlichen 
Mitte  des  Lebens  in  eine  ungemessene  Weite  hinaua- 
schweifen,    als  sich  ,  .  nur  auf  der  entgegengesesten» 
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negativen  Seite,    die  Indische  Ascese  von  derselben 
entfernt  l  so  ist  auf  diese  Frage  nicht  blofs ,  -was  das 
Nächste  ist,  zn  antworten,  dafs  die  Heroen  eben  da« 
mm,  weil  sie  Ideale  sind,   aoch  in  einer  idealischen 
Feme  nnd  Erhabenheit   erscheinen  müssen ,    sondern 
es  ist  anch  die   Anwendung  deutlich    nachzuweisen, 
die    der  Griediische  Mythus  Ton    dem  Heroen*Ideal 
auf 'das  menschliche  Leben  selbst  macht.  Daran  müs- 
sen wir  nemlich  offenbar  denken,  wenn  wir  die-He- 
roSn  der  ältesten  Vorzeit,  unter  welchen  selbst  schon 
die   oben  genannten    zwei  Classen   zu  unterscheiden 
aind ,    in  der  allmähligen  Folge  der  Geschlechter  in 
die  Menschheit  der  Gegenwart    und   wirklichen  Er- 
fahrung übergehen  sehen.     Wie  im  Heroischen  Gott* 
lidies  und  Menschliches  yerbunden   i$t,    so  rerfliefst 
nun  auch  das  Heroische   mit  dem  eigentlich  Mensch- 
lidien,   und  das  Göttliche   der  Heroen  ist  der  gdttli« 
che  Antkeil  jeder  Menschennatnn    So  stehen  sie  de^m 
Menschen  eben  so  nahe  als  ferne,    wie   es  die  Natur 
eines  ethischen  Ideals   mit  sich. bringt.     Dafs  übri- 
gens dieses  Ideal  nur  in  dem  Sinne  ein  ethisches  ist, 
in  welchem  überhaupt  in  der  Naturreligion  der  Be« 
griff  des  Etbisohen  sich   entwickelt  hat,     darf  kaum, 
bemerkt  werden.     Die  Thaten  der  Heroen  sind  ihrer 
audberen  Ersdieinung    »ach   nur  ll^^haten   der    phyti«- 
achen  Kraft,   einer  oft  rohen  Gewalt,   eines  kühnen, 
iiriegerischen ,   abentheuerlichen  Muthes.     Aber  man 
übersehe  auch  nicht,   wie  sich  in  ihnen  zugleich  ein 
reges  edleres   Streben,    aufopfernde  Liebe    für  Idas 
Vaterland  und  die  Menschheit,   ausharrender,    keine 
Gefahr  scheuender  Muth  für  die  einmal  erkannte  und 
übernommene  Pflicht,    heiliger  Gehorsam  , gegen   den* 
Willen  und  die  Gebote  der  Gottheit,    und  überhaupt 
eine  Gesinnung,    die  ihrem  innem  Princip  nach  eine 
rein  sittliche  ist^    zu   erkennen  gibt«     Das   ethische 
ideal,    das  die  Griechische  Hetoenwelt  aufstellt,    ist 
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um  «o  ▼iekeitiger  an^  besiehangsreicher  auf  die  ter- 
Bchie^enen  Yerhältnisse  des  meiuchlidken  L^na, 
Je  zahlreicher  and  mannichfaltiger  die  Wesen'  sind, 
in  welchen  es  sich  ausgeprägt  hat»  und  wenn  auch 
eben  die^e  Vielheit  Ton  Gestalten  noch.Ton  dem 
Schwanken  der  Begriffe  über  das  wahre  ethische  Ur- 
bild der  menschlichen  YolUipmmenheitf  welches  sei« 
. aer  Natur  nach  nur  Eines  scjrn  kann ,  zeugt ,  00  iit 
dagegen  auch  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  wie  sick 
in  diesem  bunten  Wechsel  der  einzelnen  concreten 
Erscheinungen  doch  auch  bereits  ein  Hinstreben  nir 
.nothwendigen  abstracten  Einheit  hervbtthnt.  Betracb- 
ten  wir  nur  jene  drei  greisen  Heroen ,  di^  Sdiuic 
des  Zeus,  Dionysos,  Perseus,  Heraklea,  die  uns  aodi' 
hier  statt  aller  gelten  können»  In  Dionjsos  tritt  to 
.Menschliche  gegen  das  Göttliche  no;pli  zu  sehr  üo- 
rfick«  Er  ist  der  glückliche  Göttersohn,  welchem  der 
Sieg  nie  schwer  wird,  der  lebensfrohe >  jugendlkl 
blähende  Held,  das  Yorbild  aller  begünstigten  Si«}^' 
Auch  in  Ferseua  bscftet  das  göttliche  Ideal  zu  kM 
an  deni  Boden  der  Wirklichkeit.  Er  ist  der  Lslv 
<iiämpfer  gegen  die  Ausgeburten  der  FinstemiCi  x^ 
sehen  Erde  und  Himmel.  Herakles  dagegen  tritt  oft 
aller  körperlichen  Coasistenz  auf  der  breiten  Bssii 
•des  Lebens  auf,  so  viele  und  so  ruhmvolle  Arbeitet 
.bat  keiner  durchgekämpft,  einen  so  duldei^en  pro* 
fungsreichen  Gehorsam  hat  keiner,  wie  ^r,  besun- 
den.  Er  ist  der  Inbegriff  jeder  heroischen  Tugesd 
und  hat.  die  Krone  aller  Heldenkämpfe  daTongetragen* 
Wir  brauchen  hrer  nur  an  die  oben  gegebene  Skiz* 
ze  der  gerade  diese  Seite  so  schön  beleuchtendei 
Bnttmann'schen  Abhandlung  über  den  Herakles  so  er* 
innern,  deren  Hauptsäze,  die  wir  dan^als  tob  den 
Ganzen  nicht  trennen  wollten,  hier  erst  ihren  eisest- 
liehen  dogmatischen  Zusammenhang  erhalten*  ^ 
Leser  wird  von   selbst  bemerkt  haben,    wie  trefo' 
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BottmanA  clie  Aasdrficke  gewählt  hat ,   um  die  Anna* 
herungspunkte  des  Griechischen  Heroen-Ideals  an  da» 
Christliche  Ideal  der  höchsten  ethischen  Vollkommen- 
heit  des  Menschen  zn  beä:eichnen.     In  Herakles   geht 
uns  endlich  auch  erst  die  -wahre  Bede atung  derFeuet*« 
läuterung  auf,  durch  welche  Isis  und  Demeter  die  ih- 
rer  Pflege  a&yertrauten "Königssöhne«     durch  welche 
Thetis    ihren  mit  dem   sterblichen   Vater    erzeugten 
Sehn  Terherrlichen  wollte.     Ohne  Mitwirkung  der  ei« 
genen  Kraft  und  Selbsständigkeit  des  Menschen,  ohne 
Mfihe  und  Anstrengung,    die  das  Loos   der  Sterbli- 
chen, aber  auch  das  erste  Gesez  seiner  geistigen  J^a- 
tur  ist,    kann  der  Me.nsch  nicht  zum   Göttlichen  ge- 
langen ,  aber  es  wohnt  in  ihm  ein  ätherischer ,  göttli- 
cher Fuuke,^  der  ihn  für  den  Himmel  weiht,  und  wenn 
er  diesen    durch  rastloses    edles   Streben   nährt   und 
pflegt,   so  wird  er  einsir  als  helle  Flamme  hervorbre- 
chen, auf  welcher  sich  def  der  irdischen  Materie  ent- 
feaselte  und  geläuterte  Geist  zu   seiner  wahren  Hei- 
math emporschwingt/ Das  ist  der  herrliche  Flammen- 
tod des  Herakles  auf  dem  Oeta ,   seine  Aufnahme  in 
den  Olympus  *)i 

Es  mufs  wohl  jeder  Unbefangene  gestehen,    dafa^ 
der  Griechische   HeroepbegrifF   es    i:^t,    worin    sich 
uns  die  alte  Naturreligibn  in  ihrer  reinsten   und  ,get* 
atigsten  Seite  darstellt.  Hier,,  wenn  irgendwo,  hat  sie 
eich  zu  einem  ethischen  Character  erhoben,    und  die 


*)  Als  das  geistige   Princip  im  Gegensax  gegen  das  sinnlkhe  * 
bezeichnet  den  Herakles  auch  der  Mythus  iron  seinem  Liebi« 
ling  Hylas,    der  Ton  den  Nymphen   (der  sinnlicshen  ipjator) 
gerauht   und  in    das  Wasser    hinabgezogen    wurde.     'Sein 

]^ame    (tou    vk^^  und  sein  Schicksal  gibt   ihm   ganz  di« 

;     Be^utung  des  Narcissos«     Er  ist  nur.iU6r"(}egensa9es  wegei«. 

mit  Herakles'  Terbundeod    JS*  ApoU^n.  Argon.  I«  i1k07*  s^^ 

ApoBod^  I«  9«  19» 
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dringen;    fot  c«  ron  InlcreMe,.  bey  den  bcdentenae- 
rcn  Momenten  auch  die  Uebergang«puncte  der  einen 
Religionsform  in  die  andere  zu  bezeichnen,    so  darf 
hier  wohl  auch  noch  an  das  Verhältnifs  des  Juden* 
thums  zu   der  Naturreligion   und   dem  Ghristcnthnm 
mit   einem  Worte   erinnert  werden.     »Wai  im  ChrU 
»tenthum  Christus  als  Erlöser  nst ,  ist  im  Judenthum 
der  Messias.     So  nahe  aber  der  edlere ,  ethische  Be- 
^griff  des  Messias   der  Idee  des  Erlösers  im  Christen* 
thum  schon  wegen  der  Einheit  der  Idee  steht,  »0  na- 
he berührt  Auf  der   andern  Seite   den    Griechischen 
Heroenbegriff  der  gewöhnliche  Begriff- des  Jüdischen 
Messias,  wenn  er  als  furchtbarer  Krieger,   als  Sieger 
über  die  Feinde  des  Volks  Gottes,   und  als  l/rieder. 
hersteller  seiner  irdischen  Wohlfahrt  .geschildert  vH 
Nicht  minder  fälk  die  Idee  des  Messias  recht  eigent- 
lich in  die  Mitte  zwischen  die   Naiurreligion  und  in 
Christenthum,  wenn  wir  sie  f  ubjectiy  betrachten*  ff'' 
im  Christenthnm  der  zurersiehtliche  Glaube  ist,  istii 
^    der  Naturreligion  die  unbestimmte  Sehnsucht«  So^ 
nun  auch  bey  dem  Juden  die  Idee  -d^es  Messias ,  itt* 
,      nigstens  wenn  sie  edler  gedacht  wurde,     Gegcnste»* 
des  Glaubens,    zugleich  aber  auch  nur  die  SehosscU 
nach  einem  erst  Kommenden«        %  * 

Wir  haben  oben  auf  die  Indisdie  Lehre  sogleich 
die  Griechische  folgen  lassen  ,  ,  um  den  hier  stattfii' 
denden  Gegensaz  sogleich  desto  reiner  zu  erhalten. 
Um  so  leichter  läfst  sich  nun  anch  der  Tennitteifl<l0 
Uebergang  begreifen  ,  welcher  auch  hier  nidit  >^* 
bleibt,  und  durch  die  Persische  Religion  uns  gegeben 
ist*  Da  nach  der  ^sicht  derselben  das  endliche  Sern 
nicht  blos  Etwas  negatives  ist,  der  des  Lichtes  erma^* 
gelnde  Schatte,  sondern  wenigstens  renmdge  der  Per- 
sonificatipn  ein  Positilres,  das  Priticip  der  Fisnteitü» 
O  ielbst,  so  kann  auch  das  auT^ie  Aufhebung  des  G^ 
gensazes  gehende  Gefühl  nicht/blos  ein  rein  nqi^' 
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Te«  «eyn,     nar   die  Selmsacht  nach,  der  Ab^resenheU 
eines  Zustandes ,    es  wird  selbst  auch  positiyer,    di« 
eigene  Persönlichkeit  aufregender,  practischer.     Jene 
allgemeine  Sehnsucht,     worin  sich  die  innerste  Sub- 
jectiyität  der  Naturreligion,  ausspricht,  wird  dem  Per- 
ser zur  Begierde  äea  Str^iteis.   Streft   ist  der  Grund- 
gedanke ,    und  das  Grundgefühl  der  Persischen  Reli- 
gion.    Daraus  erwacht  derselbe  Thatendrang,  der  die 
Hellenischen  Heroen  begeistert ,    und  die   Fersische 
Beligion  ist  nicht  minder  eine  heroische.  In  der  Sage 
der  Vorzeit  streiten  die  Helden  Irans  gegen  die  Mäch- 
te  der  Finstemifg,  und  noch  sehen  wir  auf  den   Rui- 
nen von  Persepolis  Fürsten   und  Könige  im  Kampfe 
mit  wüden  Thieren.  Es  ist  ein  sehr  treffender  Gedan- 
ke Ton  Creuzer,    diese  Persischen    Thierkämpfe  mit 
den  Stierkämpfen  und  Stieropfem  zusammenzustellen, 
die  wir  z.  B.  in  Ephesus ,    zu  Larissa  in  Thefsalien, 
namentUch  aber  in  Attika  bei  den  Eleusinien,    und  in 
Argolis  als  einen  Cerealischen   Gebrauch   finden.    Es 
sind  Kämpfe  eines  edlen  Strebens.  Die  Edelsten  müs- 
sen das  stärkste  Thier  bändigen ,    und  am  Altare  der 
Gottheit  niederbeugen.   Symb.   Th,   rV.»8.   288.    Die 
Idee  des  heroisehen  Suebens  und  Handelns  Terbindet 
demnach  die  Persische   Religion   sehr    genau  mit  der 
Griechischen,  und  iusbesondei  e  mit  der  Religion  der 
Demeter,  die  den  Menschen  nicht  blos  mit  den  Früch- 
ten des  Feldes  ernährt,  sondern  auch  geistig  erzieht, 
tand  den  Funken  der  Heldenkraft  wekt,    jener  Deme- 
ter-Persephone,  die  selbst  dem  Namen  nach  eine  Per- 
serin  ist,   und  aus  der  uralten  Heimath  des  Akerbaus 
stammt.  Den  eigentlichen  Heroenbegriff  der  Griechen 
hatten  zwar  4ie  Perser  nicht,  aber  sind  nicht  die  Fer- 
ver«    die  götüichen  Drbflder,    die  dem  Menschen  le- 
bendig  mwohnen  und  nach  welchen  er  sich    ideülisch 
bilden  soll,  im  Grunde  dasselbe,  was  die  Griechische 
»eligion -durch    die    persönliche    Yereinigung    einer 


gdtliicheii  nnd  menschlichen  Natur  ansdrfikt?  Jeder 
Mensch  hat  ebenso  seinen  Ferver ,  -wie  die  GriecbU 
iche  Religion  die  Heroennatnr  mit  der  allgemeinen 
mehschlichen  yerfliefsen  läfst.  Ein  neuer  Beweis,  in 
welcher  nahen  Yervrandtschaft  die  Persische  Beligion 
durch  ihre  ethische  Tendenz  mit  der  Griechischen 
sl^ht. 

Uebrig  ist  nun  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung 
tbe»  das  Yerhältnifs  der  Dämonen  und  Heroen.  Was 
di^  Dämonen,  als  Untergötter  uTid  Genien  in  den  Ori- 
entalischen Systemen  sind,  ergiebt  sich  aus  Früherem 
^ön  selbst.  Sie  sind  eigentlidi  nur  die  Personificatio- 
Ben   ge^odsser  BegrifiRa  und  Naturkräfte.      Auch  in 
Griechischen  Bägrifip  der  Dämonen  haben  wir  schon 
früher  berührt.     Wenn  wir  zu  der  in  der  EinleitoB; 
3(^  diesem  zweiten  Theil  gegebenen  Etymologie  nodi 
hinzusezen ,     dafs  man  den  Nampn  auch  ableitet  too 
äatcj  wissen,  oder  dao,  daicOf  eintheilen,    bestiraneo, 
so  läfst  sich  dies  mit  unserer  Erklärung  sehr  gutr^r- 
einigen.  Was  nun  die  weitern  Merkmale  des  Giie<i^- 
aehen  Begriifs  ]!)etriffl:,   so  bedeutet  daifiav  vors  er!^ 
überhaupt  soviel  als  '^aog,    Gott,  so  z.  B.  IL  I.  322., 
di§  Athene  gieng  eig  daif^iovag  aXXegj    dann  aber  &s 
Göttliche  ,  .  sofern  es  in  einer  subjectiTen  Beziehon; 
gedacht,  wird.  '  In  diesem  Sinn  heilst  Saißav  die  gou* 
liehe  Yerth eilung  und  Bestimmung  des  Schiksals,  oer 
göttliche  Emflufs  auf  Glük  und   Unglük ,     sofern  dir 
Gottheit  dabei  in  einer  besondem  Beziehung  zu  lodi- 
Tiduen  gedacht  wird,   welche  auf  dem  Standponct  de» 
•Individuums  zwar  dunkel  und  unbegrf^iflich  bleibt,  ih- 
r^en  Grund  ab.er  doch  wieder  in  der  Subjectivität  vvA 
Iiidiridualität  jedes  Einzelnen  ^haben  muTs.    Man  m«is 
daher  s^gen,    jeder  Mensch  hat  seinen  Dämon  (i  a- 
XfiXcng  ^fiaq  Saiftwv^  s.  Grenzer  Symh.  UL  S.  79.),  vnd 
GS  hängt  daher  auch  mit  dieser  Bedeutung  des  Worts 
ftCkhr  genau  zosammeü  die  Lehre  tob  den  Bönisshte 
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Cenien.  Denn  was  ist  der  Geniu«  anders«  als  die  per» 
sdnificirte  Individnalität ,    der  Geist  jedes  Einzelnettf 
sofern  er  objectiv  über  ihm  stebt»  und  sttbjectiy  wie« 
der  er  selbst  ist,  mit  Beziebang  auf  die  eigentbfimli« 
cbe  Mischung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen« 
die  den  Inhalt  jedes  Menschenlebens  ausmacht,    dae 
Lebens-Schihsal  und  die  Lebens-Ansidit?  Cfr.  Horat. 
Epist«  IL  2,  i83  -—  89.  1,  i44f    Daher  gibt  es  einen 
hellen  und  dunheln ,    einen  weissen  und  schwarseot 
einen  guten  und  bösen   Genius,    und  was  yon  hosen 
Dämonen  da  und  dort  bei  den  Griechen  roriiommt^, 
namentlich  in  den   Gesezen  der   Grofsgrieehenländi-i 
sehen  Gesezgeber  Charondas  undZaleucus,  beruht  auf 
demselben  Begriffi   Man  rergl/  die  Stellen  bei  Heyne 
Opas.  Acad.  IL  p.  21.  85.  101.  io5.    Nur  yon  diesem 
subjectiv-meiischlicben  Staildputtct  ans  dachte  sich  der 
Grieche  als  Personification  der  doppelten  Seite,   «die 
jede  menschliche  Indiyidualität  darbietet,  zuweilen  auch 
böse  Dämonen.  Cfr.  Fans.  YL  6.  An  diese  zweite  Be« 
•  deutüng  des  Worts   hnüpfen  wir  nun  die  schon  frü* 
her  gegebene  Erklärung,   nach  welcher  das  Dämoni« 
sehe  das  Göttliche  ist,  sofern  es,  wie  nach  der  zwei* 
ten  Bedeutung,    in  die  SobjectTvität  der  Ansicht  auf* 
genommen  ist,  aber  zugleich  ebei^eswegen   ron  sei- 
ner objectiven    Realität   mehr  oder  minder  Teilierf» 
Dahin  gehören  die  Dämonen  Hesiod*e  Hausl.   r.  121. 
#q.,  die  Menschen  des  ältesten  Geschlechts,  nach  dem 


*)  Dieser  VorstoUoDg  nähert  sich  Pindar  sehr  In  einig«ii  Siel- 
Um.  Ol»  XIJL  148.  colL  38»  spricht  er  toq  einem  Öa^iov 
ysvi'&hoQ  (o  &eo£  o  di^ommv  rov  0(ov  ano  ynveattoQ 
Schol.)  Pyth.  ni.  6o..Toii  einem  tdi^mv  iXBQOq  Schol. 
xaxoTiotbc;  0  uqo^  rov  ayad-onoiov.    Nur  ist  die  Peru 

sonification  .nicht  so  aasgebildet,    wi^  überhaupt  der  Begriff 

yon  i'atficjv  gewöhnlich   zwischen  dem  abstcacten  Sdbi 
«ad  dem  coacreten  Creuiot  schwebt»  '  ' 
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To^  fromme  Dämonen  der  obern  Erde  genannt,  die 
.Menschen  der  ersten  Yorzeit ,     welchen    beim  ersten 
-Erwachen  des ^Selbstbe^vruiBtseyns  der  Geist,    dessen 
sie  siph  hewafst  worden,    sowohl  der  Menschcngeist 
als  der  göttliche  Geist  war,   und  welche    selbst  auch 
in  der  spätem  Yorstellnng  mit  einer  zwischen  Gött- 
lichem   nnd   Menschlichem   unhestimmt  schwebesdu 
Wesenheit  gedacht  wurden.  Objectiyes   und  Sabjecti* 
yes  ,    Göttliches  und  Menschliches  flofs  hier  ganz  in- 
einander,    wie  aus  Hesiod  selbst,     rergl.  bes.  t.  108. 
•ganz  deutlich  erhellt.     Eben  dahin  gehören  die  Gott- 
heiten eines  altern  yon  einem  neuern  antiquirten  Glau- 
bens, deren  Existenz,  sofern  sie  ihnen  doch  nicht  gani 
abgesprochen  werden  konnte,   ans  der   Objectiyität  in 
die  bfofse  SubjectiTität  der  Vorstellung  rersezt  vnr- 
de,   'die  Kabiren  im  weitern  Sinn,  von  welchen  oben 
gesprachen  wurde*).     Um  ihrer  wesenlosen  der  bloi- 
sen     Subjectivität    der    Vorstellung     anheimfallenden 
Wesenheit  doch  wenigstens  eine  Grundlage  und  Con- 
sistenz  zu'  geben,    wurden  sie  gewöhnlich,     zumal  da 
ohnedies  -die   ältesten    Gottheiten    am  meisten  Natur- 
gottheiten  waren,  als  Hräfte  der  Natur,  und  zwar  be- 
sonders der  untern,   yerborgenen  Natur  gedacht,  vo- 
bei  die  blofse   Personification  öfters  sehr  deutlich  in 
die  Angeh  fällt.      Solcher  Art   sind  alle  jene  Wesen, 
die  man  im  Allgemeinen  Kabiren  nennen  kann,    aber 
auch  die  Hesiodeischen  Dämonen  erscheinen   so,  ^^ 
wie  y.  125.  in  dichten  Nebel  gehjBflt   das  Erdreich  bQ^' 

*>  Sehr  deutlich  erscheint  diese  Bedeutnng  des  Worts  in  3ca 
^ütz  gewöhnlichen  Spraqhgebraach  der  KirchenTater,  ^ 
Gottheiten  der  alten  durch  das  Christenthum  abrogirtenlU- 
y  tigion'  nicht  'O'SQi  sondern  blos  da^fioveg  au  Rennen.  ^ 
-  Mit  Recht. Jbe^ierkt  Welker  Acsch.  TriL  S,  70.  daßpI0O^ 
theus  n^ch  dem  Sprachgebrauch  der  Alten  am  besten  eii 
PämoD 'genannt  vi&tSe,  ein  Heros  ist  er  nicht;  weil  das  Cöu- 
hß\%  in  ihm  keinen  ethischen  Cfaivracler  hau  Vcgl.  Abib.  l 
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irandelOf  ttnd  ttllnriach  als  nXBtodota^  Segen  'ihs-  der 
Erde  brin^n.  Daher  "v^erden  die  Dämonen  äueh  mit 
den  ländlichen  Gottheiten,  den  Nymphen,  Satyrn  und 

m 

dgl.  zasammengerechnet.  Sie  sind  mit  diesen  die  Un- 
tergötter. Creuzer  Symb.  Th.  III.  S.  lo.  Yon  eben  diesem 
Gesichtspunct  aus,    sofern   die  snbjectiTe   Beziehung, 
in  welcher  das  Göttliehe  zum  Menschlichen  gedaehl 
wird ,     den  Hanptbegriff  des  Dämonischen  ausmacht, 
nennon  die  Philosophen,  namentlieh  Piaton  in  mehre- 
ren  Stellen   z.   B.  Epinom.   Ed.   Behh.  Vol.  YIIL  p. 
36o.  Symp.  Yol.  lY.  p.  4^8.    die  Dämonen  Mittelwe- 
sen zwischen  Gott  und  dem  Sterblichen,  geistige  Wo- 
sen,     deren   Begriff  nicht  ebenso  persönlich  gedacht 
wird,  wie  der  der  Götter,    so  Ssoi  xai  daifiovec  PlaU 
Phaedr.  p«  4^'   Damit  hängt  dann  ferner  auch  der  Ge- 
brauch zusammen,  den  Philosophen  besonders  ron  der 
Dämonenlehre  machten,  indem  sie  da,  wo  die    geläu- 
terte philosophische  Ansicht  den  gewöhnlichen  Begriff 
von  der  objeetiyen  Realität  und  YVirksamheit  der  my- 
thischen Götter  nicht  mehr  zuliefs,  den  schwankenden 
und  abstracten  Begriff  der  Dämonen  substituirten,  dar- 
ren Yoraussezung    sich  auf  Gründe  der  Yernunft  zu- 
rükführen  liefs.  Cfr.  z.B.  Plut.  DeDef.  orac.  c.  la.  sq. 
Der  Begriff  des  Heroischen,  den-  wir  nun  in  sei- 
nem Yerhältnifs  zu  dem  des  Dämonischen  zu  bestim- 
men haben,  fafst  ebenfalls  däd  Göllliche  in  einer  be^ 
sondern  Beziehung  zum  Menschen  auf,  Terbindet  aber 
damit  das  volle  Bewufstseyn  der  freien  Kraft  und  Per- 
aönlichkeit.      Je  lebhafter  das  Selbstgefühl  des,  Heros 
15t,    desto  lebhafter  ist  auch  in  ihm  das  Bewufatseyn 
cles  Göttlichen,  so  wenig  verliert  es  in  seiner  Bezie* 
liung  auf  das  Menschliche  an  Bealität.  Der Standpunpt 
Lei.  der  Betrachtung  des  Dämonischen  ist  das  Göttlicii« 
als  ein  Objectires ,    je   näher .  es    dem   Menschlichen 
kommt,  desto  mehr  verschwindet  seine  Realität,    und 
es  wird  ein  blos  Subjeetives.      Bei   dem  Heroischen 


nhkv  kt  dis  GättHdu»  gleich  «nfiaigt  nk  der  ^nse« 
Ptrsfiiiltclikeit  d«»  Menscslieii  Entamstengedai^t;  nvit 
dort  aietapbjsisck  9  iat  €8  hier  ethisch  anfgefafsL 
▲n  Realitiit  verliert  das  Heroiseh-göttliGbe  aar  danoi 
wenn  die  Persönliiifakeit  des  Heros  nicht  mehr  diet'ii« 
getan  des  Göttlichen  ist.  Daher  dachte  sich  der  Volks* 
glaube  die  Heroän  niach  diem  Tode  ebenfalls  -wie  dii 
PSmonen  als  teilurische^  cfathomsche  Wesen,  als  sol- 
che, di«  aos  dem  Sdhoose  der  Tateriändischen  Erdi 
•egenst^oU  ir^rken/  uild  der  Hetoendiei^st  ist  Todtes* 
dienst.  Creuzer  Sjmh.  Th.  10.  S'  46.  Es  ist  aber  diei 
amr  die  eine  Seite  der  Yor^ellung,  die  reale,  heiivel* 
eher  Ton  den  z^ei  Naturen,  die  in  Eine  Persönlicb* 
keit  vereinigt  uraren,  die  menscliche  mit  einem  gewis* 
sen  Uebergewicht  gedacht  irnrde,  so  dals  der  Her« 
nach  dem  Tode  nicht  mehr  dieselbe  Wes^oheit  bstte, 
wie  im  Leben,  während  nach  der  andern,  der  ideilea, 
fan  Tode  die  menschliche  Natur  zum  blofsen  sijolbf 
wurde  (wie  bei  Herakles),  die  göttliche  aber  mm  er« 
sich  Ett  ihrem  wahren  Seyn'  erhob,  womit  danaimi 
die  Apo^eose  als  Heroen  verherrlichter  Mensches  n^ 
sammenhängt. 

<  Bemerhenswerth  is^  noch,  dafs  bei  den  GriecbcD 
die  Dämonen  ebenso  die  ältesten  Gottheiten  sind,  iri* 
die  Heroen  die  jüngsten^  Berod.  IL  i45«,  dafs  derB^ 
griff  der  Heroen  ebenso  Grtechisdi^national  and  ethisd 
ist  IL  ^e  die  Dämonen  i(z.  B.  die  Kabiren)  allgeoeio 
Orientalische  Naturwesen  sindi  Es  läfst  sich  dies  J>ar 
aus  dem  Zusammenhang  der  Griediiischen  Nation  mit 
dem  Orient  erklären.  Als  sie  sich  durch  Lostrennang 
vom  Orient  als  eigene  Nation  constitnirte,  wurdea  ei* 
äige  der  überlieferten  Gottheiten  mit  veränderten 
und  veredeltem  Begriff  als^ eigentliche  Götter  beihehsl- 
ten.  Wie  aber  andere  als  veraltete  abolirt  wnrdeiif  so 
wurden  dagegen  auch  andere  in  ein  besonders  nsks 
Terhältnifs  zur  Nation  gesezt ,  und  ihr  geneahigiscb 
einverleibt^   Der  ethische  Begriff  des  Göttlichen,  wie 
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«r  d^  HeroenbegriiF  zu  Grunde  ligt,  beiTibt  auf  dem« 
eelben  Acte  des  kräftigem  persöulichen  Selbstbewafsu 
seyns,  womit  sieb  die  Nation  als  eigene,  aelbstständi* 
ge  Nation  constitoirte.  Daher  i6t  e«  gewifs  bedeutsam 
und  orga'niscb  zusammenhängend^  dafs  bei  den  Grie« 
eben  der  Ursprung  der  Heroen  des  ersten  Rangs  im 
die  ersten  Anfange  der  werdenden  Nation  verflochten 
ist.  Es  war  dies  in  nationaler  und  religiöser  Hinsicht 
eine  höhere  Potenz  der  geistigen  Entwiklung.  — ^  Auf 
eine  eigene  Art  erklärt  Herodot  IL  146.  äie  Entsce* 
hung  einziger  Griechischen  Heroen  aus  Aegyptischea 
Göttern  als  eine  Uebertragung  des  Namens  auf  wirk* 
liehe  Menschen,  oder  als  ein  Bekanntwerden  des  Göt* 
ternamens«  Aber  man  bedenke,  was  er  auf  seinem  Stand* 
poncte  unter  dem  Bekanntwerden  eines  Göttemamens 
Terstehen  konnte. 

In  den  Heroen  und  Dämonen  stellt  sich  uifs  der 
allgemeine  Gegensaz,    auf  welchen   die  Hauptformea 
der  alten   Naturreligion  überall   zurükzufohren   sind, 
sehr  auffallend  und  in  einem  Zusammenhang  dar,  der 
eine  durchgreifendere  Uebersicht  gewährt.  In  dem  He« 
roenbegriff  ist  das  Hauptmerkmal   die  Persönlichkeit! 
die  ethische  Freiheit,    Selbstthätigkeit,     Selbstbestim- 
mung.   Wir  können  dies  auch  den  Character  nennen, 
oder  das  Beyn^fstseyn  einer  in  bestimmten  Zügen  aus- 
geprägten unveräusserlicheii  Indiridualität.  Dies  ,di:ükt 
sich  in  den  Heroen  deswegen  aus,  weil  die  menschli- 
che Person  die  feste  Grundlage  ist ,    auf  welcher  das 
Göttliche  ruht.      Das  Göttliche,     das  in  den  Heroen 
wohnt,  läfst  sich  in  keiner  andern  Gestalt  denken,  als 
der  menschlichen.  Dieselbe  Bestimmtheit  des  Charac«^ 
ters  drükt  sieb,  wie  in  der  Person  des  Heros,  .so  auch 
in  seiner  Handlungsweise  ans.  Es  ist  eine  nach  eineiti 
bestimmten   Ziele  hinstrebende  Thatenreihe,  die  sein 
Leben  ausfüllt,    alle  Erscheinungen  sind    einem  bald 
mehr  bald  minder  deutlich  herrortretenden  ethischen 
Zwek  untergeordnet,  wie  wir  dies  am  meisten  bei  dem 
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Griechischen  Hcrakie»  aehen«     Das  Gegendieil  findet 
bei  den  Dämonen  statt,  deren  Wesen  eigendich  dn« 
jMtcterlos  zu  nennen  ist,  nnd  so  wenig  eine  bestimm- 
te Persönlichkeit  an  sich  trägt,     dafs  es  yiebnehr  iir« 
mer  Mrieder  in  die  allgemeine  Natur  des  Weltgcistei 
SU  entfliehen  scheint,  oder  sich  nur  in  einer  wechseln* 
den  Mannigfaltigkeit  erscheinender  Formen  darstellt 
Die  Yrillkührliche  Verwandlung  der  Gestalt  ist  ein  be- 
sonders,  in  der  Orientalischen  Mythologie  öfters  Tor* 
kommender  Hauptzug  des  Dämonischen  und  Zaubert« 
•ehem.     Hängt  doch  selbst  den  Homerischen  Götter« 
noch  etwas  von    dieser   dämonischen  Eigenschaft  as. 
Sie  erscheinen  bald  in  dieser ''bald  in   jener  Gestalt 
(obgleich  gewöhnlich  nur  einer  menschlichen,  seltener 
nnd  nur  bildlich  einer  thierischen,     wie  z.  B.  Od«l 
320.),  es  ist  Glaube,  dafs  Götter  jede  Gestalt  nachali- 
men  Od.  XVIL  486.    und  -Ton  der  Athene  besonnen 
gilt  es  in  der  Odyssee,    dafs  sie  in   jeglicher  Gesuft 
.  erscheine  XIII.  3i3.      Diese   unstete  Flüchtigkeit  ^i 
Characterlosigkeit.  des/  Wesens    verschwindet  ini^ 
Grie(^hischen  Mythologie  in  dem  Grade  mehr  undB^\ 
je  mehr  sich   der  Begriff  Ton  der  Gottheit   und  iti 
göttlichen  Wirksamkeit  ethisch  ausbildete,  und  esg^ 
hört  zulezt  zum  Begriff  der  Gottheit,  dafs  sie  nnr  mit 
einer  bestimmten  unyeräusserUchen   Individualität  ge* 
dacht  werden  kann.      Dem  characterlosen  Begriffner 
Dämonen  ist  ganz  parallel  eine  solche  göttliche  Wirl^ 
samkeit ,    wie  sie  bei  der  jedes  ethischen  Zweks  er« 
mangelnden  und  Göttliches  und  Menschliches  rennen" 
genden  Magie  rorausgesezt  werden  mufs,  die  es  nicll 
mit  den  Göttern,  sondern  nur  mit  den  Dämonsn  und 
Geistern  zu  thun  hat.      Das  ausgebildete  HeroeoideJ 
ist  auch  die  Grundlage,  attf  welcher  erst  der  Begrio 
der  Gottheit  seine  feste  Consistenz   erhält ,    und  sick 
zur  Identität  eines  ethisch  *  individuellen  Charscten 
durchbilden  kann.      Jenseits   desselben   cerfliefst  dai 


Göttliche  in  In  das  IJnpers5n1iGhe,^  Character-iind  We- 
senlose,  in  das  Geistige  im  weitern  Sinn,  /  oder  auch 
in  das  Dämonische,  wie  es  in  den  zufälligen  Formen 
dei*  stets  wandelbaren  Mator  erscheint.  Die  Natur* 
Ijmbolik^hat  überall,  wo  der  Heroenbegriff,  od€r  der 
BcgrifT  des  Menschlich -persönlichen  fehlt  ^),  noch  ei* 
nen  sehr  weiten  Spielraum.  Den  Uebergang  aber  yon 
den  Naturwesen  zn  .den  Heroen  und  den  ethisch-indi- 
viduellen Cöttem  machen  diejenigen  Gottheiten,  in 
welchen  die  leidende  Seite  der  Natur  am  stärksten 
herrortritt,  wie  in  Osiris  und  Isis,  in  Demeter  und 
Persephone,  denn^as  Gefühl  eines  Leidens,  oder  ei* 
nes  hemmenden,  drükenden  Widerstands  ist  die  erst« 
unterste  Regung  des  persönlichen  Bewufstseyns,  wenn 
der  Mensch  sich  yon  seiner  Abhängigkeit  von  der  Na* 
tur  loszutrennen  im  Begriffe  steht,  und  die  Idee  der 
Freiheit  in  ihm  erwacht.  I^aher  hängen  die  Heroen 
ihrer  Naturseite  nach,  als  Götter,  in  welchen  die  sinn* 
liebste,  leidensfähigstc  Seite  dcu*  Natur  aufgefafst  iat| 
so  nahe  zusammen  mit  den  Gottheiten  der  leidenden 
Natur,  mit  Osiris  und  Isis,  mit  Demeter  und  Perse- 
phone, und  diese  hinwiederum  mit  dem  HeiDenbegriff« 
Dißs  ist  der  stete  nach  dem  Geseze  der  Continuität 
erfolgende  Uebergang  von  der  Natur  zur  [ethischen 
Freiheit  und  Individualität ,  und  wir  finden  demnach 
in  den  Orientalischen  Religionen  den  rein  ethischen 
von  der  Natursymbolik  befreiten  und  von  der  ünste- 
tigkeil,  Wandelbarkeit  uiid  Zufälligkeit  des  dämoni- 
schen Wesens  zur  Consistenz  gekommenen  Begriff  in 
demselben  Verhältnifs  weniger,  in  welchem  sie  dem 
Griechischen  Heroenbegriff  und  dem  Menschlich-idea* 


^)  Znr  Ausbildung  der  ethisckea  Idee  der  Gottheit  hat  bei  dem 
Jüdischen  Volk   unstreitig    das  starke    Nationalbewuüstseyn, 
durch   welches  es   sich   allen  andern  Völkern  entgegenseht^ 
sehr  riel  beigetragen. 
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l6n  nocli  ferne  stehen.  Der  Indischen  Gotterlelir« 
fehlt  es  an  der  ethischen  Individnalität  nnd  Identität 
des  Characters  ,  die  Persische  kann  sich  ungeachtet 
ihres  ethisch-heroischen  Geistes  von  ihrer  Lichtsym« 
Bolik  und  ihrem  Zusamntenhang  mit  der  Natur  nicht 
•a  trennen ,  dafs  sie  nicht  in  gewissen  wesentlichen 
Beziehungen  immer  noch  zu  wenig  persönlich  ist,  di« 
Aegyptische  hat  zwar  bestimmtere  Formen ,  als  di« 
ihr  am  nächsten  Teryrandte  Indische,  aber  seihst  ihr 
Osiris  ist  nur  der  allgemeine  Weltgeist  und  das  Na- 
turleben, und  nur  bildlich  nicht  wesentlich  eine  Per- 
son ,  darum  am  liebsten  in  die  Stiergestalt  gehüllt, 
tiur  die  Griechische  hat,  obwohl  mit  TerschiedeDeo 
Abstufungen  und  nur  polytheistisch  "Wahrhaft  persön- 
liche Götter  aufgestellt,  und  darum  auth  der  Natur-  no^ 
Thiersymbolih,  an  welcher  alle  Orientalischen  Beligio« 
nen  characteristisch  hängen  bleiben,  wenigstens  üires 
eigentlichen  Princip  nach,  sich  überhoben.  So  W> 
der  allgemeine  Naturgeist  in  die  menschliche  ^ 
hinabsteigen,  um,  wenn  er  sich  in  dem  menschlicJitB 
Gefühl  und  der  menschlichen  Persönlichkeit  conceft- 
trirt  und  indrvidtalisirt  hat|  sich  zur  wahren  Ideiüci 
Gottheit  zu  erheben» 


Ztr«itar    Abichniti« 


Zweites    CapIteL 

Ser  im  religiösen  Bewufstseyn  geseste  Gt^ 
gensa«,  sofern  er  aufgehoben  werden 

soll 

B.  Durcb  die   eigene  Selbstthätigkeit  des  Menschern 

und    zwar 
b.  sofern  diese  in  bestimnjten  einifcelnen  Handlnn* 
gen  besteht  und  an  gewisse  Institutionen  ge- 
knüpft ist« 


Wie    die   Religion    im  Allgemeinen   die   eigene 

Selbstthätigkeit  des  Menschen  anregt,  so  kann  sie  ihm  . 

auch  bestimmte  einzelne  Handlungen  bezeichnen^,  durcb 

welche  er  yorzugsweise  seine  religiöse  Thätigkeit  ans« 

eem  solL     Während   aber  die  reinere  Religion  aucli 

die  einzelnen  Handlungen,  die  sie  yorschreibt,  immer 

wieder  auf  die  gesammte  religiöse  Selbstthätigkeit  be« 

zieht,  und  jene  nur  als  Mittel  betrachtet,  diese  zu  be« 

leben,    und   in  ihrem  stets  fortgehenden  Verlauf  Z9 

unterstüzen,  wird  eine  niedriger  stehende  die  äussere 

Werkthätiglibit  heryorheben,  und  einzelnen  Handlun* 

gen  an  und  für  sich  einen  besondem  Werth  beilegen, 

sey  es  um  dadurch  eine  höhere  Stufe  des  gottgefalli» 

gjen  Lebeqs  wi^  ersteigen,  oder  die  Schuld  begangenem 
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Bopp  S.  282.  Majer  jfoalini.  8.  foi.    f,Erkenneiid  dli 
UrstofiPe,  entdekend  die  Welten,  erforschend  alle  Ge« 
genden  nud  Plaze,   und  verehrend  den  Erstgebornen, 
durchdringt  der  Opferer  den  heseelenden  Geist  des 
feierlichen  Opfers  jnit    Seele !     Ergrundend  Himmel, 
Lnfthimmel  und  Erde,  erkennend  die  Welten,  enthül- 
lend  den   Himmel   und  den   Sonnenhreis  beschant  er 
dieses  Wesen,  und  betrachtend  das  Wesen  des  feier- 
Kchen  Opfers ,   ist  er  Eins  geworden  mit  ihm."  An 
^richtigsten  ist  für  diesen  Indischen  Begriff  des  Opfen 
das  Pferde«>Opfer,  Aswa-medha  genannt,  das  feierlich- 
ste unter  allen.      Nach  Major  Brahm.  S.  177.  besteht 
es  darin,    dafs  man   einem  Pferde  die  Freiheit  gibt, 
und  wenn  dasselbe  zuin  Opferer  zarükkehrt,    es  toll- 
tet, und  das  Fleisch  auf   das  Opferfeuer  wirft.    Di< 
*   Hauptsache  war  aber  dabei  die  s)^mbolische  Bedentun;, 
die  das  Opfer  hatte.  Es  erschienen  nämlich  unter  des 
Gliedern  des  Pferdes  der  Kopf  als   der  Morgen,  (itf 
X       Augen  als  Sonne ,     der  Athem  als  Wind,     der  oS« 
Mund  als  belebende  Yl^rme,    der  Körper  als  Ji^< 
die  vier  Seiten  als  die  Himmelsgegenden  u.  s.  w.  ^^'^ 
Fleisch  mufs  man  sehen  die   Wolken,    in  den  A^em 
die  Flüsse  der  Erde,    in  Milz  und  Leber  die  Beree, 
im  Haar  die  Pflanzen,  im  Schweif  die  Baume,  in  der 
vordem  und  hint6m  Hälfte  des  Leibes  die  erste  sni 
zweite  Hälfte  des  Tags ,    iiä  Schnauben  den  BKc,  ia 
Umwenden  den  Donner  der  Wolken,  in  seinem  Wal- 
ser den  Regen,  in  seinem  innem  Gefühl  ^eine  «nz^- 
ge  Sprache.     Die  goldenen  Gefäfse,  welche  man  dar* 
bringt,     ehe  das  Pferd  losgelassen  wird,    beceidinei 
das 'Licht  dfes  Tags,  und  der  Ort,  wo  vian  sie  aufbe- 
wahrt, ist  ein  Bild  des  östlichen  Meers,  £e  sübene»« 
'    welche  man  darbringt,  nachdem  es  losgelassen  ist,  h^ 
eeichnen  äu$  Licht  der  Nacht ,    und  är  Ort  ist  eis 
B3d  des  westlichen  Heers.    Der  Ort ,  wo  das  Fbti 
tviezt  bleibt,  ist  daa  {prolTae  Wekneer,  weldict  aad«* 
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tet  den  grofaen  Geist  yonBrahm-Atma,  oder  die  alK 
gemeine  Seele,  die  Ton  ihm  ausgeübt,  und  in  ihm  ent- 
halten ist ,  unä  lehren  soll ,  dafs  alle  Gedanken  der 
Selbstheit  Terschlungen  seyn  müssen  in  der  Yorstel- 
lang  des  Ätma*)/^  Das  Opferpferd  stellte  ^emnadi 
das  UniTersum,  den  allgemeinen  Weltgeist  dar,  aber 
auch  den  Opfernden  selbst,    welcher  sich  vermittelst  ^ 

des  Opfers  seines  Zasammenhangs  und  seiner  Identi» 
tat  mit  dem  Wesen  der  Wesen  bewufst  werden  sollte, 
wie  in  dem-  unmittelbar  vorher  angeführten  Allopfer« 
Gebet  ausdrühlich  gesagt  wird.  Dieselbe  Idee  ligt  un« 
streitig  auch  der  Indischen  Sitte  zu  Grund,  Opfer  in 
dem  nachenförmigen  Opfergefafs  Argfaa  darzubringen, 
welches  durch  seine  Rundung  die  Joni,  die  weibliche 
Natur,  durch  seinen  Inhalt  den  Linga,  die  männliche 
Natur,  und  durch  einen  Bukel  den  Nabel  des  Yischnu 
yorstcUte.  Diese  Argha,  oder  Arche,  ist  das  Symbol 
der  Weltschöpfung,  wie  die  LAosblnme,  die  aus  dem 
Nabel  des  Yischnu  hervorwuchs.  Wir  haben  schon  be- 
merkt, dafs  dieses  mystiäche^  Boot  auch  2u  dem 
Cultus  des  Thebäischen  Zeus  Ammon  gehörte,-  was 
um  so  merkwürdiger  ist,  da  auch  der  Nabel  des  Yisch» 
nu  dabei  rorkoitimt.  Curtius  lY.  7.  sagt  von  dem  Göt- 
terbild: umbilico  maxime  similis  est  habitus,  smaragdo  ' 


*}  Nach  Hammer  W.  J»  1818«  fand  bei  diesen  Pferde  -  Opfern 
keine  Schlachtung  der  dazu  bestimmten  Thiere  statt ,  sie 
wurden  blos  dadurch  gefeiert,  dals  dieselben  eingefangen,  au 
Pfahle  festgebunden,  und  wieder  losgelassen  wurden.  Auch 
wird  die  Vcrmuthung  geäussert ,  der  Unterschied  zwischen 
dem  Aswamedha  und  dem  Mithras-Opfer  bestehe  blos  darin 
dai»  in  diesem  der  Stier,  in  jenem  das  Pferd  die  erste  Rolle 

)  spielte.  Darüber  nachher.  Eine  ausführliche  Beschreibung 
dieses  Pferdeopfers  findet  sich  im  Eingang  des  Ramayana* 
Wilken  in  der  Inhalts-Anseige  des  ersten  Buchs  dieses  Ge* 
dichts  Heidclb.  Jahrb.  v8i4.  Nr.  a4.  vergleicht  damit  die 
Pferdeopier  der  Allemannen  und  das  neunjahrigt  Opfer  in 
Seeland,  L 
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et  geminis'  coagmentatas*  Hanc  naTigio  aorato  geatant 
aacerdotea.  £a  iat  aucli  daa   Argoachiff  der  Griecbcn, 
daa  ja  auch  die  Ai'gonauten   einmal  auf  den  Schultern 
tragen  rnüasen,  und  aelbat  aucli  die  Moaaiadie  Bunies- 
Arche.  Cfr.  H.  Moa.  XXV.  lo.*). 
,  Fragen  wir  nnn  aber  nach  dem  weitem  Zaaammenhan; 
der  Indiadien  Opferbegriffe,  ao  iat  es  achwer  ans  dea 
unbestimmten  Andeutungen,    die  hierüber  zu  benüzen 
aind,  sich  eine  deutliche  Yorstellung  zu  bilden.   Mir 
rersuchen  es  )edoch  und  glauben  besonders  folgende 
Merkmale  beachten  zu  müssen:    Die;  Weltschöpfon; 
selbst'  wird ,    wie  wir  früher  gesehen  haben,    ab  ein 
Opfer  vorgestellt:   daa  Opfer  scheint  als Nahrungsge- 
nuTs  betrachtet  zu  werden,   s.  Bopp  S.  295.:    es  i^ir^ 
ausdrüUich  gesagt :  „welcher  Gottheit  immer  ein  Opfer 
gebracht  wird,  Hunger  nnd  Durst  nehmen  daran  Tbeü 
mit  ihr,"  Bopp  S.3o3.    „wie  in  dieser  Welt  hunjen- 
de  Kinder  aich  um  ihre  Mutter  drängen,     ao  han^ 
alle  Wesen  des  heiligen  Opfers"  Bopp   S.  5oo.  I* 
mit  yerbinden   wir  ferner  folgende   Stelle  beiJbi^^ 
Brahm.  S.  175.:    „Nur  bei  religiösen  Yeranlassm^^ 
ist  es  erlaubt,     Thiere  i^xx.  tödten,   und  ihr  FleiscK  t^ 
geniefsen.     Brahma  schuff  sie  zur  Erhaltung  des  U- 
bensgeistes,     und  dieser  Geist  verschlingt  alles,    ^'^ 
beweglich  oder  unbeweglich  ist.  Er  schuff  Thiere  zc3 
Opfer,  und  das  Opfer  zur  Vermehrung  des  WeltalU» 
darum  ist  derjenige,    welcher  Thiere  zum  Opfer  töo- 
tet,  eigentlich  kein  Würger.  Ein  Wiedergeborner,  wei- 
cher den  Geist  und  die  Grundsäze  desYeda  yerstelilf 
und  blos  bei  erlaubten  Ycranlassungen   Thiere  tödteL 
bringt  sich  und  diese  Thiere  fiuf  den  Gipfel  der  Voib 


*)  Yergl.  Hammer  W.  J*  i8i8<  wo  aach  noch  banedt  wii4j 
Die  Joni  und  der  Nabel,  im  Sanskrit  Nabhi»  anf  PersiM 
Nafe,  heiisen  zusammen  anf  Indisch  ^Amba,   das  StanuDvJ^ 

Ton  a/f^Tj,  umbo,   o/i^aXog)  umbilicus» 
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koimnenheU/    Ohne    diese  'ErlanbniA   aber  tnxxk   er 
selbst  ia  dringender  Noth  keinem  Thiere  Schaden  zu* 
fügen,  denn  wer  Iieinem  belebten   Geschöpfe  schadet« 
wird  ohne  Mühe  alle  seine  Wünsche  erreichen«  Wer 
ohne  den  abgeschiedenen   Seelen ,     oder  den  Göltern 
ein  Opfer  darzubringen,  sein  eigenes  Fleisch  mit  dem 
Fleische  eines  andern  Geschöpfes  ausdehnen  vrill,  und 
blos  nm  sein  selbst  willen  ein  Thier  tödtet,  der  wird 
nach  dem  Tode, von  Geburt  zu  Geburt  an^  die   näm« 
liehe  Art  und  ebenso  oft  umkommen  ,    als  Haare  auf 
dem  ermordeten  Thiere  sind."  Auf  welche  Vorstellung 
müssen  nun  wohl  diese   Angaben  führen?      Offenbar 
ist  dabei  der  allgemeine  Weltgeist,  das  Urwesen«  di^s 
in  allen   einzelnen  fVesen   lebt,     als    ein  sich    selbst 
Tei*zehrendes  und  dadurch  sich  selbst  erhaltf  ndes  gro« 
fses  ^coov  gedacht.    Das  Wechselverhältnirs   zwischen 
Leben  und  Tod  ist  die  Hauptidee«  Die  Idee  des  Opfers 
entstund  aus  dem  Genüfs  der  Nahrung*  Da  alles,  was 
zur  Nahrung  sich  darbietet,     Gewächse  und  Pflanzeni 
vorzüglich  aber  die  Thiere,   nach  der  Indischen  Vor-* 
Stellung,     in    der  Einheit  des  Natarlebens    und   des 
Weltgeistes  dem  Geniefsenden  verwandte  Wesen  Maa- 
ren,    so    schien    es  ei^e   Versündigung  an.  dem  allge- 
meinen Naturleben,     sioh   derselben   zur  Nahrong  zu 
bedienen.      Auf  der  andern  Seite  aber  mufste  es  als 
die  gleiche  Versündigung  erscheinen,  wenn  ohne  Nah« 
rnng  nicht  blos  das  Leben  der  einzelnen  Wesen»  soit« 
dem  das  allgen^^ine  Naturleben  selbst,  das  nur  in  den 
einzelnen  Wesen  zum.  wirklichen  Leben  werden  kann» 
dem  Tode  anheimfallen  sollte.  Daher  war  der  Getittfs 
der  Nahrung,  besonders  der  animalischen,  nur  insofern 
erlaubt,   als  der  Geniefsende  in  der  Erhaltung  seines 
individuellen  Lebens    die    Erhaltung   des  allgemeinen 
Nfaturlebens  erkannte.  So  erst  iSfst  sich  begt^^ii'en«  wie 
äas  wahre  Opfer,  ^obei  der  Mensch«  wie  es  die  ludi- 
»che  Ansicht  überall  federt»   steh  aller   IndiridtiaUtftt 

Baurs  Mythplo^t.  IT,     >•  ^ 
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und  Selbstsucht  entänssert  ^    ein  Gennfs   ist  in  allen 
Welten  nnd  Wesen,  durch  welchen  alle  Götter  einen 
Theil  empfangen ,     so  nur  lassen   sich  Stellen  richtig 
verstehen,  wie  z.  B.  folgende :     „Welchem  Gott  soIU 
ten  wir  Opfer  darbringen  als  Ihm ,   der  den  flüssigen 
Himmel  und  die  feste  Erde  machte;    geistig  betracli- 
tend,  wahrend  sie  gekräftigt  und  verschönert  werden 
durch  Opferungen,  und  bestrahlt  von  der  Sonne,  auf- 
gegangen über  ihnen«''    Deutlich  ist  dieselbe  Torstel- 
lung ausgesprochen,    wenn  von  dem  Sacramente  der 
Gottheiten,  einem  der  fünf  grofsen  Sacramente,  ivel- 
ches  in  einer  gehörig   in    die   Flammen  des  heiligen 
Feuers  gegossenen  Spende  gesäuberter  Butter  (Gbili) 
bestund,  gesagt  wird,  die  Hausväter  erhalten  dadurch 
die  ganze  Thier-  und    Pflanzenwelt,     weil  die  in  die 
Flammen  gegossene    Spende    im    Bauche  zur  Sonne 
aufsteige ,   und  im  Begen  wieder  herabfalle ,  und  also 
das  GeHeihen  der  eisbaren  Pflanzen  befördere,    von 
welchen  sich  die  Thiere  nähren.  -Major  Brahm.  S.  i56. 
So  erhält  sich  die  Natur  durch  sich  selbst.    Ton  die- 
sem Gesichtspunct  aus  erhält,  auch  erst    das    Indische 
Weltopfer,  das  die  Götter  an  Brahma  yoUaiehen,  sei- 
nen vollkommenen  Sinn.    Indem  sie  dadurch  als  ein« 
zelne  Wesen  zur  Bealität  des  Daseyns  gelangen,  und 
in  ihnen  die  Welt,  nehmen  sie  Leben  von  seinem  Le* 

• 

ben,  'Nahrung  von  seinem  Wesen,  sie  geniefsen  ihn 
nach  der  Weise  eines  Opf'ers.  Aber  eben  dadurch  ent- 
wikelt  und  erhält  sich  das  Naturleben,  und  wie  sie  das 
Leben  von  Brahme^  nehmen  ,  so  nimmt  Brahma  auch 
wieder  das  Leben  von  ihnen.  Darum  heifst  BraLma 
die  Nahrung  selbst,  „denn  alle  Dinge  werden  durch 
Nahrung  erzeugt,  geboren  leben  sie  von  Nahrung,  nach 
Nahrung  streben  sie ,  sie  gehen  über  in  Nahrung 
Bopp  S.  287.  Es  ist  ein  stetes  Geniefsen  und  Genos- 
sen werden,  Leben  und  Sterben,  Erzeugen  und  Zer- 
stören.    Das  ist  die  Dualität  des  Gegensazes ,   anter 
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welcher  sich  der  Indier  die  Natur  denkt«  und  die  Viel« 

seitigkeit  der  Ansicht ,    dafs  der  Mensch  Brahma  ist. 

Darnach  ist  zu  beurtheilen ,    wie  weit   das  Persische 

Mithras-Opfer  mit  *dem  Indischen    Pferde-Opfer    zu** 

sammenstimmt.  In  jedem  Fall  ist  eben  hierin  eine  na« 

he  Yer^andtschaft  zwischen  der  Persischen  und  In^ 

dischen  Religion  unverkennbar.    Unter  den  religiöseti 

Handlungen,  weichet  wie  z«B.  das  feierliche  Gebet,  in  den 

Zendschriften  Opfer  genannt  werdeUi  ist  das  Schlacht 

ten  der  Thiere  die  wichtigste.    Vergl.  Rhode  Zends« 

S.  5o6.  Der  Eigentfaümer  brachte  das  zu  schlachtende 

Thier  an  einen  Ort,    wo  ein  heiliges  Feuer  brannte« 

Der  Priester  sprach  einige  wünschende  Gebete,  führ« 

te  das  Thier  Tor  das  Feuer,  und  verrichtete  den  Ge« 

brauch  mit  dem  Weihwasser.  Dann  sprach  er  einGe« 

bet  an  Serosch,  d.  h.  die  Luft,   und  fuhr   fort:    „Im 

Namen  Gottes,  des  Freigebigen,  Mitleidigen'*  u.  s.  w« 

9, Dies  sey  lieblich  Amschaspand  Bahman  (dem  IBeschü« 

zer  und  Ernährer  der  Thiere)  \  und  Ormuzd."  Nun  re*? 

det  er  idas  Thier  an :  „Nach  dem  Willen  des  Weltkö-» 

tiigs,  Gottes  der  Herrlichkeit,  Gottes  des  Reinen  (Or« 

muad),   tödte  ich  dich,   so  ist  mir  befohlen/'     Dann 

spricht  er  neben  dem  Thiere    mit  erhobener  Stimme 

^,das  ist  Ormuzd's  Wille ''    todtet  das  Thier  und  läfst 

seine  Hand  solange  darauf  ruhen,  bis  es  todt  ist,  dann 

-wascht  er  Hände  und  Messer  >    und  vollendet  neben 

dem   Thier   das   Gebet:     „i;]ias   ist  Ormuzd's  Wille.** 

Darauf  spricht  er  den  Seegen  über  des  Thieres  Hauptf 

und  damit  ist  die  ganze  Ceremonie'  vollendet,  und  d^r 

Eigenthümer  nimmt  das  Thier  mit  sich.  Auchllerodot 

kennt  die  Verschiedenheit  der  Persischen  Opfer  voü 

den  Gricichischen,  und  beschreibt  jene  der  Hauptsache 

nach  .ebenso  cfr.  I.  i32. :    avev  fiays  ö  aq>i  vö/iog  Bau 

S-vcLU^  noiBsa^at,  BriiaXcov  Ss  oXiyov  X^ovöVi  ajio^cpfi- 

vai  6  '&vaaq  ta  x^sa  ^     xat   x^arat  6  rt   ^iv  6  Xoyog 

aipBet*  Das  uralte  Athenische  Stieropfer,  welches  Creu* 
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«er  8jinb.  IV.  8.  123.    beschreibt,    wobei  wenigstens 
ias  Schlacbten  des  Aherstiera  unter  die  religiöse  Ob- 
hut gestellt  war,  scheint  der  altorientalischen  Opfer- 
idee  nicht  fremd  zu  seyn.  Aber  ihicb  überhaupt  an  die 
Art,  wie  bei  den  Griechen  Opfer  und  Malzeit  veiiiffl- 
den  war,  ist  zu  erinnern.     Cfr.  z.  B.    11.  IX  2o5.  si|. 
Was  ist  nun  aber  das.  Indische  und    Persische  Opfa 
anders,  als  die  religiöse  Weihe  des  Genasses  der  ^'ab> 
rung?    Es  ist  mit  Einem  Worte  dasselbe,    was  unser 
Tischgebet  ist.    Wie  diesem  bei   dem   Genussc  jeder 
Gottesgabe  ,     die  das  Leben  erhält ,    an  die  religiöse 
.  Bestimmung^  des  Liebcns  erinnert,    so  sollte  auch  dort 
jede  Nahrung  im  Andenlten  an  die  Gottheit  genossen 
werden,     nur  wird  im  Chi'istenthum  an  den  ethisdett 
Zwek  des  Lebens ,     in  der  Naturreligion  an  den  Zs* 
sammenhang  des  einzelnen  Lebens  mit  dem  allgenei- 
nen  Naturleben  gedacht.      Dies  ist   demnach  der  ur- 
sprüngliche Begriff  des  Opfers,  ganz  hervorgegaas* 
aus  dem  tiefen  Gefühl  der  Abhängigheit  desMenscie» 
von  Gott,  wie  es  der  Indischen  Religion  eigenthisfeö 
ist.    Sehr  auffallend  contrastirt  damitr  der  Griedflsoie 
Opferbegriff*    Denn  diesem   liegt  die  YorsteliungxB 
Grund,'    die    Opfer    seyen  den  Menschen  nur  als  ea 
Tribut  von  den  Göttern  auferlegt,    und  die  Mensches 
müssen  sich  yorsehen ,     dafs  die  Götter  nicht  zu  riel 
Von  ihnen  verlangen.  Man  vergl.  den  Prometheus-My- 
thus bei  Hesiod  Theog.  v.  627.     Derselbe  Begriff  B« 
I.  452.  sq.  nach  welcher  Stelle  der  Mensch  wege«  der 
Opfer- Ansprüche  auf  die  Vergeltung  der  Gottheil  ms^ 
eben  darf.    Dieser  Opferbegriff  hängt  aehr  genso  xo- 
sammen  mit  dem  Begriffe  der  freieren  Selbststandi;* 
keit,  unter  welchen  die  Griedhisehe  Religion  vrsprviig* 
lieh  das  Verhältnifs  zwischen  Gott  und  dem  Mensches 
auffafste.  Die  religiöse  Idee  des  Opfers ,    das  Gefihi 
d«r  Abhängighqit  ist  Bier  ^eigentlich  aufgehoheB|  vai 


kehrt  erst  wieder  mit  der  EntwU&lung  des  B^griff^  des 
Etliiscken.  zurük. 

Nachdem  wir  trau  den  arsprünglichen  Begriff  des 
Opfers  festgestellt  habeOf  müssen  wir  noch  darauf  se- 
hen ,    wie  sich  auf  demselben  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen, die  hier  zu  unterscheiden  sind,  ableiten 
lassen.  Das  Opfer  war  also  ursprünglich  keine  beson- 
dere religiöse  Handlang  ,    sondern    nur  der  religiöse 
Genufs  der  gewöhnlichen  Nahrung,     eine  l^igene  reli- 
giöse Handlung  wurde  das  Opfer  erst  dann,  wenn  der 
Mensch  auch   ohne    diese   Veranlassung   der   Gottheit 
eine  geniefsbare  Gabe  zum  Ausdruk  seines  Abhängig- ^ 
lieits-jGrefühls  weihte,    ^ine  solche  Darbringung  konn- 
te deswegen  zunächst  nur  eine  symbolische  Bedeutung 
haben,    und  es  war  gleichgültig,    was  geopfert  wurde 
(in  welcher  Hinsicht  yielleicht  Herodot  II.  52.  yon  den 
ältesten  Pelasgern  sagt  e^vov  navra,  alles  Mögliche)« 
oder  wenn  auch  ein  Unterschied  gemacht  wurde,    so 
l^onnte  doch  nur  ein  unblutiges,  nicht  aber  ein  bluti-r 
ges  Opf^r  ein  der  Gottheit  würdiges  Symbol   zu  seyn 
scheinen.    Je  mehr  aber  auch  hier-  die  Idee  im  Aus- 
sem des  Bildes  untergieng ,    desto  mehr  wurde  .dem 
Materiellen  des  Opfers  ein  selbstständiger  Werth  bei- 
gelegt,    auch  das  Edelste  durfte  ^icht  ^geschont  wer- 
den,  wenn  es  der  Zwek  des  Opfez^s  erfoderte.  Darum 
iloi's  nun  an  den   Altären  der  Götter   nicht  blos  das 
Üiiut  der  Stier-Hekatomben,    sondern  auch  Menschen- 
blut.  Die  Sitte  der  Menschenopfer  läfst  si6h  bei  allen 
bekannten  Völkern  des  Alterthums  nachweisen.  Selbst 
bei  den  Indiem,    die  Thiere  zu  schlachten  Bedenken 
trugen,  scheinen  Menschenopfer  nicht  ganz  ungewöhn^^ 
lieh  gewesen  zu  seyn.    Ygl.   die   Ton  Bopp  übersezte 
Kpisode  des  Ramayan  S.  211.  sq.  Von  den  Persern  er- 
wähnt wenigstens  Herodot  VIL  ii4*lH*  16. dieselbe  Sit- 
te. I^och  weniger  läfst  sicli  bezweifeln,  dafs  sie  bei  den 
alten  Aegyptiern  im  Gebrauch  waren.  Plut.de  I*.  c.  73. 
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Diod.  I.  88.  Denr  Wiäerapradi  Herodots  11.  45.  wi- 
derlegt der  Ton  ihm  erzählte  Mjthhs  selbst.  '  Am  be* 
rüchtigsten  sind  jedoch  die  Phönizisch  *  Panischen 
Menschenopfer,  die  dem  Moloch-Baal  oder  Rronos  dar- 
gebracht ivurden.  Man  rergl.  Diod«  XIII.  86,  XX.  14* 
Justin.  XVIIL  6.  XIX.  1.  Munter  über  die  Relig.  der 
Karth.  $.  4«  Dafs  aber  auch  nicht  einmal  die  Griechen 
der  ältesten  Zeit,  und  noch  weniger  die  Römer,  selbst 
der  spätem  Zeit,  von  dieser  Unmenschlichkeit  rein 
waren  t  beweisen  ebenfalls  mehrere  Beispiele.  Man 
rergl.  über  die  Allgemeinheit  dieser  Sitte :  Porphyr, 
de  Abstin.  c.  56.  Ed.  Rhoer.  Euseb.  Praep.  £y.  IT. 
16.  Illf  96,  Clem,  AI.  Protr,  Ct  5.  Lactant.  Inst.  I.  3. 
Wie  diese  Grausamkeit  allmälig  g,emildert  wurde,  deu- 
.  ten  bekannte  Erzählungen  an,  wie  z»  B.  die  Ton  der 
Iphigenia,  TheSeus ,  u.  s.  w.  Vergl.  Plut.  Parall.  gr. 
et  rem.  35.  Auch  das  zuvor  genannte  im  Ramayan  yor« 
kommende  Indische  Menschenopfer  wird  nicht  wirk« 
lieh  Tollzogen.  Cfr,  Her,  II.  45.  Diese  Ausartung  der 
ursprünglichen  Opferidee  hängt  überhaupt .  mit  der 
Yerdunkluug  der  reineren  Idee  der  Religion  durch 
Idololatrie  zusammen.  Da  der  Zwek  der  Opfer  nicht 
in  den  Menschen,  sondern  in  die  Gottheit  gasest  wur« 
de»  so  wurden  nun  besonders  blutige  Opfer  als  eine 
Uebertragung  der  Schuld  und  Strafe  zur  Versöhnung 
des  Zorns  der  beleidigten  Gottheit  angesehen.  Bemer- 
kenswerth  ist  die  Beschreibung  der  Ägyptischen  Sühn- 
opfer bei  Her  od.  II.  39.  Auch  die  procura  tion  es  und 
dcTOtiones.  der  Römischen  Religion  gehören  hieher. 
Die  FragO»  ob  bei  solchen  Sühnopfern  die  Uebertra« 
gung  der  Schuld  und  Strafe  auf  das  Opfer  blos  sym«» 
oolisch  oder  real  gedacht  wurde,  läfst  sich  im  Allge« 
meinen  nicht  beantworten.  Beides  flofs,  wie  überhaupt 
bei  der  Idololatrie,  ununterscheidbar  zusammen. 

Es   ergibt  sich   aus   dem  Biiheflgen  Ton    selbst, 
daA  sich  yerschiedene  Arten  des  Opfers  unterscbei- 
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den  lassen,  je  nachdem  wir  eaf  den  'Zwek  söhen, 
für  -welclien.-sie)  bestimmt  -waren ,  oder  auf  die  Mate- 
V  rie,  aus  welcher  sie  bestanden,  oder  auf  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Bild  und  Idee,  das  dabey  statt  fand. 
Eben  so  können  wir  sie  auch  nach  den  Gottheiten 
unterscheiden,  welchen  sie  dargebracht  wurden.  Die 
Opfer  -  Symbolik  (cfr.  z.  B..  II.  III.  104.  29.) ,  die 
überhaupt  einen  grofsen  Umfang  hatt^e,  suchte  den 
Unterschied  zwischen  den  Opfern  für  die  obere 
Götter,  und  denen  für  die  unteres,  oder  den  Todten- 
Opf'em,  zu  welchen  4uch  die  Heroen-Opfer  gehörten, 
sehr  genau  zu  bezeichneut  *Den  Todten-Opfem  für 
die  abgeschiedenen  Seelen  wird  auch  schon  in  der 
Indischen  Religion  neben  den  eigentlichen  Opfeili  gro« 
fse  Wichtigkeit  beigelegt,  und  überhaupt  werden  wir 
auch  in  diesem  nicht  unwichtigen  Theile  des  alten 
Cultus  wiederholt  an  den  historischen  Zusammenhang 
mit  Indien  erinnert.  Unblutige  Opfer,  wie  sie  in  In-^ 
dien  hauptsächlich  gewöhnlich  waren,  finden  wir  im 
ältesten  Griechenland  gerade  da,  wo  uns  ein  Zusam- 
menhang mit  Indien  auch  aus  andern  Gründen  wahr- 
scheinlich wird,  in  Dolos  und  Attika,  vermittelst  der 
Hyperboreer.  Vgl.  oben.  Dafs  jener  Herakles,  wel- 
cher in  Aegypten  und  an  andern  Orten^die  Menschen- 
opfer abschafft,  dem  Buddhaismus  angehört,  der^sich 
besonders  durch  Aufhebung  der  blutigen  Opfer  und 
durch  Schonung  der  Thiere  auszeichnet,  ist  schon 
früher  bemerkt  worden. 

Durch  Aufhebung  der  blutigen  Opfer,  namentlich 
aber  der  Menschenopfer  unterschied  sich  im  Alter- 
sthuro  eine  Religionsform  ron  der  andern,  das  Chri- 
stenthum  aber  sezte  sich  durch  Aufhebung  ,aller  Op- 
fer der  Naturreligion  überhaupt  entgegen.  Es  kennt 
nur  Ein  Opfer,  den  Tod  des  Erlösers 9  als  das  Ab- 
sterben der  Sünde.    Indem    es  nur   in  diesem  bildli- 
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oben  Sinne  die  Idee  des  Opfers  sieben  labt,  fillt 
eben  damit  die  Opferhandinng  in  die  aUgeoieine  reli- 
giöse Bestimmung  des  Lebens  znrück,  gerade  so,  ^e 
orsprünglicb  das  Opfer  nocb  keine  besondere  reli* 
giöse  Handlung  war. 

Mit  dem  Opfer  bangt  genau  zusammen 
2»  Das  Gebet.  Die  Erbebung  der  Seele  za  Gott, 
die  das  Opfer  bildlicb  durcb  eine  äufsere  Gabe  Ter- 
roittelt,  gescbiebt  beim  Gebet  durch  Worte ,  die  die 
Geffihle  des  Herzens  in  einen  Ausdruck  fassen.  Das 
Gebet  fliefst  natürlich  immer  nur  aus  dem  Geiste  der 
Beligion  9  welcher  es  angehört.  Der  pantheistiscbe 
Geist  der  Indischen  Religion   spricht  sicK  fiberall  in 

,  den   Indischen   Gebeten  aus ,  wie  z.  B.  in  folgendem 
Gajatri  oder  heiligstem  Sonnenhymnus :    „  Ueber  die 
leuditende  Kraft,  welche  Brahma  selbst  ist ,  und  das 
L>cht  der  strahlenden  Sonne  genannt  wird ,  stelle  idi 
Setrachtungen  an ,  geleitet  durch  das  gcheunnifsroilf 
Licht,  welches  mir  inwohnt,  als  Kraft  des  Gedanketfi 
Dieses   Licht  ist  die  Erde,  und  der  Aether,  undii- 
les,  was  besteht,  innerhalb  der  geschaffenen  S^^ 
es  ist  die  dreifache  Welt ,    enthaltend  alles ,  iras  1l^ 
weglich  4ind  unbeweglich,  es  besteht  innerlich  in  mei* 
Bern  Herzen,  äufserlich  in  dem  Kreise  der  Sonnen  in- 
dem es  Eins  und  dasselbe   ist   mit  dieser  leuphtenden 
Kraft.     Ich    selbst  bin   nur    eine   eingestrahlte  Kraft 
des  höchsten  Brahma. "    S.  Hammer  W,  J.  1818.  Man 

'  Tgh  auch  Majibr  Brahm.  S.  198,  Wie  characteriitiich 
ist  das  Gebet  an  diegrofsen  Beschüzer  S«202.  ^^o- 

/  hin  diejenigen ,  welche  kennen  den  grofsen  E\ntn 
(Brahm) ,  gehen  durch  heilige  Gebräuche  nnd  durch 
Andacht,  dahin  möge  Feuer  mich  bringen«  — ^  Hoga 
Luft  mich  dahin  führen!  —  die  Sonne,  —  der  Mond 
•^  Indra«  —  Möge  Wasser  mich  dahin  bringen!  Mö- 
ge Nasser   mir  bringen  den  Strom   der  DnsleiWdH 
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Iieit.  Lob  Toll  Gebeininira  den  Wassern  l**  Uebar 
daa  Perslftcbe  Gebet  %ü%t  Rbode  Zencis.  S.  4^6.  «iDer 
Begriff  äjes  Gebets  and  seiner  Wirkungen  ist  in  den 
Zendscbriften  völlig  derselbe,  -wie  im  N.  T.  Aucb  der 
Orrouzddiener  betet,  zu  seinem  Vater  im  Himmel,  und 
alles  liegt  ihm  an  der  Heiligung  und  Yerherrlichung 
seines  Namens ,  auch  er  betet  taglicb  in  Oripuzd^s 
Reich  zu  gelangen,  auch  er  fleht,,  dafs  Ormuzd's  Wille^ 
sein  Gesez,  auf  der  Erde ,  wie  im  Himmel  geschehen 
möge ,  auch  er-  bittet  iäglich  um  Nahrung ,  und  alles, 
V9&8  er  bedarf,  und  flehet  täglich  um  Vergebung  aller 
seiner  Sünden,  er  bittet  um  Abwendung' der  Verfüh« 
rang  der  Dcvs,  und  um  Erlösung  von  allem  Uebel, 
auch  er  thut  kein  Gebet,  ohne  seinen  Geist  durch 
die  Betrachtung  der  Gröfse  seines  Schöpfers,  der  die 
Welt  durch  seine  Macht  trägt,  und  ewig  in  Herrlich-' 
keit  rerschlungen  ist,  zu  erheben«  ^Die  Belege  dazu 
finden  si()h  auf  allen  Seiten  der  Zendscbriften."  Ist 
«ich  die  Uebereinstimmung  in  Hinsicht  des  Geistes 
nicht  blofs  nach  der  Uebereinstimmung  der  Ausdrüke; 
zn  heurtheilei) ,  so  ist  doch  unrerkennbar ,  dafs  die 
Persische  Religion  wie  im  Uebrigen,  so  auch  im  Ge- 
l>et  dem  ethischen  Geiste  des  Christenthums  am  näch- 
sten steht.  Von  dem  Character  des  Griechischen  Ge- 
Bet»  gilt,  sofern  wit»  auf  den  Anfangspunct  sehen,  von 
^Telchem  die  Griechische  Religion  ausgieng,  ganz 
dasselbe  ,  was  'über  das  Opfer  bemerkt  worden  ist* 
Cfr.  IL  i.  36.  452. 

Das  Gebet  ist  verschieden  nach  dem  Geiste  der 
einzelnen  Religionen,  aber  auch,  da  ja  die  Worte  nur 
die  Zeichen  der  Gefühle  sind,  je  nachdem  das  Ge-i 
fühl,  oder  die  Idee,  über  dem  äufsern  Ausdi*uck  steht, 
oder  nicht.  £s  geschiebt  so  leicht,  dafs  das  religiöse 
Moment  des  Gebets  nicht  in  die  Gefühle,  sondern  in 
die  Worte  gesezt  wird,  dafs  man  dem  Gebi^auche  ge- 
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eines  Dalai  Lama  erhalten  k^Jt,   in  welchem  der  gött- 
liche Geist  selbst  i?ohnt,  und  von  Körper  za  Körper 
wandernd  «ich  in  jedem  Nachfolger  rerjüngt ,  ist  be- 
KannL  S.  Hüllmann  über  die  Lamaische  Religion.  Ber* 
lio.  1796.     In   den   Zendschriften   Ist  arwar  auch  Yon 
einem  Ersten  der  Pilesler  die  Bede,  wir  wissen  aber 
darüber  nichti   Näheres.  Rhode  Zends.  S.  öS?.    Bej 
den    Aegyptiem   aber,     wenigstens  bey  der  Thebai- 
sehen  Priesterschaft,  war  die  Würde  eines  Hoheprie 
sters,   a(>X*?«vs»   ^*®  ^^  *^'  Herod.  IL  i45.  sehen, 
nach  welcher  Stelle  man  beinahe  an  eine  derLamaisdiea 
ähnliche  Snccession  denken  möchte.      Von  dem  ffie- 
rophant   in  Eleasis  wird  gesagt,    dafs  durch  ihn  Eu- 
molpns ,     der  Stifter  des  Instituts  ,    noch  immer  ifei- 
hete.     Er  war   der  erste*  Priester  yon   Altika,  wi 
wird  mit   dem  Pontifex   Maximus    der  Römer  rei^i- 
chen.   Creuzer  Symb.  Th.  IV.  S.  482.     Eine  ähnlicfc« 
Einrichtung  scheint  auch  bey   der  Delphischen  Fnf- 
sterschaft  gewesen  zu  seyn,   da  Torzngsweise  tobA* 
nem  Propheten  die  Rede  ist,  6  nQO(pip'Tjg  Herod. TIH'^'* 
Wir  begnügen  uns   mit  diesen  wenigen  Bestf* 
hungen  über  einen  Theil'des  alten  Cultus,  fiberifd* 
chen  im  Einzelnen  noch  yieles   zu  sagen  wäre,  «» 
nun,  was  zunächst  zu  unserm  Zweke  gehört,  die  B** 
deutung  kurz  ins  Auge  zu  fassen ,     welche  das  Pne- 
ster-Institut  in  dem  Systeme  der  alten  Religion  katte. 
Besteht   das   Wesen  derselben  überhaupt  darin,  ^" 
das  religiöse  Bewutstseyn,  nach   der  eigenthundic*«» 
Modification ,  die  es  in  dieiier  Form  der  Religion  er- 
halten sollte,  mehr  ein  mittlslbares ,    als  unmiuelbar« 
war,  dafs  es  mehr  in  der  Gemeinschaft  der  IVadilios 
ruhte,  als  ethisd^-indiridnell  war,    so  hieng  offenbir 
die  Stellung  und  Bedeutung,  die  das  Priester-Institirt 
in  derselben  hatte,  mit  ihrem  Princip  sehr  genau  ««• 
sammen.  Priester  waren  es  ja,  in  welchen  das  in  °^ 
Menschheit   noch    schlummernde    religiöse  BeWnfsC« 
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seyn  isuerat  snm  lieben  «erwachte,  tind  eiden  bestimmten 
Ausdruk  fand^^   Ton  welchen  ala  einer  erleuchteten) 
geistigeren  Menachenclaaae  alle  OfFenbamng  der  Gott^ 
heit  arid  alle  Tradition  ausji^egangen  war.  In  ihnen  mufa« 
te  auch  fortan  das  religiöse  Bewufstaeyn  und  Leben  sei* 
ne  Basis  haben.  #  Priester  waren  und  blieben  in  der 
höchsten  Angelegenheit-  des  Lebens  die  Ffihrer  und 
Vertreter  einer  noch  nicht  mündigen  Menschheit,  sie 
waren  die  Götter  des  Volks   selbst»      Die  Art    und 
Weise )    wie  die  gröfsere  Masse«  der  Menachheit  äue* 
diesem  ursprOnglichen  Zustande  einer  TöUigen  geisti^i^ 
gen  Unmündigkeit  allmälig    herausgieng,    hängt  au£a 
genauste  zusammen  liiit  der   doppelten  Betrachtungs* 
weise ,    welche  wir  bisher  bei  der  Durchführung  dea 
Systems  der  Naturreligion  unterschieden  haben.   Jene 
Seite  der  Naturreligion ,  welche  wir  mit  einem  allge* 
meinen   Namen    nicht   anders    als    die    pantheistische 
nennen  können,  jenes  Aufgehen  des  individuellen  Be« 
wufstseyns  in  einem  höhern  gemeinschaftlichen^  jenes 
Versohmolzenseyn  mit  der  Natur,  der  Gottheit  |    dem 
allgemeinen  Vl^elt-  und  Menschengeist,  yermöge  dea* 
8en  nach  dem   Geiste    der  ältesten  Weltansicht   daa 
einzelne   Leben   in  dem  allgemeinen    Leben    so  be* 
grifiPen  war,   wie   das   einzelne   Naturwesen  mit  dem 
allgemeinen  Natur -Organismus  zusammenhängt,   tmd 
von  ihm  getragen  wird,  stellt  sich  /uns  in  dem  Orien*» 
talischen    namentlich   Indischen    Kasten  -  Organismus 
vollkommen  wieder  dar.     Es  kann  dieses  Verhältnifa 
nicht  treffender  bezeichnet  werden,    als  es  die  heili« 
gen  Schriften  der  Indier  seAbst  bezeichnen  ^  wenn  sie 
sagen:    Brahma    habe    den    Bvahmanen    aus    seinem 
Munde,  den  Ketri  aus  seinem~r!Arme>  den  Vaisya  aui 
der  flüfte ,  und  den  Sudra   aus  dem  FuCse  hertorge* 
hen    lassen.     Die  -Gesammtheit   aller  Individuen    ist 
demnach  nur  Ein  Indiyiduum ,    Ein  Leib  y  Ein  Orga» 
nismus,  und  die  Brahmanen,  in  welchen  Brahma  dt^ 
Ba«c«    Mythologie«  II  n  V  ^^ 
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gdcdiche  Geist  selbtt  «ich  indyrifhilliairt,  atnd  tt,  in 
welchem,  dieses  Eine  IndiTi^nm  smn  BewuTstseyn 
komint,  sie  sind  die  Seele  des  grofsen  Leäes.  Man 
denke  siek  diesen  ältesten  Organismus  der  mensckli* 
cken  Gesellsdiaft,  welcben  wir  mit  dem  Namen  des 
Kastenweseai  zu  be^eicbtien  pflegen  9  nicht*  blofs  als 
eine  Trehiktag  und  Abstofsilng  der  Stände ,  sondern 
ebensosehr  als  die  innigste  Verknüpfung  der  stufen- 
ireiae  THrs^hi^eiien  Glieder  ^u  einer  sirehg  gesdilos« 
senen  lefafi^ndigen  Einheit.  Es  wafen  ja  alle  drei  obere 
Kasten  Wiedergeborene>  und  alle  konnken  durch  die- 
aelben  vier  Stände  der  religiösen  Lebensweise  sich 
SU  der  gleichen  Würde  erheben»  Nur  die  vierte 
Kaste  war  zum  Loose  dei^  Yei^ehtung  und  der  Skla- 
verei herabgewürdigt,  aber  keineswegs  so^  dafs  nicht 
auch  sie  durch  ihre  Gemeinschaft  mit  den  obem  Ka- 
sten an  dem  Segen  des  Veda's  hätte  Theil  nehmen 
können.  Ihre  UnSelbstständigkeit  ist  nur  als  der  Ueber- 
gang^von  dem  ^el^stbewufsten  und  üitelligentea  Le- 
ben zu  dem  bewufstlosen  Naturleben  anzusehen,  mit 
welchem  ja  nach  der  ludischeti  Weltansicht  der  Mensch 
in  der  Idee  des  höchst^ftUrWesens  auFs  innigste  -wr» 
bunden  war.  -  Darin  aber  liegt  det  höchste  Begriff 
dieses  ganzen  Organismus ,  diafs  die  Brahmaitexi^Kaste 
über  allen  steht  ^  dafs  alle  andere  nur  in  ihr  leben, 
und  durch  sie  der  wahren  Bedeutung  ihres  Lebens 
theilhaftig  werden  können,  auf  dieselbe  Weise,  wie 
der  Leib  ohne  die  Seele  todt  und  für  sich  nicht»  ist, 
und  die  einzelnen  Glieder  des  Lebens  nur  in  dem 
Grade  einen  hohem  Werth  haben,  in  welchem  sie 
dem  Leben  des  Geistes,  dienen.  Einen  deutlichen  Be- 
griff von  den  hohen  'Yorzügen  der  Brahmtaen-Haste 
und  dem  Zusammenhang  des  Kastenwesens  mit  dem 
ganzen  Weltsystem  der  Indischen  Ansicht  gibt  nni 
folgende  Stelle  aus  den  Gesezen  Menu's  bcry  Majer 
Brahm.  8.  i44*  9)Die  grölste  Achtung  verdienen  götN 
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liehe  Kennfnisiie^i^    WeA  «mit  &et  BVriiinane  allein  das 
Beeilt  hat,   äen  '^da  ita  leMn  tmä  mi  erkläreii ,   und 
ako  ein  Geb^r  gßttlieh^  Kenntnistfe  i$t^   weil  er  zu- 
erst geboi*eii  v^rde,  ^eil  er  von  erhabenem  Üra^ran-    ., 
ge  ist,  mtd  weil  er  aicli  am  Opfergusrte  auszeichnet,  ao 
ist  er  der  Herr  ^  aller  Giadi  (Kasten)  und  von  Rechtswe- 
gen das  Haupt  dieser  gan^ien  Schöpfung.    Mit  seinem 
Munde  geniefeen  die  Grötter  tmd  die  Schatten  der  Vor- 
ehem  die  geheiligten  Opfergaben.  Welches  ers^hafiene   % 
Wesen  konnte  ihn  alsoübertre£Pen?  Unter  den  ersehaf- 
fenen  Dingen  haben  den  Yorzug  die  bellten)  unter 
den  belebten  die  Vernünftigen,  unter  deqt  yemünfti« 
gen  das  Menschengeschlecht,    unter  den    Menschen 
die  Brahmanen,    unter  diesen  die  gelehrten,    imter 
den  Gelehrten  die,  welche  ihre  Pflicht  kennen,  unter 
denen,  welche  sie  keünen,  die,  welche  sie  tpagendhafk 
efffillen,  unter  den  Tugendhaften,  die,  dereh  Yergnü-^ 
gen  eine-  vollkommene  Bekanntsrchaft  mit  der  Gottes- 
bande ist.  Die    Brahmanen  sind  bestimmt^  die  Schaz- 
kammer  religiöser  imd  bürgerlicher  Pflichten  zu  be- 
wachen)   Gerechtigheit  und   endliche   Gliäckseligkeie 
zn  befördern.     4ie  sind  eine  beständige  Yerkörpe- 
rang  des  Gottes  der  Gerechtigkeit,  und  werden  schon 
erhaben  über  die  Welt  geboren.    Alles,  was  sich  da- 
rin befindet,  ist  in  der  That,  obgleich  nicht  dem  An- 
scbeine  nach  ihr  Reiehthum,    die  Nahrung  und  tilei- 
dang,  welche  sie  geschenkt  erhalten,  gehört  ihnen  von 
Rechtswegen;  denn  durch  das  Wohlwollen  der  Brah- 
xnanen   geniefsen  eigentlich  die   übrigen   Sterbliehen 
ihres  Licbens.  ^^  In  dieser  yoUkommenen  Gestalt  scheint 
sich  jedoch  das  Hasteh-System  nur  in  Indien  ausge- 
bildet zu  haben.    In  den  Medisch-Persisehen  Ländern 
finden   wir  iswar   dieselbe   Zahl  und   Stufenfolge  der 
Kasten,  aber  das  Yerhältnifs  der  beiden  obem  scheint 
hier  schon  ein  anderes  gewesen  zu  seyn,   und  wenn 

a«ch  das  Yerhältnift  derselben   in  Aegypten  dem  In- 

ao* 
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diftchen  wieder  nSher  gekommen  «ejn  mag,    so  hatte 
doch  hier  die  Welunsicht ,   aus  welcher  das  Kasten- 
System  hervorgegangen  war,  nicht  mehr  dieselbe  ur- 
sprüngliche Lebendigheit.    Was  aber  hier  vorzüglicli 
in  Betracht  kommt  >  und    uns   das  Kasten* Wesen  ent 
in-  einer    nniTerselleren    Bedeutung    erscheinen  läfst, 
ist  der  merkwürdige  Gegensaz.^  in  welchem  wir  eben 
hierin  Europa    und   Griechenland  zum    Orient   erhü- 
ben.   In  Griechenland  sehen  wir   zuerst   die  Henscii- 
heit   aus   ^m   Zustande  *  geistiger  Unselbststandigkelt 
und  Ui^nündigkett  heraustreten,    in  welchen  das  Ka- 
sten-System sie  hineingezwängt,  hatte.      Die  Erblicli- 
keit  der  Stände  war  aufgehoben,  und  die  angeborene 
Saperiorität  einer  gewissen  Menschenclasse  mufste  in 
der  Mitte  eines  Volkes  yerschwinden,  daa  sich  in  re- 
ligiöser ,  nationaler  und  politischer  Hinsicht  frei  aoi- 
gebildet  hatte.     Blieb  auch  dem  Priester  noch  immer 
die  Würde  eines  Vermittlers  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,   wenigstens  in  dem  äufsern  Cultus,  so  v^ 
dodi  die  innere,  geistige  Scheidewand  gefallen,  yveli^ 
sich  zwischen  das  unmittelbare  Verhältnifs'  des  Men- 
schen  zur   Gottheit  hineingestellt  hatte.     Es  war  nur 
eine   freie  Anerkennung,     mit  welcher    der  Einzelne 
sich  der  priesterlichen  Auctorität  unterwarf,   and  der 
Priester,  ward  eigentlich  nur  als  das  reine  Organ  der 
Gottheit  betrachtet ,   welche    eben  so  gut  auch  unmit- 
telbar mit  dem  Menschen  yerkehrte.     Was. im  Orient 
nur  in  der  Einheit  eines  Systems,  eines  gemeinsc6aft- 
liehen  Bewufstseyns,  eines  Natur-Organismus  bestellt, 
ist  in  Griechenland,     indem    das   Einzelne   sich  Ton 
dem  Ganzeil  trennte,   und  durch   freie  Selbstbestia- 
mung  in  seinem  eigenen  Mittelpunct  selbstständig  er- 
fafste ,  in  die  ethische  Freiheit  und  Individualität  ge- 
stellt.    Dort  verschwindet  der  Einzelne  in  der  All- 
heit des  Ganzen,  hier  steht  der  Einzelne  frei  neben 
dem  Einzelnen.  Doch  auch  hier  erwarte  man  in  Gri^ 
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chenland  nocH  nicht  den  yolllCoinmenen  Gegen^az  ge- 
gen  das  in  Indien  hauptsächlich  nachznwtfiv^ende  Na* 
tursjstem.  Es  ligt  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  da fs 
ynr  auch  in  dem  alten  Griechenland  und  Italien,  uoi 
TOii  der  Shlayerei,  die  ohnedies  aus  demselben  Ge- 
sichtspunct  zu  betrachten  ist,  hier  nichts  zu  sag^n^ 
um  80  mehr  Annäherung  an  das  Orientalische  Ka- 
Bten-Wesen  finden,  je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  hin- 
aufgehen. Man  denke  nur  an  die  AUjonische,  der 
Indiscl^n  so  genau  entsprechende  KasteneintheÜung, 
Herod.  Y.  66.,  wobei  die  Geleonten  ohne  Zweifel  als 
Friesterstamm  roranstunden ,  an  das  hoi  e  Ansehen, 
-welches  einzelne  Priestergeschlechtcr  auch  noch  in 
der  spätem  Zeit  der  Griechen ,  besonders  in  solchen 
Instituten  hatten,  welche,  wie  die  Mysterien,  dem 
Geiste  des  Orients  am  meisten  getreu  blieben,  fer- 
ner an  die  Priester-Auctorität  der  Römischen  Patri- 
cier,  und  ihre  strenge  Trennung  yon  den  PJebejem. 
Der  wahre  Gegensaz  gegen  das  Natursystem  der  al* 
ten  Religion  ist  auch  hier  erst  durch  das  Christen- 
thum  zu  seiner  yollen  Erscheinung  gekommen ,  da- 
durch nemlich,  dafs  es  die  Gleichheit  aller  Menschen 
yor  Gott  ausdrüklich  als  erstes  Princip  aufstellt.  Da- 
durch ist  erst  der  aristokratische  Kastengeist ,  der 
yon  dem  Alterthum  nie  ganz  zu  trennen  war,  und  in 
alle  Yerhältnisse  des  Lebeils  tiefer  eingriff,  als  man 
gewöhnlich  yon  den  classischen*  Völkern  der  Freiheit 
behaupten  zu  dürfen  meint,  yollends  gebrochen  wor-* 
den.  Dem  System,  welches  in  der  Form  eines  Na- 
tur-Organismus in  dem  ältesten  Orient  wenigstens  die  . 
Grundlage  der  religipsen  Yerhältnisse  war,  stellt  das 
Christenthum  die  ^  rein  ethische  Idee  der  Kirche  ent- 
gegen, welche  durch  das  an  sich  gleiche  Yerhältnifs,  in 
welches  sie  alle  Menschen  zu  dem  Einem  Oberhaupte 
aezt,  die  religiöse  Selbstständigkeit  aller  Einzelnen 
und  die  allgemeine  Gleichheit  ebenso  begründet ,  wia 
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gegen  die  Amtocratie«    und    das  'wahrc    '"^rnv 
bürgerlichen  Freiheit  und  GleU^eit  i»t#  ▼  P* 
8.  149.    Wie  nach  der  Indischen  Vowtdl«»?  Bf^ 
der  Leib  ist,  der  alle  Glieder  der  rtW^^tf^^ 
Gesellschaft   zur  Einheit  recknüpftt   ^  ^^^  ^^ 
Christus,  als  Herr  der  Kirche,  der  Leib,  lait  ^«*^^ 
aHe    als   Glieder   zusanuoenhängenu    Ws^  ^     ,  .^ 
nur  ein  physisdies  Yerhaltnils  ist,    ist  hier  ^     ,^ 
sches,  es  ist  ein  geistiges  Band,  und  der  f*^^ 
stus  ist  in  allen  auf  gleiche  Weise.    Ist  '^'^^^J 
Stern  der  Priester  der  Vennittler  zirischen  de» 
zelnen  und  dem  Einen,  so  nennt  dagegen  das 
steiithum  alle  Glieder  der  Einen  Kirche  das  M^^^'  ' 
te  Geschlecht,    das  königliche  PriesterÜmiB)  ^ 
lige  Volt.  So  wird  die  ursprüngliche  Einh«^^  "** 
ligiösen  Bewufstseyns ,   welchen  die  entsteteß^^y 
sische  Trennung  der  lienachen  in  Stände  vK^^ 
sen  aristohratisch  aufhob ,    im   ChristentbuiD  ^^ 
wiederhergestellt.  . 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs,  die  Fraget  ^^^ 
die  Idee  der  Kirche  in  der  Naturreligioa  ^ 
wuÜBtseyn  gehotnmen  aej^   auf  die    Frage  ^^ 
Stellung  und'  Bedeutung  des  Priester-Institats  in  ^' 
aelbein  zurühzuführen  ist«     Die  Idee  der  Eioes*^ 
allgemeinen  Kirche  war  in  dem  Grade  nochBidi^^' 
erkannt,  in  welchem  aristokratische  in  äufseri^^^' 
haltniasen  begründete  Vorzüge  auch  in  relipoier^^ 
Ziehung  galten,  und  soipit  die  unsichtbare  Kii^^^^ 
der  sichtbaren  abhängig  gemacht  wurde.    UeB^^^ 
mit  der  Idee  der  Kirche  zusammenhängenden  G«o^ 
saz  zwischen  Orthodoxie  und  Heterodoxie,  ins  ^^ 
er  in  der  Naturreligion  stattipand,  ygL  man  TL  l  S*  ^^' 
und  Absch.  II.  Cap.  II.  über  die  ReligionsUiapft*  ^ 
Beispiele  einer  der  alten  Religion  keineswegs  ^^' 
den   dogmatischen    Intoleranz   konnte    man  aach  ^ 
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Verfahren  der  Pert^  in  Acgypitf n  nnler  Ctmbysea, 
»ud  unter  Sersee  in  Griechenland  ansehen*  cfr.  He«* 
rod;  in.  ^7«  Cic.  D4^  Leg.  IL  lo.  Wie  jedoch  eine 
6olche  Intoleranj^  in  der  £Iaturpeligion  durch  die  All» 
gemeinheit  ihrer  Ideen  wiedemm  gemildert  wurde, 
darüber  Tgl*  mAn  Th.  I.  S.  164.  Ala  ein  Beispiel  hie- 
Ton  ist  wohl  anensehen«  was  Herod.  YI.  97»  erziihlt. 

Der  Cregenstand,  den  wir  hier  behandeln,  legt 
ans.  die  Frage  sehr  nahe,  woher  denn  überhaupt  die 
prieiterliche  Aristokratie,  auf  welcher  das  Kastensy» 
•tem  beruht,  und  das  KastenSjstem  selbst  den  Ur- 
sprung genommen  habe?  Wir  sind  zwar  keineswegs 
gesonnen,  in  diese  in  der  Geschichte  der  gesellschaft«- 
liehen  Verhältnisse  so  wichtige  Frage ,  die  allein  aus 
Indischen  Quellen  historisch  mehr  ins  Licht  gesezt 
Trerden  kann,  weiter  einzugehen,  glauben  aber  doch 
hier  wenigstens  eine  ganz  kurze  Andeutung  geben  zu 
dürfen.  Der  ursprungliche  ZJustand  der.  Menschheit 
war  herrOTgerufen  durch  jenen  Act  des  erwachenden 
Selbstbewabtsejm^ ,  Tön  welchem  wir  gleich  im  An- 
fang diese«  zweiten  Theils  gesprochen  haben.  Die 
Benennungen  Ermanen,  Germanen,  B^irmanen^  iQraii* 
manen  u«  s.  w.  bezeichneten  die  ältesten  Menschen 
als  intelligente  und  sich  gegenseitig  als  solche  er^ 
lienneude  W^ae^.  Das  Bewufstseyn  der  Inteiligoiz 
war  das  ursprüngliche  Merkmal  der  Gleichheit.  Wie 
aber  durch  das  Merkmal  der  Intelligenz  die  ältesten 
Menschen'^sich  selbst  Ton  den  übrigen  belebten  We- 
sen unterschieden ,  so  mufste  nun  bald  auch  die  in 
Einzelnen  in 'höherem  Grade  lieryortretende  geistige 
Kraft  einen  unterschied  ^nter  ihnen  selbst  herbejfüh- 
ren,  und  diese  geistige  Superiorität  begründete  als- 
bald auch  einen  geistlichen  Primat.  Da  überhaupt 
in  dieser  Urperiqde  der  Menschheit  Göttliches  und 
Menschliches  noch  ungetrennt  zusammenflofs  ^das 
Cröttliche  war   nur  der   objectirirte   Menschengeist), 
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f  o  ertchienen  nan  die  Intelligenteren  als  höhere  We- 
sen,  als  göttliche  Genien.     Dies  ward  die  Grundlage 
der  priesterlichen  Auctorität.    Das  Merkmal,  weldiei 
diese  Classe   in  ihrem  Namen  (Brahmanen)  feathiell, 
war  dasjenige,  wodurch  sich  die  Menschen  ursprüng- 
lich als  intelligente  Wesen  von   den  nicht  intelligen- 
ten unterschieden  hatten*     Es   konnte  nicht  fehlen, 
dafs  die  Herrschaft,  welche  die  Einen  vennoge  ihitr 
geistigen  Superiorität  ober  die  Andern  auf  eine  meb 
oder  minder  drükende  Weise  ausübten,  wnen  Gegea- 
^az  hervorrief.     Es  war  die  Reaction  der  phyaiadiea 
Kraft  gegen  die  geistige,  und  ^er  Grad,  in  welchem 
diese  Reaction  gelang  und  durdigeführt  wurde,  b^ 
gründete    selbst    wieder    eine    Verschiedenheit  der 
Stände.     So  geschah  es,   dafs  der  Kriegersland,  der 
von  der  Stärke  den  Namen  hat  (Chatriya,  Retri,  K»- 
tikia    (der  Indische  Kriegsgott) ,    a^r,    ^pijg,    loer^ 
fOff,   u.  s.  w.),  und  in   der   Königswürde,    die  «ei« 
Auszeichnung  ward ,   die  weltliche  Macht  der  gciitt 
cshen  gegenüberstellte,   sich  als  zweiten  Stand  ntbeß 
dem  Priesterstand  constituirte  ,     während   das  «ck«- 
chere    Geschlecht    in   die    arbeitende    und  dienendt 
Claase  verwiesen  wurde.     Auf'  iieäe  Weise  geataliete 
•ich  obwohl  unter  Reibui^eu  doch  ohne  völlige  Iren. 
nung ,  die  das  Gefühl  der  gegenseitigen  Abhangigkeii 
der  geistigen    und  physischen    Kraft  und  die  Aner. 
kennung  der  geistigen    Superiorität  als    einer  göuli- 
eben  verhütete,  ein  wohlgegliederter  Organismm,  m 
welchem   vollkommen    gilt,    was    in   den    Indi»(iiw 
Schriften  gesägt  wird:    „Die  Ketris  können  ohne  i'it 
Brahmanen  niemala   glüklich  seyn ,    und  die  Brabnit 
Hen  sieh  nicht  ohne  die  Ketris  erheben.    Darum  wer- 
den beide    Giadi   nur  durch  herzliche  Vereinigung  in 
dieser  und  der  nächsten  Welt  erhaben."  Majer  Brakm. 
8,  146.    Es  läfst  sich  aber  ferner  leicht  denken,  i^f* 
eben  diese  den  Frieden    der  GeseUachaft  zucrat  alö- 
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rende  und  di«  attengeren  Formen  dei  Oesellscliafta* 
Syst^ns  bemrkende  CoUision  auch  der  Impuls  ynar* 
de ,   der  die  ursprüngliche.  Menscblieit  zuerst  in   ein«- 
zelne  Gesohlechter  trennte,  und  aus  dem .Mittelpunct 
des-  iersten   Zusammenseyns    in   weite   Fernen  triebv 
Eine  Erinnerung  daron  mögen   die    Sagen  von   den 
langdauernden  Kriegen  der  Priester  und  Krieger,  der 
Brahmanen  und  Buddhaisten  ^enthalten ,  deren  in  den 
alten  Indischen  Urkunden  so   oft  Erwähnung  gesche«- 
hen  soll.    Merkwürdig  ist  wenigstens,  dafs  uns  jener 
Geaellschafts-Organismus ,   der  in  Indien   seine  yoll- 
kommenste  Ausbildung  erhalten  hat,   anderwärts  nur 
als   ein  yerschoÜenes  Yerhältnifs  erscheint,    als  eine 
Vereinzelung  dessen,  was  nur  in  Indien  als  Ein  Gan* 
zes  sich  darstellte.     Der  kriegerische  Stramm  der  al- 
ten  Perser  möchte   der  Indischen  Kriegerkaste  sehr 
nahe  yerwandt  seyn.     Das  priesterliche  Ansehen  tritt 
offenbar  in  der  ältesten    Verfassung  des  Persischen 
Beichs  sehr  zurük.     Erscheint  doch  selbst  Zoroaster 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  dem  König  Gus« 
tasp,    Bhode   Zends.  S.  544  9   iind  es  ist   sehr  ^ahr« 
scheinlich,   dafs  der  Sieg,  durch  welchen  die  Perser 
den  Yorrang  vor  den  Medern  gewannen,   nicht  blofs 
eine   politische  Veränderung^  sondern  auch   ein    der 
Priestermacht  gegenüber  freieres  Verhältnifs  begrün- 
dete, cfr.  Herod.  III.  65.     Daher  sind  wohl   die  Per- 
ser   auch   dem  Namen   nach  ein   Kriegervolk,     IleQ" 
acu  von  {J^*1Q  oder  Pferd,    Perd,   Pers;     das  Pferd 
ist  das  Symbol  des  Kriegerstandes.   Den  Persern  ste- 
hen auch  in  dieser  Beziehung  die  Germanen  am  näch- 
sten,  und  wohl  auch  mehrere  Stämme  der  Hellenen, 
beide   unpriesterliche ,    freie  Völker.      Man  vgl«?  wie 
im    Bamayan    (Bopp.   Conjug.  S.  175,)    die    Pahlawa's, 
Jawana's ,    Saka's  (Salden,  Scythen)  als  KriegerstämmQ 
vorkommen,  vom  Srahmanen  geschafTen.     Jon  ist  der 
?roAs/<ct(>^o(  Paus.  11.14.  oder  ffaropj^i;^  der  Athener« 
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ond  dritte^  Kaste  entsprechen,  '  an  einer  Ansidit  ton 
dem  orsprOnglichen  Yerhältnifii  der  Menschen  festhal- 
ten sehen,  welche  der  Ansicht»   auf  welcher  das  Pri« 
mat  der  Brahmanenkaste  beruht,    geradeza  entgegen* 
steht»  an  der  Ansicht  von  der  natürlichen  Gleichheit 
und  Freiheit.  Characleristischer  ist  für  den  Baddhais- 
nras   nichts  als    der   Widerwille   gegen   den  Kasten- 
swang.     Selbst  In  Aeg^pten,  Griechenland  und^taUeir 
ist  Baddha  als  HeraUes-Satnmus   der  Gott  der  Frei- 
heit, der  sieh  der  Sklaven  annimmt,  und  das  Feat  der 
Gleichheit  und  Freiheit^  das  man  ihm  feierte,  war  auch 
in  Persien.  S.   Abth.  I.  S.  226.  Abth.  U.  S.  162.   Wie 
lebendig   dem  Perser   das  Bewurstseyn   der  Freiheit 
war,    wissen  wir  selbst  aius  Griechischen  Schriftstel- 
lern. Xenoph.  Cyr.  1. 2. 3.  Euv  avroig  aksv&s^a  o^opa 
MoXaitBVfi ,    ev^a  ra   rs  ßaa^Xiia  neu  ra  aXXa  a^X^ta 
nsKOii/ritt.     Plat.  Alcib.  L  p.  34 1. :    sXsv^s^oQ  ftvoi 
s^i^srctt  o  naig.  YergL   Hammer  W.  J.  Bd.  X.  lia^ 
Sarmanen,  Germanen  werden  die  Buddhaisten  genanul 
denselben  Namen  führt  einer  der  Persischen  Stamst 
Herod.  L  i25.  Dafs  es  derselbe  Name  mit  dem  Namd^ 
der  Deutschen  ist,  ist  nicht   wohl  zu   zweifeln.   Vfie 
lafst  sich  aber  die  Erscheinung  desselben  Namens  in 
so  Terschiedenen  Beziehungen  leichter  und  naturlicher 
erklären,  als  auf  die  schon  oben  I.  Abth.  S.  6.  an;e- 
gebene  Weise?     In  dem  Namen  ist  das  BcwuTstseTn 
der  Menschen  ansgedrfikt,  die   sich  zuerst  als  ioteUi- 
gente,  und  darum  auch  als   gleichartige   und  mit  ein- 
ander Terwandte  Wesen,  als  germani,  erkannten.  Die- 
ser Begriff  der  natürlichen   Gleichheit   wurde   dana 
erst  mit  aller  Macht  festgehalten,  als  der  entgegeoge- 
sexte  Begriff  der  Superioritat  der   einen  Classe  uher 
die  andere  geltend  gemacht  wurde.     Wir  sehen  dies 
aus  Erscheinungen,    die  mnachst  gar  nicht  damit  jni* 
s» tumeniuhangen  scheinen,    dann  aber,    aus  disseo 
Ge  achtspnnci  betrachteti  nur  nm  so  staiier  bewaii^ 
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welche  Angelegenheit  ea  yielen  der  ältesten  YSIker 
war,  dieses  Bewufstseyn  nicht  erlöschen  zn  lassen, 
aus  der  Polyandrie  und  Weibergemeinschaft,  die  wir 
bei  Buddhaistischen  Völkern  finden.  Den  sprechend- 
sten  Beweis  daron  gibt,  was  Herodot  lY.  104.  yon 
den  Agathjrsen  (über  welche  Ritter  Yorh.  S.  286.  sq. 
zu  Tgl.)  sagt,  dafs  sie  gemeinschaftliche  Ehen  haben, 
„damit  sie  alle  Brüder  wären ,  und  als  Glieder  Eines 
Hauses  weder  Neid  noch  Feindschaft  wider  einander 
hegten/'  Dieselbe  mit  dem  alten  Buddhistischen  CuU 
tüs  yerbundene  Sitte  bemerkt  Herodot  auch  von  meh- 
reren Libyschen  Yölkern  lY.  172.  176.  180.,  analog 
dem  Yerhaltnifs,  das  wir  früher  schon  zwischen  Li- 
byen und  den  Pontischen  Ländern  wahrgenommen 
haben.  Sicher  hängt  auch  in  dem  Yorderasiatischen 
Caltus  manches  ,  was  nur  Aeusserung  roher  Wollust 
KU  seyn  scheint,  damit  zusamm^  Sehr  natürlich  ist 
es,  dafs  gerade  solche  Yölker,  welche  der  steigende 
Kastengeist  am  meisten  niederdrükte,  und  in  die  wei- 
te Welt  verstiefs,  am  lebhaftesten  als  Trost  ihres  un- 
seligen Looses  das  Bewufstseyn  der  in  allen  Menschen 
gleichen  Natur  zu  bewahren  suchten*).  So  sehen  wir 
nan  ia  der  ältesten  Religions-Geschichte  zwei,  entge* 


]  Wenn  irir  früher  den  Idolencultus  als  ein  Merkmal  des 
Buddhaismus  angegeben  haben,  so  stihimt  damit  gut  zusatti- 
Ilsen  y  dais  die  Buddhaistisch^n  Völker,  als  die  dritte  Kaste, 
^  eine  geistig  niedriger  stehende  Menschenclasse  anzusehen 
siod.  IVehmen  wir  dies  noch  dazu,  so  scheinen  uns  die  An- 
gegebenen. Momente  auf  eine  4}efriedigende  Weise  zn  erkla- 
i^en,  wie  die  Kriegesstämme  der  I^erser,  Hellenen,  Germanen 
sich  einerseits  mit  den  Buddhaisten  in  der  Opposition  gegen 
die  Priesterkaste  rereinigen,  andererseits  mit  diesen  selbst 
^'^leder  eine  Opposition  bilden«  Bei  den  Kriegesstämmen 
trat  an  die  Stelle  des  Priesteradels  der  Ritteradel.  Dais  bei 
den  Griechen  besonders  auch  buddhaistischeL.£lemente,  wie 
sich  überhaupt  die  die  zweite  und  dritte  Kaste  auf  verschie- 
dene Art  mischte»  anzunehmen  sind,  ist  aus  Früherem  klar. 
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gengeseste  Begriflfe  über  das  Verlialtiiif»  äer  Mentdien 
SU  einander.  Das  Kastensjstem  ist  in  dem  ältesten 
Orient  zuHanse,  dieFrennde  der  Freiheit  nndGleieb- 
heit  haben  sich  nach  langen  Wanderungen  Europa  zu- 
gewandt. Es  ist  der  edle  Stamm  der  Hellenen  md 
Germanen.  Und  wenn  nun  die  leztem  gerade  es  sind, 
in  welchen  das  Christenthum  als  der  ToUkommenite 
Gegensaz  gegen  das  alte  Natnrsjstem,  als  die  eAiseh 
begründete  Lehre  von  der  Gleiehheit  aller  Mensehen 
Tor  Gottt  den  empfanglichen  Boden  gewann,  in  wel- 
chem sich  seine  neue  Schöpfung  entwikeln  konnte,  so 
öfTnet  sieh  uns  hier  der  Blik  in  einen  Znsammenhang, 
der  die  entferntesten  Puncto  in  eine  wuiderbsre  Ein- 
heit yerknfipft. 

Nsck  den  Priestern  haben  wir  hier  noch  zu  be- 
trachten 

4.  l)ie  Feste«     ^ 

Feste  sind  im  Allgemeinen  Anstalten  ,  die  den 
Zwek  haben,  das  innere  religiöse  Leben  in  bestinun- 
ten  Zeitmomenten  auch  äusserlich  heryortreten  zu  laf- 
sen,  damit  das  Aeussere  der -Handlung  das  innere  re- 
ligiöse Gefühl  um  so  inniger  erweke  und  belebe.  Sehon 
aus  diesem  Begriffe  ergibt  sich,  dafs  die  Feste  in  der 
alten  Religion  eine  um  so  bedeutendere  Stelle  ein- 
nehmen werden  9  je  mehr  sie  sich  überhaupt  ihrem 
^ganzen  Wesen  nach  der  Aeusserlichkeit  des  Cultas  zu- 
wandte. Wollten  wir  daher  in  eine  Aufzähhuig  nnd 
Beschreibung  der  einzelnen  Fest^  auch  nur  der  Grie- 
chen und  Römer  eingehen,  so  würden  wir  ein  im^^ 
stimmbar  grofses  Feld  Tor  uns  haben.  Wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  die  interessante  Zusammen- 
stellung der  Hauptfeste  der  ältesten  Völker  9    welche 


Dem  Verhaltnüs  der  Brahmanen  m  den  Sadra  entspricht  am 
meisten  die  Etrnscische  -OienteU  VergU  Mijer  Brahffl.  $• 
145.  u.  Niebakf  R.  G;  I.  Th.  S.  S^s. 
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Hammer  in  d^n  Wien.  Jthrb.  1818.  IL  Bd.  gegeben 
hat,  ^nd  halten  uns  aueh  hier  blos  an  das  Allgemein- 
ste und  Wesentlichste. 

Der  Begriff  der  Naturreligton  bringt  ea  mit  sich, 
dafs  die  Feste^  deren  Feier  sie  anordnete,  Naturfeste 
waren.  Ist  es  das  Leben  der  Natur,  worin  sich  das 
Göttliche  offenbart,  so  kann  der  Mensch  sein  religiö- 
ses Gefühl,  seine  Abhängigkeit  vom  Göttlichen  nur 
dadurch  ausdrüken  ,  dafs  er  das  Leben  der  Natur  in 
sein  eigenes  Lebensgefühl  aufnimmt,  sich  seiner  Ein- 
heit mit  der  Natur  bewirfst  ist.  Soll  nun  diese  Einheit 
des  individuellen  Menschenlebens  mit  dem  Naturleben, 
worin  das  religiöse  Leben  besteht,  in  besondem  Hand- 
lungen sich  äussern,  so  kann  die  Yeranlassuilg  dazu 
W^  durch  diejenige  Erscheinungen  gegeben  werden, 
welche  in  der  jährlichen  Entwiklung  des  Naturlebena 
am  meisten  Epoche  machen,  und  den  Menschen  mit 
dem  mächtigste^  Eindruh  ergreifen.  Daher  fallen  alle 
Hauptfeste  der  alten  Naturreligion  in  die  vier  Haupt- 
Epochen  des  Jahrs,  in  die  doppelte  Tag-  und  Nacht 
gleiche,  und  die  doppelte  Sonnenwende.  Hieraus  er^ 
gibt  sich  auch  sogleich  der  doppehe  Character,  wel- 
chen eben  die  Hauptfeste  der  alten  Religiop  am  mei- 
sten an  sich  tragen.  Es  sind  Feste  der  Trauer  und 
Feste  der  Freude.  Da  die  Feste  überhalipt  Aeusse- 
rungen  de^  religiösen  Lebens  sind,  jedes^  Lebensge««» 
fühl  aber  entweder  ein  angenehmes  oder  unangeneh- 
mes ist,  so  mufs'  diese  doppelte  Seite  des  Lebens 
da  vorzüglich  hervortreten»  wo  die  Natur  die  doppel- 
te Seite  ihrer  Erscheinungen  am  auffallendsten  dar- 
bietet. Je  nachdem  sie  dem  Tode  anheimfallt,  oder 
zum  Leben  ersteht»  theilt  der  religiös-fühlende  Mensch 
ihre  Trauer  und  Freude,  und  wenn  eS  überhaupt  zum 
Character  der  Naturreligion  gehörte,  alles  Gedachte 
und  Gefühlte  symbolisch  und  mythisch  zu  versinnli- 
chen,  so  mufsten  die  Feste  insbesondere  reich  an  bild- 
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Kcher  Bedeattainkeit  sejo.  Wie  aber  das  Natorleben 
eelbst,  das  er  in  sein  GefOlil  aufnahm,  nur  als  eine 
Objectivirang  des  innern  religiösen  Gefübls  anzusdien 
ist,  so  waren  auch  die  Handlungen,  durch  welche  er 
die  Aeusserungen  des  Naturlebens  symbolisch  Tersinn* 
lichte,  nur  tleflexe  seiner  innern  Grüble.  Damit  hängt 
zusammen,  was -hier  als  religiöses  Moment  noch  be- 
sonders in  Betracht  kommt.  Eine  höhere  Aensserun« 
des  religiösen  Lebens  ist  nur  yorauszusezen ,  wo 
das  individuelle  Menschenleben  nicht  blos  mit  dem 
Naturleben  im  Bewufstsejn  zusammenfallt ,  sondern 
auf  der  andern  Seite  auch  wieder  von  demselben  im* 
terschieden  und  losgetrennt  wird.  Die  Feste  sind,  wie 
die  zuerst  betrachteten  religiösen  Handlungen,  nur  die 
einzelnen  Momente,  in  welchen  das  in  steter  Elnfwik* 
lang  fortgehende  religiöse  Leben  nach  dieser  oder 
jener  Seite  äusserlich  zur  Anschauung  kommt;  daher 
müssen  die  Momente,  nach  welchen  überhaupt  das  re> 
ligiöse  Leben  zu  beurtheilen  ist,  wieweit  ea-die  A>- 
tur  oder  das  Ethiscfie  zu  seinem  Character  hat,  bei 
der  Betrachtung  der  Feste  nur  in  einer  besondeniAv 
'^endving  wieder  zum  Vorschein  kommen*).  Die  etbi- 
sehe  Seite  nun,  die  die  Feste  der  alten  Religion  darbie- 
ten, ist,  wie  sich  sogleich  zeigt,  hauptsächlich  In  den 
Mysterien  aitfzusuchen,  diese  sind  es  daher,  weldie|hier 
Torzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 

Wir  betrachten  die  Mysterien 

i)  als  bildliche  Darstellungen  einer  religiösen  Idee, 
deren  Bewufstseyn  diirch  die  festliche  Feier  lebhaft  an- 
geregt werden  sollte*  Welche  religiöse  Idee  dabei  ss 


*)  Den  Zusammenhang  der  Naturbedeutung  der  Falte  oiit  ^^ 
ethischen  sehen  wir  s.  B»  an  Frühlingsfesten ,  Sit  niglci<^ 
Sühnfeste  sind.  Wie  die  Natur  im  Frühjahr  »ich  rom  Wa- 
ste des  Winters  reinigt,  so  muis  auch  das  Leben  des  tfc*" 
sehen  periodisch  gereinigt  werden.  Vgl.  über  die  ApoUn»* 
sehen  Sühnfeste  Müller  Gesch.  der  Dorier  I*  Tb«  S.  Sj€.    J 
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Grunde  lag,    können  wir  am  aichersleii  ans  der  Be* 
trachtung  und  Vergleichung  derGottKeiten  entnehmeUf 
zu  deren  Ehre  die  Feier  der  Mysterien  begangen  wui^* 
de.    In  Aegypten  war  es   Osiris  mit  seiner  Gemahlin 
Isis,     in  Gri<;chen]and   theUs  Dionysoa-Jadios,    theila 
Demeter  mit  ihrer  Tochter  Persephone.      Aber  eben 
diese  Gottheiten  sind  es^  in  deren  symbolisch -mythi- 
scher  Geschichte   vorzugsweise   der  ewige  Kreislattf 
der  Natur  zwischen  Leben  und  Tod  Tersinnlicht  wur« 
de.  Auf  diese  religiöse  tdee  müssen  sieh  nun  auch  die 
den  genannten  Gottheif^en  so  ganz  besonders  geweifa« 
ten  Mysterien  bezogen  haben,  und  diese  könnendem« 
nach  nichts  anders  gewesen  seyn,   als  Feste,    die  die 
Idee  des   Lebens  und  Todes  durch  äussere  Handlun« 
gen  bildlich  darstellten.    Schon  in  Aegypten  war  dies 
ein  wesentlicher  Theil  der  Feier  der  Mysterien,    wie 
wir  aus   der  wichtigen  Stelle  Herod.  II.  170.    sehen* 
t,£s  ist  auch  das  Begräbnifs  eines  Gewissen,  den  mit 
Namen  zu  nennen>  bei  dieser   Gelegenheit  ich  Scheu 
trage,    zu  Sais  in  dem   Tempel  der  Athenäa,    hinter 
dem  GotteshauS)  immer  dicht  an  der  gatazen  Wand  der 
Athenäa  entlang.  Und  in  dem  Heiligthum  stehen  gro» 
fse  Spizsäulen  von  Stein,   und  ist  ein  See  dabei)   der 
ist  geschmülit  mit  einer  Einfassung   yon  Stein  ^    und 
rings  herum  sehr  wohl  gearbeitet,    und  so  gros,  wie 
mir  däucht,  ^s  der  in  Delos,  der  da  heifset  der  kreis» 
förmige.  Auf  diesem  See  stellen  sie  bei  Nachtzeit  vor^ 
ivas  jenem  wiederfahren,    und  das  nennen  die  Aegyp« 
Lier  Mysterien.  Aber  darüber,    ob  ich  wohl  recht  gut 
weifs,  wie  alles  zugeht^  halte  ich  reinen  Mund^'*  Wie 
reffend  bezeichnet  hier  der  Ausdrukt  „ra  8€tkfi%a  tcfP 
laS-Bcsv  avve  notEvai^^  die  dramatischen  Darstellungen) 
lurch  welche  die  Mysterien  gefeiert  wurden !  fes  war 
>hne  Zweifel  eine  Reihe  yon  Handlungen,  durch  wel» 
;he  die  tragische  Geschichte,  wie  Osiris  (denn  dieser 
ind  kein  anderer  ist  der  geheimnisvoll  Versch^iegette 
Baurs  Mythologie«  tl,  t,      .  '  ^ 
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▼ergl.  c.  i32.  Pl«t.  de  U.  c.  3g.)  der  YetColgimg  lud 
MovHuBt  des  Typhon  unteriigt«  Teranschaiiliclit  wurde. 
Auf  eine  ObereuMtunmende  Weise  wurden  die  Grie- 
diiechen  Myeterien  begangen.  Pauaaniaa  spricht  II.  07. 
fbic  derselbe]^  geheimnisvollen  Scheue ,    ¥rie  Herodot 
an  der  so  eben  angefühken  Stelle,  von  gewissen  Hanj- 
lungen,  die  dem  Dionysos  sn  Ehren  inArgosamAlcyo- 
nischen  See,  durch  dessen  grundlose  Tiefe  er  in  den 
Hades  hinabgegangen  seyn  sollte,  um  die  Semele  her- 
«ufzuhohlen,  alle  Jahre  bei  Nacht  veranstaltet  wurden 
(ra  iQ  avtipf  (hjiMffpi)  ^lovvan  Spoiiiva  sv  mxri)*  V<^i 
den  Sicyoniern  meldet  Herodot  Y.  67.,  dafs  sie  den 
Argeier  Adrastoa  yomämlich  auch  dadurch  geehrt  b* 
hen,  dafs  sie  sein  Leiden  durch  tragische  Chorgesäo- 
ge  feierten,  indem  sie  den  Dionysos  nicht  ehrten,  ^oU 
aber  d«n  Adrastos.      Dieser   leztere   Beisaz  beweut 
deutlich,  dafs  anderswo  die  Leiden  des  Dionysos  dmtft 
tragische  Chöre  gefeiert  zu  werden  pflegten,  wieav 

die  folgenden  Worte:  Kkeia&evtjgdsx^^Q^Q^^^^^* 
aneS&xe  (er  gab  sie  Uim  -zurük)  zu  verstehen  i^ 
Diese  Stelle  ist  eben  in  der  Hinsidit,  in  welcher  i^ 
hier  die  Mysterien  betrachten,  deswegen  um  so  n<^ 
würdiger,  weil  sie  uns  nicht  blos  dieYerbindungdn- 
m«tischer  Vorstellungen  mit  den  Festen  des  DioDJ»<^ 
zeigt,  s<Hidern  sogar  den  weitem  Beweis  an  dieHai< 
gibt,     dafs  die  dramatischen  Darstellungen  der  Gn^ 
chen  überhaupt  aus  den  Chören,  mit  welchen  diel^* 
iden  des  Dionysos   gefeiert  wurden ,    ihren  ürsp«»? 
genommen  haben.    Es  geschah  dies  dadurcl^  ^f*  ^ 
dißf  Stelle  des  leidenden  Gottes  leidende   Heroen*«»^ 
Menaolifti^  wie  &  B.  in  Sicyon  Adrastos,  gesest  wtf* 
.den*  Julies  .war  der  entscheidende  Sdiritt,  welcher  nad 
jdem  früher  bezeichneten  allgemeinen  Gange  aach»* 
die  bildliche  Darstellung,  die  zuerst  nur  dem  Bedün- 
nisse  und  dem  religiösen  Zweke  diente ,    der  frei*' 
Kopist  isolohrte »    die  nun  ihoe  Anhangliehkeit  sn  dei 


Golt  der  Natur,  dessen  Feier  eie  ilire  Entatefanng  Ter« 
dankte,  fdrtdanemd  dadnrch  aiudriikte,  dab  sie  ilir 
doppelte»  Spiel,  dae  komische  und  tragische  Drama, 
das  in  der  Wnnsel  dbenso  Eins  ist,  wie  jedes  höhere 
Naturfest  der  alten  Religion  auf  gleiche  Weise  Ton. 
dem  Gefflfal  der  Lost  und  des  Sdmier^ens  durchdran- 
gen war,  Torzugsweise  an  den  Festen  des  Dionysos 
aufiuhrte.  Hier  ist  nun  zugleidi  auch  der  Punct,  wo 
uns  in  dem  nachgewiesenen  Zusammenhange  des  Dra- 
nia*s  mit  den  ältesten  Festen  des  Dionysos  der  Unter« 
schied  der  mythischen  und  dramatisdien  Handlung  ron 
selbst  in  die  Augen  fallt.  Die  mythische  Geschichte 
einer  Gottheit,  wie  sie  z.  B«  der  Feier  eines  Festes 
zu  Grunde  ligt,  ist  nur.jals  der  bildliche  Ausdruk  ei- 
ner religiösen  Idee  zu  nehmen.  Da  aber,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  jede  bildliche  Form,  so  ideal 
auch  ihre  Bedeutung  ist,  doch  immer  auch  wieder  ein 
Bestreben  hat,  sich  in  die  concreteren  Gestalten  der 
Körperwelt  einzuhüllen,  so  ist  es  eine  ganz  natürliche 
Erscheinung,  dafs  auch  die  mythische  Handlung  sich 
nicht  blos  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  idealen  Bild- 
lichheit hält,  sondern  sich  als  äussere  Handlung  yer^ 
gegenwärtigen  will.  Das  Aeussere  nämlich  fallt  auf 
dieselbe  Weise  der  Gegenwart  anheim,  wie  das  inner- 
lich Gedachte,  wenn  es  unter  der  bildlichen  Form  ei- 
ner wirklichen  Handlung  angeschaut  werden  soll^  nur 
in  der  Form  der  Vergangenheit  erscheinen  kann.  My- 
thisches und^ramatisches  yerbält  sich  demnach  nur 
-vrie  Inneres  und  Aeosseres ,  ^wie  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  und  das  Verhältnifs  zwischen  Bild  und 
Idee^  voraus  der  Mythus  zu  construiren  ist,  bedingt 
auch  das  Wesen  des  Drama*).      So  erklärt   sich  uns 


*)  Dazu  gehört  nocli  als  dritte  Art  bildlich-mytliischer  Hand- 
lung die  prophetische,  die  in  die  Zukunft  verlegt  ist»  —  Ueber 
die  Eutetehung  des  Drama^s   au»  den  tragischto  Chorea  des 
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auch  hieraofly    warum  ifaa  ahe  Drama*  lange  Zeit  aidi 
ao  getreu  an  die  alten  Mythen  halten  zu  müssen  glaub- 
te.   Waa  von  den  Myaterien  dea  Dionysos  gilt.,  labt 
aich  aneh  yon  den  Mysterien  der  Demeter  beliaoptea. 
Clemena  AI.  der  in  der  Cohort.   ad  gentes  p.  32.  Ed. 
Wirceb.  auf  die  Mysterien  mit  der  Versiehening  n 
reden  kommt ,    dafs    er  sie  ganz  nach  der  Wabbeit 
enthüllen  wolle,    hierauf  yon»  den  Orgien  des  Dionj* 
aos  ^pric^ty  fahrt  über  die  Myaterien  der  Demeter  ge- 
radezu mit  den  Worten  fort :  ^i}e}  88  nuu  Ko^  d^a- 
ftte  ffiti  By$VB0^v  (AVS0COV'  neu  trjv  likavr^^  xainjvap- 
nayfjv^  nav  ro  nsvd-og  avrouv   EXsuaig  inSBXßi-  Nad» 
einigen  Aeusserungen  dea  frommen  Eifers  über  die$e 
Gränel  des  Heidenthuma  gibt  uns  derselbe  Scbriftstei- 
1er  noch  eine  weitere  Beschreibung   der  alten  My8t^ 
rien,    aua  Welcher  wir  nur  noch  folgende  Stelle  as- 
ffihren  wollen:    BaXBi,  xtu  ra  0eQ8q)aTTfiQ  av^oW^ 
ttsjyriaofiou  aoh  xat  tov  naXct&ov^  xai  rqv  d^jiayiff^ 
vno  Aii&vifo^^  x(u  ro  a%iaiut  tiiq  yrigy  xoa  taq  vi^^ 
EvßvXBWQi  taq  avyxatanQd'naag  rcuv  &scuv*f  ii  if^' 
xutv  BV  toQ  Geafioqfo^ig  (leya^i^ovrse  x^^^^  ^^' 
iaat*)'    ravtrjv  t^v  nv&oXoyiav  ai  fwcuxsq  notxAoS 
nara  nöhv  ioQtaiaah  'OeaiioqfoQiai  Zn^oipo^ta^  nol^^ 
tQOJt<a£  xriv  08^eq>attT]Q  BxtQoycoSaaai  aquoffi»*  ^ 
auch   diese  Schilderung  einea  ohnedies   sebr  spitea 
Schriftstellers  uns  nicht  deutlich  genug  unterscbeidea 


Dionysos,  welche  sicher  auch  schon  von  mimischer  Ea&^ 
lang  begleitet  waren,  vgl.  man  Bökh  Staatshaush«  der  Atbentf- 
Th.  n»  S«  36s*  sq*  besonders  Thieisch  Pindaras  Wcrb 
Einleitung  S.  i5i*  sq«  and  nun  auch  Maller  Gcsdu  der  Do* 
rier  Th.  II.  S«  566«  sq. 

*)  NacbCreuzerSymb.  Th»  IV.  S.  475.  ist  Tiehnehr  ifißaiJM 
xn  lesen,  wegen  der  SteUe  Paus.  DC.  8.  XOi  BiQ  ta^Oif^ 
(das  HByaQt^^BiV  wärt  also  nur  ein  Wortwis)    UP^I^^^ 

a<naai,v  vq  t&v  yBoyvmv. 
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laisen^  was  bei*  den  Mysterien  mythische  oder  drama* 
tische  Handlang  war,    so  -wird  doch  die  Sache  selbst 
auch  durch  andere  Zeugnisse  bestätigt.    Am  meisten 
stimmt  mit  der  Schilderung,^  die  Clemens  in  der  lez-> 
tern  Stelle  gibt ,    die  Notiz   zusammen,    die  wir  bei' 
Platarch  De  Is.  c.  69.  lesen,  dafs  die  Boötier^    wenn 
«ie  der  über  den  Hinabgang  der  Kora  trauernden  De- 
meter das  Fest  des  yerdrafflies  feierten  ,    ra  ueya^a 
rrjq  Axaiaq   (d.  h.    die   unterirdischen  Kapellen   im 
Tempel  der  Demeter,    wie   durch  ein  Erdbeben,^s. 
Creuzer  Symb.  IV.    S.   85.)    zu  erschüttern  pflegten« 
Es  soUte  dies  eine  scenische  Darstellung  der  Natur- 
Teränderung  seyn,  die  die  Trauer  der  Göttin  bezoich» 
net.  Doch  wozu  yertv^eilen  wir  bei  einzelnen  Angaben 
und  Beweisen,  deren  sich  hier  noch  yiele  beibringen 
liefsen  ?    Kann  es ,    was   die  Mysterien  der  Demeter 
betrifft,  einen  deutlicheren  Beweis  füi*  die  Behauptung 
gebeq,    dafs  dabei  die  mythische  Geschichte  der  Göt- 
tin nach  ihren  Hauptmomenten  mimisch   und  drama* 
tisch  Torgestellt  wurde,    als  den  gans^en  Hei*gang  bei 
äer  Feier  des  Thesmophorien  ?  Und  welche  bedeuten- 
de Einwendung  könnte  gegen    die  Yoraussezung   er- 
hoben werden  ,    dafs  die  Mysterien  der  Demeter- ur- 
sprünglich Ton  den  Thesmophorien  nicht  rerschieden 
gewesen  sind  ?-  Wir  finden  zwar  diese  Annahme,  wenn 
^r  Ton  einigen  Bemerkungen   über  das,    was  beide 
Feste  gemein  hatten,  wie  sie  z.B.  Creuzer  Symb.  Tb. 
IV.  463.  macht,  abstrahiren,    in  den  Beschreibungen, 
Äe  man  gewöhnlich  von  diesen  Festen  gibt,  noch  nir- 
gends ausdrühlich  aufgestellt^   gleichwohl  aber  scheint 
sie  uns  zur  Bildung  eines  richtigen  Begriffs  der  My- 
sterien wesentlich  zu  gehören.    Die  Gründe,  die  uns 
dazu  bestimmen,  sind  folgende:     1.  Ist  es  an  sich  schon 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  Feste,  welche,  wie  die  Thes- 
mophorien und  EUeusinien   (denn   diese   müssen  wir 
hauptsächlich  bei  der  Frage  über  das  Verhältnifs  der 
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oams  als  ein  heiliges  Gebeimnifs  Teranttaltet,  a«d  die 
Verehmn;;  dea  Phallus  einj^esezt  hatte ,  erinnerts  sie 
zugleich  an  alle  Wohltbaten  des  Osiris,  Diod.  I.  ai. 
8».  Welchen  natürlicheren  Anlafa  Konnten  auch  an  «ich 
schon  solche  Feste  haben,  als  das  Gefühl  der  Dank« 
barheit  ?  Als  die  «yerdienstvollsten  Wohlthäier  und  Be- 
glüker  der  Menschheiti  als  die  Ui^eber  eines  besaeni 
und  edlei^n  Lebena  werden  ja  alle  jene  Natorgönor, 
Isis  und  Osirisy  Demeier  und  Dionysos  in  so  Yielfa- 
cher  Beziehung  geschildert.  Sie  sind  es,  welche  mk 
Einem  Worte  ien  Menschen  «uin  Menschen  bildeten, 
und  eben  dieser  Begriff,  das  wahrhaft  menschliclie 
{aeben ,  das  yon  ihnen  seinen  Anfang  nahm ,  ist  es, 
durch  weld^en  die  ganze  Reihe  von  Wohlrhatea,  die 
ihr  Andenken  yerherrlichen,  in  einen  innem  Znsam- 
hang  gebracht  wird.  Dies  ist  das  gi^ofs^  YerdieoBt, 
das  das  einstinamige  Urtheil  der  bewährtesten  Zeug* 
nisse  namentlich  der  Isis  und  dei*  Demeter  zuerkenod 
welche  noch  vor  Osiris  nnd  DionysQS  den  noth^res- 
digsten  Bedürfnissen  des  menschlichen  l4ebens  zuHül* 
fe  gekommen  sind.  ßolange  d,er  l^ensch  nochi  ^ 
das  Thier  des  Feldes^  nur  mit  blindem  Triebe  seine 
Nahrung  sucht ,  oißv  wohl  gar  in  unnatürlicher  Lost 
die  Vy^^^  ^^*  Hungei*s  an  seinem  e^igenen  Gesckledit 
SU  stillen  sich  nicht  scheut,  Diod.  I.  14.  Paus«  Till- 
41*9  aolange  steht  er  no^b  auf  der  untersten  Stufe  ei- 
nes dumpfen  thierischen  Daseyns,  woraus  ihn  der  er- 
ste Schritt  dann  erst  hcrauaführtt  wenn  ^r  die  Nah- 
rung kennen  lernt,  welche  die  Natur  für  ihn  eigen- 
thümlich  bestimmt  hat.  Da^ion  ist  die  erste  Wohldiat. 
die  Demeter  dem  Menschen  erwies,  um  ihn  Tom  Thiere 
fsum  Menschen  zu  erheben ,  die^e^  dafs  sie  ihn  mit 
den  Fi*üchten  des  Feldes  bekannt  machte.  ^^titQoi- 
isaffQ  rsc  I?ap7i»€  *  oi  t8.  iiff  x^HQHoda^  f Jjv  ^fUXJS  «*^'^ 
yß^'ovaa^  *  etCt   Isoer.   Paneg.  c.  6,  cfr.  Diod.  I.  i4-  V. 
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4.  5.  Cio.  ]>9  Xeg.  II.  14.  Orat.  in  Yerr«  V.  X2.^). 
Es  läfst  sieh  erwarten,  dafs  die  Erinnerung  an  diese 
Wohlthatf  die'^  erste  Bedingung  eines  bessern  Lebens- 
Eustandes  ,  bei  den  Thesmephorien  nicht  unterblieb 
Wir  glauben  das  Fasten,  das  an  einem  der  Festtrige 
beobachtet  wurde,  dahin  beziehen  zu  müssen.  Denn 
wenn  wir  auch  auf  die  Nachricht  des  Cornutus  (s. 
Cren^er  8.  Th.  lY«  S.  469.),  der  unter  andern  Ursa- 
chen desselben  auch  diese  angibt,  man  habe  damit  die 
eheipalige  Entbehrung  der  guten  Gaben  der  Demeter 
yersinnliohen  wollen»  nicht  besonders  achten  wollten, 
so  leiitet  doch  die  Yergleichung  des  Homerischen  Hym- 
nus eehr  natürlich  auf  diese  Yermuthung.  Die  Zeit, 
in  welcher  Demeter  in  tiefer  Betrübnifa  über  den 
Üaub  der  Tochter  in  Eleusis  safs^  die  Tochter  selbst 
in  Hades  Reich  |weilte  ,  bezeichnet  zwar  diejeni«^ 
Periode  des  Jahrs,  in  welcher  die  Natur  von  dem  Zeit- 
punct  an,  in  welchen  die  Feier  der  Feste  fiel  (die 
Tbesmophorien  wurden  im  Monath  Pyanepsion,  unse- 
rem October,  die  Eleusinien  im  Bücdromion,  unserem 
September,  gefeiert}»  in  ihren  starreu  Sclilununer  da- 
hin sinkt,  sie  wird  aber  im  Homerischen  Hymnus  aus^ 
driikiiidi  zugleich  als  eine  Zeit  beschrieben ,  in  wel« 
eher,  da  Demeter  den  Sfpoien  der  Frucht  yerborgen 
hielt,  der  schrökiichste, Hunger  das  ganze  Geschlecht 
der  Menschen  isu  .rertilgen  drohte,  in  .welcher  selbst 
die  Götter  die  gewohiiteii  Opfergaben  entbehren  mufs« 


*)  Die  Idee,  dals  der  Mensch  erst  durch  das  ibm  eigentlium- 
lich  beftimmte  Getraide  zQm  Menschen  wird,  findet  sich  auf 
eine  sehr , concreto  V^eise  auch  im  Orient^  in  der  Sage  der 
TibeLer,  dais  der  Genufs  des  vom  Berg  Ssumeru  herabgewor« 
fenen  und  aufwachsenden  Getraides  die!  Wirkung  hatte,  dafs 
die  Atfen,  Sie  Statfimväter  der  Tibeter,  tusehends  und  allmä- 
)ig  sich  in  Menschen  umMrandelten.  S^  J,  J.  Schmidt  For* 
schungen  im  Gebiete  der  Bildungsgesch,  der  Völkoi  Mtttelss» 
1&I4«  $^  aiS« 
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ten  y.  3o6.  sq.    An  die  Zeit   der  Entbehrimg   wollte 
demnach  die  mythische  Geschichte,    die  die  Idee  des 
Festes  war,   erinnern,    dieselbe  Zeit  sollte  der  fort- 
dabemde. Festgebranch  jedesmal  wieder  vergegenwär- 
tigen, damit  der  Mensch  mit  um  so  dankbarerem  An- 
denken die  guten  Gaben  geniefse,  die  die  Göttin  ge- 
schenkt hat  Die  Sjntnbolik  der  Feste  Tersinnlicht,  wie 
wir  schon  bei  einer  andern   Gelegenheit  bemerkt  ha- 
ben,   sehr  gerne  durch  den  Contrast  und  Gegensaz. 
Die  Einführung  aber  einer  ordentlichen  Nahrong   ist 
TOn  den  Anfangen    eines    gesitteten  Zustandes  über- 
haupt nicht  zu  trennen.  Künste  werden  erfimden,  fe- 
ste bleibende  Wohnsjze  errichtet,  die  Bande  der  Ehe 
geknüpft.  Es  erwacht  die  erste  Liebe  zu  Heimath  und 
Eigenthnm,  es  ges^lt  sich  der  Mensch  zum  Menschen, 
es  ^  gestalten   sich   die    Yerhäl^isse   des  bürgerlichen 
Lebens ,   und  Geseze  und  Rechte  gründen  eine  neue 
segensreiche  Ordnung  der  Dinge;  Dies  sind  die  Wohl- 
thaten  der  guten.  Göttin,  die  zuerst  die  rohe  Sitte  mil- 
derte ,    und  ein  Tom   Thierleben  ganz  yerscfaiedenes 
menschliches  Leben  schuff ,    es   sind  die  Verdienste 
der  Demeter  &8ffpioq>o^oq.  Dafs  nun  ober  solchen  Er- 
innerungen das  Fest  der  Göttin  geweiht  war,  welchen 
sprechenderen  Beweis  könnte  es  dafür  geben,  als  eben 
den  Namen  der  Thesmoidiorien?  Es  war  das  Fest  der 
Gesezgebung  {S'eaftog  gebrauchte  die  alte  Sprache  ge- 
wöhnlich statt  vn^og),  der  ersten  Sittigung  des  Lebens, 
und  die  Begriffe,  die  wir  mit  dem   Beinamen   ^eaiM- 
tpoQog  Terbinden»  werden  mit  Recht  auch  bei  dem  Fe- 
ste der  Göttin  vorausgesezt  *).      Was   der  Name  des 


*)  Es  ^ürde  nicht  recht  seyn,  säet  Diodor  V,  5,  die  ausseror- 
dentlicben  Wuhlthat^n  dieser  Göttin  gegen  die  Menschen 
mit  Stillschweigen  Z14  übergehen«  Denn  ausser  der  Erfindung 
des  Getr9^ideS(^  hat  sie  .auch  die  Menschen  die  Zubereitung 
desselben  gelehrt,  und  ihnen  Gesese  gegeben,     durch  welche 
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Festes  aussagt,  bestätigen  auch  Gebräuehe,  die  dabei 
stattfanden«  Dafs  bei  den  Attischen  Thesmophorieu 
die  Sazungstafeln,  die  die  Göttin  gebracht  haben  solU. 
te,  in  einem  feierlichem^  Zuge  nach  Eleusis  getragen 
-wurden  (Creuzer  lY*  S.  443.)9  wollen  wir  blos  bemer-* 
ken^  Wichtiger  scheint  uns  zu  seyn,  dafs  dasFe^tnur 
«von  yerheuratheten  Frauen  gefeiert  wurde.  Das  ehe- 
liche Leben  ist  die  erste  Bedingung  eines  geordneten 
gesellsehaftlichen  Zustandes,  und  der  Gedanke,  dafs 
Demeter  als  Stifterin  der  agrarischen  Cultur  auch  die 
Stift^rin  des  ehelichen  Vereins  aey,  mufste  bei  dem 
Feste  der  Göttin,  das  zur  Zeit  der  Herbstaussaat  ge- 
feiert wurde,  nm  so  näher  liegen,  da  die  alte  Spra^^hitf 
auf  eine  sinnreiche  Weise  die  eheliche  Verbindung 
und  das  eheliche  Kinderzeugen  mit  Ausdrüken  bezeich- 
net, die  Yon  Pflügea  und  Säen  entlehnt  sind  {eno^o^ 
xai  aQotog)>  Creuzer  IV»  S.  45a.  462.  Vielleicht  ist 
auch  bei  dem  Namen  der  KaKhyfveia ,  womit  einer 
der  Festtage  benannt  war^  nicht  blos  an  die  Demeter 
als  Inhaberin  der  Erdkräfte ,  d.  h.  die  Muttier  der 
schönen  Kinder,  des  Jacchus  und  der  Korar,  wie  Creu- 
zer den  Namen  deutet,  IV.  S.  47^.,  sondern,  da  ja 
Liiber  und  Libera  selbst  die  liberi  der  Geres  sind,  an 
die  Göttin  des  Kindersegens  zu  denken.  Die  Begriffe 
der  Fruchtbarkeit,  an  welche  man  bei  dem  Feste  der 
Göttin  als  einem  Saatfeste  auch  durch  Symbole  erin- 
nert wurde ,    fanden  ebenso  gut  auf  den   Schoosder 


sie  gewöhnt  worden,  gerecht  zu  handeln ,  weshalb  sie  auch 
die  Gesezgeberin  genannt  worden.  Man  wird  aber  nicht 
leicht  etwas  Wohlthäligeires  als  diese  Erfindungen  finden 
können,  die  nicht  allein  das  Leben,  sondern  auch  das  gut 
leben  in  sich  schliefsen.  Vgl.  Cicero  in  Verr.  V,  12.  Sacra 
(Cereris  et  Liberae)  longe  maximis  et  occultissimis  caerimo- 
niis  eontinentur,  a  quibus  initia  vitae  atque  -victus ,  legunr, 
momm  mansuetudinis  ,  humanitatis  exempla  hominibus  et 
ciTitatibus  data  et  d&pcrtiia  esse  "^identur. 
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lluttcr  iAs  den  Schoos  der  Erde  ihre  Anwendang«  Ob 
die  Enthaltung  ron  der  ehelichen  Gemeinschaft,  die 
SU  den  Yorbereitungen  des  Festes  gehörte,  die  Ab« 
Bondemng  der  Geschlediter,  yielleicht  anch  den  ehe- 
losen  Zustand  yerstnnlichen  sollte,  ob  etwa  dieSciro- 
phorien  die  Göttin  als  Erbaneiin  der  ersten  Häuser, 
als  Damia  (s«  oben),  als  Stifterin  der  Gemeinden,  (br- 
stellten,  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

Doch  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Menscbeo, 
die  die  Göttin  als  Stifterin  der  agrarischen  Cnltart 
und  als  Gesezgeberin  einmal  als  ihr  eigenthumlicbes 
Amt  übernommen  hatte,  sollte  nicht  blos  auf  das  seit* 
liehe  und  sinnliche  Leben  beschränkt  aeyn,  es  sollte 
•ich  der  Blik  des  Menschen  auch  über  dieses  Lebei 
hinaus  erheben.  Vom  tfaierischen  Lelien  unterschei- 
det sich  das  menschliche  dann  erst  ToUkommen,  >ireni 
dem  Menschen  das  Bewnfstseyn  einer  hohem  Welt. 
welcher  er  angehört,  aufgeht.  Dafs  nun  diese  Idee  f>- 
nes  höhern  Lebens,  ohne  deren  Bewnfstsejm  ^es 
Mensch«»  gerade  das  fehlt,  wodurch  er  wahrhaft  z<* 
Menschen  wird,  bei  den  Festen  der  Demeter  als  die 
gröfste  und  edelste 'Wohlthat  gedacht  wurde,  diene 
den  Menschen  erwiesen,  ist  einer  der  unSesweifelt- 
aten  Säze ,  die  über  die  alten  Mysterien  aufgestellt 
werden,  und  eben  diese  Idee  eines  über  das  £rdeI^ 
ben  hinausgehenden  Lebens,  wodurch  der  Beginff^^ 
Menschenlebens  erst  seine  lezte  Ergänzung  und  Vol- 
lendung erhält,  ist  es,  die  die  Thesmophorien  in  ^ 
engste  Verbindung  mit  den  eigentlichen  Ifjiterieo 
bringt.^  Deullieher  könnte  diese  Hauptidee,  die  ron 
den  Thesmophorien  unmittelbar  zu  den  Hysterien 
führt,  nicht  aoagesprochen  seyn,  als  in  der  classiicbes 
Stelle  des  Isocrates  Panes;yr.  c.  6.  ^^^t^fjrfos  ff^^ 
va^$vtis  eis  tfiv  xc9Qav  ^fiov,  6re  anXav^^^  xn^t^oW 
ifKaa&fiKTtiSi  npoQ  reg  nfo^ovag  rag  t}^erf(>ac  »«'^'•^ 
Siars&eiatjg  ex  rc?v  evßpyetn&v^  dg  8%  olov  t  aXkfni  9 
roiQ  fUiivriftivoiQ  axBSivj  xtti  daarjg  Sofias  iittaSi  alW 
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^itY$uu  rtfYX^^^<^^^  Bcaii  tsg  t$  xa^neQf  ol  ra  iiii  &r) 
^m&(og  S]}v  'qfiag  attiQi  ysyovaa^^    neu  trjy  tBXBXfjfv^  ijq 
ol  ^xBXovTsq  ne(fi  ve  Ttjg  ra  ßia  rsX^vrijg,  neu  va  avu^' 
3i(tvrog*aic3Vo<;9  ijdiaQ  xaq  eXuiiaq  exaaiv*  atcsQ  17  noXig 
?)j»ov  a  (lovov  &soq)iXcijQ  aXXa  nou  (fikav&QtoncoQ  Baxsv$ 
äse,    tvQiu  yivo^ievT)  rotsrov  aya&cov^    are  Bcp'Stovriae 
xoig  aiikoiQ^  akX  6v  sXaßsv^  anaai.  fietedtaxe.  •  Kai.  ta 
liev  x(u  VW  naSt ,  ixasov  avtavtov  Ösixvvfisv   (die   My- 
sterien*Feier),  r&v  dB  avXXtißdiiv  rag  evs^ysaiasj  kau 
tag  XQEiagi  xat  rag  aq^eXsiagy  rag  di  avtav  yi/yvofisvaq 
eStda^afiBv*^'     Damit  yerbinden  wir  folgende  gfeich- 
laatende  Stelle  des  Cicero  De  Leg  IL  14*  »yMihi  cum 
malta   eximia  diyinaqae   yidentur  Athenae  peperissey 
atque  in  yitam  hominum    attulisse ,     tum  nihil  melius 
illis  mjsteviis)     quibus  ex  agresti  immanique  yita  ex- 
colti  ad  humanitatem  et  mitigati  sumus:     initiaque  ut 
appellantur,  ita  re  yera  principia  yitae  cognoyimus,  ne- 
que  solum    cum  laetiiia   yiyendi    rationera  accepimus, 
8ed  etiam  cum  spe  meliori  moriendi/'    Man  ygl.  auch 
die  schon  angeführte  Stelle  Orat.  in  Verr.  V.  !«•  Auch 
nach  diesen  Stellen  ist  es  der  Begriff  der  humanitas 
im  höchsten  Sinne,  welcher  alle  WohUhaten  der  Göt- 
tm,  sie  mögen  sich  auf  das  zeitliche  Erdenleben,  oder 
^uf  das  Uebersinnliche    beziehen ,     aufs   innigste    mit 
einander  rerknüpft.       Der  Mensch   wird  nur  dadurch 
zam  Menschen ,    dafs    er  sich   seines  höhern    Seyns 
bewufst  wird ,    und   diesess    Bewufstseyn    ist   es   al- 
lein ,    in  welchem   er  seines  zeitlichen  Daseyns  froh 
werden ,     und  '  dem  Schauder    des    Nichtseyns  ,     der 
ihn  bei  dem  Gedanken  des  Todes  ergreift,  widerste- 
hen kann.  Dies  ist  das  grofse  Lob,  das  die  Alten  den 
Mysterien  ertheilen,   wenn  sie  yon  ihnen  sagen,    dafs 
durch  sie  alle  Trauer  yerschwinde ,    {aÖBig   iivaftsvog 
odvQeToi,.  Flut.))   wenn  sie  diejenige  glOhlich  preisen» 
die  derselben  theilhaftig  geworden  siud.     Schon  der 
Homerische  Hymnus  sagt  yon  den  Orgien  der  Deme- 
ter V.  476. 
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OXßiö£%  6q  raff  ont^ntv  emx^ovimv  avß-Qanmf 

Ataav  ex'^ti  <p&ifievog  ne^9  vno  ^o<pt^  BVQoevn» 

Aus  Sophokles  führt  Plutarch  de  aud.  poet.  c.  3.  die 
Stelle  an: 

dg  t^taoXßiot 
Ketvoi  ßQormvy  ol  tauta  de^x^^^'^^^Q  ^^Jtij 
MoXoa  6tg  ads'  roiade  yaq  fiovoig  exH 
Zf[»  Bih  roiq  V  aUkoiai  navt  £xst  xaxa« 

Ziemlich  gleichlautend  sind  damit  die  Worte,  welche 
Clemens  AI.  ^trom.  III.  Fragm.  102.  Ed.  Böhh.  aus 
einer  Stelle  Pindars,  in  welcher  der  Dichter  von  den 
Eleusinischen  Geheimnissen  sprach,  anführt: 

OX/3&o^*9  o^tiq  ii(av  suBiva  xoiXav   ^ 
Eiaiv  vno  x^ova'  oi^sv  (Uv  ßia  rskevtav 
Oiiev  de  dioadoTov  aQX^^* 

Mag  auch  in  diesen  Stellen,  zumal  der  Sophoklei" 
sehen,  dem  wörtlichen  Sinne  nach,  ein  verdammendes 
Urtheil  über  alle  diejenige  ausgesprochen  zu  8ejn 
scheinen,  welche  die  heiligen  Weihin  nicht  erhalten 
haben,  so  können  sie  doch  der  ursprünglichen  Ansidt 
nach^  die  ihnen  zu  Grunde  ligt,  nur  von  dorn*  Vorzn- 
ge  verstanden  werden,  welchen  diejenige,  die  dadurch, 
dafs  sie  in  die  Mysterien  eingeweiht  worden  sind,  ei- 
nes hünftigen  Lebens  sich  bewufst  sind,  vor  denen 
voraus  haben,  die  diese  Hoffnung  entbehren,  und  da- 
rum auch  dem  Tode  nicht  mit  der  gleichen  Freudig- 
keit entgegengehen  können.  Mit  dem  bisher  dargeleg- 
ten Begriff  der  Mysterien  stimmt  der  älteste  und  ge- 
wöhnlichste Name,  mit  welchem  sie  die  Griechen  be- 
zeichneten, vollkommen  zusammen.  TeXerai  wurden 
diese  Weihen  genahnt ,  als  eine  Lehre  und  Anstalt, 
durch  welche  der  MenscH  den  Zwek  des  Daseyns,  xa 
weldiem  er  bestimmt^  ist,  erfüllt 'und  vollendet.     Die 
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beste  Eriattti»rang  gibi  kieren  der  belsAiiate  Mythu» 
von  den  Danaid^n.  Des  leke  Fa£s,  in  welches  sie,  die 
Stifterinen  der  Thesraophorien  ,  der  Mythus ,  wahr- 
scheinlich erst '  auf  sie  selbst  übertragend ,  was  der 
Inhalt  ihrer  Lehre  .war,  Wasser  in  der  Unterwelt  schö- 
pfen läfst,  ohne  irgend  etwas  zu  Stande  zu  bringen 
(rsXftv),  ist  ein  Symbol  ton  der  Zweklosigkeit  und 
Trostlosigkeit  des  Daseyns  decer,  die  nicht  eingeweiht 
sind«  Man  Tergl.  die  von  Creuzer  ^Symb.  IIL  S.  481* 
angeführten  Stellen  au^  Plat.  iiorg.  p.  100.  £d,  Bekk« 
und  Paus,  "^1  3o. 

So  gewifs  aber  auch  die  Idee  eines  höhern  Lebens  den 
Hauptinhalt  der  Mysterien  ausmachte,  .soungewifs  sind 
wir  noch  darüber  ,    unter  welcher  Form  diese  Lehre* 
aufgefalst  war,  und  in  welchen  Zusammenhang  sie  ge- 
hörte. Halten  wir  uns    jedoch  an  den   einfachen  Saz, 
dafs,  wie  wir  bestimmt  wissen,  diemythische  Geschich- 
te von  dem  Raub  der  Persephone  die    Grundlage  der 
Feste  war,  die  der  Demeter  gefeiert  wurden,     so  er- 
giebt  sich  als  unmittelbare  Folgerung  hieraus,  dafs  al- 
les,    was   nach  sichern  Zeugnissen  in  den  Mysterien 
vorgetragen  wurde,  in  den  Zusammenhang  der  Ideen- 
reihe gehören  muis,  welche  wir  bereits  oben  aus  die- 
sem Mythus  entwikelt  haben.    Die  Rauptidee,  welche 
der  Mythus  auffafst^  ist  die  leidende  Seite  der  Natur, 
in  der  Natur    selbst   aber   erblikt   dieser    Mythus   ein 
Bild  des  menschlichen  Daseyns>  welches  seiner  einen 
Seite  nach  vom   wahren ,     lichten  uxid  idealen   Seyn 
ebenso  abgekehrt  ist,  wie  sich  im  Herbst  und  Winter 
die  Natur  von  4er  Lichtseite  zur  Nachtseite  wendet. 
I>er  Saz  ,     dafs  das   zeitliche  Leben  ein  Zustand  der 
£ndlicUieit  und   der  leidensTollen   Beschränkung  ist, 
xDufs    demnach   ein  Hauptsaz    der  Mysterien  gewesen 
ftej,n.      Die   Idee    des  leidenden  Zustandes  der  Natur 
und  4es  Lebens  ,     die  durch    das  Leiden  der  Götter 
mythisch,  und  in  dea  Mysterien  auch  mimiscb-drama- 
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tisch  dargatlellt  wnrd««  in  unstreitig  allein  der  feste 
Piinct»  Toa  welchem  wir  bei  derBestimmimg  der  My- 
sterien-Lehre Kusgehen  können.  Da  aber  der  leiden« 
de  Zustand  der  Natur  nur  periodisch  ist,  auf  einen 
bessern  Zustand  erst  folgt,  und  in  einen  bessern  Zu- 
stand wieder  übergeht,  da  die  Trauer  der  Matter  ge- 
,  stillt  wird,  und  die  Tochter  nicht  auf  immer  im  Rei- 
che des  Todes  bleibt,  so  mufs,  wenn  einmal  das  Na- 
iurleben  der  Typus  des  Menschenlebens  war,  an  den 
obigen  -Saz  sich  unmittelbar  der  zweite  angeschlossen 
haben,  das  das  zeitliche  Leben  mit  seiner  leidensToi' 
len  Beschränkung,  nur  der  Abfall  Ton  einem  hofieren 
oiid  reineren  Leben  aej  ,  und  darum  auch  der  Tod 
als  das  Ende  des  Erdenlebens  nur  der  Durcbgangi* 
punct  zu  dem  idealen  Anfangspunct,  yon  welchem  aus 
der  Kreislauf  des  Lebens  sich  entwihelt.  In  Besiehung 
auf  den  zuerst  aufgestellten  Saz  waren  die  Feste  der 
Demeter  zunächst  Feste  der  Trauer,  wie  sich  so^oü 
«US  der  ^Zeit  ihrer  Feier  als  auch  aus  dem  ganz» 
Hergang  derselben,  besonders  bei  den  Thesmophoriei 
von  selbst  ergibt.  Wenn  nun  aber  auch  die  Feste  der 
Demeter  zunächst  nur  yon  dem  Gefühle  einer  tiefes 
Traner  ausgiengea,  und  dieses  hauptsächlich  fixirtesi 
so  muis  sich  doch  in.  ihnen  zugleich  ans  dem  Gefühle 
der  Trauer  und  des  Schmerzens  der  Keim  einer  neu- 
en Hoffnung  entwihelt  haben.  Nur  unter  dieser  Tor* 
aussezung  dürfen  wir  den  zweiten  der  obigen  S^t 
mit  dem  ersten  verbinden,  Freudigkeit  für  das  be- 
ben und  Sterben  können  sie  doch,  wie  die  bewährte* 
sten  Zeugnisse  von  ihnen  versichern,  nur  dann  gewährt 
haben,  wenn  sie  nicht  blos  Feste  der  fVaner  und  det 
Schmerzens,  sondern  auch  der  Hoffnung  und  des  Trostes 
waren.  Wie  sollten  sie  demnach  den  Mythus  von  dem 
Raube  der  Kora  nur  nach  seiner  einen  Seite,  der  nieder* 
schlagenden  und  hofinungslosen  zum  Gegenstande  der 
Feier  gemacht  haben  ?  Welche  Beweise  gibt  uns  sber 
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dafür  die  Fder  der  Ffestc  selbst?  Wie  wurde  in  ili- 
nen  die  HofYhung  des  Lebens,  die  sie  gaben,  darge» 
stellt?  Nacli  dem  Homeriscben  Hymnus  erheiteite 
sich  Demeter,'  als  sie  trauernd  fiber  den  Verlust  ihrer 
Tochter  in  feleusis  safs)  zuerst  durch  die  Scherze  der 
Jambe  (dasselbe  Wort,  Tön  welchem  der  spottende 
Jambus  benannt  ist)^  und  daher  soll^  wie  Apollodor 
I.  5.  bemerkt,  dife  Sitte  kommen,  dafs  die  Weiber  icr 
in  den  Thesmophorien  scherzen.  *  Es  sind  diefs  die 
(Tr/jvfa)  die  .'Scherze  und  Spottreden/  die  in  deh  Thes« 
mophorien  einen  Theil*  der  Feier  ausmachtet,  welchen 
ohne  Zweifel  in  den  Eleusinien  dei^  yicpvQioiioq^  daa 
Neken  an  der  Brake  (s.  Creuzer  Th»  IV.  S.  Sajj.),  ent- 
sprach. Diese  Scqne  war  ein  charäcteristischer  Zug  bei 
diesen  Festen.    In  Sicilien,  wo*  die  uknherirrende  Deme- 

• 

ter  dieselbe  "Aufnahme  geftinden  habeä  sollte,  wie  in 
Athen,  wurde,  wieDiodor  V.  4.  erzählt,  das  Fest  der  Göt- 
tin, welches  zehn  l^age  dauerte,  und  in  dib  Zeit  der 
Getraide- Aussaat  fiel,  ebenfalls  dnreh  freie  SpotCkSe*' 
den  gefeiert,  damit  die  über  Perseßhones  EntfüKhing' 
betrübte  Cöttin  darüber  lachen  niS^e'.  '  Ja  selbst  Toh 
()em  Dienste  der  Epid'aurischen'Gdltheiten  Daniia''ttnd' 
Au)cesia,  welche,  wie  wir* au A  hieraus  sehen,  0eihe-^ 
ter  und  Persephone  sind,  beniferkt  Herddot  V.  85,' 
dafii  die  Aeginetenf,  als  sie'  die  Bildet*  gieraubt  hatt^ti/ 
sie  mit  Opfern  unc^  scherzhaften  Chortänzen^  Ton  W^i- 
bern  Terehrten.  Es  haben  aber  die  Weiber:  auf  jkdinen 
Mann,  .sondern  auf  die  Weiber  des  Lande»  «{(Ciehjtiaht. 
I^ies^^lbe  keilige  rFestfeier  liabeik  auch  4i8  Epidiurier 
gehabt*),  ^on  welcher  Art  die^e  Scherze ^mnÜ  St»ott- 
:edea  .wer^i,  erfahren  wir  ausführli^er  Aus  f&lgoader 


*)  Die  gleiche  Ausgelassenheit  der  Weiber  in  Ägypten»  !VStd 
ftwar  am  Feste  der  Bubastis  oder  Artemis  Ueiod.II.  ^»  IsS 
Banbo  Tidleiehrt  nttr  sfA^iidiw  IKaaH  der  Ibibtttis-Aiio^ift« 

Demeter?     *  ''^'*«»'  *  '   »  .ij-«-'  «.n  *  *■'»  f  «.•  <»•  ■   /•    X 
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Stelle  des  Clemens  Alex.  Cohort.  ad  een^  p.  3t.  M 
Wirceb.  »^Als  Deiaeter,  ihre  Tochter  Kora  suchend, 
umherirrte,  8ezte  sie  sich  in  Eleusis  in  .^ttika  erntü- 
det  und  traurig  an  einem  ^Bmnnen  nieder.  Dies  lu 
thnn,.,  ist  auch  }ezt  noch  den  Eingeweihten  ferboteDf 
damit  sie  nicht,  nachdem  sie  die  Weihe  empfangenliaben, 
Traorende  nachzuahmen  S9hein^n.  £s  wohnten  aber 
damals  in  Eleusis  die  Erdgeborenen  mit  Namen: 
Baubo,  Djsaules  pnd  Triptolemos,  und  femer  EumoU 
pos  und  Eobuleus.  Triptolemos  war  ein  Rinderhirt, 
Eumolpos  ein  Schaafhirt,  Eubuleos  ^in  Sdiweinbirt, 
▼on  welchen  in  Athen  das  Geschlecht  der  Eumolpi- 
den  und  der  hierwha^lfschen  Keryken  stammt.  Baub« 
(denn  auch  di^Is  will  ich  nidit  rerschweigen)  bevir* 
thete  nun  die  De#^  und  bot  ihr  einen  Mischtrank  dar. 
Da  .aber  die  Göttin  ihn  zu  nehmen  yerweigerte  und 
nicht  trinken  wollte ,  weil  /sie  in  tiefer  Traaer  war, 
grämte  sichBaubo  darüber  sehr,  weil  sie  yerschinahtzc 
s.eyn  glaubte,  und  enthüllte  ihre  Schamtheile,,und zei^ti 
sie  (dforGötttn*  D^oiiber  freute  sich  über  den  Änblik,Boi^ 
nahmnun^i  obwohl  fingjern,  den  Trank  an,  weil  üaii^ 
y/ßA^sie,  sah,  Vergnügen  machte.  Diefs  sind  die  ;^ 
heiinei^  Mysterien  der  Athener,  Ton  welchen  auch 
Oi^hftt^.  f^rqbt.  ,t(ch  ¥rill  4ie  Verse  des  Orpheu* 
sel^t.  h^f  zeUf  ^^^mit  der  Mjsta|[oge  selbst  Zeuge  der 
S?*fF!q?}gfceit  ffey  •• 

1^  '2mfsan9g'>«to  n^enovza  rvnov,  nmg  d'  fjiv  IfoejUpC' 
JOü^jxik'rpiv*  ftmxmtg  yBkmv  Bavßag  t;«s  loUoi^^ 

*'  ^eiaro  4*  oi^Aop  ayyoQy  iv  o  nvut&v  svatfirss"^ 
Daher  die  symbolische  Formel  der  ElensinisebenMj' 
sterien:   ifnissvaoj  Brtwv  rov  xwumPOf  eloßoPiuM^j^*^ 

Z.  B»  Ton  der  Kabiren-KisU  hei  aement  Äl  FMtr«  f-  i^ 
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mrjv**^,    Die  Hauptsache    dieser  Erzählung  bestätigt 
auch  schan  Jsocrates  in  der  obigen  Stelle  durch  die 
Andeutung :    i^att  sich  die  Demeter  ^iren  Vorfahren 
negen  gewisser  Gefälligkeiten,  die  nur  die Einge weih-* 
^en  hören  düi^en,  besonders  freundlich  erwiesen  habe* 
^uf  dieselbe  mythische  Erzählung  bezieht  sich  die  sym^ 
}oliscbe  .  Bedeutung ,    welche  das    aidoiov    yvvcux^^ 
[xmg  genannt,    kths  yvvcuxiioQy    6  esiv  svqnj^g  xaf 
ivarucüQUnsiVj  (lofitov  yvv(u%Bu)v  Clem*  AI.  L  c.  p.  36.) 
n  den  Thesmophorien,   und  wohl  auch  in  den  Mystö« 
icn  hatte.    Creuzer  Th.  lY.  S.  459.  sq.   Die  Bedeutung 
Ueses  Symbols  hann  keine  andere  gewesen  seyn,  als  die 
les  Phallus  in  den  Mysterien  des  Osiris  und  Dionysos. 
Tenn  die  Natur  erstarrt,  wenn  Kora  geraubt  ist,  wenn  die 
liutter  sich  in  Trauer  hüllt,  so  scheint  zwar  alles  he^iet^ 
[er  Natur  2u  ersterben,  aber  nur  der  änfsern  Erschei- 
lang  nach|  ihre  innere  Lebenskraft  bleibt  darum  doch 
wig  unyei^sehrt.  Ijs  ist  ein  nie  versiegender  QuelL,  aus 
reichem   immer  neue9  Leben   hervorgeht.      So  fällt 
litten  in   die  tiefste  Trauer  der  heile  Strahl  einer 
eaen  Hoffnung.  .Aber  eben  darum,  weil  der  Schmerz 
er  Gattin  das  innerste  Gefühl  ergreift»   kann  auch 
ie    tröstende   Hoffnung  nur  von   der.  substanziellen 
raft   d^r  Natur  selbst,   welche  die  weibliche  natura 
?ran8chaulicht>  ausgehen.    Wir  dürfen  nicht  vergesr 
m,  dafs  die  Thesmophorien  und  Mysterien  ihrem  ei- 
mtlichen  Wesen  nach  ein  Fest  der  Trauer  und  des 
eides  sind,,  wobei  das  entgegenstehende  Gefühl  sich 
ir    als    der  ^rste   Blipk  der  Hoffni|ng   aussprechen 
inn.  ,  Die  Hoffnung,  die  dem  Schmerle  enijieimt,  iat 
ir   noch  dem  Samenkorn   gleich^   welches   erst    aus 
>m  dankein  Schoose  der  Erde  zur  lachenden  Frucht 


heilst  es.  daß  iö  ihr  Jiovifaa   <u8oi^ov  anexSi^to*.    Vgi^ 
*V>rol*,cr  Ac^fA.  irril,  'S.  «85,  971.  * 
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der  Demeter  herangehst.    YV&ß  aber  yom  Naturldteii 
gilt,   gik  nach  denselben  Symbolen  aoch  yom  Men- 
schenleben.    Weil  es  überhaupt  in  der  Natur  leben 
^soluten  ^od  gibt,   so  fällt  auch  der  Mensch,  wenn 
seih  zeitliches  Leben    mit   dem  Tode  sich  scUiefst, 
nicht  dem^  Nichtsejn  anheim,    es  entwikelt  sich  auch 
ihm.  aus  dem  Tode  ein  neues  Leben,   ja  ein  in  dem 
Grade  Tollkbmmneres  nnd  wahreres ,    in  welchem  ii& 
zeitliche  Leben    selbst  nur  als   ein  Abfall  ans  einem 
höherh,  hur  als  ein  schwaches  Abbild  des  Lebens,  uni 
geWissermalsen   als  ein  fortgehender  Tod  anzusebeo 
ist.    Denn  auch  diesen  lezten  8az  müssen  wir  dazu 
nehmen,  wenn  wir  diese  Leilre  ganz  im  Sinn  äerüy- 
sterieh  auffassen  wollen.     Die  Orientalisch-OrpWsdc 
Ansicht   von  dem  Verhältnifs  des  Lebens  und  Todes 
War  auch  die  Ansicht  der  Mysterien  ♦),     Es  ergibt 
sich  diös  nicht  blofs  aus  Unserer  obigen  Entwicklna^ 
der  beiden  Hauptmythen  der  Mysterien  rom  Bw^ 
der  Rora  und  dem  Tode  des  Zagrcus,   sondern  m^ 
daraus,  dafs  der  die  Orphische  Lehre  besonders  du* 
racterisirende  8az  ron  dem  Leibe   als   einem  Kerker 
der  Seele  auch  ein  8az   der  Mysterien  genannt  i^f^ 
Platoü  nennt  Phaed.  p.  lo.  »Ed.  tVytt.   den  Saz:  v; 
6P  rtw  q)QöQä  sa^isv  oi  xzv&Qonöt  einen  sv  ano^0^^ 
XeyoiisvoQ  XoYOGi  wobei  die  Bemel:*kung"'^Tyttcnbaclw, 
es  sey  nicht  eine  inystisriose,    eondern  eine  philoso- 
phische Geheimlebre  zu  rerstehen ,    ohne  Grund  isi 
Man  yergleiche  damit  die  Stelle',  die  sich  in  Cicero i 
Fragmenten,'  ted.  Bip.  XIL  p.  3i6  findet:  „Ex  qoib» 
humanae  rita^  erroribuü  kl  aerumnis  fit,  ut  intcrdwn 
teteres  ilK  vates  siye  iii  sacris  initiisque  tradendis  ^' 
vinae  mehtis  interpret^s,   qiu  nos  ob  antiqna  tcclen 


.*)  Oiphisch  werden,  aach  geradem  die  Hysterien  ge»>""^ 
Vgl.  Paus  L  ».  tX.  io\  turip,  Rhc^;  g^3.  Arirtopb.  »-»• 
1064*  Daher  wird  audbi  EttBiolpii^  der  Stifter  der SÜatfaK», 
•in  Xhracier  genaoat» 
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lOBcepta  in  «Tita  mp^riore  poeoaram  kaeodavam  etnata 
iiato«  ea^edixeruiit»  aliqoid  yidisse  yideiitar»  Temm«* 
qae  sit  illad, .  quo^  est  apnd  Aristotelem»  aunUi  nos  af- 
fectosce^ae.aupplicio^  atijae  eo8,  qui  q^ondam,  cum  in 
praedonnm  Etruscorum  mapua  ancidisaent,  cmdelitate 
excogitat^  necabantar,  qnomm  corpora  vira  c«m  mor- 
tttis,  adTCfraa  adverais  accommodata  aptisaime  colliga- 
bantur,  ita  nostros  animoa  catß  corpomaa  copulatoa, 
at  riroi  com  moxtiyis  esse  conjnnctos/'  Auf  den  nach  die« 
ser  Anaicht  stattj^adenden  Gegensaz  zwischen  der  Un- 
aeligk^it  des  gegenwärtigen  und  der  Seligkeit  des 
künftigen  Lebens  bezogen  sich  hauptsächlich  die  scq* 
nischen  Darstellungen  der  Mysterien ,  soweit  wir  da« 
von  wissen*  ,  Bei  Stobaens  Serm.  1 19.  wird  der  Zu- 
stand derer,  die  sich  in  die  gcofsen  Mysterien  einwei« 
hen  lassen,  so  beschriebe^ :.  Jikavat.  ta  n^ayta  —  .na$ 
dia  axoT8^  vnoTitoi  noQSHU  (die  Irren  der  Oemeler, 
ein  Bild  yon  den  Irren  des  I^ebens)  $ira  n^o  ra  rsXa^; 
avTS  isiMi  navta  xa»  (p^ixrj  kcu  VQOfioq  9ccei.  Hj^g  not 
^aiißa^;*  Aber  nach  diesen  dem  Zustande  eines  Ster- 
benden zu  vergleichenden  Schreckens-»Soenfiii  verbrei- 
tete sich,  ein  irunderbares  Licht,  man  sah  reine  heilige 
Orte  nnd  .Wiesen  mit  festlichen  Tänzern,  und  hörte 
die  sijUsesten -Stimmen.  Der  Hierophant:ZOg  die  Tor-, 
bange  .Auf,  und  zeigte  das  Götterbild  von  göttlichem 
Lichte  umflossen.  Stob.  I.  c.  Tlfemistixis  Orat.  XX. 
Dies  wsr  die  Stufe  der  Epopten,  die  Autopsie,  di«r 
als  ein  seliges  Znsammenseyn  mit  den. Göttern  darg^« 
Btellt  wurde,  worauf  Piaton  in  mehreren  Stellen  sei- 
ües  Phädrus  Ed.  Behk.  p.  47-  undPhaedon  c  t&.  2Q. 
Ed.  Wytt  anzuspielen  scheint.  Wir  verweilen  hiebei 
nicht  länger,  da  sich  leicht  denken  lofst,  dafs  sceni- 
»che  Darstellungen  dieser  Art  hauptsächlich  einer  Zeit 
mgehörten,  in  welcher  die  wahre  Bedeutung  der  My- 
sterien längst  wrschwundeÄ  ufar,  und  der  Wer th  und 
lie  Wirksamkeit  derselben  nur  um  so  mehr  in  das 
Uufsere  gesezt  wurde. 
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Die  dogmati^dieif  Haupts^se  aber^   Sie  steh  sdi 
iinAertr  obigen  EntwicWung  i^rgeben,  glauben  wali 
die  feststehenden  Punkte  ansehen   zn  müuen,  iiieiui 
wir  uns  einen  bestimmten  Begnff  von  dem  Institm 
und    der  Lehre    der  alten  Mysterien  bilden  wolles. 
Erst  ron  diesen  Hauptsätzen  aus  honnen  wir  nim  die 
weitere  ,  von  dem  Bisherigen  übrigens  wöfil  zu  tren- 
nende Frage  aufwerfen,  ob  auth  noch  andere  religiöse 
Lehren  zum  Inhalt  der  Mysterien  gehört  haben?  Mit 
der  Lehre  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  hängt  dit 
Lehre  von  ^  einer  Yerschiedenhcit  des  Zustande»  der 
Guten  und  Bösen  sehr  genau  zusammen.    Diese  Lebre 
scheint  wirklich  ebenfalls  den  Mysterien  angehört  r> 
haben.     Sie  liegt  in  den  Mythus  von  den  Danaider. 
Mehrere   Stellen   bei  Piaton    scheinen  sie  Torauszr- 
setzen,  namentlich  Phaed.  c»  i5.  Wytt.  nvivvBBCit^ 
ol  ra^  rsXsrag  i^fuv  xataatfiaavreq  e  9avXs»nttsEi!a 
öAXa  rcp  ovn  naXai  tuvuTBa&atj  6n  6s  «*'  ^^^'' 
xoi  ateXisos  eiQaia  atptytrjtaiy  ev  ßo^ßo^tp  xBUftru^  o 
nina&aQinevoqtB  licu  teteXiafisvöSi  exeics  aqutoiuvogf^^ 
^e&v  oixijaet:  «tcrt  yap,  q>aaiv  ol  nsQt  tag  rcXerag,  v^o^' 
totpoQoi.  Iiev  noXXoh  ßoLUt^o^  8e  ye  iiavQoi***'  VgL^eRep-^^ 
p.58.sq.  DeL^g.IX.  p.  i52.Ed.Bekl;.  Es  gehören  te- 
her  die  bereits  angeführten  Stellen  auspindar,  Sopl^oU^* 
und  dem  Homerischen  HymnuSr  Da  aberinsllendies^i^ 
^teilen  die  Verschiedenheit  des  Zustandes  nach^l*^^  *^ 
von  der  Theilnahme  an  den  Mysterien  abhängig  genjac : 
ist,  so  müfsen  wir  die  nähere  Bestimmung  auf  dieFrat 
ausgesezt  seyn  lassen,  in  "welchem  Sinüe  dieMysiemr 
auch  ethisch^  Institute  waren,    Bas  Wichtigste,  wor- 
auf wir  hier  unsere  AufimerksämVeit  richtca  müsser 
ist  die  Frage,  ob  in  Mysterien^  etwa  auch  höhere  L^^- 
ren  über  das  Wesen  der  dottheit  und  das  Vcrhältm  * 
der  Gottheit  zur  Welt  vorgetragen  worden  seyn  m«^ 
gen?    Dafs    diese  Frage  im  Allgemeinen  «a  beja^f* 
ist,    mäoht  uns  schon   die  Nachricht  wahwcBcinlK  ■ 
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die  wir  finflen/  iäts  in  Eleasis  der  Hierophant  den 
Demiurgen,  der  Daduch  die  Sonne,  der  Epibomius 
den  Mond,'  der' Hierokeryx  den  Hermes  dargestellt 
habe.  Euseb.  Praep.  Er.  DIL  Dasselbe  'läßt  aucli 
die  Art  und  Weise  rermuthen,  Yfie  Clemens  AI.  Coli« 
ad  gent.  p.  2^.  sq.  von  '  den '  Mysterien  der  Derteter 
spricht:  Jv8q  uv^riQia^  xat  ^loq  n^oq  lifjrsQa  ^iuir^ 
rqav  a^QooKTioi  avimXoyicu  j   xat  fnjvtg^  8x  otd'  ori.  qfcu 

BqiHco  uQogayoQSV'&Tjvai  Xeyercu*   rilCeixatTa  eniXotna 

^!J  iSt,^  S^vyatQi^j  ^isra  tijv  iiTjr$f^a  rt^v  jJija.  Den 
richtigen  (jresicbtspujict  aber,  aus  welebem  diese  Frage 
allein  inil  Sicberheit  beantwortet  'werden  kann,  gibt 
uns  nur  d^r  Blick  in  den  organischen  Zusammenhang 
der  höchsten  Ideen,  auf  welche  der  ganze  Geist  und 
Inhalt  der  alten  Naturreligion  zurückzuführeii  ist.  Wfe 
die  sichtbare  Natui*'nach  den  Erscheinungen,  die  si'e 
uns  zunächst  darbietet,  ib  den  Mythen,  auf  welche 
8ich  die  Mysterien  bezieÜen,  das  Bild  ist,  in  welchem 
sich  das  JLeben  des  Menschen  reflectirt,  so  ist  dieselbe 
Naturaosicht '  der  Beflex  der  Weltansicht  überhaupt. 
Erde,  Natur  und  Welt  sind  auf  dem  Jätandpunlit  d6r 
alten  Mythologie .  innig  verwandte  Begriffe.  Da  nun 
die  sichtbare,  irdische  Natur  swat  liur  nach  der  einen 
Seite  ihrer  Erscheinungen,  aber  doch  so,  dafs  der 
Uebergang  dazu  nur  ein  allraähliger  und  fliefsender 
18t,  einen  leidendeii  Zustand,  wahrnehmen  läfst,  so 
bietet  sich  derselbe  Gesichtspunkt  eines  leidenden 
Zustandes  auch  für  die  Welt  überhaupt ,  und  für  das 
Menschenleben  dar,  oder  vielmehr,  da  das  Bild  immer 
niedriger  stehen  mufs,  als  die  Idee,  die  sich  in  ihm 
reflectirt,  diie  sichtbare  Natur  erscheint  darum  in  ei- 
nem leidenden  Zustand,  weil  die  Welt  überhaupt  und 
mit  ihm  das  Menschenleben,    als  ein  Heil  des  allge« 
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ntinen  Lebens/  aus  cTem  Gesichttpunki  eines  Leidens 
SU  betracbten  sind.     Da  aber,,  wie  }ß  auch  der  leidende 
Zuatand  der  sichtbaren  Natur  ein  erst  werdender  ist« 
jedes  Leiden  nur  als  der  Gegensaz  und  die  Kehrseite 
einer  Thätigkeit  gedacht   werden  kann,  so  mub  die 
Welti;  1/venn  sie  leidend  gedacht  wird,  zugleich  audi 
wieder  mit  dem  Begriffe  der  .Thätigkeit  gedacht  wer- 
den, und  dasselbe  gilt  auch  Ton  dem  der  Welt  immer 
gleicfazusezenden   Menschenleben«      Müssen  wir  nnn 
die  Demetcr-Persephone  als  das  Wesen  nehmen,  io 
welchem  uns  die  leidende  Seite  der  Natur,  der  Weif. 
und  des  Menschenlebens  in   einer  svmbolisch-mjthi- 
sehen  Anschauung  gegeben  ist,    so  mufs  offenharder 
Demeter  ein  anderes  Wesen  gegenüber  gedacht  wer- 
den,  das  sich  uns  als  das  thätige  Princip  darsuD 
So  betrachtet  fuhrt  uns  der  Gegenstand,  Ton  weklia: 
wir  hier  reden,   von  selbst  auf  den  Standpunkt,  » 
welchem  uns  das  Verhältnifs,    in   welchem  DemcU' 
als  Mutter  der  Persephone.  zu  Zeus  steht,  als  das  k* 
mpgonische    Terhältnifs    ZMischen    Gott   und  v>^' 
Geist  und  Natur«   dem  Idealen  und  Realen  ersckebe^ 
mufs.    Diese  Ansicht,  durch  welche  allein  die  Myst* 
rienlehre  eine  Einheit  und  Conse^enz  erhält,  vrie  a^ 
Ton  dem  grofsartigen  Geiste  des  Alterthomi  za  <'* 

'  *         •  .  ■  Ml»  • 

warten  ist,  glauben  wir  hier  mit  um  so  groiserrr 
Buchte*  geltend  machen  zu  dürfen ,  da  nur  auf  i^^^"-' 
Weise  eine  befriedigende  Uebereinstiraroung  des  E<e.* 

sinischen  Systems  mit  dem  Ssmothracischen,  >»i^^'' 
dieses  in  der  Kabirenlehre  auf  ganz  anderem  ^^^t^^ 
construirt  haben,  sich  nachweisen  läfst.  Denn  i»^^ 
könnte  jener  Axieros  oder  Hermes-Zeus ,  das  obers:c 
Wesen  jenes  Dualismus,  anders  bedeuten,  sl^  ^^" 
söhppferischen  Geist,  der  in  der  Demeter  mit  der  rcan " 
materiellen  Natur  verbunden  ist?  Nur  ron  dein  anf^- 
gebenen  Standpunkt  aus  läfs^  sich  dann  auch  mit  icn 
gewöhnlichen  Eleusinischen  Mythus  der  Arka<l«<^^'' '" 
£inklan|(  bringen,  'Ser  die  Demeter  mit  dem  Püstif^^ ' 
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TerlH|idet,  Pau8«  YIII.  a5.  37.  42.     Die  Fracht  dieser 
Verbi^dune  war  ein^  Tochter»  die  der  Name  De^ 
poinä  ebe«30  ei^nthümlich  bezeichnet,    wie  die  mit* 
Zeus ,  erzeugte  Rora  heifst.     Die  Arkadier  verehrten 
sie  Tor  allen  andern  Göttern  durch  eine  geheimnifs- 
volle  Feier)  und  selbst  ihr  ^ame  durfte  Uneingeweih- 
ten nicht  genannt  werden.    Der  Mythus  sagt  zwar  von 
ihr  nicht,     dafs   aie    in  den  Hades   entführt  wurde, 
aber  dpch  läfst  ei*  .sie  erzeugt  werden,   als  Demeter 
umhergienj^,  ihre  Tochter  zu  suchen,  und  ihr  strenger 
Ckaract^r  njiacht  sie  von  selbst  zur  Göttin  der  fiostern 
Tiefe.    Poseidon  aber,  der  in  dieser  Persephone-Des- 
poina  an  die  Stelje  des  Zeus  tritt,   ist  offen)>ar  nicht 
der  gewöhnliche  B,eherrscher  des  Heeres,  sondern  ein 
schöpferischer,  kosmogonispher  Gott,  der  sich  jei^  Zeus 
und  dem  Samothracischen  Axieros  ebenso  verhält,  wie 
sich  der  Indische  Yischnu  zu  dem  von  der  Maia  um» 
gebenen  Brahma -Hermes  verhält.    Wir  Jbiäben  schon 
früher  angedeutet,   dafs  der  Widerwille  der  Demeter 
gegen  den  lüsternen  Gott,   ihre  Verwandlung   in  die 
Gestalt  eines  Pferdes t   und  ihre  Entrüstung  über  die  ^ 
vollzogene  Umarmung  dieselbe  Scheue  vor  der  End- 
lichkeit des  realen  Seyns  ist,    die  wir  ganz  auf  die- 
selbe Weise  bei  so  vielen  andern  Gottheiten  wahr- 
nehmen hpnn^en*     Dieser  Charaeter  tritt  ^bei  den  Ar- 
kadischen ifemeter  recht  auffallend  hervor.    Die  ,Thel- 
posier  gaben  ihr  weg^n  ihres  Zornes  übef  jposeidop 
den  Beinamen  Erinnys ,    und  die  Phigalier  erzähltei^, 
Demeter  habe   aus  Zorn   gegen  Poseidon,    upd  we- 
gen der  Entführung    der  Persephone   getrauert  nnd 
schwarze   Kleider  angelegt^    und   sich   lange  Zeit  in 
tlner  Höhle  auf  dem  Elaifchen  Berg  verhorg^crt  ge- 
halten,   bis    man   sie   auf.  der   Jagd    entdekte*      Sic 
nannten    sie    die   Schwarze.      In    dem  Eleusinischen 
Mythus  wird   die   geraubte  Persephone   die  Gemahlin 
des  Haäes.    Ob  ein  gleiches  Verhältnifs  auch  bei  der 
Aikadisch-cn  *Bi*?poina   anzunehmen  ist,     können   wir 


346 

niclit  beslinirtit  bebaüpten,  doch  mdcbte  es  wahndiem- 
lich  iejn.     Sie  ist  vielleicht  nur  in  dem  Sinne  allein 
genannt;  in  Tvelchem  in  dem  ÖamoAracisclien  System 
die   Axiokersa    wenigstens    vor    Axiotersös   genannt 
•wird.     In  jedem  Fall  aber  scbliefst  ßicb  die  Samoüira- 
ciscbe  Lebre  sehr  nahe  an  die  Eleusinische  an,  und 
wir  sehen  demnach  iii  allen  diesen  Mythen  die  Enc- 
lichbeit  des  realen  Seyns  durch  eine  doppelte  Abstu- 
fung, oder  ein  dop];icltes  Eliepaar  dargestellt.    Das  eine 
fafst  die  Endlichkeit  des  realen  Seyns  in  dem  Anfangs- 
punkt, das  andere  in  dem  Endpunkt  auf ,  das  eine  gebort 
der  öbem  Welt,  das  andere  der  untern  an.  Die  Gotthei- 
ten det»  untern  Welt  sind  in  allen  diesen  Mythen  l^eise- 
phone  und  Dionysos.  Den  Dionysos  nennt  die  Samothra- 
ciscbeliehre  gibradezu.    In  dem  Mythus  von  demRaube 
der  Persephone  ist  es  zwar  Hades,  der  sich  mit  ihr  ver- 
bindet, aber  dieser  Hades  ist  ohne  allen  Zweifel  kein 
anderer,   ah   jener  Jacchos,    dessen  Vermählung  mit 
der  Rora   in   den  Eleusinien   durch    das  Symbol  des 
aufgeschlagenen  Brautbettd  gefeiert  wurde.     Der  ti- 
terschied  ist  nur  dieser,  da(i  der  Gott  der  Unlerwßli 
nicht  mehr  als  der  feindliche  Räuber  erschien,  ^ 
für  die  Mutter  nur  die  Ursache  des  bittersten  Leides 
.  ist,    sondern  er,    der  mystische  Gott«    i«t  jezt  selbst 
der  Liebling  und  Sohn  der  Demeter,  der  Bruder  nnd 
Gatte   der  Persephone.     Es    sind  I/iber  und  \Sotn 
nach  der  Italischeh  Lehre  die  Kinder,    die  liberi  der 
Ceres."   Ciic.  De  N.  D/22.  24.    Es  ist  jener  Dionysos, 
welchen  Sophokles ,  sogar  mit  Anspielung  auf  den  Itali- 
schen Liber,  Anlig^n  1097,  so  an  ruft:  TlQKvavvyi^t^  Kai- 
lieiag  iVvjugpceg  ayaXfid\   xat  ^äiog  ßaQvßfe^Bta  y^^^' 
nikvtav  ig  aß(peneLQ  ItaTuUc)^^  usrtLQ  8i  rtaytotncng^f^'' 
civiaqJri^g  sv  xo^rtotg,  ©  Baxx^v»  Baitgav  noffl^onoy 
vaiov  *).    Wie  es  zum  eigenthunitichen  Geist  der  M}- 

M_  _  I      I  - .     -.  ^ 

'*)  Vgl.  die  obigen  OrphUdien  Vcree  bei  Cbm.  AI. ,  «mA  welcbia 
Demeter  den  Jacchos -Knaben  der  Baubo  in  den  Busen  «i^^^ 
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steHen  gehörte,  auch  den  Tod  in  dem  heitern  Lichte 
'dcB  Lebens  erscheinen  zn  lassen,  so  mufste  nun  auch 
der  Beherrscher  der  finstern  Tiefe  ein  inilder  und 
freundlicher  Gott  werden.  Er  ist  der  gute  Gott,  der 
Segen  und  Reichtfaum  aus  der  Tiefe  gibt^  Fruchtbar- 
teit  und  Leben  schafft.  Vgl.  Plat.  Cratyl.  p.  43.  Ed. 
Beiih :  ssiv  6  'dsog  iro^  (^iStjo)  fisyaq  eveQysrrjg  rcov 
naQ*  avr<a>i  ogye  xai  roic;  sv&ads  roaavra  aya&a  avni- 
aiv^  BTto  noWa  avrcg  ra  nsQiovra  sxsi  esh  x<<t  tov  IIXö- 
Tova  ano  tbtov  saxß  to  ovo^a.  Es  ist  jener  Hades,  der 
nach  dem  Homerischen  Hymnus  der  Persephone,  ehe 
er  sie  in  die  obere  Welt  zurüksendet,  die  öüfse  Gtii;- 
natbeere  zu  essen  gibt,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit 
und  Zeugung  uiid  der  mystischen  Ehe*).  ImPhädoh 
sagt  Piaton,  dafs  die  Seelen,  wenn  sie  in  den  Hades 
kommen,  zu  dem  guten  und  rerständigcn '  Gotte  kom- 
men. Ed.  Wytt  p.  40.  und  206.  Als  freundlicher  und 
wohlmeinender  Gott  hiefs  er  Eubuleus.  Diesen  Na- 
xnen  hatte  einer  der  drei  Attischen  Tritopafoien,  in 
einem  Lehrsaze,  den  wir  Abtheilung  L  S.  t6.  auf  das 
Samothracische  und  Eleusinische  Dogma  zurükgeführl 
haben.  Ein  Eubuleus  kömmt  auch  in  der  Geschichte 
der  Entführung  der  Persephone  vor*    Nach  Clem.  AI. 


Der  Rnabe  bedeutet  die  joogen  Anfange  dtß  erat  kernenden 
Lebens.  Uebrigens  ist  der  Ausdruk  des  Soph«  sebr  Vieldea- 
tig  und  tief, 

^)  Die£i  ist  offenbat  *  dis  Bedeutung  des  mysteriösen  Grai^al- 
apfeis.  In  den  Tbesmophorien  molste  man  sich  des  Genus- 
&es  dier  Granatbeere  enthalten,  Clem,  Alex^  Cobort,  ad  gent. 
p.'Ss»  Lib«  II.  174  ^beschreibt. Pausanlas  ein  Bild  der  Here, 
das  in  der  einen  Hand  einen  Granatapfel,  in  der  andern 
ein  Scepter  hielt,  auf  welchem  ein  Kukuk  safs.  Die  Bedeu- 
tung des  Gtanatiipfcls  war  ein  Geheimuiis>  anoQQfiTOTB' 
Qog  yag  eanv  6  Xoyog*  Was  kann  er  aber  neben  dem 
Kukuk^  dem  Symbol  des  tefog  yanoß  $;  Ath.  !•  S*  id5» 
bedeuten? 


\. 
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Coh,  .p.  ?8.  warden  teine  Schweine  isugleidi  mit  den 
beiden  Gottheiten  in  die  Tiefe  hinabyerschlimgen. 
Daher  die  Sitte,  Schweine  in  die  unterirdisch^i  Ca- 
|)eÜen9  in  die  jxgyaQa  der  Demeter  and  Pertephone 
laufen  zu  lassen,  von  welchen  die  Böotier  behaupte- 
ten, dafs  sie  das  nädiste  Jahr  auf  den  Weiden  tob 
Dodona  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Paus.  TSL  8. 
Dafs  wir  dabei  wieder  an  den  Begriff  der  Fruditbar- 
heit,-"  den  man  mit  der  Tiefe  rerband,  .denken  müssen, 
leidet  keineii  Zweifel.  Daron  war  das  Schwein,  das 
jauch  in  Aegypten  allein  dem  Dionysos  und  der  Selene 
geopfert  wurde,  Heröd.  II.  48- 1  offenbar  das  Symbol  *), 
So  ist  nun  also  derselbe  Gott,  der  lals  Beherrscher 
der  finstem  Tiefe  Persephone  raubte  auch  der  Gott 
des  Segens  und  Lebens,  er  ist  der  mystische  Jaochos, 
.  welchem  der  festliche  Ausruf  (das  lax^a^fi^i^  Herod. 
Till.  65.)  galt,  womit  ihn^die  Eingeweihten  auf  dem 
Zuge  nach  Eleusis  als  den  Führer  zu  einem  neuen 
freudevollen  Leben  anriefen,  und  der  Saz,  den  wir 
frühei;  schon  an  dem  Dionysos-Zagreus  und.  an  der 
Persephone  dargethan  haben,  dafs  die  Begrifle  des 
Lebens  und  Todes  in  der  innigsten  gegenseitigen  Be- 
ziehung auf  einander  zu  nehmeu  sind,  bestätigt  sich 
uns  auch  an  dem  Dionysos-Hades.  Je  mehr  aber  die 
Götter  des  Todes  und  der  Unterwelt,  auch  wieder  als 
die  Götter  des  Lebens  und  Segens  zu  nehmen  sind, 
desto  näher  wird  dadurch  das  zweite  Götterpaar  dem 


*)    Der    Schol.     ad    Aristoph.  Ran.  SS8.     nill 

Xviiavnxoi  totv  S^eotv  dwQtjuarefv.  bals  aber  daa 
Opfer  einen  tiefem  Sinn  hatte,  ist  schon  ans  der  ZaräUul* 
tung  tu  scblielsen,  womit  Herodot  daTon  spricht.  Amch 
«ollen  es  trächtige  Schweine  gewesen  seyn».  die  man  der  De- 
meter opferte»  Creuser  TV.  S.  473.  Ein  gleiches  Opfer  war 
die  in' Rom  der  Erde  oder  Ceres  daxgebrachtt  Uaclit%« 
Kuh ,  s,  Ovid*  Fast,  IV,  Gsg. 
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ei  sten  gerflüt  uöd  keide  gehen  gewisflermafsen  m  ein- 
ander über;.  Ja,  es  sind  durchaus  dieselben  Begriffe, 
welche  die  lezte  Betrachtung  bei  beiden  festzuhalten 
hat,  und  nur  der  Standpunkt  ist  yersdüeden.  Wie 
bei  dem'  ersten  Götterpaar,  h'eiise  nun  das  männliche 
Princip  Hermes  oder  Zmiä  oder  Poseidon,  das  weib- 
liche Demeter,'  oder  Persephohe  oder  Here  *)i  der 
Gegensaz  des  Idealen  und  Realen  hosmogonisch  ge- 
dacht ist,  so  dafjl  der  Gägensaz '  zwischen  Gott  und 
Welt,  zwischen  Geist  und  Natur,  zwischen  dem 
unendlichen  und  Endlichen  durch  den  Gegensaz  ei- 
nes ihännlichen  und  weiblichön  Wesens  ausgedrükt 
ist ,  so  ist  derselbe  Gegensaz , '  der  des  Idealen  und 
Realen,  bei  dem  zweiten  Götterpaar  aus  äem  Gesichts- 
punkt dei:  Palingenesie  betrachtet.  In  den  GÖtterii 
der  Tiefe  und  des  Todes  stellt  sich  zwar  das  Reale 
in  seiner  gröfsten  Entäüfserung  yom  Idealen  dar,  da 
aber  dieser  Gegensaz  nur  ein  relativer,  kein  absolu- 
ter ist ,  da  der  'f  od  ii^mer  nur  das  erblafste ,  nicht 
aber  dad  vernjichtetö  Leben  ist^  so  ist  der  Endpunkt 
des  Realen  zugleich  auch  der  Anfangspunkt  des  Idea- 
len. In  dem. einen  Gött^rpÄar  erbliken  wir  den  Weg 
von  oben  nach  unten,   in   dem  andern   den  Wdg  von 


*)  Wir  haben  oben  bemerkt,  dafs  die  Ehe  des  Zens  und  der 
Here  darum  eine  ''heilige  heilst,'  yreil  Zeus  und  Hcre  als 
Himmel  und  Erde,  oder  als  die  ^beiden  kosmögönischeii 
Principien  gedacht  wurd^^  dere^  dyBflmisches  WetitMelver- 
iiältni&  auch  das  Vorlnld  der  ehelichen  Verbindung  war. 
Eine  mysüscho-'Ehe  yntt  in  demselben  6inne  die  Verbindung^ 
'  des 'Poseidon  mk  der  Demeter,  Sollte  dem  Poseidon  nicht 
jene  voz  nuptkflis  der  Romer  Liv*  I*  g»  gelten^  der  Ausruf: 
Tdäasie!  Plttt»  Qttäest«  Kbm*  3o.,  ^r  von  dem  Raub  der 
Sabinerinen  am  F«$ta  dev'  Neptnnus  Eqnester  hergeleitet 
Wi-de.  'Ne{>tanus  war«  Talassius  odfer  der  Gott  ^et  ö'dk  aaoa^ 
welches  Wort  Tielleicht  auch  mit  <^aX(Xfcog  susammen- 
hangt«  ^it  Pos^doni  Half«  gewann  *  kneh^Velcpt*  die  Hip* 
podamia  zur  Gemahlin«    Pind,-  Ol.  !•< 


i.v     ^ 
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unten  nach  oben.   -^  Dieselben  Ideen  der  Hosmpgo- 
nie  und  Palingenesie  yereinigt  auch ,    'irie   schon  b^^- 
i)aerkt  ist,   das  Symbol  der  Mithras-Mysterien  in  sich. 
Dies  ist  ei»    was  wir  über  die  oben  aufgestellte 
Frage  nach  dem  ganzen   Geiste   des   der  alten  Natur- 
religipn  zu  Gmnde  liegenden  Systems,  nach  welchem 
die   Kosmogonie   in   einem    unzertrennlichen   Zusam- 
menhs^ng  mit   der  Palingenesie  stund ,   mit  Zayerläs- 
sigliel^  behaupten  zu  dürfen  glanben*     Damit  ist  zu* 
gleich  aueh.die  alte,    aber  immer  nur  auf  eine  sehr 
unbestimmte  und   vage  W^ise  zur  Sprache  gebrachte 
Frage    beseitigt,    ob  in  den    Mysterien   die   £inheit 
Gottes  gelehrt   worden  .sey.     Sie   haun  nur   in  dem 
Sinne   zum  Inhalt  der  Mysterien-Lehre  gehört  haben, 
in  welchem   wir  uns  darüber  bereits  bey  der  Lehre 
Ton  der  Kosmogonie  erklärt  haben ,   und   es   ist  audi 
hier  immer  nur   an  eine  solche   Einheit   zu    denken, 
welche  di«  Gottheit  nicht  von  der  Welt  und  der  ISj- 
tur,  die  Idee  njichtTom  Bilde  trennen  will,    aber  nur 
in  dem  Zusa|nmenhang   der  Nat^r  mit  der  Gottheit 
des  Bildes  mit  der  Idee  besteht.     Am  wenigsten  aber 
Wß^jd  sich  begreif &a,  wie   die  Lehre  von  dem  einzi- 
ge^  Gott,  ^e  man  den  Mysterien  zuschrieb,  auf  ^e 
Euheineristische  Entgötterung   der  Götter   des  Yolks- 
glaubens  sollte  gegründet  gewesen  seyn ,  wie  nament- 
lich Hinein ers^)  behauptet,    und   durch  folgende  SteU 

*)  In  den  Vermisdvteti  philos^  jSehri&en  1776*  III«  Th,  S.  29! 
„Man  ruft  Von  den  »Au^en.  ckr  JSpopten  den  Schleier  dcf 
Aberglaubens '  weg.  Man  uni^rrichtele  sie  obn^  ZarakfasJtnn^ 
in  der  wahren  Geschichte  4c(r  G^Uer^  d|e  der  Pob^l  anbe- 
tete» und  sa^ie  ungescheut,  dais  all^  Gr<>tter  GriecAeoIandi 
weiter  nichts  ak  schwache 'DIenschen  gewesen,  da£i  sie  ab 
MoDschen  gelebt,  als« IVIknscben  gestorben,  and  ak  solche 
'wäsBD  begraben  WQri)en«'f  Sofiderbar,  ctsüs  selbst  G^ucr 
%fflb«.Tih«  ly.  S.  5jo.  behaupten  kann;.  Gana  gewtfr  mj 
in  d^.'Jf^teicien  auch  toq  .  d^m  ,  System'  des  Kahwnenü 
di«  Rede  gewesen.!     ;  ....         . .:     . . 
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Icn  zu  erw^i^en  j^osucKt  haU  Cie«  Tusc»  Q^acBt•  L  la.^ 
i3.  „Totum .  pi-ppe  coelum  nonne  hutnano  genere 
completum  est?  Si  v^ro '  scrutari  vetera  et  ex  his  ea« 
quae  scriptores  Gra^ciae  prodiderunt ,  eruere  coner, 
ipsi  ilH ,  qi^i  majomm  gentium  Di  habentur,  hinc  a 
nobis  jrofecti  in  coelnm  reperientur.  Quaere,  qaorum 
demonstrantur  sepulchra  in  Graecia,  reminiscere,  quo- 
mam  es  imtiatus,  quae  traduntur  wysteriis,  tum  deni- 
que,  quam  late  )ibc  pateat,  intelliges."  De  Nat.  D.  I. 
42.  „Quae  ratio  maxime  traetata  ab  Eubemero  est« 
quem  noster  'H  interpretatus  et  aecutus  est  praeter 
ceteros  Enniiis.  Ab  Eubemero  autem'  et  mortes  et 
sepultur^e  detnonstrantur  Deprum.  Utrum  igitur  bic 
confirmasse  religionem  yidetur,  an  penitus  totum  su««- 
stQÜsse?  Omitto  Eleusinem,  sanctam  illan^  et  augustam 

Ubi  initiantur  g€fntes  orarom  ultimae* 
riaetereo  Sainotbj:'aciam ,   eaque 

quae  Lemni 

Nocturno  aditu  occulta  coluntur 

l  I  !  *  *        i    .  ' 

. .  ßi]l.yestribus  saepibus  densa. 
(Juikus  explicatis  ad  ralionernque ,  revocatis,  rerum 
magis  natura  cjgnoscitur,  quam  Deordm.'*  Cfr.  Varro 
bey  August.  De  pivit.  i).IV.  5i.  Die  Mysterien-Lehre 
iiaite  allerdings  mit  dem  System  des  Eubemerus  dies 
gernein,  dafs  sie  die  Götter  tnenscblicben  Leiden  und 
Schiksalen  unterworfen  seyn  lieis.  Aber  der  Kern 
derselben  liegt  ja  eben,  d^rin  ^  dafs  das  grolHe  Leid 
der  Götter  nur  eine  symbolische  Bedeutung  hat*) 
VVie  sollte  demnach  hieraus  folgen,  dafs  sie  die  Göt- 
ter ihrer  Würde   entkleidet  und  isu  blofsen  Menschen 


*)  Den  Zusamtnenfaang  des  Enhenierismtis  mit  der  Symbolik  des 
^lyifaus  •  »«igt  am  änfacbsteAT-die  doppelte  Söge  ''«H>n  den 
C^kuren  bey./.Ho^ueT  II.  :IIf.  1^44»  ^Pind;  Istbra.^I.  4i,) 
und  Od.  XI.  f  5^0«   Nach  jener^  Stella  sind  sie  wirklich  todt, 

Dacb    dieser   blo»    symbolisch,'  uud    äaher  «ueleich  ^oOi 
unter  aet-  Erde. 
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crniedHgt  Habe?  Und  wie  könntet  wollten  wir  dies 
annehmen,  Cicero  in  der  zweiten  Stelle  belianptcn, 
dafs  die  Mysterien  die  Natur  der  Dinge  geoifenbart 
haben  ?  Sehr  leicht  aber  läfst  sich  einsehen,  wie  die 
Mysterien  eben  auf  diesem  Wege  auch  auf  die  Lehre 
von  der  Einheit  Gottes  hinzielten.  Denn  je  mehr  sie 
den  Mythus  auf  das  Synfibol ,  das  Symbol  auf  die  Na- 
tur zurükführten ,  desto  mehr  wurden  sie  auch  aaf 
die  Einheit  der  göttlichen  Idee  zurühgetrieben ,  & 
der  bildlichen  Hülle  der  Naturanschauung  nothwendi; 
y.u  Grunde  liegt.  So  wenig  ist  demnach,,  was  ohne- 
dies^ einen  völlig  undenkbaren  Widerspruch  in  mA 
schliefsen  würde,  die  Naturreligion  auch  in  der  My- 
s|:erien-Lehre  aus  ihrem  eigenthümlichen  Princip,  der 
Symbolik  der*Natur,  herausgetreten,  dafs  sie  viehnehr 
demselben  nirgends  näher  geblieben  ist ,  als  eben  i" 
ihr.  Was  davon  aufPaUend  abweicht,  charactensu- 
sich  eben  dadurch  als  ein  Erzeugnifs  einer  spätei'^ 
Zeit ,  in  welcher  über  dem  Naturbewufstseyn  berciJ» 
ein  religiöses  Bewüfstseyn  ganz  anderer  Art  aufg^ 
gangen  war.  D^hin  gehört  z.  B.  das  oben  angefükrt« 
Sop|hokIeische  Fragment  über  die  Einheit  Gottes. 

tjeber  die  Greuzer'sche  Behandlung  der  Leb« 
von  den  Mysterien  wäre  Vieles  zu  sagen ,  aber  auch 
eine  ausführliche  Kritik  derselben  wüi*d*e  doch  inun^^ 
wieder  darauf  zurükkommen  müssen,  dafs  eine  n^ 
tiiodische  lEkitwiklung  des  Systems  der  Naturreligion, 
die  dem  Werke  überhaupt  fehlt,  hier  gerade  «n* 
meisten  vermifst  wird.  In  der  Einleitung  zum  Tier- 
ten  Band  wird  bey  den  Attischen  Mysterien  sogleick 
an  ^  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  der  tn* 
Sterblichkeit  der  Seele  eramert  S.  5o4.  wo  der  Terf^ 
mif  iäa  Yerhälthifs  der  kleinen  Mysterien  zu  den  gro* 
fsen  und  iuf  die  Hauj^tfrage  vom  Inhalt  und  Werth 
der  Eleusinisöh'eh  LeEre  zu  reden  kommt ,  macht  er 
er  die  Bemerkung:    |,Da  es   ia  dem  ganzen  Buche 
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»e!n)d  Absicht  ^eweseti,   eihe  üii(atidIicheVAiisic&t  äiü 
ien  Qaellen  selbst  asu  gei^innen,  deren  Resultate  wii^ 
gesehen  haben ,    so  ivKrb  ed   umiü2e  Wiederholung^ 
iarübiör  in  eine  neue  Verhandlung  einsngehien."    Da- 
nit  ist'  zu  Vgl.  8.  &i8.     »,  Und  was  war  denn  der  In« 
lalt  der  höhereil   Mysterien ?    Alles,   nur  keine  ab- 
&tt*acte  Metaphysik^    abel*   eben   so  wenig  eine  blofs^ 
Unterweisung  in  der  Oekonomiei   Es  wari^n  }a  Thes-^ 
nophorien ,   die^e  ältesten  mysteriösen  Feste.  Es  wai^ 
lie  Lehre  vom  Cerealischem  Gesez.  •—  Aus  der  bild« 
icheii  Tradttipii  der  Vorwelt  f   die  man  in  lAysterio- 
ten  Scenerien  versinnlichte.,   wurden  die  grofsen  hos^* 
niscben   Wesen  in   ihrem  Schopfungswerke  vor  Au^ 
Jen  gestellt  t  der  Pemiurg  mit  Sonne  und  Mond  und 
nit  dem  verkörperten  Weisheitsworte  Hermes ,    da«»^ 
leben  Ceres,  wie  Sie  könirat  und  geht.  —  Aus  jeneii 
Bildern  uiid  Seenen  wurde  nun  in  den  gröfsem  My« 
itericsp  der  Unterricht  für  die  Vollkommneren  heraus- 
genommen, und  die  Wahrheiten  vom  Einen  und  ewi- 
ren  Gotte,   Und  der  Welt  und  des  Menschen  Bestim- 
nung  wurden  den  Epoj^leii  ans  Herz  gelegt.^'  ^—  Al- 
es also,  was  Ct'<iuzcr  zum  Hauptinhalt  seiner  Symbo« 
ik  und  Mythologie  rechnet»  müssen  wir  auch  als  In«* 
ialt  der  Myi^terien-Lehre  ansehen.     Wir  geben   dies 
SU,  und  müssen  sogar-  noch   mehr   dafür  anspre<)hen^ 
Uier  dabey  kehrt  nur   um  so   dringender  die   Fragö 
'.urüks   auf  Welche  Wpise   denn    der  Inhalt  der  Na- 
arreligion  überhaupt  auch  Inhalt  der  Mysterien  war^ 
!^ar  wenn  sie  die  Ideen   der  Religion  von  einem  be- 
stimmten  Punkte  aus  auffafsteni   können  sie,   was  siij 
loch  waren ,    ein    eigenthümliches  religiöses  Institut 
'ewesen  seyn  ?    Diesen  Punkt  aber  können  wir  oiSen^ 
)ar  nür^  dadurch  finden^    da(s  wir    den   Begriff  dei^ 
leligion  überhaupt   und  der   Naturreligion  insbesoii-f 
Lere  systematisch   entwikeln^    und   auf  diese  Weisd 
ien  Mysterien  die  Stelle  im  System  anweisen,  di^  sitf. 
Baars  Mythologie.  II.    f»  2(3 
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BMdi  &rmk  aUgemeiasten   Merkmalen    gehabt  baben 
müaeen.     Auf  diesem  Wege  allein  gelangen  wir  za 
der  Ueberzeugungi   dafa  wenn  die  Religio]!  überhaupt 
in  das  Geffilil  der  Abhängigkeit  yon  Gott  za  aezea 
ist,  die  Mysterienlehre   den  Punbt  in  der  Entiriklung 
des  religiösen  Bewnfstsejns  einnehmen  mufs)  wo  die- 
ses seine  innercfte  und  den  Menschen  am  unmittelbar- 
sten  ansprechende   Bedeutung  erhält.     Wenn  daher 
aUerdkigs.  auch  die  Kosmologie  und  Theologie  im  en- 
gem Sinn  za  dem  Inhalt  der  Mysterien  geborte,  weil 
ja  alle    Lehren  der   Religion,   ein    unzertrennliches! 
organisches  Ganze  bilden,    so   können  jene  Lehren 
doch  nicht  unmittelbar  und  an  und  für  sich»  sondern 
nur  Tom  anthropologischen  Standpunkt  aus  in  ihnen 
in   Betracht  gekommen  seyn«      Es  yerhält  sich  dem- 
nach mit  Einem  Worte  zur  Naturreligion  überhaaptdxe 
Mysterien-Lehre,    wie  sich   das  Princip  des  Systems 
ztt  seinen  einzelnen  Theilen ,  der  Mittelpunkt  za  sei' 
ner  Peripherie,    oder  vrie  >$ich  das  Innere  zum  Aeu- 
fseni)  da»  Esoterische  iznm  Exot^rischen  verhält.  Der 
Inhalt  und  die  Sacdke  selbst  ist  ztrar  dasselbe,  ^ 
die  Form  und  Bedeutung  ist  eine  andere.    Wie  sehr 
es  Creuzer   in   der  Darstellung   der  Mystenen-Lehre 
an  dem  sichern  Standpunct  gefehU  hat,  scheint  sich 
uns    besonders  auch    in  folgenden  mit   obiger  Stelle 
zusammenhängenden  Worten  zu  yerrathen:    „b  den 
Attischen    Itfysterien  ward  die  Lehre  yon  der  Fslu^' 
genesie  und  Unsterblichheit  der  Seele  yorzüglich  vs* 
ter  Bildern  vorgetragen,    die  von   den  Wandlosgen 
des  Samenkorns   entlehnt  waren«     Diese  EinUeidung 
war  soräus^  der  Natur  der  Sache  geschöpft  und  hatte 
soviel  natürliche  Wahrl^it ,   dafs  wir  sie  fast  in  allen 
Religionen  wiederfinden.'^     Wir  müssen  uns  in  der 
That  wundern ,  am  Ende  dieses  grofaen  Weihs  die- 
sen 8az  zu  finden,  .welcher  aufserdemi  wenn  es  si<^ 
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virirklii^.  SO  yerhi^Ite  *)  \  doch  gewifa  nicht  erst  in 
3em  srnnmaiisbUen  Ueberblicb^  sondern  in  \den  Haupt* 
säzen  der  Ausführung  selbst  seihe  Stella  bätte  findeit 
[nüssen*  Aber  yiy^  sollte  denn  die  altd  Religion  ^  die 
üe  Näünr  im  Grofsqn  zii  ihi^eni  religiösen  Typus, 
rnachtd,  den.  3^ei9  ihrer  grofsexi  Wahrheiten  nur 
luf  ein0  so  ühtetgeordnete  Erscheinung  gestüzt  ha-^ 
ben?  Ist  denn  I>emeter-Persephohe  >  die  grofse  Göt« 
tin,  das  0rste  aller  Wesen,  wofür  siä  Crenzär  selbst 
merliennt,  nur  die  Götiiii  des  Samenkorns  ^  das  diö 
B'rde  in  ihrdn  Schoos  aufnimmt?  ^ihd  die  Thedmö-^ 
phorien  und  Eleusinien  nur  Santfeste?  Spricht  denn 
äer  Homerische  Bymnüs,  dessen  wicbtigeii  Inhali:  wir 
Ereilich  ebenfalU  von  Creüzer  nicht  nach  seinen!  gan* 
zen  Zusammenhang  entwihelt  finden,  nur  daron^  und 
nicht  vielmehr  yon  etwas  gaiiz  anderem?  ^ 
Wir  haben  die  Mysterien  ^ 

3.  noch  Ton  der  Seite  zu  betrachten  ^  die  sicK 
hauptsächlich  auf  ihr  ethisches  Moment  bezieht;  Die  ^ 
OAysterieit  wäreii,  wie  wir  bisher  gesehen  haben^  An<^ 
stalteii,  die  dem  Menscheü  dadurch;  dafs  sie  ihm  deii 
Blik  über  den  Tod  hinaus  eröffneten  ^  die  Weihe  für 
&in  höheres  Leben  ertheilen,  und  das  Ziel  seiiier  Be- 
Stimmung;  seind  Yollehdung;  kennen  lehriin  sollten; 
Ein^s  höheren  und  reinet^eil  Lebens   kanii  aber  hür 


^  Wir  glauben  hier  mit  Recht  an  die  Bemerkdn^  Ton  PaniiÜ 
Heiddb*  Jahrb.  1821*  Jün.  erinnern  zu  dtirf&is  ,,Dais  maii 
hey  der  Ceremonie,  Samen  unter  dfe  Erde  zu  briti^eii»  und 
hey  der  All^orie,  daüs  der  über  das  Unterirdische  Wid* 
iende  zwar  Pe»ephone  raube  ^  die  Ai:issaat  in  seiii  Grebiet 
iiehmey  aber  doch  nicht  immer  behalte ,*  auch  an  ein  Wie-: 
derieben  nach  dem  Sierben  zii  denken  lehrt^;  j^ergleicheii 
et^^M  konnte  doch  gewi£i  nicht  ziient  in  Orten  und  'LekixA 
gedacht  werden  ^  wo  mau  das  sinnlich  Todte;  deii  LeiBj 
fiicht  durch  Begtabeii  dem  Hadeäl  gab  ;  deii  Leib  ni^  all 
^smeii  einet  leiblicheu  Wiedexlebung  dtichte»*^ 

i3  * 
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der  Reine  theilhaftig  werden.     Darüber  mfisflen  wir 
hier  noch  Einiges  bemerken« 

Reinigungen  und  Sühnungen  machten,  wie  schon 
aus  der  Lehre  über   die  Opfer  bekannt  ist,     überall 
einen  Theil  des   alten  Cultus  aus,   im  Orient  wie  io 
Griechenland.     In    der  Griechischen  Religion  hatten 
besonders  Zeus  und  Apollon  mit  gewissen  Arten  [der 
Reinigung  zu  thun.  Apollon  ist  ja  der  Gott  der  Rein* 
heit   und  Reinigung   (Plat.  Cratjl;    p.  48.  Ed.  Bekk), 
und   die   Reinigungen  hiengen  sowohl  mit  der  Gabe 
der  Weissagung  (s.  Plat.  1.  c.  Phaedr.  p.  57.)  als  auch 
mit   dem  Institut  der  Orakel   sehr  genau   zusammen. 
Man  Tgl.  über  die  Siihnfeste  und  Sühnungen  des  Apol- 
linischen Cultus  bes.  Müller  Gesch.  der  Dorier  L  Th. 
S.  326.  sq.     Was  aber   im   Cultus   des  Apollon  und 
anderer  Götter  sich  mehr  nur  auf  einzelne,  zufällige, 
erst    im    Laufe   des   Lebens   eintretende  Bedürfnisse 
sich  bezog,   gewann   tr$t  in  den  Mysterien   eine  tae- 
fere  Bedeutung.    In  diesen  gehörten  die  Reinigungen 
wesentlich   zu  der  ganzen  Heikordnung*),     nur  der 
Gereinigt^  konnte!  des  glüklichen  Looses  froh  zu  irer- 
den  hoffen,    welches    ihm  hier   als  die   Beatimmon; 
des  Menschen  geoffenbart  wurde.    Ö  xexa'd^aQfiSPoS'^ 
tuetas  acpixQfievoß  fiera  S^eov  otxrjasi,  führt  PlatP  Pkaed. 
p.  28.  als  Lehre  der  Mysterien  an.  Daher  waren  aacK 
die  Reinigungen  das  Erste ,  -wo^it  bey  der  Feier  der 
Mysterien  der  Anfang  gemacht  wurde. 

Zu  den  äufsem  tiebräuchen,  niit  welchen  in  den 
, Hysterien  die  Reinigungen  roUzogen  wurden,    dieii- 


*)  Die  enge  Verbindiuig  der  Reinigungen  mit  den  Mjiteciai 
sehen  wir  daraus,  dais  die  Stifur  der  Mysterien  sngleicli 
auch  die  Lehrer  der  Reinigungsgebräoche  find,  Pans.  VL 
So.  so  wie  auch  aus  dem  Wort  raXsrcu»  welches  auch  to« 
Lustrationen  gebraucht  wird ,  Pkt.  Repw  p.  ff»  Ed.  Be^ 
iüit  ad  Plat»  Phaedr.  p»  a8o» 
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a  im  Allgemeinen  banptsächlich  die  Elemente,  naeh 
r  bekannten  Hee,  dafs  in  ihnen,  den  reinsten  und 
materiellsten  Beatandtheilen  der  Natur  die  göttli- 
en  Kräfte  aich  in  ihrer  unmittelbarsten  Wirksam- 
it  darstellen.  Aüsdrfiklich  sagt  dies  Servius  ad  Yirg. 
ö.  VI.  740.  Georg.  IL  388.  „Omnis  purgatio  aut 
r  aquas  aut  per  ignem  fit,  aut  per  aerem."  S.  Creu- 
'  in.  p.  320.  Die  Reinigung  durch  Luft  scheint 
sonders  in  den  Mysterien  des  Dionysos  gewöhnliclv^^^. 
^eseUv,  und  dazu  namentlich  die  sogenannte  mystt- 
le  Wanne  des  Jacchos  gebracht  worden  zu  seyn. 
fs  man  dem  Feuer  ;die  gleiche  Eigenschaft  zu- 
rieb ,  beweist  der  Gebrauch  der  Fakeln  'in  ;den 
sterien  und  die  Feuerläuterung,  welche  Demeter 
h  dem  Homerischen  Hymfius  in  Eleuäis  vornimm^. 
er  den  einweihenden  Gebräuchen  der  Milhras- 
»terien  wird  auch,  eine  Feuertaufe  genannt.  Ter- 
.  de  Bapt.  5.  De  praes.  c.  4^.  Am  allgemeinsten' 
natürlichsten  wurde  jedoch  dem  Wasser  eine, 
iigende  und  abwaschende  •  Kraft  auch  in  diesem 
ae  beigelegt.  Der  zweite  Tag  der  Eleusinischen 
3r  hiefs  dXadf  /it;irat,  weil  an  diesem  die  Eidzu-  ^ 
'lenden  sich  ans  Meer  begeben  mufstcn.  Vgl.  Paus. 
20,  Das  Meerwasser  schien  wenigstens  bey  den  - 
;chen  Hiezu  besonders  wirksam.  Aber  auch  des 
swassers  bediente  man  sich ,  wie  z.  B*  des  Was- 
des  Attischen  Ilissu9,  wenn  die  gewöhnliche  Be- 
ttung richtig  ist,  dafs  die  kleinen  Mysterien  an 
gefeiert  wurden:  Villeicht  finden  wir  auch  -de^- 
m  die  Mysterien  so  häufig  an  einem  See  began- 
Wie  alt  solche  Vorstellungen  und  Gebräuche 
mtlich  in  Beziehung  auf  das  Wasser  sind,  bedarf 
;8  yveitej^  Beweises.  Die  Heiligkeit  seines  ver- 
!n  Stromes  sezte  ja  schon  der  Indier  und  Aegyp- 
in  den  Glauben,  dafa  das  reine  Wasser  alle  Un- 
gheiten  und   alle  Fleken  der  Sünd^  lliawegneh- 


36o 

einer  HeiUordnung^  betrachtet,!  durch  weleli?  ^r 
Mansch  von  der  unreinen  Sinnenwelt  zu  dem  -wahren 
idealen  Seyn  geleitet  werben  «oll?  Wir  wollen  da- 
her  auch  hier ,  wag  doi^t  ^twa  in  dieser  Hinsicht  aa- 
geführt  wird,  nicht  weiter  geltend  machen,  daü  z.B. 
selbst  in  den  Samothracischen  Weihen  der  Aufnahme 
eine  strenge  Prüfung  und  förmliche  Beichte  vorau»^ 
gegangen  seyn  soll,  s,  Schelling  Samothr.  Gotth.  S.  48« 
dafs  man  überhaupt  bei  cler  Aufnahme  in  die  Myste- 
rien mit  grofser  Strenge  verfuhr,  daü  alle  Profane 
und  Gottlose  ausdrüklich  ausgeschlossen  wurden,  und 
insbesondere  gewisse  Verbrechen,  wie  Mord  und  Mem- 
eid,  der  Zulassung  völlig  unfähig  machten,  s.  Schelling 
H.  a.  O.  Liv.  XLV.  5.  Suet.  Ner,  54-  Die  Hauptsacbe 
aber,  weran  wir  hier  noch  erinnern  zu  müssen  gl«- 
ben ,  ist  die  ethische  Tendenz ,  die  unstreitig  in  dem 
Eleusinischen  Mythus  von  der  Öemeter  ligt ,  und  der 
enge  Zusanijmenhang ,  in  welchem  die  Heroen-Lebrf 
der  Griechen  mit  den  Mysterien  steht*).  Was  ^ 
darüber  b^eits  a^seinander  gesezt  haben,  findet  Bi^ 
Tollkommua  seine  Anwendung,  da  die  ethische  S^i^^ 
der  Mysterien  offenbar  nicht  nach  den  Begriffen,  die 
der  gemeine  YoUisglaube  oder  eine  entartete  Zeit 
mit  ihnen,    als  einem  äufsern  Institut»  [verband,  soo- 


♦)  Der  Zusammenhang  der  Hero^-Lchrc  mH  der  Mysterien- 
Lehre  ist  auch  daraus  zu  sehen »  da&  Ton  solchen  Rtroea, 
welche  nicht  nnmittelhar  wie  Dionysos  mit  den  Mystcrico  » 
thun  bahnen,  namentlich  yori  Herakles  und  c^cn  Diosinwo 
gleichwohl  gesagt  wird,  sie  hahen  sich,  um  frömmer,  go 
rechter  uud  besser  su  werden,  um  Ton  den  GöUcrn  bej 
ihren  Thateu  unterstüzt  »u  werden  in  die  Mysierieo  öb- 
weihea  4assen.  Dipd.  V.  49.  Pen  ethisch-heroische»  Geist 
der '  Mithras-Mysteden  bezeichnet  neben  den  yicicn  ba«  ttn 
proben,  die  zu  bestehen  waren ,  der  Ausdruk ;  mih'l«»  Wi- 
^ras  Signal  in  fronte  militcs  suos*  Tertull.  de  pnesGr.c.«(K 
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d^m  nur  nach  dem  ethischen  Gehalt  des  Dogma*«, 
jLuf  welche^  sie  gegründet  waren,  zu  beurtheilen  i8.t, 
voraus  sich  von  selbst  die  Folgerung  ergibt,  dafs  der 
gleich^  Gesichtapunct  auch  bei  der  Beurtbeilung  dqr 
äufsern  Gebräuehe,  die  bei  ihnen  stattfandeui  undsol- 
eher  Säze,  wie  der  obige  über  den  Zustand  der  Uneinge- 
weihten nach  dew  Tode  ist,  festgehalten  werden  mufs, 
Nur  ist  nicht  zu  vergessen ,  dafs  in  der  Naturj^eligion 
ihrem  ganzen  Character  nach  das  Ethische  leicht 
durch  das  SypiboUscJi  -  rituelle  verdunkelt  werden 
konnle. 

Wir  haben  in  unserer  Darstellang  zwischen  den 
Mysterien   der  Demeter  und   des  Dionysos   nicht  be- 
sonders unterschieden,  da  die  aufgestellten  Hauptsäze 
Ton  den  Mysterien  überhaupt  gelten,   und  die  Myste- 
rien  der  Demeter  in  jedem  Fall  den  Vorrang  behaup- 
ten.   Die  Mysterien  des  Qionysos  mögen  sich  zu  den 
übrigen  Festen  d^s   GQttes   auf  dieselbe  Weise  rer- 
halt^n  hfi^el(i,  wie  sich  die  Eleusini^n  zu  ^en  Thesmo- 
phoren  yer^ialten.     Euripides  spricht  in  den  Bacchae 
yon  dem   enthusjLastichen  Dienst,     oder  den   Orgien, 
womit   Dionysof    als  der  in  (Griechenland  neu  aufge- 
tretene Gott,  und  als  der  Erfinder  des  Weinbaus  gCr 
feiert  wurde,    auf  eine  solche  Weise,    dafs  der  Zu- 
sammenhang   derselben  mit   den   eigentlichen   Myste-r 
rien  yon   selbst   in  die  Augen  f^lt.     Beiden  Gotthei- 
ten   wurden   dieselben  Feste   gefeiert,    weil  sie   als. 
die  Stifter  der  edleren  Lebenscultur  und  als  die  Gott- 
heiten der  sinnlichen  aber  eben   darum  zugleich  auch 
übersinnliche^  JNatur   dem   Menschen  zuerst  das  Be- 
wufstseyn  seiner  höheren  Natur  und  Bestimipun^  wek-  , 
ten.     Die  Veranlassung  beider  Feste,    bei  dem  eineiig 
der  Weinbau,  bei  dem  andern  der  Akerbau,  war  die- 
selbe,    und  der  Inhalt  der  Mythen,     auf  welcben  sie 
beruhten,  ziemlich  gleichlautend.  Auch  bei  deuMyste^ 
rien  clcs  Dionysos  waren  die  Leiden  des  Gottes  llerod 
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Y.  17.  seine  Zerstühlang,  sein  Hinaibgang  in  den  Ha« 
des  Paus.  IL  37.  der  Grundgedanke.  Was  in  den 
Mysterien  der  Demeter  die  weibliche  natura  var, 
war  in  den  Dionysischen  der  Phallus,  das  Symbol  der 
zeugenden  Natur ,  das  den  Dionysos  nicht  blofs  mit 
dem  Aegyptischen  Osiris,  sondern  auch  dem  ithj- 
phallischen  Hermes  der  Samothracischen  Hysterien 
Herod.  IL  5i.  verbindet.  Wie  wesentlich  der  Pial- 
lusv  zu  dem  geheimen  Dienst  dea  Dionysos  gehorte, 
deutet  .auch  schon  Herodot  an  IL  49-  coli.  4^*  ^^^^ 
die  Mysterien  beider  Gottheiten  sich  auf  Terschiedene 
Weise  berührten  und  m  einander  eingriefen,  Hgt 
gan25  in  der  Natur  der  Sache.  Den  deutlichsten  Be- 
weis giebt  uns  der  Jacchos  der  Eleusinier,  velchw 
eben  Dionysos  ist ,  als  Gott  der  Unterwelt.  Ob  De- 
meterrPersophone  auch  in  den  Mysterien  des  Di^^J' 
8OS  ihre  Stelle  hatte ,  "wird  zwar  nicht  ebenso  !)«• 
stimmt  gesagt,  doch  'hat  09 -alle  WahrscheinlicÜfft 
Als  Zagreus  ist  er  ja  der  Persephone-Demeter  SoIa 
1^  Tbebä,  wo  er  der  Sohn  der  Semele  war,  hieü«^ 
aitch  Beisizer  der  Demeter  Pind.  Isth.  VIL  4»»  ^ 

eben  diese   Pindarische  Stelle   weist  auf  seine  Ter- 

■ 

kindung  mit  der  Rhea-:Cybele  hin,  in  welcher  wr 
ihn  sonst  und  zwar  ebenfalls  in  mystischer  Beziebvo; 
finden.  In  Argdlis  holt  er  seine  Mutter  •Semele  »w 
der  Unterwelt  herauf,  und  wer  ist  denn  Semele  w- 
lezt  anders,  als  eben  die  Erde,  und  wenn  sie  unter 
dem  Namen  Thyöne  zur  Unsterblichen  ^verklärt  viri 
Diod.  IV.  25.,  so  ist  sie  die  strahlende  Ariadne,»«»- 
ne  Gemahlin,  die  Libera»  mit  welcher  er  al»  Ller 
vermählt  ist.  Es-  ist  im  Grundie  immer  dasselbe  Ter- 
hältnifs,  ob  das  weibliöhe  Wesen,  mit  welchem  D»o- 
nysos  verbunden  ist,  seihe  Mutter,  seine  Gattin^  oder 
seine  Schwester  ist,  es  ist  damit  immer  zugleich  ««^ 
eine  Beziehung  auf  die  Unterwelt  ausgedrökt,  wona 
eben  die  mystische  Bedeutung  liegt.     Biß  Gotthcites 
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der  Oberwelt  sind    auch  die  Gottheiten   der  Unter* 
"welt^    Yrie  nach  der  Aegyptischen  Lehre  Osiris   und 
Isis  auch  die  Herrschaft  über  die  Todten  ffehren.  He- 
rod.  II.  123«    Vielleicht  yerdient,  um  einen  richtigen 
Blik  in  dieses  schwer  zu  bestimmende  Yerhältnifs  zu 
werfen,  die  Nachricht  ^Beachtung ,  die  wir  bei  Pausa* 
nias  IL  87.  finden,    dafs  in  Argolis    in  der  Nähe    des 
)Liem{|isohen  ^ee's  neb^n  Dionysos  auch  eine  Demeter* 
Prosymna  verehrt  wurde.     Doi^t  würden  ^er  Demeter 
geheime   "VVeihen  gefeiert,    c.  36.,    Aürt  soll  Fluton, 
als  er  die  Kora  raubte,  c.  36.,   dort  DiChy^s  selbst,- 
um  die  Mutter  Semele  heraufzuholen,    hinabgegangen 
seyn.  Den  W^g  in  den  Hades  soll  ihm  Pdlymnos  ge- 
zeigt ^aben.      Diesen   Pplymiios  liennt   Clemens  AI. 
Co.h.  p.  54.  bei  Erwähnung  "desselben   Mythtofs   -PrOr 
eymnos.  Per  Name  bedeutet  einen  Genius  d#8  ^fAila- 
fes  und  Todea,   s.  Creuzer  Th.  JI.  678.,  und  früher 
Ist  Dionysos  selbst,    ^renn  er   in  den   Hades  hinab- 
geht, eben  dieser  Polymnos.     Dliher  findet  er,   "yi^eiin 
er  heraufkommt,    den  Polymnos   todt,    und  errichtet 
den  Phallus  Clem.  1.  c.     So  steht  nun  dem  Dionysoa 
Prosymnos  die  Demeter  Pf^^sylnna  ^ür  S^ite,  di^  E^de 
*  im  Winterschlaf,    die    erstarrte   Semele.     Prösyraiüa, 
hören  wir  ferner,    hiefs  auch  die  Here  in  Aiigolis. 
Creuzer  verbindet  mit    diesem  Beinamen  einen  My- 
ihns,  nach  welchem  Zeus  einst  die  Here  als  Mädoh<^n 
entführte ,    und   die  Here    gewissermafsen   zur  Kot^v 
Zeus  zum  unterirdischen  Zeus  U.  IX.  4^7«  wird.  Dies  i^t 
nun  wieder  ganz   das  mystische  Verhaltnifs  zwischen 
Zeus  u|id  Hefe  (welche  der  Begriff  der  Erde  mit  der 
Demeter,  Persephone  und  Semele  vermittelt),   wovon 
wir   schon)  gesprochen  habeif ,    und  Zeus  u^^^   Here 
sind  in  höherer  Ordnung  ganz  dasselbe ,   was  in  nie- 
drigerer   Dionysos    und   Demeter  -  Persephone  ^l|id. 
Hierin    haben  wir  wohl   das   Gemeinsame  9     das  dtn 
M yst^ri^n  des  Dionysos  und  ^er  Demeter  zu  Grunde 
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lag,  liftd  der  Unterschied  i«t  wohl  nur  darin  zn  su* 
eben,  da£»  die  Veranlassung  sowohl  >om  Weinbau 
als  vom  Akerbau  genommen ,  und  demnach  hier  die 
männliche  dort  die  weibliche  Gottheit  Torangestellt 
wurde«  Für  die  .älteren  Mysterien  aber  gahen  die 
der  Demeter  9  weil  der  Weinbau  älter  ist  als  der 
Akerbau,  und  Dionysos,  obgleich  dem  älteren  Cultns 
ange^iörig  (die  altem  Dionysien,  oder  die  Antheste- 
rien,  nan  welchen  die  Mysterien  des  Dionysos  gefeiert 
wurden,  waren  ein  acht  Jonisches  Fest  Thuc.  II.  25.) 
den  Griechen  der  jüngste  Gott  war. 

Für  eine  historische  Uebersicht.  der  yerschiede- 
nen  Culte  der  Demeter  nehmen  wir  unsem  Stand- 
punkt am  füglichsten  in  Attika*  Nächst  Attika  «rmes 
sich  Demeter  besonders  auf  den  Inseln  Kreta  und  Si- 
cilien  als  Stifterin  des  Akerbaues.  ^Im  Feleponoes 
ist  es  der  uralte  Cultus  von  Argolis  und  Arkadien. 
welchem  4aich  die  Demeter  «"Jigehört.  In  Hermiooe 
kündigt  sie  sich  uns  schon  durch  ihren  Beinamen 
Chthonia  als  Göttin  der:  Unterwelt  an,  worauf  fite- 
haupt  der  ganze  merkwürdige  Cultus  hinweist,  den  vt 
liier  hatte,  cfr.  Paus.  II.  35.  In  Troezen,  -Epidaaios, 
Aegina  wurden  Demeter  und  Persephone  unter  den 
Namen  Auxesiä  und  Damia  verehrt.  Paus.  II.  3o.  3i. 
Herod.  Y.'  82.  Vorzüglich  scheint  aber  das  Verhalt- 
nifs  des  Argeischen  Cultus  zum  Attischen  beacbteni 
werth.  Dieselben  Danaiden,  die  die*  Thesmophoriea 
nach  Argos  ,  brachten ,  haben  der  Ath^e  das  älteste 
Heiligthom  in  Lindos  errichtet.  Herod.  II.  17t.  ^S^« 
und  im  Argeischen  (lande  selbst  erscheint  die  Athe- 
ne in  naher  Verbindung  mit  der  Demeter,  Paus.  U. 
34-  5£»«  Die  Bildnisse,  welche  die  Epidaurier  der  Da- 
mia und  Auxesia  errichteten,  muTsten  aus  Atti'ch^ 
Oelbäumen  verfertigt  werden^  Herod.  V-ö».  «»d  m» 
opferte  diesen  Gottheiten  auf  die  io  Eleusis  gewofan- 
liehe  yyeisCf  Paus.  II.  3o.    Dazu  nf^e  vwü  Qoch  di» 
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Nachriclit  Paus.  II.  37«,  dafs  die  Argeier,  ehe  die  He- 
racliden  in  den  Peloponnes  l(amen ,  dieselbe  Sprache 
mit  den  Athen^^n  hatten.     In  Arkadien  finden  "wir  die 
Demeter  an  mehreren  Orten,  namentlich  bei  den  Phe- 
neaten,   Paus.  VllL   14.5    bei  den  Thelpus^ern  c,  25., 
und  bei   den  Phigaliem    c.  4i»j    auf  eine  bedeutsame 
TVeise  yerehrt,    und  die  Pheneatische  sollte  ganz  die 
Eleusinische   sejn.    c.  14.    i5.     In  Böotien,    welches 
Land  ebenfalls  für  den  Cultus  der  Demeter  besönders- 
merhwürdig  ist,    bemerken  >vir   die  Potniadische  De- 
meter Paus.  IX.  8,,  die  Mykalessische,  Velcher  Hera- 
kles dient,  c.  19.,  und  die  Kabirische,  welche  mit  Pro- 
metheus in  Verbindung  steht,  c.  25.    Die  leztere  steht 
ohne  Zweifel  in  sehr  nahem  Zusammenhang  mit  der 
Demeter  des  Samothracischen  Cultus.     Auch  den  Na- 
men' ^%a(ce  hatte  Demeter   in   Böotien ,    Plut.  de   Is. 
c.  6g.    Dafs  sie  in  den  ältesten  Cultus  des  Landes  ge- 
hörte,   erhellt  daraus,    dafs   die  Kadmeischon  Gephy- 
räer,  als  sie  von  den  Bootiern  vertrieben  wurden,  ih- 
ren  geheimen  Dienst   nach  Athen   mitbrachten.    Der 
Name   wird  gewöhnlich  von  a^og  abgeleitet,     c5g  dia 
rrpf   Ti]Q   7[0QT]g  xa^odov  ev  «x^^.  ^^6  -^T?OT^pog   earjQ' 
Plut.  1.  c.      Als    eine  strenge  und   furchtbare   Göttin, 
als   eine  Erinnys  wird  allerdings  die  Kabirische  Deme- 
ter beschrieben.     Paus.  IX.   25.      Gleichwohl  glauben 
-yfiT  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen,    dafe  dw 
Name  nur  von  dem  Lande  Achaia  herstammt,  .  woher 
er    auch   allein  etymologisch  abgeleitet  werden   kann. 
Nicht  nur  finden   wir   wirklich   auch   in  dem  spätem 
Achaia   eine   Demeter   Panachaia   verehrt,    Paus.  VIL 
24-,  sondern  der  Cultus  der  Demeter  ist  ea  auch  vor- 
züglich,  durch  welchen  »ich  der  Dorische  Stamm  von 
den  früherm  Achaische*^  welcher  nach  unserer  An- 
hiebt dem  Jonischen  zunächst  verwandt  ist,  sehr  deut- 
lich, unterscheidet.      Schon   die   gegebene   U^bersibht 
jieigt',   dafs   die  Yerehi*ung  der  Göttin  in  denjenigen 
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Landern  Toxiterrschend  ut|  welche,  wie  Arh^eiii  ton 
dem  Dorischea  Einflufs  am  wenigsten  berührt  wurdeo. 
Es  wird  aber  aucH  ansdrfiklich  gesagt,' dafs  die  Ton 
den  Danaiden  gestifteten  Weilien  der  Demeter  imter- 
giengcn^  als  der  ganze  Pelopönnes  vor  den  Doriern 
auswandern  mofste  4  und  dafs  sie  nur  bei  den  Arka- 
diem,  die  ron  allen  Feloponesiern  zurübblieben  und 
nicht  auswanderten^  sich  erlialten  haben.  H^pod.  ü. 
171.  Daher  ^den  wii*  nun  in  den  Hauptstädtisn  der 
Darier  noi^  wenige  Spuren  des  Cultus  der  Demeter» 
und  die  Dorier  waren  ^  .  wie  wir  aücfi  aus  H^rodot 
Vm.  65^  sdilielseii  können^  mit  den  Weiheil  ixx 
Göttiii  unlxekannt  *)•  Was  den-Böotischeii  Cultos  der 
Demeter  betrifft,  so  erinnern  wir  blos^  dafs  das  Had- 
meisclie  Böotien  überhaupt  ^  wie  wir  schon  naehge^ 
wiesen  haben,  mit  andern  Ländern  die  Gottheiten  der 
ältesten  Religioxi  theilt^  Bemerheiiswerth  ist  aber 
wohl^  dals  Demeter  geradef  auch  in  BootieH  Adiaii 
hiefs.  Es  scheint  uns  ein  Beweis  4  dafs  wir  ^  wie  nüt 
dem  Volke  der  Ach^ier  so  auch  mit  der  Demeter 
Achaia  weiter  in  deil  Norden  zurükgehen  mujseit  Sie 
ist  wohl  zulezt  jenä  Achaiä^  von.  welcher  schon  der 
alte  Dichter  Oleä  gesungen  hat^  Paud*  Y.  7m  die 
Göttin  des  Wasserlandes  (wie  Danäe)  j  die  Mfitiji^ 
des  Mäetischen  SeeV^  die  Erdmutter  Artemis*),  über 
dereii   Verwandschaft  und  Identität    mit  der  FaO^ 


•)  Auch  nach  MuUer  Gesch.  der  Dorier  th.  J.  S.  S9&  <?• 
^urde  die  Religion  der  Demeter  durch  die  Uebermacht  der 
Dorier  im  Peleposnes  noch  mehr  als  die  der  AthcDe  ua 
Here  in  den  Schatten  gedrängt^  llfan  rer^h  bcK>iiden  lech 
die  Bemerkungen  des  Verfl  Äer  die  s^cm  Tifepia  ana  da 
Demetercnlt  iii  Sicilieni 

**)  Daher  indentifidfte  Aetchylns  die  Demeter  mit  der  Arttni^ 
indem  er  diese  die  Tochter  jener  nannte,  was  altgriechndi 
Uli  und  nicht  gerade  ägyptisch,  wie  Herodot  mdat  11»  1^' 
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Athene  tmd  der  Aphrodite  und  allen  andern  mit  die-, 
aen   zusammenbängenden    Gottheiten  wir  nach   allem 
bisherigen  nichts  weiter  binzuzusezeii  brauchen.     Nur 
darauf  wollen  wir  hier  nocfh  aufmerksam  machen^  wie 
charakteristisch  aucl^   in   dem  geheimen  Cultus  dieser 
Erd-    und  Wassergottheit   das  Element  des  Wassers 
und    insbesondere    die  Localität.  eines   See*s   ist.     In 
Argolis  würden  bei  dem  See  Lerna  die  Weihen  der 
Demeter  begangen^   Paus.  IL  36.,    in  Aegypten  stie£^ 
an  da9  Heiligthum  der  Athene  in  Sais,  wo  Osiris  be* 
grahen  seyn  sollte  ^    ein  kreisförmiger  See^    welcheil 
Heradot  solbstj  IL  170.,  mit  demDelischen  vergleicht, 
der  der  kreisförmige  irgoxoBLÖrjo)  hiefs^  und  die  Ge-, 
hurtsatätte   der  beiden  Götter   seyii  sollte,    s.   Müller 
Gesch.    der  Dorier,  Th.\l^  S^  3x4^     In  Libyen   wurde 
Ax9  Athene  rings  um  deh  Tritonssee  herum  ron  den 
Jungfrauen  gefeiert.      Herod.  IV.    180*      Uebef'   eine 
ahnliche  Eigenthümlichkeit    der  Eleusinieii  ^    s.  Creu- 
zer^    Th*  lY*   S.  029*    Das   Wasser    ist   das  heiligste 
Kiemen^  das  aus  seinem  Schoose  die  fruchtbare  Erde 
{die  Chemmi^  des  Dänaos)  an  das  Licht  herrorgehen 
lä£st,    aber  in  feiner  bodenlosen  Tiefe  auch  die  fin* 
stere    Unterwelt   berührt.      Sehr   natürlich    führt  uns 
aucb  in  dieser  Hinsicht  dieser  Cultus  von  Griechen- 
land  aus  zunächst  an   die  Gestade  des  Pontus.     Yon 
hier  aus  bietet  sich  uns  aber  auch  zugleich  die  leich-p 
teste   Ueberblik  über    die   Verbreitung   desselben    in 
deit    Kolchischen   und  Yorderasiatischen  Ländern   dar 
(ül>er    dessen   Lokalitäten    Creuzer's   Untersuchungen 
Tli*  rY»  S.  8.  sq.  zu  vergleichen  sind) ,    und  wie  wir 
bisher  Ton  demselben  Standpunkt  aus  die  gemeinsamen 
Slemente   auch   in   der   der   Altgriechischen  Religion 
^er*i^andten  Altgermanischen  zu  yerfolgen  gesucht  ha-* 
JyciXf    80  glauben  wir  auch  die  Yerehrung*  der  Hertha 
oder   der  Terra  Mater  bei   den  nordischen  Yölkern« 
sie  Tacitus  Germ«  d  40«  coli«  c.  9.  I^eschreibt.»  aU 
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eine  den  Griechischen  Mysterien  analoge  ErscheiBiiBg 
nicht  übersehen  zu  dürfen.     Der  Siz  der  Gottin  auf 
der  Tom  Ocean  umflossenen  Insel  (wahrscheinlich  Bü- 
gen) der  geheimnifsToUe,  die  Schauer  des  Todes  und 
der  Unterwelt  erwekende  See,  in  welchem  die  Göttin 
sich  badete    (auch  die  Demeter  Erinnjs  hiefa  Lusia 
Paus.  YIII.  25.),    der  heilige  Gebrauch  der  Kühe  bei 
dem  festlichen  Aufzuge  (cfr.  Herod.  t.  3i.),  sind,  wie 
der  Name  der  Göttin  selbst,  höchst  bedeutsame  Züge 
eines  dem  Griechischen  parallelen  uralten  mystischen 
Naturcultus.     Dafs   die    Gottheit   desselben   in  lezter 
Beziehung  auf  die  Indische  Naturgöttin  zurükzuführen 
ist,  deren  auf  rerschiedene  Weise  wechselnde  Urform 
in  den  einzelnen  Gestalten  der  weiblichen  Gottheiten 
der  Griechischen  Beligion  sich  abgespiegelt  hat,  darf 
hier  nicht  weiter  dargethan  werden.     Zu  den  angege- 
benen  Merkmalen  fügen  wir  hier  blos  noch  Folgendes 
hinzu  :    Die  Göttin  Lachschmi,  die  schon  durch  ihren 
Namen  Sri  auf  die  Ceres  hiiiweist,    steht  ihrenr  güt- 
lichen Gemahl  Yischnu,    wenn  er  sich  in  die  Gesult 
des  Bama  verkörpert,  unter  dem  Namen  Sita  zur  Seite* 
Der  Name  Sita  ist  nach  Paulinus ,     s.  Creu;ser  iTh.  1. 
S.  6o6. ,   soviel  als  terrae  versura,    solum  fructiferom, 
der  gepflügte,    fruchtbare  Boden.     Schri-Bama  selbst 
wird  arationis  institutor  und  legum  conditor  genannt, 
und  mufs  seine  Sita  dem  Pluton  entrei&en.    Wir  un* 
terlassen  jede  weitere  Yergleichung  und  l>eschranlien 
uns  blos  auf  die  Frage ,     ob   in   dem  Namen  Sita  das 
Griechische  atrog,   Getraide,   die  Gabe  der  Demeter, 
die  selbst  auch  Sita  hiefs,   so  wie  die  Athene  2ucr- 
vtay    Creuzer   Tb.  II.   S.  722.   sq.,    verkanni  werden 
kann?  —    Wie -sehr   sich   aber  auch  hier  Indische 
und  Persische   Elemente  durchdringen,    beweist    der 
Name    und  das  Wesen  der  Persephone,    welche  den 
Lichtweden  von   Kolchis  (^m    ifrta    die  Griechisdi# 


3ti9 

j1%aia)  und  der  Analiid  vet*^vandt  nur  als  eine  andere 
Form  der  Demeter  angesehen  werden  kann  *). 


*)  So  gebort  DemeteV  nicht  blos  Einem  WelttheU  an,  keinem  aber 
eigenthümlieber,  als  dem  uttfrigea«  Europa  war  ein  Beiname  der 
Demeter  inLebadea,  wo  sie  den  Tropbonios  ersogen  haben  soll 
Päns«  IX.  Sg* ,  wie  Athene  den  Erechthens  II.  U*  j>47* ,  die  Evd- 
göuin  den  Nähr-  und  Erdmann.      Nadi  Welker    Ueber  eine 
Kretische  Kolonie  in  Theben,  die  (xouin  Europa,  und  Kadmos^ 
den  König  i8s4«    S.  u  fiiidet  ^ch  der  Dienst  der  Europa  an 
mehreren  Orten,  nirgeads  aiber  bestimmter,  als  in  Gortyna, 
der  ältesten  Kretischen  Hauptstadt.     Hier  hiei9  sie  Ekk&tiQ 
(welchen  Namen  wir,  anders  als  Welker«  Ton  einem  alten 
heiligen  Hellensis  ableiten  möchten,  wie  es  auch  in  Dodona 
eine  heilige   £XXomif;gab,  s«  oben),   wie  in  Koriath  die 
Athene.     8*   lo.    ii.      Welker   leitet   die  Bdotisohe  En-^ 
TOpa  Ton  der  Kretischen  ab.     Wir  können  aneh  hier  Boo- 
tien  nnd  Kreta  nur  als  'Lokalitaten  beteachten ,  in  welchtn 
die  Identität  eines  Cultns,  dessen  Anfänge  aulserhalb  Griechen- 
land liegen,   wie  in  gewissen  lichten  Punkten  hervortritt» 
Was  die  gec^caphische  Bedeutung  des  Namens  Europa  be- 
trifft,  die  nach  Wdker  S.  So»  suerst  in  H.  H.  in  Apoll. 
▼•  iSu  Torkommt,   so  können  wir  nicht  glauben,   dais  sie' 
nur  so  zufallig  daraus  entstanden  Ist^  dais  die  Kreter  auch 
ihre  Kolonie  in  Theben  Europa  nannten,  S.  49.    Es  scheint 
nns  zn  wenig  beachtet,    dais  Europa  in  Böotien  Beiname 
der  Den&eter  bt»    Gehen  wir  davon  ans,  so  erklärt  sich  al- 
les befSriedigend«.    Demeter  ist  die  Erdgöttin ,   und  die  Erde 
selbst.    EvganoQi  woher  £vQ0tiTj^  ist  soviel  als    SVQVQj 
oder  nach  den  Grammatikern,  s,  Welker,   S.  16.  ütotStr 
VOQj   n%atVQ9     Die  Weithinschauende,  Weitaüsgedehnte, 
mit  dem  Dunkel  der  Unterwelt  Zusammenhangende  wurde  \ 
aehr  natürlich  die  Landstcecke  genannt «  die  sich  vöin  ELan- 
kasischen  Bergabhang,  wo  die  älteste  Asia  ist,  äyvaiAaiai     ' 
idogt    wie  Aesdiylns  im  Prometheus  v.  41'sl   bedeutsam 
•a^t.    Tgl.  Th*  I.    S.   171.    den'  von  Osten  gelbmmenen 
und  xmch  Westen  fortziehenden  Völkern  darstellte.  ^  Damit 
ist  sögldch  auch  der  Gegensaz  zwischen  Asien  und  Europa, 
deren  Sdieiddtnie  von  jeher  dürcti^  die  Pontischen'  Gewässer 
^«■S»  ^^!^»  ^^^  Enropai  hat  von  efkier  Göttin  den  Na- 
men,  wie  Asien  tdn  den  Asengöttera.     Jene^ist  das  Land 
liQog  iotpov^  ulibes    n^og  tia   r*  nsXiöif   t8.     Vgl» 
Bitter  Vorh.  .5.  iSa.  s^.    fi^d"  Etjnik.  V^rs«^  St  nft.  s^ 
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t)6r  Dualiainiii,  der  »ich  ans  bei  der  Betrachtug 
der  Mysterienlehre  immer  wieder  ergeben  bat,  ist 
die  Grundform  der  ganzen  Griechischen  Götterlelue. 
Der  oberste  Gegensaz  eines  männlichen  nnd  ureibli» 
eben  Wesens,  von  welchem  Zens  und  Poseidoo,  Here 
und  Demeter  nur  einzelne  Formen  sind,  steigt  bal^ 
durch  ein  zweites  Ehepaar,  wie  Dionysos  und  Ferse- 
phone,  bald  durch  ein  Zwillingspaar  von  doppeltem 
Geschlecht,  wie  Apollon  und  Artemis,  bald  dördi  ein 
Brüderpaar,  wie  die  Dioshuren,  bald  durch  eine  Drei* 
heit  von  Brüdern,  wie  die  Athenischen  Tritopatoreo. 
oder  di^  yon  Clemens  Ah  Coh.  p.  32.  genannten  Ko- 
Tjbanten  oder  Kabiren  sind,  oder  auch  so,  dafs  bald 
eine  männliche,  bald  eine  weibliche  Gottheit  entsdii^ 
dener  hervortritt,  wie  doit  Zagreus,  hier  Sora,  Dod 
tiefer  herab   in   das  Gebi^   der   realen  Endlichieit' 

Der  mythische  Ausdi*uk  zur  Bezeichnung  derimter- 

- 

Ist  Europa  die  Erdgöttin,  so  dringt  sich  dieDentBng^^ 
kannten  Mythos  vom  Raub  der  Europa,  die  überdieCi  i^^ 
Kora  geUuscht  woiden  seyn  soll,  Welker  S.  5* ,  von  s^^. 
Zeos,  der  sie  raubt ,  ist  nur  durch  die  Stiergcstalt  t«^^ 
seidon  verschieden,  der  ab  Rois  äer  Demeter  naht,  BudvN 
Demeter  Ro&gestalt  annimmt,  so  ist  ihr  auch  die  It^ 
Stall  so  wenig  fremd  al^  der  Jo«  Sie  ist  die  Kvkt  wdobff 
Kadmos  folgt,  und  welche  der  Athene,  die  hier,  wie  sanA 
mit  der  Demeter  sehr  nahe  Kusapunen  fallt,  geopfert  penb 
soll« .  Was  von  Kadmos  dabei  erzählt  wiid,  enthält  eai 
Erinnerung  an  den  Orient,  die  nur  die  Griechen  ao  ihs  ife* 
nen  nachstbekannte  Phönizien  anknüpften.  Europa  ^v^  ? 
sucht,  wie  sonst  Demeter  die  Tochter  sucht»  DasSoc^ 
ist  mit  dem  Raub  ebenso  Yerbm^den,  wie  im  Ujütv  ^* 
der  Persephone,  nujr  wird  auch  hier  wie  sonst  die  Toditci  fs 
Mutter  selbst*  Der  Ljgosbanm  uud  die  Pbtaae,  VTcfi. 
S.  1»  oder  auch  der  Oelbanm,  die  Palme  a  s»  w.  iit  ä 
solchen  M/then  (wie  der  Epheu  des  Dionyso^  der  U^ 
des  Apollon)^  das  Symbol  des  ewjg  grünen  oder  cnff^ 
Katurlebens.  lieber  die  Lygos-Ui)a'7iiidung  und  über  3a 
Raub  als  alten  Heirathsfd>raiich  i^Bedehaiig.aafdieEbc^ 
«  Mst«ugotter,  ymU  aaa,aü£scr  dem  0)>fgeo,  WeUbv5«((-^ 


sten  Stufe  3.?^  realen  Scyns  ist  die  bei  cl<?n  Gottcrti 
der  zweiten  Ordnung  mit  .so  vielen  Modificationen 
wiederkehrende  Idee  eines  Aaubs  oder  Mordes,  oder 
eines 'Hinabgangs  in  den  Hades«  Bald  wird  die^Töcli«' 
ter  entfährt,  bald  ist  nur  der  eine  Bruder  am  Leben, 
bald  wird  von  den  zwei  Brüdern  der  dritte  erschla« 
gen  *)j    wie   bei  Clera.  AL  I.  c.  oder  auch  von  drei 


*)  Die  beste  Erläutming  tiiezjt  giebt  der  Hom.  H.  in  Cei*.  V.  iq^*'^ 
4reaiK  er  die  Persephone  zwei  Dritltheile  bei  Zov»  n^^  ß^t 
einen  Dritttheil  im  Hades  zubringeo  läfst.  Ebenso  wird 
ans  der  Zweiheit  der  Dioskuren  Kastor  (acrrij^))  uod  Po« 
Ijdeul&es  (Polliices)  — -  beide  Namen  bedeuten  Stern,  WelJb*. 
Aesch.  Trik  S.  i3o.  926..  -<-  durch  ihre  Sdiwester  Helena 
eine  Dreibein  und  dieses  Brüderpaar  mit  einer  Schwest^ 
geht  in  ApollonJ  und  Artemis  wieder  in  ^ne  Zweibelt  über, 
einen  Bruder  und  eine  Schinrester.  Aucb  das  Böotische  Brüder- 
paar  Ampbion  und  Zethos  'ist  sehr  nabe  verwandt  mit  dem 
Brüderpaar  Nyktens  und  Ly kos  d*  h«  Nacht  und  Licht,  Apol- 
lod*  HL  5*  Patts,  H«  6»  IX.  5. »  und  was  you  jenen  gesagt  w^rd, 
dais  sie  die  Mauern  Thebä^s  erbaut  haben.  Od«  XL  261* 
wird  sogar  auch  von  Demeter  und  Kora  gesagt.  Welker 
ICret«  Kol,  in  Theb,  S.  77.  Um  diesen  Mauern-  tind 
Städtebau ,  durch  den  ^ch  auch  das  Römische  Brüdeq^aär 
an  das  Bdötisebe  anschlieisty  recht  zu  yerstehen,  mu&  man 
b^^ken,  dais  XO(7/lOg  (auch  nach^  Welker. a«  a.  Qi  S.  rS« 
•Soyiel  als  nadfiOQ  (Hermes),  ob  wir  ^Icioli  «eine  Ai^icht 
über  Radmos  nicht  ganz  theilen  können),  sowohl  die  kos- 
mische Ordnung,  als  auch  jede,  die  das  Abbild  dieser  ist, 
dief  eines  Staats  ilnd  einer  Stadt,  bedetrteu  Vgl«' Th»  L 
S.  191;  Daher  sind  die  Götter  der  Wcltordnüng  a'uch  di« 
Städte^Griinder,  Penaten  in  jedem  Sinn*  5o  l^auiin  auch 
Apollon  und  Poseidon  (Höhe  und  Tiefb, '  'L?cÜt  nnd  Was- 
ser)  die  Maitem  Hions  H*  VH*  4^2*»  wobei  das  Merkmal 
der  Endlichkeit  (denn  immer  ist'hiebei  das  Unendliche  in  seiner 
'JÜBzi^ttiig-zitm  Endlichen  gedacht  dadurch  a^sgedtäki  isi,dä£i 
I>eide  GÖttter  damals  tn  irdischer  Di^rittbafkcit  verurtheilt  wa- 
l^äii*  IL  XXI.  463.  Eine  andere  Sstge  gfesdlt  ihnen  den  sterbli- 
chen lAeakus  als  Dritten  20*  Das 's?nd  d'te  WeltstäÄeTl.e-^ 
^,  lUon,  Bpm.  Mit  Recht  matiihi^^Welker'a.  a.  O.  8.  8u 
^lA.  Diarehte   als  alte  Verfassun^form'  aufmerkskm«  — 
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Schwestern  die  dritte*  Denn  ticher  ge&Srt  bider 
auch  die  von  Perseus  mit  Hfilfe  der  Athene  getödtete 
Gorgone  Medusa.  Vgl.  Völker  Mytholpgie  S.  «i«.  sq. 
Bald  muff  auch  entwedex:  der  sterbliche  Mann,  od^r 
das  sterbliche  Weib  die  ungleiche  Verbindang  oit 
dem  Tode  bufsen.  Es  ist  derselbe  BlizstraU,  der  die 
Semele  trifft,  und  den  zur  Demeter  gelagerten  Jasioo 
niederschmeitert,  Odyss.  V.  i25.,  es  ist  dieselbe  Be- 
ziehung auf  die  Unterwelt  Ohne  Zweifel  stehen  aod 
die  Mordthaten,  die  die  Danaiden,  die  Stifterinnen  dei 
Geheimdienstes  der  Demeter,  in  der  Hochzeitoackl 
begehen,  wenn  sie  ihren  Vermählten  die  Böpfe ab- 
schneiden, und  sie  in  den  LemäisclieB  See  ferseula. 
in  genauem  Zusammenhang  mit  dieser  Idee.  T{i* 
Th.  L  S.  2&g.  Es  ist  eine  den  Griedien  sehr  rer- 
tränte  Idee,  ob  sie  sie  gleich  meistens  uneingedeat 
ihres  tiefen  Sinnes  nur  nach  ihrer  Weise  umgebiU«^ 
haben.  Während  aber  so  soyiele  Götter  oer  t^ei^ 
Ordnung  die  Merkmale  der  Endlichkeit  und  Stei^ 
keit  an  sich  tragen ,  haben  andere  höherer  Art  du 
Absolute  und  Ideale  ihres  Wesens  in  jugendlicher  t^' 
sehe  sich  bewahrt,  wie  pamentlich  ApoUon,  ArtemUto^ 
Athene.  Zwischen  beiden  stellt  Aphrodite,  ds  »^*  ^ 
Göttin  der  Liebe  und  Lust,  als  Venus  Libitiniii^ 
die  Göttin  des  Todes  ist 


In  der  Nordischen  Mythologie  i|t  gewils  der  Jincli  lA^  ^ 
wirkte  Tod  Bälden,  dte  Schönsten  und  LiebentvBrdigiia 
unter  den  Äsen,  ein  mystischer  Tod  in  gleichem  Suo«  ^ 
ganz  verwandt  den  ohigen  Sfyt^en,  namentlich  JeaKf^" 
Ton  Zagreos  nnd  den  Titanen«  Und  kann  tfciBe^caiB- 
chere  BestäUgung  der  früher  au^csullten  Behaqptaag  ^ 
dais  der  Germanische  Hermes  seihst  dem  Nameo  oKh  ^ 
dem  Griechischen. idfentisch  gewesen  seyn  möge,  ab  Seair^ 
Hermoder  in  dieser  Sage,  Odins  Sohn,  der  Ton  Aigu^  i>  ^ 
Unterwelt  reitet,  nm.yofi  der  Hd  die  Rnkkehr  Baldetsinnibs' 
gen,  als  ^fUXCt^^efj^OQr^^^  gu»  so,  wie  Hermes  in  dem  H«* 
in  Cerer,  3;S5.  sar  Persephone  in  .den  Hadcf  gatrnd^  '"^ 


/ 


373 


Aber  -was  ist  denn  nun  der  lezte,    nicht  blos  faU 
atorische  sondern  philosophiache  Betriff  der  Demeter? 
Kein  anderer  ak  der  der  NatüjflU^erha^pt.  Und  wenn 
nun  Demeter  es  ist,  die  den  J^^sehen*  von   der  un- 
tersten thierischen  Stufe  seines  Dasejns  bis  zur  höch- 
sten göttlichen  erzieht  und  erhebt,  so  ist  dadurch  das 
aller  Symhoiik    uiid   Mjrthologie    zu   Grund   liegende 
Princip  recht  deutlich  ausgesprochen,    dafs  die  Natur 
für  den  Menschen  die  Termittlertn  des  höheren   Be- 
wufstseyns  ist.    Sie^ist  es,  die  dem  Menschen  die  für 
ihn  bestimmten  Früchte  gezeigt ,    und  das  politische, 
eheliche  und  religiöse  Leben  gestiftet  und   geheiligt 
hat  Und  wie  sie  den  Menschen   als  scfawachoi^  Säug- 
ling in  Ate  Arme  nimmt,  und  als^  xa^or^aspoQ   für  das 
Lieben  weiht,    so  nimmt  »ie  ihn  auch,    wenn  er  den 
Krieg  des^  Lebens  nach  ihrem  Geseze  dprchgcfhS^pft 
hat,    in  ihren  Schoos  wieder  auf.      Im  Leb^n  i#Se  im 
Tode  is^  der  Mensch  ein  Demetrier  :    ein   Kind  der 
Demeter,    nicht  minder  al»  der  Halm,    der  ih^  ihrem < 
Felde  steht,  und  wie  der  Mensch  ein  zum  Kriege  Ge-' 
veafFneter  i^t.  Das  Gesez  des  Naturlebens  ist  auüh  dai^' 
Gresez  des  Menschenlebens.    Wie  der  Halm  im  Früh-' 
[inge  keimt,  und  im  Sommer  fHIlt,    so  ist  auch  Leben 
ind  Sterben  des  Menschen  Looa,  und  wie  Emdte  auf 
Smdte  folgt,    so  wird  auch  «in  Menischengeschlechr 
aach  dem  andern  yon  der  Sichel  <vdelr  d^n  Sch\Yerdte 
1er  Göttin  dahingem&t.    S.  Th;  L  S.  253.    Aber  die 
[Göttin  des  Todes  ist  auch  die  Göttin  d^s  ewig  nt;uea 
Liobens,  sie  ist  und  bleibt  die  ewig  treiie  Malter,  die 
len  Streit,  den  sie  stiftet,  immer  wieder  in  Licl>e  auf- 
Ost.    Auf  diesen  im  ßegriUfe  der  Demeter  ib^tzuhal«: 
enden    BegrMT  der  Natur  bezieht   sich   die    Veibin- 
lung,  in  welcher  die  Nymphen  mit  ihr  siehe».  ^^Avkif 
ao  JSvfiqxxiVi  sagt  ein  merkwürdiges  Scholioin  zu  Wnd. 
*yth.  IV.  104.  ere  ^fj^riTQOQ  U^ov  rt/iarat  dia  ra  rav- 
ae  ngcoras  ^cc^nov  anodei^ai^    -^«t  r?jv  ahXrikoq^OYiav 
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WLvaoh  Tftai  n$(iiffkniiaTa  Jim}*»  atde^  i£  vAiK  timit 
aaut  8Tß  yaiioQ  adeii;  ^^^v  ISvfKpav  etfvxBlucaij  oUa 
zavrag  n^mrov  riii&i^^n^ijßfjg  X^^»  ^^  ivatßna^  n 
K(u  oaioTrjTQQ  aQ%rffopl^sv0V%o*^^  Die  Nymphen  Isind 
die  deutlichste  Personifi<;ati4>B  der  Natnr.  Wenn  nun 
▼on  ihnen  dasselbe  .Yerdienp^  um  den  HeoschenT  ;vie 
Ton  der  Demeter  gerühmt  wird,  so  ligt  darin  kk 
derselbe  .Gedanke,  dbft  die  Natar  die  ethische  £i^ 
herin  des  Menschen  ist.  In  demselben  SchoL  werden 
die  Nymphen  mit  d^n  der  Demeter  besondeys  gebei- 
ligten  Melissen  idendifi^^irt.  ^^Ori  rag  ns^  xa  lii^ 
8iaTiXaaa£  rufiLqxig  MeXiatrix^  eXeyovj^Mvaaia^  i  A* 
xß^BVQ  a(priy$j^Tat,  XjByiovy  &^  aurat  nat^^navoav  aoftf- 
fpayevtag  zag  av&^GiiißSi  neuraacu  %rf  ano  rm  hv^ 
X^fiif&di  ,tQoq>ti^  T(ifi&.  ov  xai(^ov  xot  jtua  nQavtovMt 
Waa  tßti^a  fi$X$acus>v  sv^aa^  TiQ&tri  s^cejs  t(u  ihi 
m^aaa  €7H€y  x(u  rag  aXXag  de  edtdc^B^  im  tal'^ 
lieliaaag  e^  lavrij^  exaXsde)  xat.  q^vXo^x^  nXu^V  ^^' 
aato'  vavra  de  qnjaiv  bv  JleXonovvti^a  yevBcdai»^  ^ 
dem  sinnigen,  reinen,  hriegerisch-thätigen  ThierCi^ 
iK>m.  Stiere  geboren  seyn  sollte«  wie  das  Lel^eo  i&^ 
aus  dem  Tode  entvdkelt,.  offenbart  sich  der  tiefe  G<^^ 
so  Temehmlichj  der  ans  der  Natur  sumMensdiLeirspricD^ 
Darum  ist  die  Biene  gan?^  besondere  ein  Sjmbal  der 
Demeter,  sofern  dies^  dio^ati^r  selbst  ist  ManTgl 
hierüber  Creoners  ipeichhaltige  Untersuchnngea  Sja^* 
Th.  lY.  .562^.sq.,  wobei  Jed9ch  Immer  an  dieDemeier 
als  Göttin  der  Natur  übe^haiipt  zu  denken  x«t.  la  dii" 
sen  Ideen-Zusammenhang  ist  wohl  auchy  wie  wir  gl^o* 
ben  am  schtklichsten  der  cl^r  De^reter  besonders  k- 
hommend^ß  Beiname  SfOTBif^a  s*  Creuzer  Th.  IT.  ^ 
3to;  «n  stellen.  Göttin  des  Heils  ist  die  Demeter  '^ 
alleikBexi^ungen,.'  in,  welchen  die  Natur  zmn  Me«* 
scheu  spriiihi ,  um  da»  religiöse  Bewufst^ejn  in  ü^' 
|iu.  weken* 

Es  sind  jeact  noch  zwei  Fragen  hurswbwnl'^^^* 


*7§ 

ten  iibrig.  Sie  betrefTen  Aa$  Verhälmifii  der  GriediU 
Bchen  ,  Mysterien  za  der  Orientalischen  Natnrreligion 
und  zum  Chrtstenthum.  Dafs  der  Typus  der  Griechi- 
schen Mysterien  schon  in  den  Naturfesten  der  Indi« 
sehen  und  Persischen  Religion  enthalten  ist,  ist,  auch 
ohne  dafs  wir  einzelne  Belege  dafür  anfiäiren;  im  AlU 
gemeinen  schon  deswegen   anzunehmen,    i^^il  ja  die 
Mysterien  ihrem   ältesten  Begriff  nadi  nichts  anders 
als  Naturfeste  sind.  Die  Persischen  Mithras-Mysterien 
tragen  allerdings  ganz  den  Character  der  Griechischen 
Mysterien  an  sich,  und  Mithras    vereinigte  schon  ur- 
sprünglich a)le  Begriffe  einer  Mysterien  -  Gottheit  in 
sich ,    da  er   gatiz  auf  Ae^  Grenzscheide  des  liCbens 
und  Todes  steht,  aher  die  Feste,  die  man  ihm  im  al« 
teti  Persteji  feierte,    sind  yon  den  Mysterien,    die  in 
andern  Ländern  mit  seiner  Feier  Terbunden  ^wurden, 
wohl  zu  unterscheiden.  Die  Weihen,  welche  Artaxer- 
yes  Miiemon  bei  seinem  Thronbesteigung  zu  Pasarga« 
da  empfing,    Plut.  Art.  c.  5.,  sind  nur  tlönigsweihen, 
wie  sie  im  Orient  das  YerhSltnifs  der  Könige  zu  den 
Priestern  auch  sonst  mit  sich   brachte,     cfr.  Plut.  De 
Is.  c.  g.,  obgleich  die  Göttin,  welche  Plutarch  wegen 
ihres  kriegerischen   Characters   mit   der  Athene  verw 
gleicht  (die  Aaahid),  ebenfalls  wie' Mithras,    die  My- 
sterien-Begriffe zu  ihren  Merhmalen  hat.  In  der  näch- 
sten Yerwandtschaft  mit  den  Griechisehen  Mysterien 
stehen  offenbar  die.  Aegyptischen.  Doch  darf  auch  bei 
diesen  (ausserdem,    dafs  im  Orient    dabei   auch  noe]|i 
die   eigene   Stellung    der  Priesterschaft   in   Betracht 
hommt)  wohl  die  Frage  entstehen;  ob  nicht  in  die  An 
und   Weise  ,    wie   z.  B.    namen.lich    Herodot  daron 
spricht,     zum  Theil  auch   etwas   von    der   religiösen 
Scheue,  welche  der  Grieche  mit  seinen  Mysterien'  zn 
verbinden  gewohnt  war,  erst  übergetragen  worden  ist^ 
Denn  eben  dies,  das  Geheimnisrolle,  Unaussprechliche 
iccnoQ^ffrov)  in  das  Dunhel  der  Nacht  Zurühgezogene 
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{fl$(iiVi^Xnf  m^''  ^Wi^€  E^ip*  Bfl^b.  V.  iGj.)  g^n 
«um  W^^ea  d«r  Gri^^^joben  Uy#t^riea,  naJk  so  nt- 
nig  Ut  die^i  wie  behauptet  wptflflDtf  nnr  «1«^  ^^- 
•chiift  eine^  verdrängten  CeUiu  üeiripd*  ü.  171.  aiura* 
eehen ,  daf«  wir  ^ic^ebr  di^in  db|3  eigeBthümlide 
Merkmal  erkei^nen  zu  mü&tezi  glauh^n.)  wodnreli  sieb 
die  Mysterien  ¥Qn  allen  .andern  Fetten  anterachieden. 
Ee  bietet  aber  difc^ser  Gbaracter  versdiiedeiie  Seiten 
der  Betrachtung  dar*  In  ein  heiligea  Dunkel  mofstes 
aolehe  Feste  achon  darum  sich  hüllen,  weil  dai  gro- 
fae  Leid  der  Götter,  ihr  Leiden  nund  Sterben,  i»i 
Featthema  war*  .  Man  bedenke ,  wie  Herodoi  E  ly- 
sich  über  den  Begrabnifa-Ort  d^r  Qairia  äussert:  m 
ufu  oi  tuvcuj  vß  ex  i<Hov  n^^av/i^  1  ^m  joisto  »W' 
ftan  s^c^yo^vacu  rdvofiQ^  d^  b.  von  einem  Gott  ivi 
man  nicht  aag^,  dafa  er  gestorben  nnd  begraben  M). 
Denselben  Süm  nehmen  wir  auch  in  den  Worten  if* 
Homerifchen  Bjmntts.  t«  478.  an«  ii^  wdchen  ron  ^r 
Orgien,  die  die  Göttin  stiftete,  gesagt  wird,  sie  i^* 

ax^Sif,  iJUtya  yaf  n  d^a&v  axoQ  i^xwu  avd^.  Tonkn 
groüsen  Leid  der  Götter  darf  man  nicht  reden»  ^ 
.darum  auch  nicht  Uagfsn.  Es  ist  das  grolste  Gekels' 
Bifa  deir  Religion,  wie  auch  Götter,  4€reu  innei^^^ 
Begriff  das  Leben  selbst  ist,  leiden  und  sterben  kön- 
nen, ohne  dafs  dadurch  der  Begriff  der  göttlichen  K>- 
tnr  aufgehoben  und  die  Bicligion  selbst  yemicbtetwir*'- 
Die  Klagb  darüber  ist  im  Grunde  ebenso  irrelisi<^^< 
wie  der  Unglaube»  Djther  nun  die  strenge  AusscUie- 
fsung  aller  Profanen,  d^.  fa.  aller,  die  die  Religion  ent- 
weihen, weil  sie  ihre  Geheimnisse  nicht  mit  gläubigem 
Herzen  zu  fassen  wissen.  In  diesem  Sinne  wir^^ 
achoa  die  Aegfptischen  Mysterien,  wie  alle  anJeit. 
anoQQTjra^  gleichwohl  sind  es  die  GrieehisdicD  <o^ 
noch  in  einem  andei'n  Sinn*  Die  Mysterien  befiebr* 
sich,  wie  unsere  obige  Entwiklung   gezeigt  bat,  «c 
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die  innersten  Gefühle  des  religiösen  Lebensi  «tt(  jene 
unanssprechliche ,  glaubensYoUe  Sehnsucht ,  die  der 
endlichen  Natur  als  die  Mitgabe  ihrer  göttlichen  Ab« 
knnft  und  rfsv  das  Unterpfand  ihrer  Bestimmung,  für 
die  Ewigkeit  gegeben  ist.  Jn  diesem  Gefühl  will,  was 
sich  in  der  Anschauung  der  äussern  Naturgötter  aua 
dem  Menschen  herausgestellt  und  objectivirt  hi(t,  2a 
dem  innem  Mittelpunct  des  r^giösen  Lebens  zurük- 
streben,  aus  welchem  es  geflossen  ist*     Und  je  mehr 

'nun  dem  Menschen  dieses  objectire  Naturgefühl,  in 
welchem  er  a^unächst  nur  fühlen  will,  was  die  Natuj^ 
zu  fühlen  scheint^  das  eigene  t  innere  Gefühl  seiner 
Natur  wird,  desto  mehr  geht  ihm  überhaupt  über  dem 
rdigiösen  Natui:berfnifstseyn  das  selbstständige  ethi- 
sche Selbstbewufstseyn  auf.  Damit  ist  der  characteri* 
stisQhe  Punct  bezeichnet,  von  welchem  aus  wir  offen«» 
bar  diii^Griechisdien  Mysterien  auffassen  müssen,  wenn 
die  bisher  yersuchte  Durchführung  des  Gegensazes'dcr 
Orientalischen  und  Griechischeai  Religion  ihre  Wahr- 
heit  behaupten  und  alles  dasjenige  seiifke  gehörige  Wür- 
digung finden  s<)ll,  was.  wir  über  die  ethische  Ten- 
denz der  Griechischen  Mysterien-Lehre  bemerkt  ha- 
beni^  Dieser  Ansicht  zufolge  ist  in  der  geheimnisyol- 
len  Yerschlossenheit  und  Verschwiegenheit  der  My- 
sterien ebensosehr  ein  Zurüktreten  des  eigem^hcn 
Naturcultus  aus  der  unmittelbaren  Sphäre  des  Lebens, 
als  ein  Innerlichwerden  und  stilles  In-sich-g^kehrt-seyn. 
des  religiösen  Gefühk  ^  erbliken,  sie  sind  mit  Einem 
Worte  nur  von  dem  Punct  aus  zu  begreifen,  auf  weU 
chem  das  Natui*gefühl   in   seiner  höchsten  Steigerung 

.  und  das  ethische  Gefühl  sich  aufs  innigste . beruhigen) 
aber  ebendarum  auch,  beide  einander  abstofscn.  Die 
Mysterien-Göttei:  sind  daher,  sofern  ja  die  Bestimmung 
der  Myste^en  eben  diese  war ,  die  symbolische  Be- 
deutung der  Götter  zu  enthüUen,  und  sie  auf  die  Na- 
'  tur  zurühzuführen,  ganz  in  die  Classc  der  Kabirischen 
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Wesen  eu  sezen^   mit  welchen  sie  lAnedies  nacb  Na- 
men und  BegrMf  zusammenfallen«  Von  den  eigentlich 
Kabirischen  Gottheiten  unterscheiden  sie  sich  nor  dnrcli 
ifarei^  nähern    Zusammenhang    mit    dem   offendidiea 
Tempelcultus  der  mytliischen  Götter^    dk  wir  niemals 
Tergessen  dürfen,  dafs  die   Griechische   ReligioH  bei 
aller  et^iiachen  Tendenz,  die  sie  haitte,  ihrem*  Gnmd« 
character  nach  doch  immer  noch  Natnrreligion  war, 
im4  keineswegs»  am  wenigsten  in  der  altem  Zeit,  die 
Absicht  haben  konnte-,  die  ans  dem  Orient  überliefer- 
ten Natur  -  £lemenfe  TÖtl%  in  den  Hintergrund  der 
Vergessenheit^  zu  stellen,  nnd<  das  Ethische  Ton  dem 
NatSriichen,  woT<>n'eS  kifr  ganz  ztt  trennen  ist>  loszo- 
reifseii.      Wie  sich  aas  dem  strenge^  Naturcbancter 
*  dieser  ältesten   Pe^te  allmälig  ein  freierer  ethisder 
Geist  entwikelte,  können  wir  zum  Theil  ans  dem  Ter- 
hältnifs  dei:  Thesmophorien  zu.  den  Mysterien,  lUid  ais 
den  Nachrichten,  die  uns  über  die  Theilnahme  an  des 
leztem  bekannt  sind,  ersehen.  Yon  den  Thesmopkories 
waren  als  einem  Frauenfeste  überall,  wie- auch  in  Bis 
Ton  dem  Feste  der  Bona  Dea,  die  Manner  ausgeschlos- 
sen. Warum?  wissen  wir  nicht.  Hugs  Erklärung  über 
den  Myth.  S.  ii5,  kann   nicht  genügen.     Hat  es  fiel* 
leicht  in  dem  schon  früher  bemerkten  eigenthümKcheo 
Yethältnifa   des  weiblichen  Geschlechts  zum  niannli- 
-eben  in  der  ältesten  Zeit  seinen  Grund,     oder  daris« 
'  dafs  es  der  Cultns  einer  weiblichen  Naturgottheit  wtf« 
die  wie  die  Ephesische  Artemis^  vorzüglich  nor  eio^ 
weibliche  Verehtmng  wollte,     ist  damit  yielleicht  asck 
der  Weiberchor,  der  dein  Dionysos  folgt,  zusammen- 
2:ustellen  ?    Woraus   aber  auch   diese  räthselhafte  £^ 
scheinung  zu  erklären  seyn  mag,    in  jedem  Fall  er- 
scheinen die  Eleusinischen   Mysterien  namentlidi  di- 
durch  in  einem  reinmenschlicheren  Character,  dafii  bei 
ihnen  diese  Unterscheidung  der  Geschlechter  wegfiel- 
Und  wie  erweiterte  sich  nicht  mit  ^r  Zeit  die  saent 
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auf  *dfte  Eiikheimiacheii  beschrankte  Sphäre  dea 
chen  Instituts?  Nach  ApoIIodor  IL  5,  war  H^rak«- 
der  als  Doifier  so  wenig  Zutritt  hatte,  als  üb^r-» 
t  ein  Dorier  in  das  Innere  eines  Jenischeh  Hei« 
ums  zugelassen  wurde,  Herod«  Y.  72»,  der  «rste 
ide,  der  die  heiligen  Weihen  erapfieng.  '  Aber 
n  Herodot  meldet ,  dals  in ,  die  Elensiilieii  aUe 
chen,  die  es  wünschen,  eingeweiht  wepden,  ri}V 
V  aysm  d&rpfaioi,  ava  navra  ^9af  utu  avtßefv  v9 
Xo^SPog,  xa^  %tafv  aXXov  EkXfiv&v  /it/sirai*  YIIL  65. 
I  Isocrates  wurden  nur  die  Baii>aren,  oamenttich 
Perser  ausgeschlossim :  £v/iieX^»d^ft'  xat  xi^^xag  sv 
Aerri  rav  ßvsrjQimv  8ia  ro  'Ua^ac^v  fttoog  xcu  poiq 

tovoigy  nQoayQQevsau  Paneg.  c»  4^,  Dagegen  fiel  spä» 
lucfa  dieser  Uiiterschied  hii|W^,  «nd  EUeusis  war, 
Cicero  N.  D.  I..43.  sagt,  der  hiei}igj9  Ort»  ubi  ini-r 
»r  gentes  orarnm  nltimae.  Auf  dieselbe  Ansicht 
t,  was  wir  über  4ie  Theilni^e  der  Einaelnen  an 
Mysterien  wissei^«  ]^  war  awar  gewöhnlich,  dafs 
alle  Athener,  wei^igsilens  rov  deiv^  Tode,  eiüwcii'r 
liefaen,  aber  es  wvtrde  doch  Eugleich  wirklich  an« 
nnt,  dafs  die  Einweihung  nur  Ton  dem  freien 
len  eines  Jeden  abhänge-,  Herod«  YIIL  65.  Und 
n  wir  nun  gerade  yon  einem  Epaminondas  (Diog. 
rt.  YI.39«)  einem  Socrates  (Lucian  Demon.)  boren, 
sie  sich  nicht  einweihen  liefsen,  so  läiat  sich- dies 
L  dem  bekannten  Ckaracter  dieser  Manner  nur  dar«- 
begreifen,  dafs  die  ethische  Ansicht,  zu  welcher 
Mysterien  den  Uebergang  machen  mufsten,  in.  ib« 
bereits  ia  ihrer  Belnheit  zum  Bewufstseyn  ge- 
rn en  war.  Wozu  noch  die  Anhänglichkeit  an  da? 
ibol ,  wenn  der  freie  Geist  sieh  bereits  darüber 
»orgeschwungen  und  ans  sich  selbst  schöpfen  ge- 
t  hatte ,  wa«  ihm  bisher  nur  eine  äussere  Hülle 
nnnliclien  sollte?    Das  NaturbUd  blieb  nur  wegen 
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der  Ehrwüvdigkeit  setner  Uel>erliefernng  stehen,  und 
die  Feier  der  Mysterien  hatte  mehr  nur  die  Bedeu- 
tung einer  finsseiii  Ceremonie.  £s  läfst  sich  denken, 
daCs  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen 
der  Yolhsreligion  imd  der  Ansicht  der  Gebildeteren 
mehr  und  mehr  hervortrat.  Endlich  darf  wohl  ftr  die 
Behauptung ,  dafs  der  l^aturcnhus ,  "auf  welchem  die 
Mysterien  ruhten  ,  nicht  ebenso  wie  im  Orient  ancb 
in  Griechenland  zum  eigentlichen  Wesen  der  Religion 
gehorte,  auch  noch  dies  angeführt  werden,  dafs  diese 
Institute  rorzüglich  nur  dem  Achaisch-Jonischen  Slam- 

X  me  eigen  waren,  nicht  aher  dem  Dorischen,  bei  wel< 
chetn  die  Hyacinthien  und  Karneen  kaum  in  EÜnsichl 
einiger  Ideen  eine  gewisse  Analogie  gehabt  hakn. 
Bestätigt  wird  dies  dnrdi  das  Urtheil  ,  das  VuUer 
Gesch.  der  Dorier  Th.  I.  S.  409.  über  den  Character 
der  DoHschen  Religiosität  fallt:  „Sowohl  in  derAos- 
bildniig  der  dieaem  Volke  eigenthümlichen,  als  in  der 
Annahme  und  Umbildung  anderer  Götterdienste  eeigt 

,    aidi  dorchgehends  eine  idealistische  Geistes»Richto9oi 
die  die  Gottheit  weniger  in  Bezug  auf  das  Leben  det 
Natur,  als  auf  menschliche  freie  Tfaätiglieit  fafst  Da- 
rum lirird  alles  Mystische  in  den  Hintergrund  gedrängt: 
die  Gottheit  wird  menschlicher ,    heroisicher  gedackt» 
Sonach  hatte  die  Frömmigkeit  bei  diesem  Stamme  et* 
was  besQtiders  Energisches/^    So  sehr  auch  der  Jörn- 
sehe  Stamm  aich  durch  seine  geistige  Regsamkeit  aas- 
zeiehnete,    ao  war  doch  bei^ihm  das  Geistige  inm^r 
mit  dem  Sinnlichen  innig  vermählt.  Der  Qiaracter  der 
'Dorier,  dessen  Vorbild  Herakles  war,  war  nättalidier 
und  ernster ,    und  selbst  ihre  Anhänglichkeit  an  ake 
Sitte  und  Ueberliefemng  kann   auch  als  das  Streben 
nach  einem   festen ,    idealen    Blitteipunct   angesehen 
werden.      In  Rom  war  zwar  die  alterthiimlicke,  tiel« 
leicht  dem  Sicilischen  Ceres -Cuitus  verwandte  Fci^ 
der  Bona  Dea  ebenfalls  mysteriöser  Art,  doch  honntt* 
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in  einer  Religion,  die  sich  bo  bestimmt  demEthi- 
en  zugewandt  JUatte,  keine  besondere  Bedeutung 
en.  Die  Römische  Religiosität  hatte  4en.  ethischen 
ist  der.  Dorischen,  und  unterscheidet  sich  von  die«- 

hauptsächlich  nur   durch  ihre  politische  Tendenz. 

Damit  ist  die  kurze  Bemerkung  hinlänglich  einge- 
et,  die  wir  noch  über  das  Yerhältnifs  dieser  Seite 
'  Naturreligion  znm  Christenthum  hin7«ufügen.  Dem 
titute  der  Myfterien  entsprechen  die  heiligen  Sa- 
mente  des  Christenthnms.  Wie  sich  jene  auf  die^ 
lenden  Naturgottheiten  bezogen«  so  beziehen,  sich 
se  auf  den  leidenden  Gottmenschen,  und  die  Gründ- 
en aller  Religion ,  liCben  und  Tod ,  Sünde  und 
rsöhnung,  Abfall,  und  Rükkehr  machen  in  dieseui 
e  in  jenen,  den  Inhalt  der  Lehren  und  Symbole  aus, 
r  mit  dem  ^grofsen  Unterschied,  dafs  itai  Christen- 
im  nun  alles  eine  entschieden  ethische  Bedeutung 
Wonnen  hat,  und  das  Bild  der  Idee  tief  unterge- 
dnet  ist.  Doch  scheint  sich  das  Christenthum  gera* 

yon  dieser  Seite  mehr  als  irgendwo  an  den  Geist 
d  'das  Wesen  der  alten  Religion  anschliefsen  zu 
>llen.  Das  Bedürfnils  einer  gewissen  symbolischen 
srsinnlichung  des  Idealen  wird  auch  von  ihm  aner- 
nnt,  und  merkwürdig  genug,  es  sind  gerade  diesel- 
sn  Symbole,  welcher  sich  amch  schon  die  Naturreli» 
on  bediente.  Wie  in  dieser  das  Wasser  yorzüglich 
s  reinigende  Element  war,  so  gibt  auch  das  Chri- 
enthum  durch  dasselbe  die  Weihe  zum  Roheren  Le- 
rn, und  wie  einst  in  der  alten  Religion  jede,  höhere 
elehrung  über  das  Göttliche  und  die  Bestimmung  des 
enschen  von  den  guten  Gaben  der  Natur,  die  man 
8  die  Geschenke  der  Demeter  und  des  Dionysos  ver- 
iirte,  ausgegangen  war,  so  hat  auch  das  Christenthum 
rod  und  Wein  als  die  heiligen  Symbole  beibehalten, 
urch  welche  es  das  geistige  Leben  seiner  Bekeüi^er 
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nllireii  und  fffrdem  will*)*  Christas  ist  das  Brod  des 
Lebens,  und  ver  an  ilin  glaubt,  wird  nidit  Imngein 
nnd  dürsten*  Diese  Znsammenstelliing  lafst  sich  auch 
durch  die  htstoriache  Bemei^mig  rechtfertigen,  dafs 
sieh  nach  dem  Vorgang  der  alten  Mysterien  auch  in 
der  ältesten  christlichen  Kirche,  nm  die  Zeit,Conatan- 
tins  des  Groüsen  eine  sogenannte  Disciplina  arcam 
gebildet  hat^  die  sieh  besonders  aof  das  heilige  Abend« 
\  mal  bezog ,  und  dieses  als  ein  Mjsterinm  anffiiste. 
Man  Tgl.  hierüber  Marheinehe-s  Universalhistorie  des 
Christenthoms»  1806.  S^  222.  eq. 


*)  Die  altesteti  Kirchenlehrer  machen  seihst  auf  ^cseUel>ereia- 
Stimmung^  anfmerksam,  wenigstens  in  Beziehung  anf  die  Mi- 
thias  -  MysterieDy  in  welchen  ebenfalls  diese  Symbole  iltt 
Stelle  hatten.    Mithras  celebrat  et  panis  oblationem  et  iau- 

.ginem  resorrectionis^indacit.  Tert*  Depraescr.  c«  40.  •—  Ölli^ 

a&ai  juftTjaafievoi.  oi  novtjifoi  datfioveg''  on  ya^c^ 
xoq  xcu  nozriQiov  vöärog  ri^srai  bv  tcug  ra  ps- 
HSV8  reXsTaiQ  ^fsv   enikoyojv  tiv&vj  tj  £^usaa^tJ^ 

fi'a^6iV  dvvaa&S*    Justin.    Mart«   Apol.    I.  66.     Hanner 
W*  J.  L  Bd.  1818.  bemerkt  su  diesen  Stellen :  daf 
ge  Op£er  mit  Brod  nnd  Kelch  ist  rein  Persisch,     wie  «1 
,  den  Sendbücbem  erhellt,  wo  dasselbe  Hom  und  Micsd 
Vgl»  Rhode  Zends.  S.  5io* 
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Zweiter     Absclinitu 


Drittes    Capitel* 

im  religiösen  Bewufstseyn  gesezte  Ge- 
saz,  sofern  er  als  ein  in  de.r  wirklichen 
Hebung  begriffener  und  jenseits  des  zeit- 
len  Beinrufstseyns  allmälig  verschwinden- 
betrachtet  wird,  oder  die  Lehre  von  dcir 
nsterblichkeit,  und  dem  Zustand  nach 

dem  Tode. 


Aus  der  Tiefe  der  Endlichkeit  mufs  der  Mensch, 
wir  zulezt  gesehen  haben,  zum  Unendlichen  sich 
1er  erheben.  Wie  das  reale  und  zeitliche  Da^eyn 
ein  .Zustand  des  Abfalls  ist,  in  welchen  er  yon 
i  idealen  Anfangspunct  seines  Seyns  herabgesunken^ 
so  mufs  es  auch  einen  Bükweg  geben ,  auf  wel- 
01  er  ypm  Bealen  und  Endlichen  zum  Idealen  und 
oluten  wieder  hinaufsteigen  kann.  Der  YVendepunci^ 
ler  doppeltem  BahUf  die  er  in  dem  ganzen  Gyklus 
les  Seyns  zu  durchlaufen  hat,  ist  wie  im  Christen- 
u  der  Tod  der  Sünde,  im  Systeme  der  Naturreli- 
a  der  natürliche  Tod*  In  diesem  offenbart  sich  die 
1  realen  und  zeitlichen Daseyn  anrieh  anhängende 
(erlöse  Nichtigkeit  in  ihrer  wahren  Bedeutung,  als 
Kehrseite  des  ,an.  sich  ^Seyenden  :  wenn  aber  der 
e  Schein  sich  auflöst,  der  sich  um  *den  Terikdrp^r- 


ten  Geist  ergotsen  hat,    wenn  die  Trn||bilder  zerrin- 
nen, aus  welchen  diese  Welt  der  Ersdieinnngieii  uuä 
dieser  materielle  Leib,  als  das  Kleid  der  Sterblidikelt, 
gewoben  ist,  dann  tritt  auch  die  unter  dem  Bilde  yer- 
borgeue  Idee,  die  ideale  Bedeutung  des  Lebens,  das 
Leben  des  ewigen  Geistes   in  das  erhellte  und  gerei- 
nigte Bewufstsefn  zurüL  Dies  ist  die  idealistische  An- 
sicht, die  wir  bei  der  ganzen   bisherigen  EntwiUang 
des  Systems   der  Naturreligion  als   die  nothwendige 
Grundlage  immer  Toraussezen  mufsten.    Das  Endliche 
ist. nur  die  Formi  in  weldhier  das  Unendliche  zur  Er- 
scheinung kommt,  die  Materie  nur  die  Hülle  des  Gei- 
stes, das  Reale  nur  das  Bild  des   Idealeq«    Alles  6e- 
wufstsejn  ist  zwischen  Zeh  und  Ewigkeit,    zwischen 
Leben  und  Tod  hineingestellt  ,    und  alles  Sejn  ki 
Menschen  ist  nur  eine  immer  andere  Modification  ei- 
nes und  dessfelben  Gegensazes^  dessen  eine  Seite  tos 
der  andern  nicht  zu  trennen  ist.     So  wenig  ist  dem- 
nach in^  diesem  Systeme   die  Lehre  von  der  DnUff^ 
lichkeit  der  Seele,  oder  die  Ueberzeugung  eines  über 
^  das  zeitliche  Bewulstseyn  erhabenen  höheren  Seyns 
.  erst^  auf  didectische  Argumente  und  empirische  ih- 
straotionen  zu  stüzen,  dafs  yielmehr  eben  in  ihr  du 
Princip  gegeben  ist,    welches  den  ganzen  lakaltdes 
religiösen  Bewulstseyns  bedingt.    Wir  werden  diher 
.  hier  auf  diese  Lehre  nur  insofern  gefilhrt,  sofern  je- 
des  System  als   ein   geschlossenes   Gänse  in  seisem 
Endpunct  anf  seinen  AnfiEOigspunct  wieder  znrfikhen- 
'  men  muTs»  und  was  wir  hier  noch  zu  nntersodiei  ha- 
-ben,  betrifft  eigentlich  nur  die  besondem  nahem  B^ 
.  stimmimgen,  unter  welchen  das  dem  System  der  Ni* 
'  turreligion  zu  Grund  liegende  Principt    aidil  ins  a 
im  Anfange  unserer  DarsteUung  betrachtet  worden  ist* 
in.  seinem  Uebergange  rom  Idealen  zum  Realen,  soo« 
idem  in  swiem  Uebergang  vom  Retden  zum  Ideska 
SU  denken  ist. 
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Die  eige]itlMlm.Ufsb?  Fovtipa  m^  unter  welcher  sich 
er  altttn  BeUgipii,, .  Boi^n  ynr  Ton  >  dem  reinen 
acter  Aevi  .N^tui?;pii^n  au^gehenf ,  dys  Idee,  def 
eibliobbeit.  äat-sV-'llr  , .  :  Ist .  niit  Ginem  VYovt^  die 

der  Seelenwand^rung^.  deren  Begriff  au?  fßlgen^ 
Hai^l^^rkipal^a  bes^f^i^  i»  Derselbe. iGrei^t  gciht 
h  mehrere'  Formen  imi4  Iq^itidu^ti  hindarch,  ^ 
er  ^iejdeniit^  ^e^ißdiviir^t^iisizwar'nieliv  Qder 
ier  itilh%  uii4  "^^^^K^^  ^  .Sieipbwolilr  abei^  der$e]bea 
nie  Tpllig  entäussert.  .2.  pieses  üindi^ri^eihcp^ 
li  mehrere  JEormen,  «^^r  4ie«e#  Wwdfir9ngi.^am 
alt  zu  Ges,talt^  i«ij(  zwaB  b^ld  ein.Hinabstejige]^  ypn 
:  höheren  $t^fe  des<:Lebiens  sivt  •eine)?  niederem* 
ein.Qi.nA^CsteigeniT^n  einer  nvedem  .zu~  einer  hö- 
,    in  lezter   Besriebjtng  aber  immer,  eine  £rn(^e- 

des  periQdisch:>Terdnj(kelien   reinen  and  idsaleii 

ifi^tfeyAK.i  ■        >  •     ..•    -1..  >   ./ 

i^i^  ye«e»tMch  'die  Idee  ,der  Seelenwandernng  iii 
yysie^'i^  AlXetk  Natatreltgion  gehört,  sehen  wir 
illem  isch«^  aus  de?  Kaiien  Bedeutnng,  die  sie  in 
ndisphen.  Religion  hat»' in  Welcher  «ins ;  die  histo- 
e  und  ^phHosophische  dP^lra^btnng  bisher-  im^Hsr 
ichtest/^n  Cbaraoter  der  K^lm^religion  zeigtet  N^dbi 
Urthc^ili^  der  einsicktT.(dIsten  K^iin^riisL  i;«iAe 
so  ziirerlässig  Indiscb^n  yrsprnngst  ;fcf^ne.&Uer 
Lese,  |in4  Mine, andere  Jia|  ein«n  SQ^lielgeHenden, 
afs  anJf  ^ie.^amie  D^nk««  npd  £4ebens^Y^k9er<i^8  . 
?8  attsg^übJ;«  /Und,  ifHa  die  Md^n  äUest^n$3rsi^9i|^9 
ilcbe  der  religit£^se  Glsfibe?  der  ilndier  siy^^tbeiU 
lev  Buddhaismi^  i|nd  Sf^a^j^M^ifinu^Mfiif', gleiche 
e  diese  Idee  sich  aneigiien ,  sp  ^iideM  yfifi  ßie 
in  allen  spätem  Reügic^^fi^rmenf ,  die  aas  »jenen 
rgegangen  sind.  Wir  keMA.:W>^  hier V^orerfet 
3  Haiiptstellen  über  diie;  tfidi^b^  LÜire  Tqn  der 
nwanderung  aes  den.  ältesten  Urkunden  .^^aus. 
aYedae  wird  ^jivüber  nach  Maj^r's  Brahm;.  &  &$• 
«I  MjtholQcb.  ir^  ff.  t5 
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gemigt:    „IVh  A«{feiiMlk  ^«9  Tcfdes  wird  Atma,  wel- 
thes  al9  Dfichi^^fatnift   (die    allgemeine   WeltBeele  in 
Körper)  uarer  dW"  Form  voä  Pran  (der  Atheoif  4ie 
Kraft  aller  Sinne,  die  Gottheit,   die  alle  Vermögen  in 
sieb  hat,  'QTid  ersioli  einen  lälat)  iti  den  Körper  w^t- 
gangen  *vvibi»,  davon  g^tr^nntj  wie*  man  eine« Halma« 
4er  Soheide  ziekt,    fiaehdeni  sie  das  B^ate  der  Sinnt 
'tind  Yeirmögeii   al«  4^tieft  •^feinen  und  zarten  Hörpa 
%m  ai<ih  geaBfnihelr  hat.  Hierauf  geht  sie  dahin»  ^okin 
Ihre  l*hiten  nttd-  Werke  sie  führen.  Wie  der  GoM«r. 
keheir  ein  attes  Gefi((^  jEeraehlägt,  and  ein  neues  dar* 
«tt^  1Fevf«i^tigti     fco'  nimmt  sie  einen  nenen  Höi'per  ao, 
i#ehn  »ie  den  alt^n,  yerlassen«  hat.  Wie  der  Wann  t« 
Halm  fiu  Halm  krieehl,  ao  lieaAdort  aie  yon  Gestalt  iv 
Geatalt.  — t  Z^ei  Wege  gibt  es  fBr  Dschiwatma,  vc» 
#ie  den  Körper  yerlasaen  hat ,    den  Weg  der  Dera ^ 
oder  Gottheiten,    und  den  Weg  der  Pitria,    oder<iff 
Ersenger  und  Väter.     Der'  erste  führt  snr  8eIi;kfi/< 
der  andere  zttr  ^^rdamnifa.    Die  Seelen  der{efi§r>< 
welche  Wia^M,  Was  die  fönf  Feuer  sind,  welche*«- 
Ben  ,    wieTs  liaranguori^^fih   (das  Princip  der  Bernft* 
l>ringung;)  und  Bi*ahm  iat,  kommen  nach  dem  Tode  vi 
jenen,*  und  eWar  nadi^undnach  zu  den  Gottheiten  oder 
Vofgesfezteii  de«  Lichtes»,  *des  Tages,   der  Tagei« 
'zunehmenden  Mondes,  der 'sechs  MoBate,  jn  welches 
4diö  Sofxne  liaeh  Norden  aufsteigt,  za  den  Welten  der 
D0ya'^  -^   i3^  Sionhe  ,  ^  dee  Blizes  ,  <ind  endtich  in  die 
fWelt  des*  Brahma ,    mn  ds^s^lbst,    wissend  gcworde*. 
mit  Bt«ihma  FkSelid(f}i';iu  geniefaen,    und  nidit  wieder 
In  diese 'Welt  feurökzuhehren,  bis  eiÄes  seiner  Zeiul- 
*te^  Verlaufen  ist*  Auf  #en  Weg  der  Pitris^ake^  kor- 
ken diejenigen,  '  welche  Werke  und   Opfer  nm  d-^ 
Lohnes' wiileh'Verriehtet  haben,  und  Äwar  dhoälig'« 
'«den  Vörges^xteiü^^r  Finaüeräifs,  der  Nacht,  de«>- 
fiehrtlenden  Monges,  der  nilldersteigenden  Sonne,  <^- 
Seefen'  der  Vatei*  ütd  endlteh  »um  Monde.  Dort  w^"»- 
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den  sie  Dinner  der  Pttriff)  oder  greften  Erzeuger^  ttnd 
wcnii.aie  belohnt  sind  ftir  ihi*e  guten  Werke,  miiasen 
sie  >vieder  herab  auf  die  Erde  y  um  in  dem  Körper 
eine« 'Warmea,  einet  SchroetterKnga,  einer  Schlange, 
eines  Hnndes,  oder  änderet*  Thiere  auch  für  die  bö- 
sen bestraft  fisu  werden.'*  —  ?^Frei  von  den  Wegen 
der  De^a's  undPitm  sind  und  bleiben  die  Seelen  de«* 
rer,  welche  einstig  und  allein  nach  'Vereiiiigun^  mit 
denr  Wesen  der  Wesen  streben,  nnrfiirahm  allei«  be» 
trachten,  nicht  nacbdtnhea  Übtfr  Wiesenädiaftitiid  ämsi^ 
seve  Werke,  vertilgen  «lies  Yeriangen  i»  Herzen,  ab- 
leiten Wolten  und  Gedanken*  Solchei.isind.Herren  der 
Vergangenheit  und  Zukunft,  der  Furdift! entledigt,  Licht 
des  Lichtes>,  Pran  v«n  Pran,  Herz  ^jss'  ISerziens)  fest 
bestehend,  ohne  ÄAifhören  und  uhsterblicii.  Solche 
werden,  wenn  •  sie  allen  Willen  .aussdbdem  nach  dem 
Wesen  der  Wesen  gefangen  nehmen,  wenii  «ie  «He 
Neigungen  und  Gelüste  üi^terdrülKn^  i^enn  sienuristch 
in  sich  sehen  und.  wissen,  dafs  alles  Ich  ist  und  nichtf 
ausser  Atma  ,  Cnitarier ,  adek*  Eltis.  sait  der  ewigen 
*  Einheit.  Schon  Brahm  geworden  •  in  diesem  Körper^ 
können  sie  ihn  so  gleichgültig  veilassen^  wie  4ie 
Schlange  ihre  Haut  abstreift/^ '?Iedi  den  Oeaezen  de% 
Menü  (s.  Majer  S.  58«)  ist  das  Sjstem  deiMSeelent^ifBir« 
demngen  folgendes:  ,^Die  guten  oder  Joiösen  Händig 
lungen  derlfeiischen  in  dieser  eich  unaufliorlic^  dem 
Untergang  nähenden  Welt  bestimmea  die  Tersohiede* 
nen  Wanderungen  der  Seelen,  vom  Zustand  des-Brah* 
ma  ^n  bis  zu  dem  der  Pftanze«,  ilnd  darum  haben 
auch  Thiere  und  Pflanzen  wegen  trtni'ger  Hundlungen '^ 
inneres  Bewul'stsejn  und  Empfindung  iTfir  Vergnügen 
und  Schmerz.  Die  Seelen  solcher  Menschen ,  '  weldie 
gröfstentheils  tugendhaft  und  nur  selten  lasterhaft 
waren,  geniefsen  in  einem  aus  rei^nen  E]ementar-the|l- 
chen  zusammengesezten  Körper  Wonne  in  den  himm- 
lischen Wohnungen.  Die  Seelen  d^jenigen  aber,  wel- 
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•he  gröfstentbeUa  kHerliaft  waren»  kommen  wieder  a 
ieiaen  andenit  mit  fftnf  Stnnea  begabten  irdisclien  Kör- 
per» '  um  der  Schmerzen  und  Qaalen  empiaAglich  ii 
«eyn,  welche  daa  üi'fbeil  des  Todlentichters  Jama  ä* 
nen  xuerkahat  hat«  Erst  ivrabn  ,die  Seele' diese  Qualea 
fiberstandea  hat»'  und  meisfcex|S  toiI  ihren  Fleken  g^ 
reinigt  ist ,  •  gelangt  Sie  wieder   zu   den  fünf  Urstof* 
len*)  in  der  Aeihe  ihrer  Bestimmung«^'  —  nl^ie  Hao^* 
Inageii  der  Menschen  sind  entweder  Handlangen  der 
€edsiikent  odev^der.  Werkes   isder  des  Kerpen.  Dit 
Seelen  solcher  Menschen,  der€^  böse  Handlungen  mei* 
sieias  mit  GedaaketLibegangen  worden,    kommen  nach 
dem  Tode  wjede«^  in  Mehsohen  der.  niedrigsten  Stan- 
de^ Seelen«  deren  YergehiHigen  heuptsachlich  mit W«r- 
ttn  geschehen,  in  Thiere,  Seelen,    deren  HandlaBjea 
mehr  körperlieh  waren,  vin  Mineralien  oder  PQanzeo. 
Oie'Handhvigen  derMensd^en  sind  abhängig  ronda 
drei^Eigenschaflen,' welche  alle  Seelen  an  sich  hkO' 
der  Neigung,  cur  Güte,  der  Neigung  zur  hei^etüd»^^ 
der  Neigung,  zur  Finsternifs,    Güte  ist  wahre  Keut- 
nifs,  Leidenaöhaft«  etne^  Regung  des   Yerlan^eni  ^ 
•YerabseheutfBS,  Tiusteruifs  (grobe  Unwissenheit,  vA 
le^nach^m»  eine  -odi^  die   andere  derselben  in  der 
Seele  überwi^end.  ist,  zeichnet  sich  der  Ton  ihrB^ 
^ehate.KörpeirdaviDtans*  Nach  diesen  drei  Eigensdiaf- 
ten  k^mmeäii^  Seelen,    weiche  in  Dujikelbeit ge- 
li«llt  waren,  in  einen  Zustand  der  Tbiore,  Seelen  mt 


**)  D.  h«  w>hl:  iia  ward  clementarisch  gcfeinigt.  Die  fiif  d» 
fünf  SioDen  ,eu^prech«nds  Üxstoffe  sind :  Akasch  odcf  ^ 
Actheiv  die  Luft,  das  Licht  oder  Fcaer,  das  Wm«,  di« 
Erde.  OaTon  wuIste  auch  schon  Mcgaslhcncs  hei  Strabo  Xv. 

p.  8i6.  TtQog  TOLg  rSTta^at  soiX^ioig  nBßiirri  ns  (^ 

iÜQvrai  re  iravrot'«  I>i«  Erde  ist  unter  den  fibfafc«^'* 
Brahma  igcsoha€enen  Welten,  dt«  dis  S«BleQ  dmcfcvasder« 
ipüpea,  die  oiktkre  achte. 
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ehrsüchtigen  Leidenschaften  in  menschliche  N::taren, 
Seelen  mit  Güte  erfüllt,  in  einen  Zustantl  der  Götter. 
Jede  Ordnung  dieser  dreifachen  Seelen-Wandeiningea 
mufs  nach  der  vorhin  bemerkten  drcifach'en  Ver«."hie- 
^enheit  der  Handlungen  wieder'  aus  drei  yerschieclo« 
nen  Gesichtspuncten  als  eine  niedrigste,  mitt^.ere  und 
höchste  betrachtet  werden.  Demnach'sindnur  Substan- 
»en  aus  dem  Stein-  und  Pflanzenreiche,  Würmer  und 
Ungeziefer  nnd  Insekten  verschiedener  Gröfse,  Fischei 
Schlangen,  Schildkröten,  Vieh,  Schakals  die  niedrig- 
sten Formen:  rjöweh,  Tiger,  Eber,  Pferae,  Elephan- 
ten, •verächtliche  Barbaren  und  Leute  aus  der  dienen- 
den Clause  die  miltlern  Verliältnisse ;  Tänzer  und  Sän- 
ger, Vögel  und  betrugeiische  Menschen,  Riesen  und 
blutdürstige  Barbaren  die.  höchsten  Zustände,  zu  wel- 
chen die  finstere  Eigenschaft  führt.  Die  niedrigste« 
Formen,  zu  welchen  die  Leidenschaft  führt,  sind  Fech- 
ter und  solche,  die  dem  Spiele  und  Trunk  ergeben 
sind,  die  mittlem  Könige,  Krieger,  königliche  Haus* 
pi*ie8ter  und  Männer,  die  in  der  Kunst  gelehrter  Kr.m- 
pfe  erfahren  sind,  dre  höchsten  Genien?  die  dic'Öber- 
Götter  bedienen.  Die  Ei^ensc^haft  der  Güte  v^-seztin 
Bralimanen,  in  Genien  der  Zeichen  des  Thibrkreises 
ind  der  Mondswohnnngen  u.  Äf.  w.  als.  niedrigste  För- 
neu,  in'  Opferer ,' he iltgk  Wfeise,  Gottheiten  des  nie- 
lern Himmels,  n.  s:  w.  kls  mittlere,  in  den  Kreis  des 
3rahma  mit  vier  Angesichtern ,  in  die  Schöpfer  der 
i^'^elten  untei*  ihm;  in  die  Gottheit  der  Tugend  u.  s.  vr. 
il5  höchste." 

Hiemit  glauben  wir  die  Haupfsäze  dieser  Indischen 
jchrBy  soweit  sie  aus  den  uns  zugänglichen  ältesten 
Quellen  erhoben  Werden  kann,  ajigegeben  zu  haben* 
ts  stehen  deiünach  allen  Seelen  geNl^tsse  Wanderun- 
gen nach  dem  To4i^bevor,  damit  sie,  von  d^m  Mate- 
leiten  und  Sinnlichen  immer  mehr  gereinigt  we«*ii4m. 
'f  •  vollkommener  «bisr  eine  Sscle  ist,    ct^ato  tokhtefr. 


und  kürzer  sind  diese  Wanderangen »  und  die  to11< 
komnieiisten  Seelen  scheinen  derselben  so  gut  alsganx 
ubOrlioben  xn  seyn,  da«  vrozu  andere  erst  darch  dei 
leiblichen  Tod  geführt.  Verden ,  bei  ihnen  schon  in 
Leben  stuttundet.  Da3  Ziel  aber  aller  Wäbderangen 
iit  die  Vereinigung  niitßrahmat  dem  Wesen  der  We- 
sen. Auch  die  Seelen  der  Bösen  werden  zolezt  wieder 
in  die  göttliche  £inh,c;it  aufgenommen,,  wenn  sie  f\l 
roälig  gereinigt  ^voirden  sind.  Denn  dies  ist  der  Zwek 
der  Strafen^  die  sie  in  der  Unterwelt  erdulden  mus 
sen  f  und  ^r  darauf  folgenden  Wanderungen  dnrcii 
irdische  Körper.  Was  ist  nun  aber  der  eigentiidte 
Geist  dieser  Lehre?  Ist  die  Wanderung  der  Seele  et- 
wa nur  der  Weg,  auf  welchem  die  künftigen  Stnfca 
und  Belohnungen  realisiit  werden  sollen?  Die  Uee 
eines  Yergeltungszustand^s  ist  allerdings  nach  ^ 
obigen  Stellen  in  einen  sehr  nahen  Zusammenhang  nit 
der  Idee  der  Seelenwanderung  gesezt :  aber  ebeo  ^e 
ethische  Tendenz,  die  sich  in  jener  Idee  aosspnrit) 
scheint  uns  ein  deutliches.  Merkmal  zu  sejn,  dals  sie 
nicht  d^s, Ursprüngliche  und  Charac^teristische,  sob^^^ 
das  erst  Hinzugekommg[ie  ist.  Unstreitig  ist  die  1^ 
der.  Seelen  *  Wanderung  nach  dpm  g^njp^en  Gei«te  ^ 
Indischen  Systems  nur  naturphiloaophiach  aufzufassen- 
Wir  müssen  darauf  wieder  zurükkommen«  dsfi  Bnb' 
ma,  das  Wesen  der  Wesen,  der  allgemeine  Weltgeiit 
ist^  welcher  -auf  dieselbe.  Weise,  wie  er  sich  in  der 
Seele  des  lülenschen,  indiTidi^aiisirt,  aadk  alle  Weies 
der  Schöpfung  durchdringt  und  beseelt«  Darani  foijt 
unmittelbar,  dafs  Alles  Ichhdt,.  und  die  Ichheit  i^ 
ist.  Es  ist  eine  fortgehende  Identität  des  Bewafirtsejns» 
die  das  Oberste  mit  dem  Untersten  in  unendlichen  Ab- 
stufungen verknüpft*))      Alle  einzelnen  Wesen  siil 

*)  Diese  Jdee  giht  auch  f cbon  Megasthenes  *hci  Sinbo  XV.  ^ 
-  fti^  ak  Hsup^lshrs  .iier  In4itchcn,Bfaigitr  «a:    Ori  /I^V 
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nur  ,dt6  Tersch^ed^iieQ  Formen ,  in  welchen  derselbe' 
Geist  eich  objectivirt  und  modificirty  sie  sind  die  Ge- 
danken und  Bilder,  die  ven  der  Einheit  des  denken- 
den tind  bildenden  Geisies  getragen  nverden«  Darin 
aber  biß'stebt  das  kosmische  Leben,  dafs  der  scho« 
pferisohe  Geist  den  Ijdeen  der  Wesen,  die  er  aus  sich 
herrorgehen  Jäi'st,  sein  eigenes  Leb.en  mittheilt«  Die' 
Kraft  dfir  Ichh^it,  ^i^.in  der  Gottheit  lebt,  und  im 
Menschen  sich.^aiisspridil ,  ist  auch  in  der  Pflanze 
nicht  yöjlig  erioache^,  und  ^asBewuüstsejn.derPflan« 
ee  nntersißbeidct  sich,  von  dem  Bewufalseyn  des  Men-^ 
sehen  nur  durch  den  Grad  der  Fähig;keit,  in  welchem 
es  das  Niedrigste,  mit  dem  Höchsten,  das  Einzelne  und 
Besonder^  mit  dem  Einen,  und  Allgem^einen  zu  ver« 
binden  vermag.  Denn  dies-,  ist  die  doppelte  Seite  des 
allen  lebenden  Wesen  inwohnenden  Be^ufstsejfns. 
Wendenfwir  nun  diese  rein. idealistische  Ansicht  rea« 
listisch^'^o  ist  djie  Idee  der  Seelenwandening  nur  der 
realistische  AuadruIjL  für  dieselbe.  Die  philosophische 
Idee  wird  i^ur  mythischen  Handlung  und  in  demsel* 
ben.  Sinne»  in  welchem  der  selbstbewtifste  Menschen* 
geist  sich,  mit  dem  Geiste,  der  der  Pflanze  ihr  Leben 
einhaucht,  eb.enso  identisch  erkennt,  wie  mit  dem.gött« 
liehen  Gei^e,  wandert  die  Seele  von  Gestalt,  zu  Ge* 
stalte  dem  Wurnse  gleich,  der  vom  Halme-  isum  Hebne 
krie^hV'Pilä  des/  Ziel  aller  Wjfnderungeil.  ist  Brahma, 
wie  das  niedere  Bewulstseyn  sich  immer  wieder  in 
die  JCii^h^it  dies 'höheren  sufiöst,  und  die  menschliche 
individx^Ue .  lehbeit  jEuit  :der  göttlichen  Ichheitiund 
Allheit  Eins  iet.  Indem  nun  auf  diese  Art,-  was  an 
sich  nur  das  ruhende  Yerhältnifs  der  Immanenz  des 
Beaonderii  im  AUgemeinen,  ^der  das  »WeehselverhälU 
nii's  der  .pr#ducirenden  Thatigk^t  des  Geistes  zu  sei-* 

iret' (i'Hooifei^vxat  .^apreg — o«  r$^  dioixiov  awon 
xai,  npitqY.  ^^o^;  fit  0X9  ^»ass^ocrr^xev  avtß* 
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nen  Prodakten  4en  IdeM  und  den  einzelnes  Wesen 
ißt,  lUich  der  realistisch» mythischen  Ansicht  unter  der 
Form  de»  Vv erden«  und  unter  dem' Bilde  einer  ans- 
»crn  Handlung  aufgefafst  wird ,  nreitnöge  wel<4er  die 
Seele  «war  durch  eine  Mehrheit  Ton  Formen  und  In- 
dividuen hindurchgeht,  in  allen  al>er  die  Identität  des 
Be^  uffrlse^Tis  bewahrt,  >ind  der  IW  des  Individaums 
nur  die  Modification  der  Form  ist,  in  welcher  das 
unTergilngifche  Leben  des  Eini*n  Geis\;es  aafs  neue 
xum  liewufstsejn  kommt ,  so  lä(st  sich  die  Uee  der 
Seelenwanderung  auch  auf  die  diejenige  Vorstellunjs- 
wei^de  der  Indischeif  Religionsphilosophie  sariikföbreD, 
nach  welcher  das  Universum  unter  dem  Bilde  des  bald 
wachenden  bald  schlafenden  Bt*ahma  •  oder  unter  der 
F  orm  eines  auf  der  einen  Seite  tunehmenden  auf  der 
andern' abnehmenden  WeseAs,  eines  sich  selbst  Ter- 
zehrende  und  durch  die  Selbstverzehrung  eriuJte»* 
den  grofsen  ^ajov  gedacht  wurde.  In  allen  die8en>cr- 
Stellungen  ist  immer  nur  dieselbe  Dualität  desr^i' 
sehen  dem  Allgemeinen  und' fiesondei*n,  «wische»^ 
Einheit  und  Vielheit,  zwisdien  dem  Obern  undÜ»«^ 
getheilten  Bewufstseyns'  ausgedrukt.  Es  ist  dieselbe 
Idee,  die  wir  schon:  bei  der  Lehre^^Ton  den  Opfen* 
enttrikelt  Jiaben:^  und  sie*  kommt  hier  insbesondere 
deswegen*  in  Betracht,  weil  auf  ihr  der  ZasamBeobanj 
beruht,  welcher  nacü  der  Indischen  Atisicht  fwiscbeii 
der  Welt  *er  Todten  ttni-  der  Weh  der  Lcl>endea 
stattfindet  Der  gestorbene  Vater  lebt  in  dem  lebesdes 
Sohne.  „;Sobald^ie  Mutter  emplangen  hat,  wird  der 
Vater  gle;icbsam  .selbst  eine  Leibesfrucht ,'  and  <*'' 
sweitemnal  geboren.  Mit  der  Geburt  des  ältesten  Soh- 
nes trägt  ier  Valer  seine  Schuld  an  die  Afudi^^ 
rnen  Seelea  der  Vorfahren  ab,  denn  ein  Msaa  ist  rer- 
pflichtet,  in  rechtmäfsiger  Verbindung  einea  Sab  ft 
ntugen  ,  damit '^  sie  und  er  selbst  durch  die  Todtes- 
Opfer,  weiche  nur  roa  dem  Sohn,    in  NsthSUss  t«i 


einem  angenommenen,  gebracht  werden  bdnrien ,  frü- 
her ans  der  HöUe  befreit  und-  in  die  Wohnungen  der 
•GöUer  versezt  werden  inögen."  Majer  Brahm  S.  i55.  ' 
Durch  die  dargebrachten  Opfer  wird  "der  allgemeine 
Weligeidt  erhalten,  und  die  Todten  geniefsen  die  näh- 
renden Opfer  mit  den  Lebenden,  weil  der  allgemeine 
Wellgeist  in  -j^Jlen  lebenden  "Wesen  nach  yerschiede-' 
nen  Lebensstufen  lebt.  Die  einen  sind  in  der  Licht- 
seitci  die  andern  in  der  Nachtseite,  .wie  der  Mond, 
"Wenn  er  sunimmt,  sein  Angesicht  der  llorperwelt,  oder 
ÄerWielt  der  Lebenden,  wenn  er  abnimmt^,  der  Welt 
der  Seelen,  oder  der* Todten,  zukehrt.  S*  L  Abth.  S.  " 
i5.  Alle  aber  leben  und  weben  in  dem  Einen    Geiste 

* 

nnd  wie  der  wafhriiaft  Wiedergeborene  durch  die  Kraft 
der  allmächtigen  Andacht  sich  nach  der  esoterischen 
Ansicht  intelfcctuell  in  Brahma  yersezt  ,  so  wandert 
die  Seele  nach  der  esoterischen  mythischen  Ansicht 
durch  den  Wechsel  des  Lebens  und  Todes  yon  Ge- 
stalt zu  'Grestalt,  ^venff  läuch  auf  anderer  Babh;  doch 
Ca  demselben  Ziel.     Daher  wird  auch  in  der  obigen 


0  Daher  in  diesen ,  Tage»t  die  Tpdtenopfer^  Hajer  Bra}im«  S. 
78.  Wie  nutn  «ich  die  Götter  im  Norden  dachte,  so  scheint 
es,  dachrj  man  sich  <!fie  ubgcschiedenen  Seelen  aer  Vorfah- 
Vetf  imSüifcn.  Dahin  watidte  nddn  bei  ihrem  Opfer  des  Gesicht. 

.  Major  S«  166.  Auf  die  .obige  Ansicht 'ist  j^och.  boidemCrier. 

.  chischcn  Todtenopfipr  ^rükzpkommen.  }ifodi  inniger  falste4i^ 
Italisch-Bömische  Religion  <Jcn  Zusammenhang  zwischen  den 
Todten  und  Lebenden  auf.  Dreimal  im  Jahre  sollten  dieMa- 
nes  ans  der  ntitern  WelV  auf  die  obere  kommen.  Dann  hiefs  es 
Mttodiis  palet»  s^  -änenzer  11.  S.  d65*  Man  bedenke  deti  Ztt^ 
aamnoenhang  der  IXa^i\  VMA  Laren,  und  den  weiten  Begriff 
der  leztern.  Ganz  übereinstimpend  mit  den  Hömischeu  Ma- 
nenfesten ist  der  Glaube  der  Perser,  daüs  in  den  fünf  leztcn 
Tagen  des  JahrS  die  Seelen  der  Bösen  dicErlnubnifs  haben. 
dea'  Ouiaikfa  zu  yerlws^n,  und-  zu  ihren' 'Verwandten  zu  kom>* 
mco,  in  den  /liit^Tof^^rgAevden  Tagea^ber  dieSeelea  der 
$eligpik  ihre  yery«..ind(>e  besuchen.  Rhode  ^^d».  S,-4l^* 
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Stelle  Ton  den  Wiedergeborjaen   ansdrOUich  gesagt, 
dab  sie  von  den  Wegen  der  Deya'a    und   Pitria  frei 

\  Bind,  und  achon  hier  Brabm  geworden,  den  Leib  yer- 
la$8en,  ^ie  die  Schlange  die  Haut  abstreift. 

Was  die  Persische  Lehre  über  den  Zustand  des 
Menscht  nach  dem  Tode  Yon  der  Indischen  Abwei- 
chendes entnält,  hat  seinen  Hauj^tgmnd.  in  den&  Qor- 
lismus,  welchen  sie  auch  hiebei  conseqnent  festhält 
Wie  die  Zendlehre  schon  das  irdische  Leben  ^ydea 
Weg  zn  beiden  Schiksalen'^  nennt  Bbode  Zends.  S. 
399*9  ^o  fifst  sie  nun  auch  den  Zustand  des  Menschen 
nach  dem  Ti'ode  sogleich  aus  dem  Gesichtspunct  des 
Gegensazes  des  .Guten  und.  Bösen  acif.  Auf  dem  be- 
stimmten Wege  kommen,  wie  es  in  der  Hauptsteile 
bieioiber,  im  Yendidad  heifst,  Bhode  Zends.  S«-4o(S 
die  Gerechten,  die  in  dieser  Welt  rein  qnd  heilig  ge- 
lebt haben  nach  Leib  und  Seele,  bei  der  ypn  Omvzd 
geschaffenen  Bi^üke  Tschineyad  an.  Alsdann  konuaca 
die  heiligen  starken  Seelen,  die  Gutes  gethan  habco, 
unter  dem   Schuz  des  Hundes  der  Hcerden  und  nit 

'  Glanz  bedekt  herbei.  Die  Seelen  der  Gerechten  gdm 
auf  diesen  erhabenen  und  schaue rvoUen  Berg,  sie  {£• 
hen  in  Begleitung  der  himmlischen'  Ized*8  über  die 
]f)rüke  Tschineväd,  die  Schreken  einflösL  Bahman  er* 

I 

hebt  sich  yon  seinem  Goldthron,  und  spricht  ihnen  n: 
,,Wie  seyd  ihr.  o  reine  Seelen,  hieher  gekommen  ais 
der  Welt  der  Mühseligkelten  in  die  Wohnungen,  iro 
der  Vater  der  Uebel  keine  Gewalt  mehr  hat?  Sejd 
willkoran^en  und  gesegnet,  reine  Seelen,  bei  Ormssd 
bei  den  Amschaspands^  beim  Goldthron  in  Gorodnia, 
in  dessen  Mitte  Ormuzd  thront,  und  alle  Heiligen  wok* 
jien  !^^  Aeeht  philosophiscb  und  poetisch  schon  ist  in  des 
Zendfragment,  welches  Bhode  mit  dieser  Stelle  yer- 
biadet,  die  Beschreibung,t  wie  yoi*  der  Seele  der  Ge» 
rechten  in'  der  dritten  Nacht,  in  welcher  sie  noch  i" 
dieser  Welt  isl,  tinter  den  lieblichsten  Dfiften  ihr  ei* 
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genes  G,e8ez  aofsteiot,  irie  mit  einem  lunsfraulichen 
Lieibe,  lichtglänzend,  geflügelt,  wie  Eorosch  grofs,  vop^ 
trefflich,  erhaben,  den  Hals,  emportragcnd,  ein  glän-* 
sendcr  Keim,  jugeüdlich  stark,  rein  wie  daa  Beine  in 
dieser  Welt.  Die  Seele  des  Gerechten  spricht  zu  ihm: 
ttW^er  bist  d\i,  unter  allen  Wesen,  die  mit  Leibern 
umgeben  sind,  ^habe  ich  nie  einen  reinern,  als  dich 
gesehen.  ^^  Da  antwortet  das  jnngfL'äulich  schöne  Ge« 
bilde  der  Unsterblichkeit:  „Ich  bin  deip  eigen  Gre« 
sezj  ich  bin  das,  was  du  Reines  gesucht  hast,  dein  rei- 
ner Gedanke,  dein  reines  Wort,  dein  reines  Wirken,^ 
dein  reines  Gesez  von  dir  selbst,  %o  lange  du  im  Lei- 
be wärest.  Dem  zufolge,  >ras  du  gethan  hast,  bin  ich 
jezt  so  Yprtrefflich,  so  heilig,  so  rein,  über  alle  Furcht 
hinaus.^^  An  derselben  Brüke  Tschincvad,  der  Scfaei«* 
deiBV'aTia  zwischen  dieser  und  jener  Welt  müssen  auch 
die  Seelen  der  Sündier  (Daryands)  am  yierten  Tage 
nach  dem  Tode  Tor  Ormuzd  dem  grofsen  Richter 
über  die  Todten  erscheinen,  aber  sie  gelangen  nicht 
über  die  Brüke  hinüber,  sondern  werden  yon  den 
Devs  in  den  Duzakh  binabgestm*zt.  Und  wenn  die 
Seele  des  Daryands 'in  die  Finsteriiifs  kommt,  entgeg- 
nen ihr  die  Sünder  mit  den  Worten :  „Wie  bist  du 
gekommen  Sünder  /in  diesen  Aufenthalt  der  Tiefe,  aus 
der  Welt  der  Uebel  in  die  Welt  der  noch  gröfseren 
Uebel?^^  Und  Ahriman  spricht:  „Ich  brauche  diesen 
Menschen  nicht  zu  straien,  ich,  der  ich  Strafe  bin  je- 
dem, der  in  der  Welt  wandelte  den  Weg  der  Bedrd- 
liuitg-  Man  gebe  ihm  zu  essen  im  Ueb^rmaas  Fäulnifae» 
"wer  nur  Bcses  sucht ,  clem  wird  diese  Speise  seyn 
nach  dem.  Tode/^  Rhode  Zends.  8.  4o4*  In  dies^em 
Zustande  bleiben  die  Seelen  der  Sünder,  wenn  sie 
nicht  vorher  durch  ihre  eigene  Bufsc,  and  besonders 
durch  die  Gebete  ihrer  Verwandten  aus  dem  Duzakh 
'  erlöst  werden,  bis  zur  allgemeinen  Auferstehung  der 
Todten  and  dem  Weltende,  der  gröfseu  WeltkaU^stro^, 
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phö,  mit  welcher  d^r  Kfttnpf  zwischen  Ormusd  und 
Ahrioian  sich  endigt.  Die  Hauptotellen  über  die  Auf- 
erstehang  der  Todten,  durch  ivelche  in  den  Zend- 
Schriften  sehr  oft  die  lezte  Weltperiodp  bezeichnet 
wird ,  ist  im  Yendidad  -die  Frage  Zoroasters  an  Or- 
muzdt  ,,0  Ormuzd,  der  du  alles  weifst,  werden  die 
reinen  Meiischen  beiderlei  Geschlechts  wieder  anfer- 
st chen?  Werden  die  Darvands,  Anbeter  der  Ders» 
Plager  der  Menschen  wieder  auferstehen  ?  Wird  man 
änf  der  Erde,  die  Ormuzd  geschaffen,  Wasser  fliefieA 
nndKorn  wachsen  sehen?  Alles,  sprach  Onnuzd,  wird 
anfci^stehen,  und  neu  leben."  Die  Frage,  wie  dieAaf* 
ei'stehun^  der  Todten  zu  denken  sej,  wird  ausdrük* 
Kch  durch  die  Brinnerung  an   die  göttliche    Allmacht 

«  

beantwortet."  Zöroaster  fragte  Ormuzd:*  „Der  Wind 
führt  den  Bäub  der  Hörper  fort,  Wasser  nimmt  ihn 
mit  sich,  wie  soll  derL'"'ib  denn  wieder  werden?  Wi« 
soll  derTodte  auferstehen?"  Ormuzd  antwortet:  „Icfc 
lAnn ,  djer  den  weiten  sternreichen  Himmel  in  dbr 
Aethets  Raum  halt.  Durch  mich  ist  die  Erde  geuvr- 
den  zur  .Welt  von  Dauer  undJBestatod,  die  Elrde,  wor- 
auf der  Herr  der  Welt  wandeU.  Ich  bins,  der  Sonaen- 
Mond-  und  Sternen  *  Glanz  durch  Wolken  leachtei 
lafst.  Ich  bin  Schöpfer  des  Sanienkoms,  das  nach  Ver« 
Wesüng  in  der  Erde  von  neuem  ausbricht,  nnd  stA 
termehrt  ins  Unzälilige.  '  Ich  i>ins,  der  den  Baumeo 
A-dei-n  d.es  Saftes,  undVTurzel  nmncherleiArt  geschaf- 
fen hat,  durch  meine  liralt  lebt  in  den  Bäiimen  md 
übrigen  Wesen  ein  iPeuer^  das  nicht  verzehrt.  —  Ich 
bin  Schöpfer  aller  Wesen.  Trete  der  Arge  anf,  oad 
versuche  Auferwekung,  '  umsonst  wird  ers  versuchen, 
keinen  Leichnam  wird  er  beleben  l&önnen !  Sieher  nad 
gewifs  sollen  deine  Äugeln  einst  durch  Auferstehung 
d4(es  neu  leben  sehen.  Gerippe  sollen  Sehnen  and 
Adern  bekommen,s^nd  ist  die  Todtenbelebang  veHeo- 
det,  so  wird  sie  kein  zweitem  Mal  erfolgen,  denn  um 
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d[uft0eiZeit'irira  die  rerMarte  Ef^e  Gebeine  und  Wm- 
«er  und  Bhit  und  Pflaneen  imd  Haar  und  Feuer  und 
Lieben  geben,  wie  beim  Beginn  der  Dinge*)/'   (Hhov- 
de  Zend».  8.  t^^.    In  ^diesen  lezten  Worten  ist  der 
Z«sammenhang.der  Aufersteliuiig.  mit  den  grofsea  Er- 
eignissen angedeutet,     die  sie  begleiten  werden.      In 
d'er^lben  Zeit'ndmlicb,    wenn  das   Ende   der  Dinge 
naht,  wird  der  Komet  GurjKScheF^  der  bis  dahin  uo^ter 
äer  Wache  des  Mondes  gestanden,  .'au£  die  Erde  hei> 
abetfirzen,  ^atiii  wird  die  Erde  wie  lirank  sej^  gleich 
AevcL  ßehasif^    das  mit   Zittern  und   Zagen   toi*  dem 
Wolf  Aiedek^fallt.      Alies  gerfith?  in  Brand,'  und  Ton 
derHiee  des  Feuers  werden  grofse  und  kJeine  Berge 
wrie  Metalle  zcrfliefsen ,    und  dies  gescbmplzene  Er« 
wird  einen  grolsea    Strom  bilden,    in  Meiebem.  die 
at&fgeldste  Erde  in    den   Dn^kh  hinabdtörzjU.  ./Alle 
nun     auferstandene    Menschen  müssen   durch    diesen 
Feuerstrcpn  gehen,    die  Gerechten  hemmen  glilUiph 
hindurch»    ,das  Feuer  ist  ihnen^, .  wie  warme  Milch, 
und  sie  gelangen  zum  Gorodman;    alle  .Sünder  wen* 
den  dagegen  yon  dem  Strome  miü.  zum  Duzahh.  hin« 
abgl^iftsen,    und    leiden  in   nde^    Feuet    unendlicj^e 
Qaaalen.    Drei  Tage  uod  drei.  !Näehte>  werden  ,§ie  gcr 
peinigt,  dann  wenden  sie  sieh  zu  Ormuzdi  flehen  um 
Gnade,   und  er  wird  sich  ihrer   erbarmep,    sie  wer- 
den terlöst  uiid  in  den  Himmel   aufgenommen«,  Dann 
frird  auch  Ahriman,   nachdem  er  sich  auls  net^e^yon 
der  Brühe  Tschineyad  herab  in  de?i  Duzahh  ,gf  stützt 
hat  9     und  hier  alles    ton  dem  Metallstrpin   der.  ge-' 
acbmelzenen  Evde  ausgebrannt  >   alles  F^ule  und  Ufiy 

•>  I^ch  dieser  Stelle  erwekt  Ormuzd  selbst  die  Todteii,  Kach 
dem  Bundefaesch  ist  Soniosch  der  Siegesheld,  der  lexte  der 
Geborenen,  der  Sohn  der  reinen  Jungfrau,  der  in  der  lesten 
argen.  Zeit  als  Ertöser  der  MdftsditB »    aUf  Ueberwiiider  und 

'Zertr«ter  der  Devs  aafliity    dar  Anferw/Bkar  der  Todtea  nud 

der  Richter  der  Wcltl 
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reine  "mrzBhrt  int ,  telbst  in  diesem  Feuer  gelauteit 
•'irerden,   sich  bekehren   und  als  Liehtwesen  in  Or- 
fl[iiusd*s  WeU  iearüldiomnien.     Dann  tritt  die  Wieder- 
hvingung  aller  Dinge  nnd   die  Schöpfung  der  oenen 
Erde  ein»    welche  aus  der  yerzehrenden  lävteradeB 
Flamme  ebenso  rein  und  herrlich  henrorgebea   wird, 
wie  sie  ahfangs  war,  ehe  Ahriman  sie  mit  seinen  nn* 
reinen  Wesen  rerunreinigte.    Auf  dieser  neuen  Erde 
wird  altes  Reine  wieder  leben,  was  jest  ist.     OnnuBd 
länA   Ahriman,    ^ie    Amschaspands  und  die  Ersdevs 
werden  mit  den  heiligen  Kleidern  angethan,  .Zemaae 
Akerene  Terehren^    nnd  mit   allen  Jzeds    ntid  düett 
Menscheh  in  unendlicher,  ewiger   Glühseligkeit  foit- 
leben,   alle  Schöpfungen  Ormnzd's  werden  ToUendet 
seyn,    und  er  wird  nichts  mehr  hia^thnn»     Rhede 
Zend.  S.  469.  Von  dieser  lesten  Haüptidee  des  Zend- 
systems  haben  auch    die    Griechen    Kunde  erkalten. 
S.ETiean  X9^^^  $i(^afß$pfgj  sagt  Phit.  De  Is.  c  47^  Hf 
rov  A^eifiaviov,  koifiov  enayovta  xai  Xifiov^  vno  rsnar 
uvayxTj  qfd-aQijviu  naptanaai  neu,  uq^avua&iptaij    79(^ 
yrj^  tmneds  hku  6ßukfig  YBvofUVTjg^  ha  ßiov  xof  |kii 
noXitBtav  aV'^QCfnov  fiauapiov  xcuoffexoXGHraor  dno^ 
rct^v  j€ve<r-&cu*    *  Osonoimog  dB   fpriei  xora  rag  imjMg 
nva  pLBQog  t^iaxtUa  Bxn  rov  f»sv  «(Kcrs^v,  rov  9b  m^ 
TBitr^ai    tta^  S^B&vy   aXka  9b  r^urxj^ha  fuvgjBo&m  xm 
noXs^ftv  xcM  avaXvBiv  rare  IvB^a  rov  ivB^oV'  ralec 
9^  anoK6insa9cu  rov  cidiTV,    xcu  reg  ^v  av&QmKsg  sv» 
i(ii4iov€ig  Bo6a&ai9    l^v^B  tfotprig  dso/csvetf,    fii^rs  oncv 
noievrag'  rov  9b  ravta  /n^^cavijoraftsvov   ^sov  Tpcim* 
xiu  avanaviod-oi  X(>avov,  xaXwg  §av  a  voJLw  r^  ^ifi 
tHaneg  avS-^wK^  xoiß&^BVc^  /»srpiov. 

So  bedeutend  auch  die  Differenzen  zu  seyn  sckei- 
jsea ,  äie  sich  aus  dieser  Darstellung  zwischen  dca 
Itiilisißht«  und  Persischen  Religionssystem  in  mehre- 
r'e'ä  Häniftproncteii  ergetien,    so,  lassen  sie  sich  doch 


auf  eine  Üef^edtgfrnde  Weise  ansglitfichen,  sobald  wir 
Yie  a«8  den  Grundideen, '  die  beide  beberrschen  ,  nur 
ala  Terachiedene  Modifieationen  eines  und  desselben 
Systems  zu  construiren  8ueben>  Beide  Systeme  be- 
tk'achten  das  künftige  Leben  als  den  Zustand  der  Be- 
lohnung und  Strafe  für  das  irdische  Leben*  WSh« 
tend  aber  das  Indisehe  Gute  und  Böse  nur  von  Stufe 
zu  Stufe' Terschieden  seyn  läfst,  sezt  das  Persische 
beide  in'x^ei  streng  ron  einander  geschiedene  das- 
'Ben.  Es  ist  dies  die  Folge  daron,  dafs  Ihm  das  End- 
liche dem  Unendlichen  gegenüber  nicht  eine  blolse 
f^egation  iet,  sondern  der  in  dem  bösen  Ahriman  per- 
sonificirte  positive  Gegehsaz  gegen  das  Gute.  Aus 
dieser  primitiven'  und'  eigentlich  constitiitiven  Idee 
des  Persischen  Systems»  das  Endliche  als  das  posi- 
lire  Böse  zu  nehmen,  fliefoen  sodann  unmittelbar  zwei 
weitere  ^icntige  DiflRrt*fenzen.  Vors  erste  wird  da- 
durch die  Möglichkeit  atisgeschlossen,  alle  Wesen 
der  Nattir  als  die  verschiedenen  Formen  und  M6di- 
ficationen  demselben  Grundwissens  auf  dieselbe  Weise 
in  ier  kinh^it  des*  BewufstseynS  %u  verbinden,  wie 
dies  bei  der  Indischen  Idee  der  Seelenwahderuhg  ge- 
schieht. Das  Bewufstsevn  ist  vielmehr  in  einen  feind- 
lichen, abstcffaenden  Gegensaz  so  sehr  getheilt,  dafs 
die  Bcfäiwendige  Einheit  des  Bewuistseyns  mit  dem* 
selben  nur  insofern  zusammenbestehen  kann ,'  sofern 
die  positive  Erscheinung  des  Endlii^iien  in  ^ner  hö- 
heren Betrachtung  zulezt  doch  nur  als  das  mythische 
Bild  eines  aiTsich  rein  Negativen'  genommen  wird. 
Da  aber  das  Zendsystem  wenigstens  der  Darstellung 
nach  an  der  positiven  \Bedeutung  des  Endlichen  in 
der  Person  Ahritbans  streng  festhält,  so  ist  daraas 
leicht,  zu  begreifen,"  wie»  es  vermöge  dieser  Anwen- 
düng  .'des  Gegensazes  zwischen  dem  Endlichen  und 
Unendlichen  die  Idee  der  S^lenwanderung   als  eine 
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fremdartig;e  too  «ich  zm^fikweisen  miiftte*)»  Dui 
.kommt  zweitens ,  dafs  jene  Per&ouification  jles  EnSli* 
chea  in  Aliriman  und.  die  AnfstcUuBg  eines  Gegeo* 
tazea  zwischen  dem  Guten  nnd  Bdaen  dem  gaiuecB 
System  sogleich  auch  einen  etfiischen  Gekjfc  eis- 
haachu  Der  Gegensaz  gestaltet  sich  zu  einem  Kampfe 
der  die  innerste  Selbstthäti^eit  «ofregt,  nnd  das  Be- 
wufstseyn  in  einen  individuellen  Mittelpunct.coacea- 
trirL  Während  der  •  in  die  universelle  Einheit  der 
Naiur  versanhene  Indier  sidi  intcdiectueH  doreh  die 
J(raft  der  Contemplalio^  über.  T.od  und.  EaJUicUeit 
erhebt,  oder  die  Seele  Ton  Gestalt,  zu  Gesuk 
wandern  läfst,  während  er  sich  die  lezte  WeltkaU* 
Strophe  nur  wie  den  \Yechsel  v<>n.  Tag  und  Kackt, 
Ton  Wachen  und  JRuh«9,  vorstellt,  k|mn  sich  der  ediuch 
erregte  Perspr  alles  dies  nur:  ^Is  den  lezten  Yerhof 
ein€^,gro£?eA  Kanipfes  i^ev  emy^prtenjyatfrkräfie  den- 
ken^;  in.welchf;!^  .^n^iic^i  .das  gute.  Prineip-.fiber  du 
Böse  sicjgt.  Je  mehr  der  ^]!|([i^8ch  dem  Tode  emg«* 
gen  geht,  odei^y.da  im  Idealismiis  wie  in  der  Jlosao* 
gonie  80  a^ch  in  der.  Eschatologi^^Vyelt  und  lokua 
Bewurataeyn^^ein^ndergleichziise^en.^iqd,  je  n|^  du 
Ende  der  Welt .,  herannaht^;  desfo  heftaget^  enUfiadet 
sich  der  durch«  die  ga^e  Schdpfui\g  und  ,2eitliciie 
Entwildying  hi^diirchgeh^ii^e  Kfmpf  der  beidea  Fria- 
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*)  Der  Desaatir,  dagegen,  der  da$  Fersiadie  Lichtsyttem  mit  des 

lndi$cfaen  Pantheismoa  suis  inaigste  Tetscfattoben.iut,  !»< 
auch  die  Lehre  toq  der  SeelenwaDderung  aii^eiioiiu*<i. 
„  Dje  Seele  wandert  Ton  Körper  «u  Körper ,  die  durchns 
Freien  sehen  den  Herrn,  die*  denselben  sunaclisten  oDtcm 
.  t  wohtten,  iä  den  Himmeln ,  und  dit  nodi  niedem  waadera 
von  •  einem  elementariscben  K,prper  tum  andern*  Es  um 
Tier  Wege  der  Wanderung,-  in  Thierkörper,  HuMta, 
Steiiie,  und  Ton  einem  menschliichen  Körper  in  den  an- 
denf.  '  Auiser  der^lben  li^t  noch  die  HöDe,  der  tic&tt 
•    Grad  der  Beetrafnng.    Bammer  H«d.  Jahrb.  i8iS»  M«» 
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tipieoi  det  Gegenteii  wird  g j^spahnttr ,  die  Krifte  de« 
Bd%en  werden  «ichtbarer,  Ahriman  gewinnt  die  Öber*^ 
handi  das  Naturleben  stellt  sich  Tön  seiner  rein  ne- 
gatiren  Seite  dar*"). .  Da  ab^r  das  Endliche,  oder  das 
Bdse.  im  physischen  9  wie  im  ethischen  Sinn ,  ah  sich 
in  seiner  lezten  Wurzel  Nichts  ist  5  so  kann  ^er  Sieg 
des  Bösen,  indem  es,  da  es  doch  nur  am  Guten  seyri 
kanh^  Tom  Guten  sich  tirenneü  und  selbststandig  wer^^ 


I 


^)  Auf  die  Vergleibiiang  dei  Todes  intt  hinein  Kampf  haiAi 

sidb  irohl  anch  das  Sagdid  der  Perser,   d.  i.  canit  adapicit^ 

die  Sitte,  an  das  Lairer  des  Stechenden  einen  Hand  an  iüh* 

1—  ''11 

ren,  Creiiaer  1.  Tb.  S«  494*  und  die  Ceremotoie^  den  Leicn- 

iiam  Tön  einem  Hund  und  Hahn  anschaueh  zii  lassen.  Deoii 

Hund  und  Hahn  sind  die  siegenden  Gcgnter  des  Ders  Ne^ 

foech^    der  den  todten  Körper  bcsizt^    nnd  Tor  ihrem  An^ 

blik  ans  dinnseihen  entflieht*    Rhode  Zends.  S;  449.     Beide 

Thiere  sind  Symbole  der  Trene,   lYachsamVeit  uod  i^treit- 

barkeit  gegen  Ahrimän ,    nnd  wareii  daher  hei  den  alten 

Perserii  gank  besonders  Terehrt.  Durch  dei  Handel  Verstand 

besteht  die  Welt^    ^nd  der  Hahn  wekt  durch  seine  starke 

Summe   bei  Tag   nnd   Nacht   den  Menschen  tttm    Gebet;' 

Rhode  S«  S07  — ip*     Beide  ivaren   ai>er  eigentUch  nur  die 

irdischen  Reflexe  himhilischer  Sjrmhole.    Der  band  iiamen- 

jich  war  das  Abbild  des  Hundssterns,  Welchen  örmusd  nadi 

Plnt.  De  Is.  ö.  47;  geschafleh  batt^  als  ipV^äKa  tat  Ä^o- 

Önrijv.  Im  Vendidad  wird  gesagt,  dais  dik  stÜrkefij  heili- 
gen Seelen,  die  Gutes  gethaü  haben«  unter  dem  Sehnt  des 
Hnndcs  der  Beeiden  a  und  mit  Glans  bedekti  snr  Brüka 
Tschinerad  kommen.  Nach  derselben  Stelle  ist  sein  Nama 
6nra ,  d«  i.  2eL^iÖ£,  Rhode  S«  198»  tJie  Anschauung  dei 
JBLniides  war  also  dem  Sterbenden  ein  liofinungSirölldf  Bild 
des  eirigfen  S6hu^^  ,%^^  das  Bdse,  des  Siegs  d«0  guten 
Prineipsj.  der  seligfn  Unsterblichkeit^  So  ^teht  atlch  deni 
Hithrasstier,  wenn  ihn  die  Ahrimanischcn  Thiere.  Schlau-' 
ge,  Scorpion,  Ameise  erwürgen,  der  tröstende  Hund  sur 
Seite,  der  den  sterbenden  Stier  ansieht»  S«  Cretuer  I.  Hi^ 
S.  7SJ.  sq«  Ligt  yieileicht  in  deit^  Htind  Argois  ideiä  Mti^ 
Ueäf  dem  Ai-goa^WäehUr)  der  diu  heimkehreoden  Odjts- 
•eüa  g.  T\ü  I.  S.  So.  noch  Tor  seinen^  To^e  sieht.  Od.  XVII; 
»91.  auch  etwas  Ton  dieser  Idee? 

ÜaniffS  MytKolö^e*  11.    ü;  ^^ 
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den  \rtll ,    nur  die    eigene    Zerstdmng  aeiaer   sek 
aejn«     Sein  Sieg  tat  nur  die  OiBenbarang  seiner  in- 
nem  Nichtigkeit  und  das  Gate  tritt  eben  dadnrdun* 
mittelbar  in    seiner  Reinheit  herror.     So  Terschinn- 
det  Ahrimans  wesenloses  Dasejn,  ob  er  bekdrt  oder 
Ter  nicht  et  werde,  und  Ormnzd  herrscht  in  reiner  Beir- 
lichkeit  und  Seligkeit.     Die   Idee  einer  Rükkehr  und 
endliehen    Yereinigong  Aller    mit    dem    Wesen  der 
Gottheit,  ist  zwar  beiden  Systemen  gemeinsam,  ia  je- 
dem aber  von  seinem  besondern  Standpnnct   aus  vi 
«eigene   Art  modifieirt.      Das  Indische   geht  anf  eise 
absolute  Vereinigung  mit  der  Gottheit,     es  will  iBe 
Ichheit  und  Individualität  in  dem   Einen   unendlidien 
Wesen    untergehen  lassen,    das  Persische  aber  U^ 
den  durdi  den  ganzen  Kampf  zwisdien  Onnusd  «od 
Ahriman  gekräftigten  Begriff  einer  ethischen  Perscio- 
lichkeit  auch  nach   der  Aussöhnung  beider  fest,    h 
lälst  Kwar7  die  Guten  in  die  innigste  Yereinigun^  b'^ 
der  Gottheit  kommen,    wie  wenig  es  aber  die  em^ 
nen  Individuen  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  sä>^ 
identificiren  will,     dafür  zeugt  eben  die   diesmSy 
Stern  e^genthümliche  Lehre  von  der  Auferstehung  der 
Todten.  .  Ö^nii  woraus  anders  könnte  diese  Idee  ker- 
▼QTg^gc^go  seyn,    als  ans  dem  Interesse  eines  zivar 
geistigen  •  aber    gleichwohl  nur  persoi^ichen  Lebens 
'nach  dem  Tode?     Das  Bewufstseyn  der  PersonlicL- 
keit  ist   im  irdischen  Lcfben  an  die  tirganische  Ver- 
bindung ies  Leibes  und  der  Seele  geknüpft,    und  je 
Idbensyoller   nnd    thatki^ftiger  sich  das   Gefühl  der 
Persdnlichkeit 'in  üer  ganzen  Individualität  eines  Vol- 
*l(lßs '^^usspricht ,    desto  weniger  wird  es  von  der  Uff 
des  Leibes  getrennt' werden  können.  Ist  nun  der  Toi 
rwar  die   Trennung  der   Seele  vom  Leib,    zugleich 
aber  der  Uebergang  von  dem  unvollkommneren  D»* 
seyn  in   das  rollkornnmere,   so  wird  die  Yollendos: 
des  aufserhalb  des  zeitlichen  Bewufstseyns  f^ewks 


Lebens,  4io  Atrfk^ung  Jit$  in  ^M  rdigidse  Bewttfat« 
seyn  ^ge^eaten'  ^egcmsazes ,    das  Ziel   der  €eeligkeit 
4ftna  efat  eu  Stande  kommen  k^nneoi  wenn  die  Seele 
mit  dein  «rneuten   und  Teridärten  Lcrtbe    wiederum 
geeiniget ,   und  da  der  Leib  nur  «in  Theii  dea  kos«» 
misoben  'Orgattiamna  iatf -eine  neue  Erde  an^  der  yer* 
Jährenden   imd   ISnternden   Flamme   bervorgegangeii 
ist«    Ton  diea^m  Geaiiditspttnot  aus  können  wir  dem-» 
Aach  die  Auferetehung  des  Leibea  nor  ^ür   ein  Bild 
der  Persönlichkeit  5   der  Identität  und  Gontinuitl^t  des 
BewuCstaeyns  nach  dem  Tode  halten  ^  und  welche  an- 
dere Realität  kdnnen  wir  jenem  Begriffe  geben,  wenn 
wir  nicht  die  materiellsten  Begriffe  iroii  der  göttH« 
chen  Allmadit  voraussezen  wollen?     Nur  Ja  dem  Be«» 
griffe  des  Bildes,  das  auf  der  einen  Seite  £twa«,   au£ 
der  andern  NijChts  ist «   lassen  sich  die  itie  völlig  dich 
tiuigteichenden  Elemente  der  Yorstellung  eines  Lei-» 
bes,  welcher  zugleich  derselbe  mit  dem  irdisdieii  und 
zugleich   ein  anderer   seyn  soll,    in  eine  Einheit  des 
Bewufstseyns  retbinden«       £s  verhlilt  sich  damit  an£ 
dieselbe  Weise ,  wie  mit  der  TorsteHuhg  des  in  Ah^ 
riman  personificirten  bdsen  Princif^s«    Sfeg  ^uoh  al-« 
leriÜngs  der  Bachstabe  der  ZendscAri'ften  solche  Be-> 
griffe  bereits  m   einer  nicht  hlol^  bildlieheA  B'eri^tfit 
aafgefafst  haben«    unsere    Aofgahe  »besteht  detmodi 
darin,  auf  den  Geist  des  STetems'Burfikzttgehett«  utld 
den  ovganischeti  Zusammenhang  aller  einzelnen  Yar* 
^tellniigen  zu  begreifen.    Der  grofse  Kamp{  zwi^idteil 
Omutod  «und  Ahriman  bedeutet  ,  in  "der  *h<k}haten  Be- 
trachtung nichts  andezs«    als  idie^Obfcetf^Kttllg  46$ 
Idealen  in  dem  Bealen  der  Welt«  oder  die  jnditidua* 
Hsiruxig   der  gQttlichen  Ichhfüit  4n  tder  Itfhhdtt  ^n3ei 
iaiensdilichen  Bewufstsejnts«  wtUckö  itt'4iesem^7dteme 
^dadurch  hauptsaehlieh  zu   Stande  kbmmt  1    dlh  aich 
lus  dem  positiren  Gegendaze  Aeä  Idealen  Ufifd  Bea« 

len«  dem  Kampf  der  beiden  Principieui  Aet  Begriff 
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d€f  ediiachen  Perftönlidikeit  entwikelt;  Dies  Ut  ^ 
grofse  Resultat,  das  aas  dem  gaxuBen  Verlaufe  des 
Kampfes  heryorgeht.  ^  Nach  der  kosmogonischen 
'Selbe  des  Systems  ist  cwar  allerdings,  wie  im  Indi- 
schen System,  der  Menschengeist  der  indiyidaalisirte 
göttliche  Geist,  aber  nach  der  ethischen  Seite  des- 
selben ,  und  vrenn  wir  den  ganzen  Inhalt  des  entwi- 
hehen  Menschenlebens  ins  A^^ge  fassen,  tritt  am  Ende 
der  Welt  und  des  eeitlichen  Hampfes  die  Idee  der 
freifsn  Persönlichkeit  mächtig  swischen  die  Identifici- 
rung  des  göitlichen  und  menschlichen  Bevafstseyiu. 
AU  ethisjch  freies  Wesen  steht  der.  Mensch  der  Gott- 
heit gegenüber.  «  Dies  ist  die  wahre  Bedeutung  de» 
realea  und  materielleh  Daseyns,  es  ist  nicht  blos  der 
Abfall  des  UnvoUkommnen  ron  Yollkommnennr  son- 
dern die  Entwiklung  der  ethischen  Kraft,  und  in  die- 
ser höheren  Bedeutung  will  es  das  Persische  System, 
so  sehr  es  auch  sonst  das  Materielle  nur  zur  Ahii- 
manischen  Schöpfung  rechnet,  in  der  Idee  der  Auf- 
erstehung sich  wiederum  einverleiben.  Diee  ist  das 
s61ige  Leben:  der  Gerechten  unter  Ormuzd*s.  siegge- 
krönter B[errschaft,  dessen  göttliche  Einkeift  und 
ethisch  individuelle  Ye^chiedenheit  im  Gegensaz  ge- 
gen die  Yersdjungenheit  aller  Seelen  in  dem  Einen 
Urwesen  nach  dem  Indischen  System  nicht  treffender 
bezeichnet  *  werden  hann^  als  dur^h  die  Idee  eines 
Staates  freier  aber  gleiobgesinnter  Bürger,  wie  es  in 
der  obigen  merkwürdigen  Stelle  Plutarchs  genannt 
vrird:  iva.ßtov  xcu  (unv  rtohxeiav  avS^^cantov  fifzxoQifav 
xat  ißoyX&aawP  dnavrcov  yeveaS'ai*)» 


r^ 


^  Mm*  k&nn  Onntfzds  Kampf  gegen  Ahriman  mit  des  Gric- 

.  i  chis^h^ .  TUm  i  Xitanenkampf  yetgleichen*     CliaracterUtiscA 

.     isji  aber,    dafs,    i^^l^rend   dort  ^as  Ende  des  Kampfes  aa<^ 

das  Ende  der  Welt  ist,    hier  nach  Tollendetem  Kampf  cot 

'  die 'IBl^oche  des  Wdt  regierenden  Zeus  beginnt*     Das  kt- 


X>afii    die    Persisclie    ReÜgionsIehre   wiederholte 
Welteclidpfangeii  statuirte ,   mag  nach  Theopomp  bei 
Plutarch  l.'c.  wahrscheinlich  seyn,  in  den  Zendachrifr 
ten  aber  wird  gesagt :  Ormnzd  werde  zur  vollendeten 
Welt  nichts  fainznUinn,  Die  Frage  hat  auch  kein  Ho^- 
ment.      ^oll   das   Aufserzeitliche  und   Ewige   positiv 
gedacht  werden,    so  ist  es  nur  unter  der  Form  eine» 
zeitlicheil  Entwiklnng  zu  denken,    nnd  eine  Mehrheit 
von  Wetten  kann  sich  von  der  Einheit  der  Welt  nqr 
so  iinflerscheiden  y    wie  sich  das  Eine  Bewufstse^rn  in 
einer  Mehrheit  von  Individuen  auf  verschiedene  Weise 
modificirt.     Das    Indische   System   nimmt  bekanntlich 
mehrere  Weltsohopfungen  an.      Wir  fügen  die  Stelle 
BUS  den  Gesezen  Menu*s,  die  davon  handelt,  hier 'noch 
hinzu,    da  sie  theils  zur  Vervollständigung  der  Paral« 
lele    mit  der  Persischen  Lehre   dient,    theils  einen 
neuen  Beweis  dafOr  gibt,    wie  die  idealistische  Iden« 
tificirung  des  göttlichen  und  menschlichen  Bewufst- 
sejn»  die  Grundansicht  dieses  Systems  ist.     „Es  gibt 
unzählige  Schöpfungen   und   Auflösungen   des   Welt-* 
alls.     Um  GllEkseligkeit  zu  verbreiten,    bewirkt   und 
wiederholt    das   höchst    erhabene    Wesen    dieselben 
gleichisam  spielend.     Durch    abwechselndes   Wachen 
und  -Ruhen    versenkt   es   sich   mit    ruhigem   Gemtith 
gleichsam  in  einen  sanften  Schlummer,  so  verschwin« 
det  das  Weltall,  die  bekörperten  Seelen  werden  kraftu 
los ,    unterlassen  ihre  angewiesenen  Beschäftigungen^ 
und  kehren  zürük   in  das    erhabene  Wesen ,    um  in 
demselben  verschlungen  zn  bleiben,  bis  es  wieder  er^ 
wacht ,   und  das  Weltall   abermals  seine  völlige  Aus- 
dehnung erhält.     Das  erstere  geschieht  |im  Ende  sei* 
nes  Tages  9    das   zweite  am  Ende  seiner  Nacht.    Um 
die   Länge  derselben  beurtheiien   zu  können ,    mufs 
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tere  ist  eine  vollkommnere  Fixirung  de«  enlwikclten  ethi- 
t    [^  sehen  BewaÜBtseyns,  welches  das  Resultat  beider  Kasipfe  »t« 
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«dMn  die  Abdiettmig  in  Tag  vad  Nadkt  Tervsackt 
Der   Teg  ist  sar  Thäü^eit,  die  Nacbt  «ur  Buhe  der 
Wesen  besUsunt.  EinMonaih  desMensebNigesdileGku 
isl  ein  Tag  und  ein«  Nacht  der  PUxis  oder  EnsTäter 
im  Honde,  wni  swsr  die  eine  Hjdfie  yom  Yollmonde 
«a  üur  Tag  ra  Geschäften»  die  andere  aber  yoi»  Nen- 
monde  an  ihre   Nacht  jmm   ScUnnuner,      ]£!&  Jahr 
des  MenschengeicUedbta  ist  ein  Tag  nnd  eiae  Nacht 
der  Götter  oder   der  Beschüzer  nnd   Yorsielier  des 
Gänsen,  denn  ihr  Tag  ist  der  nördliche,  ihreNaditder 
efidliche  Sonnenlanf»  Zwölf  tansend  ihrer  Jahre  nennt 
man  ein  Zeitalter  der  Götter«   Ein  and  sidienci;  >o^ 
ehe  .Gotter^Zeitaber  geben  Üie  Regierangszeit  oder 
Antara  eiaes  Menn,  tans&id  aber  einen  Tag  des  Br«h- 
na  und  ebensoyiele  seine  Nacht,    Wenn  er  nack  A)>- 
lanf  derselben  ans  seiner  Buhe  erwacht,  dana  ^  ^ 
dnrdi  seinen  Willen  die  Kraft  des  Verstandes  aber- 
mals zur  Sdiöpfnng  der  Welten  in  Wirhsamkeit,  W 
sie  gehen  aufs  neue  herror/^    Major  Brahm,  S*^ 

An  diese  BraHminische  Lehre  ^Ton  det  ^^^* 
holten  Sdiöpfong  und  Auflösung  der  Welt  giaol»«^ 
wir  am  schiUit^sten  nodi  einige  Bemerlmaeeo  ^^ 
den  spätem  Buddhaiamus  anreihen  «n  honoeii«  ^°° 
eben  diese  Idee  eines  steten  Wechsels  «wiscb^»^  ^^.^ 
nnd  Nichtsejn  ist  auch  diesem  System  besonders  ei« 
gen.  Nachdem  sich  ans  dem  leeren  Baume,  i^^^^ 
Iiebre  dieses  Systems,  rermöge  eines  unabäD<i<"i- 
ehen  ni<^t  weiter  erUärbaren  Gesezes  das  Cebel  flc' 
Jininuchii  oder  des  Weltalls  in  seinen  inpeni  ^^ 
auisern  Besi^hungen,  der  Gegensa«  des  Guten  ^ 
JBösen,  und  alles»  was  jext  ist,  entwikek  hat«  '^^  ^^' 
dadnrcb  angleich  andi,  damit  jedes  seine  SelohoonS 
nnd  Bestrafung  finde ,  ein  Kreislauf  yon  «n^ählig^* 
Geburten  gesezt,  welche  in  sechs  Beiche,  oderHssr 
dassen,  als  soTiele  Geborlsstufen  sieh  theilen,  nem  >^* 
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j  in  ida»  Beioh  der  Ssrfln,  TSgri,   oder  reinen  Geiater» 
'  in  dM  der  Aasari,  unreinen  oder  feindseligen  Geiater, 
in  das  der  Menschen,   m  das  deflhrhiere«  in  daa  der 
TörhöUen-Ungeheuer,  und  in  daa  derHölIengeachöpfe. 
Dieses  iat  der  Ortschilang,  der  Geburtsiirecbs.el  •   der 
Ton  den  Buddhaisten  mit  einem  stürmischen   bestän- 
dig, wogenden  Oeean  yergUcben  ivrir/cl.     Die  siebente 
Stufe  ist  die  Buddha-  oder  Bur/^han-Würde^  die  dem 
Ortschilang  nicht  m^hr  ange|iört. ,  .Wer  diese  erwirbt, 
hat   daSx^yX^r  des   Ortschilaiig-MQeres    erreicht,    und 
ist  für  fin^mei'  .i^   Sicherheit     Wie  die  Einheit  des 
ursprfi^oglich  leeren ^  Rann^ea    durch  die  i^  demselben 
wuthendeUsWirbelwinde  gestört  vmrde,  und  solcherge- 
stalt das  Luftelement   entstund,    so   erzeugte  dieses 
bald  die  übrigen  Elemente ,    und  das  ganze   Weltsjr- 
stein.     Die  ges^törte  Einheit   des  leeren  Raumes  wie- 
derherzustellen^ den  Ortschilang  zu  vernichten,  d.  h. 
alle  Wesen  von  den   obersten .  Tägri  bis  zu  den  ver^ 
worfensten   Höllengeschöpfen    auf   die    Buddha- Stufe 
isu  steigern  y    und  somit   den  J^irtintaohii  gänzlich  zm 
entvölkern  —  das  ist   der  Inbegriff  der. Buddhalehre 
und  ihr  Ziel.    Ist  es  einmal   dahin   gekommen,    dann 
ist  alles  Getrennte  vereinigt^  ^^S?  ^^  ®*  ,nich|;s  Ein- 
zelnes mehr,     auch  Buddha  ist  nicht  mehr,   , sondern 
alles  ist  wieder  in  Einheit  zusammengeflossen.    Wie 
sich  früher  alles  in  Buddha  versenkte ,    so  aerfliefst 
zolezt  Buddha  in   die    grofse  Einheit.     Diefs  ist  die 
Lehre  vom  Leeren  oder  dem  absoluten  Nichts ,    wel- 
che   durch    allmälige    Ertödtung  **  der   Sinne    und   Er- 
starrung des  Aeussern ,   vermittelst  beständiger  inne« 
ner  Contemplation  auch  ethisch  zu  verwirklichen  (ob- 
gleich nicht  auf  dieselbe  fanatische  Weise  wie  in  In- 
dien), die  Aufgabe   der  Buddhaistischen  Frömmigkeit 
ist.      Bis  zur  abermaligen  Auflösung   des  Weltalls  in 
Nichts,     oder    während   eines    crofsen   vollkommenen' 
Galab  (Kalpa)  erscheinen  tausend  vollendete  Buddha's, 
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roa  welchen  derjenige,  der  anter  dem  Namen  Sclia;? 
bia-muni  (Buddha  m  Indischer,  'Ssanggjai  in  Tibeti- 
fcher,   Bnrehan  in^ongolischer  nnd  Foe  in  Chinesi- 
scher Sprache)  als  oberster  Regierer  der  jezigenWelt-; 
periode  verehrt  wird,    erst  der  vierte  isf      Der  ein- 
inal   als    ganz    vollendeter   Buddha'  Erschienene  er- 
fcheint  ea  Keiner  Zeit  Wieder,  wed^r  selbst  noch  rerr 
mittelst  Cbubilghaii^  oder  Awatars.  Aber  es  gibt  eine 
Vnxahl  von  ^^vollendeten  Buddha^s,  d.  h.  von  «oIckeD, 
die  ewar  durch  ihre  Tugenden  wahrend    einer  langen 
Reihe   von    Genera^onen    seit   undenklichen  Zeiten 
iem  Ortschilang  entrüht  sind,^    und  zur  Stunde  ent- 
rflkt  werden  I    aber  aus  dem  Grunde   nicht  vollendet 
genannt   werden  können ,    weil   sie    noch    nicht  ab 
Buddha*s   in  Person ,    d.  h.  nicht  in  chubilghaniscliei 
FfiUe  als  gezählte  Buddha*s  auf  Iph^den  erschienen  mi, 
fmd  demzufolge   auch  keine   neue   Epoche  d^  Bud-. 
^haischen  Systems  begrftndet  haben.     Solche  sind  e?, 
die  als  ch^ilghanische  Geburten,    entweder  ffir  ein-. 
seine   Qenerationen  oder  fortdauernd  und  gleichsam 
erblich  in  den  Personen  der  Groslamen,    Ghotaktea 
^d  grpfsen  Monarchen ,  ja  aog^r  (jedoch  selten)  ^f-. 
ringer  Geistlichet  und  Lamen  erscheinen.  Einige  Ton 
^lneIV  werden  nicht  minder  als  Schaghiamuni  selb^^ 
yerehrt,    da  man  sie   mit    dem   Erlösungswerke  der 
Geschöpfe  th&tig  beschäftigt  glaubt«     Bire   Reliquien 
^d  Bilder  werden  verehrt,     auch  '>des  jezt  regieren- 
gen    Buddha's    Bildnits^    darf   nirgends    fehlen  *)*-^ 

^  Genommen;  h%  diese  par^teUnng  aus  J«  J«  Schmidt^s  For- 
schungen im  Gebiete  d,eT  älteren  religiösen ,  poliü&chen  ^ 
literarischen  Bildnngsgeschicbte  der  Völker  MitteUsieos  tot- 
säglich  der.  Mongolen  i;in4  Tibeter»  Petersburg  l^'k*  ^  '^ 
^-  iQjl».  ei^cr  sphr.  le^eicben»  grijndlichen  und  auch  d>- 
rum  höchst  achtungswerthen  Schrift ,  weil  sie  über  Ge^^ 
Stande,  worüber  so  Vide  nur  Tornehm  abzusprechen  {«• 
VJjhnt  sfad^  sich  jni^  ebei^soticl  ^ü.rde  ^  Qvl^^^' 
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\jehev  das  TerhaltnifB  dietes  "Sfstema  zum  Brahraani- 
^chen  Tgl.  Th.  L  8.  5i2.     Der  Brahmanische  Ideall^ir 
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niis  etUart,  Ber  Baddhaismus  ist  auch  nach  der  Ansicht  des 
Verls.  S«  Sik*  cix^  sehr  altes  Religionssystem,    das  in  seinen 
Lchrhegrifien  sich  Tiel  weiter  erstrekte,    als   die    Grenzen^ 
die  lAJiii  ihm  gewöhnlich' anweist ,  und  das,  wie  es.jezt  hti* 
iiahe  den  ganzen  Osten  der  alten  Welt  heherrscht,    in  seir 
nem  iiitellectuellen  ^Theile  vor  Zeiten  nicht  minder  auf  ei* 
«en    grolsen   Theil   des  Westens  dersMhen   eingewirkt   hat^ 
Namentlich  seyen  die  Lelir^  der  Gnosis  nur  ein  modificir* 
,Up^  Bttddhaismn«*     Oh  der  Buddhaismiu  t>der  Brahmaisrnna 
^    alter  ^j^  fass^  sich  zwar,   sßgt  der  Verf.,     nicht  gen^^d, 
beantworten ,  doch  sey  der  Buddhaismus  Tor  Alter§  auf  de^, 
westlichen  Halbinsel,  wo  jezt  nur  wenig  Spurex^  davon  uhrig 
g^ieben  smd,    weitrerbreitet  gewesen,   MitteKIndien ,   das 
l^iUehreich, Magada   seine  Wiege,    sehi  Haoptsiz,    wo*' alle 
jßuddhä^s  der  Vorzeit  erschienen  ^     und  alle   küoltig  erschei- 
nen werden»    Die  genfinnten  beiden  Hauptsectei^  ^ögc;a  aus 
einer  und  ders^I|)en,  ursprünglich  reipen,  zulezt  schon  trübe 
gewordenen   Quelle  geflossen  seyn  ,    der  Bncjdbaismus.  aber 
früher«     Einen  merkwürdigen  Beweis,   in  welche  Fernen  im 
Orient  religiöse  Ideen  wirken,. gibt,    was  der  Verf.  über  det^ 
Einfluls  des  Zoroastrischen  Systems  auf  d  c   religiösen   Be- 
grifi^  einiger  Völker  Mittelasiens   bemerkt.      Bei    den   dem 
itamaismus  ergebenen  Mongolischen  Völkerschaften  sowohl^ 
als  bei  denen,    die  noch    dem  sogenannten    Schamanismqs, 
«   anhangen,  seyen  die  deutlichsten  Spuren  theils  der  früheren 
Gründlage     eines    gemeinsaraea    unausgebildeten    Glaubdns^ 
theils  späterer  fremder  Einwirkung,  welchen  ^der  Buddhaisr 
nnus  sich  selbst  angepaist  hat.     Als  Beispiele  Werden   ange- 
führt:   1.  der  Widerwille  dieser  Völker  gegen  das  Begraben 
der  Todten   und  ihr  Lieblingsgebrauch,   dieselben    in  freier 
Luft,  auf  Matten,  Falzen  und  C^erüsten,  oder  a^f  Felsen  und 
Bäumen^    den  'wild^   Thieren    und  Vögdn  zu  -überlassen. 
Vgl«  Rhode  S«  489»    3.  Ihre  Torzngliche  Achtung  geg^u  dea 
Hund  5  welchen  sie  nach  dem  Menschen  für  das  edelste  Qcr 
schöpf  halten ,    so  dais  auch  die  Lamen  sogar  die  Wieder^ 
gehurt  in  einen  Hund  für  die  edelste  Thiei^eburt  erklären, 
wovon  jedoch  der  Indische  Buddhaismus  nichts  weiis.  5*  Die 
Verehrung  des  Feuers,    welches  bei   allen  Mongolen  als  ein 
höchst  reines    und    reinigendes^Element   in   grollten    Ehren 
f^h^     Selbst  4a8  9auptpri^clp  der  Xoroastoischen  Religion 


41« 

mitt  hat  mch  im  Baddhaismiu  in  UateriaUunus  tu- 
körpert.  Dies  yorausgesezt»  »ind  beide  Sjateme  ein- 
ander ganz  parallel,  ist  die  Materie  das  Absolau 
(denn  offenbar  i^t  jener  leere  Raum  ebenso^fobl  ma- 
terialistiach  als  nihilistisch  zu  nehmen)»  so  kann 
der  Begriff  des  Absoluten  der  Intelligenz  nicht  za- 
hommen,  es  fehlt  ein  selbststandiger  Mittelpunct 
eines  in  sich  identisch  beharrenden  Bewufstseyns, 
das  Geistige  wird  geisterhaft»  dämonisch»  gespenster- 
artig»  und  es  irrt  in  den  Wiedergeborenen  unstet  und 
flfichtig  Ton  Individuum  «su  Individuum,  tou  Kdrper 
zu  Körper»  wie  schon  jener  Herodoteische  Aristeas 
erscheint«  Es  ist  nur  eine  vorübergehende  Erschei- 
nung, die  jedesmal  wieder  in  ihr  Nichts  zerfallt»  nur 
eine  Eigenschaft  der  Materie»  und  die  Materie  selbst 
ist  ebensogut  das  absolute  Nichts  als  das  absoluta 
Etwas»  da»  wo  kein  Erkennen  ist*»  auch  hein  Seyn 
ist.     So    zeigt  sich  uns  auch  in  diesem  System  eine 
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sehen  wir  innig  'in  den   Lamaischen  Bnddhaismns  Tcnrebt, 
und  eine  grofsc  ol^leich  untergeordnete  Rolle   in  demselben 
spielen«     Chormusda  nemlich ,   der  als  der  Vora<liiB<lc  ^^ 
53.  Tägri  und  als  ihr  Beherrscher  auf  der  Sch^itelflache  de 
Bergs  Ssamer   (Meru»  Ssumeru  der  Indier)   thront,  ist  fi^' 
mnzd  mit  den  3o.  oder  nach   den    Jeschts  Sades  gleichfalls 
33.  Amschaspands  oder  Jzeds  au^  dem  Gipfel  *  des  Weltbei]gs 
Albordsch«     Chormusda  ist  nach  den  Schriften   der  Mongo- 
len der  Schuzgeist  der  Erde,  die  groisen  Monarchen,  Welt- 
Beherrscher  und  Söhne  des  H^mmels^  sind  seine  Söhne  oder 
Emanationen«      Er  schüzt  (die   Keligion   des  Buddha,   ^^ 
sich  aber  iron  ihm  selbst   belehren,     und  erVennt  ihn  ^^ 
über  sich.      Er   und  seine   Tägri  sind  sogar  noch  dem  Ori^ 
schilang  unterworfen.      Sie  führen  beständig  Kri^  mit  den 
in  den  Klüften  azn  Fulse  des  Ssumerbeigs  haitfmden  Assnn 
uud  Tugend  und  Laster  nehmen  auf  Erden  zu ,  je  nachdem 
der  Sieg  auf  die  eine  oder  andere  Seite  sich  neigt.     Chor- 
musda  (für    welchen   auch  Indra  gesest  wird)   und  Buddha 
verhalten  sich  wie  die  weltliche  und  geistliche  -Macht  S.  U^ 
— '  149   coli»  iSg. 
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:  Consequeni  I  die  Ton  4er  OberflAoblic^eiti  k&tt  wel- 
cher andere  Sjateme  ihren  MateriatUmus.  und  Atheis- 
mus verberge^  Rollen  i  sich  sehr  auffallend  unter*, 
echeidet« 

Auf\  die  Hauptideen,  die  den  Unterschied  a^^ischei^ 
dem  .Indischjen  und  Persischen  System  ausmachen^ 
irerd^n  wir  auch   bei  der   Aegypti^chen  Lehre,    zu 

.  welcher, wir  übergehen,  wieder  zi^rjüikominen  müssen'. 
Indisch  ist  yor  aUem  die  g«D^0  AnsiQlb'k  4ber  <dw 
Yerhältnifs  des  Lebens  und  TodesA   Wi^  ^er  I^^r 

.  das  irdische  Leben  nur  als  einen  Embryonen-^u- 
Stand  {<&g  ax^i^v  xtio/ievov  Strab-.XY.  p;  816.)  ansah, 
aus  welchem  sich  im  Tode  erst.. das  wahre  Lebexi 
entwikle  (naracpQovsm  ^avaza  B^a%ß€iV(Hi  x<u  na^ 
aSev  fiYBvxai,  to  ^tjv*  nstd-ovrcu  yai^  stvai  nahyysvBmaVf 
Clem.  Al^  Strom.  IIL  7.)  9  ao  hielten  auch  die  Aegypn 
tier,  wie  Oiodor  I.  5i.  sagt,  „die  Zeit  dieses  Lebens 

'  fiir  sehr  gering ,  hingegen  die  Zeit  nach  dem  Tode, 
in  welcher  das  Andenken  an  ihre  Tug^ndea,.blüh^]?L 
aoUte,  für  sehr  wichtig.    Daher  nennen  sie  die  Woh«^ 

,  nungen  der  Lebenden  Herbergen,  weil  wir  nur  eine 
kurze  Zeit  in  ihnen  wohnen,  hingegen  die  Gräber 
der  Verstorbenen  nennen  sie  ewige  Wohnungen^ 
-weil  wir  eine  unendliche  Zeit  im  Hades  bleiben,  Da- 
}ier  wenden  sie  auch  wenige  Sorgfalt  ^nd  Mühe  auf 
die  Erbauung  der  Häuser,  aber  in  Ansehung  der  Grab- 
stätten lassen  sie  sich  die  gröfste  Mühe  und  dei| 
gröfsen  Aufwand  nicht  verdriefsen/'  Diese  Benier- 
hung  Diodors  bestätigt  auch  alles  vollkommen,  was 
uns  über  die  Todten-Gebräuche  u^d  Todten-Denkmale 
der  Aegyptier  bekannt  ist.  Wenn  wir  nun  die  Lehre 
der.  Aegyptier  über  den  Zustand  der  Menschen  nach 
dem  Tode  näher  betrachten  wollen,  so  stellen  sith 
uns  sogleich  zwei  Hauptvorstellungen  dar  9  aus  deren 
gegepseitigem  Yerhältnifs  hauptsächlich  die  Aegypti* 
«^che  Ansicht  jsu  construiren  ist,  nemlich  der  Glaube, 
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daft  der  KSrper  aucb  nadi  dem  Tode  noch  fftr  doA 
Zustand  der  Seele  Ton  Wichtigkeit  ist,  und  die  Idee 
der  Seel'enwanderung.  Auf  die  er»tere  YoreteUnng 
bezieht  sich  die  bekannte  Sitte  der  Einbalsamirung 
and  Mumisirung.  Die  Hauptstellen  darüber  sind  He- 
vod.  II.  85 — go.  (inail  Tergl.  Creüzets  'gelehrte  Com* 
ment.  Herod.  I.  p.  i— -87.)  und  Diod.  L  91.  Die  re- 
ligiöse Sorgfialt,   mit  welcher  die  Aegyptier  die  Ge* 

.  atorb^nen  einbalsamirteni  sezt  em'e  solche  Anhängig* 
keit  an  den  Leib  voraus ,  dafs  wir  wohl  nicht  swei- 
fein  dürfen  9  sie  haben  sich  nach  der  gewöhnlichtn 
Vorstellung  die  Fortdauer  und  den  Zustand  der  Seele 
nach  dem  Tode  ron  der  Erhaltung  des  Leibes  in  der 
Form  der  Mumie"  abhängig  gedacht.  War  die  Ms» 
mie  nach  der  hergebrachten  Weise  bereitet,  ao  wur- 
de sie  mit  der  gleichen  Sorgfalt  in  einer  der  Todten- 
atädte  beigesezt.  Solche  Todtenstadte  waren  nament- 
lich in  OberägTpten  die  alte  Stadt  Thebä,  wo  noch  ynt 

.  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Nil   die  Königagräff 
(Diod.  I.  iß.)  die  Aufmerksamkeit  der  Beisenden  vd 
sieh  ziehen,  nnd  insbesondere  die  heilige  Stadt  Abx* 
dos  mit  dem  unaussprechlichen  Geheimnifs»    Plnt.  it 
Is.  €•  ao.>  in  Mittelägjpten  Memphis,  Plut.  de  la.  c  fo. 

*  Diod.  I.  g6.  in  Unterägjrpten  die  Stadt  Basiris.  Dte 
Ursache  f  warum  diese  Städte  die  heiligen  Begrab* 
nifsorte  waren,  war  der  Glaube,  dafs  in  ihnen,  wie 
auch  noch  in  mehreren  andern  Orten  Plut.  De  Is.  20. 
Diod.  I.  2ir  der  Leichnam  des  zerstühelten  Osiris 
^  begraben  sey.  Man  hoffte  also  in  ihnen  neben  Otiru 
im  Grabe  fsu  ruhen ,  wie  Plutarch  namentlich  in  Be- 
ciehung  auf  Abydoa  sagt:  iwXka^fä  xtur^tu  XeyofUtB 
TS  OGifiatoQi  ovofta^TMoS'ai  noXix^^  (^^  Stadtdien  Ta- 
phoairis  c.  21.)  XeyseiV^,  wq  ^ovi7v  ro  aXf]Stvav  sx^- 
caVi  SV  re  Aßvd&  tag  Bvdaißaväg  rav  Aiytmuav  t<u 
dvvatae;  juaXtsa  S'cmtead'c^  ^iXarifiayisveg  oporiufH 
eivap  ra  aiofiaroi  Ooip^dog.    -Tsrmittelt  aber  waif  die 


4i5 

Gemeinsdiftft  mit  dem  Gr^be  des  O^ijia  durch  die 
Verehrung  der  Jieüigen  Thiere»  "wie  wir  aus  Diodair 
I.  c.  21.  aehen.  „Nachdem  Isis  die  Glieder  des  zer- 
stükelten  Osiris  gesammelt  hatte,  wollte  sie,  wie  in 
dieser  Stelle  gesagt  wird ,  das  Grab  desselben  niuht 
bekannt  werden  lassen.  Damit  es.  aber  gleichwohl  von 
allen  Einwphnern  Aegypteiis  verehrt  würde,  liefs  sie 
uro  jedes  der  Glieder  ein  Bild  in  Menschengestalt,  in 
der  Gröfse  des  Osiris,  von  Specereien . und  Wachs 
machen.  Dann  liefs  sie  alle  Priestergesellschaften  zu 
sich  rufen,  und  beschwor  sie  alle ,  keinem  das  ihnen 
inzuvertrauende  Geheimnifs  zu  offenbaren,  worauf 
)ie  jedem  Einzelnen  besonders  sagte ,  d^s  nur  ihnen 
allein  das  Begräbnifs  des  Leibes  anvertraut  werde, 
and  sie  ermahnte,  den  Lerb  an  ihrem  Ort  zu  begra- 
ben, ihn.  als  einen  Gott  zu  verehiren,  und  ihm  eines 
ron  den  bei  ihnen  gewöhnlichen  Thieren  .zu  heiligen^ 
velches  sie  wollten.  Dieses  sollten  sie,  so  lange  es. 
ebte,  so  verehren,  wie  sie  ehemals  den  OsiriS  ver« 
ihrt  hätten,  und  wenn  es  stürbe,  sollten  sie  demsel-* 
»en  einen  gleichen  Leichendienst  halten,  wie  ihm.  — - 
)aher  glaubt  noch  jezt  jede  Art  von  Priestern,  dafs 
)siris  bei  ihnen  begraben  sey,  sie  verehren  die  ihm 
;uerst  geheiligten  Thiere,  und  wenn  dieselben  ster« 
en,  so  erneuern  sie  beim  Grabe  derselben^die  Trauer 
m  den  Osiris.*'  Daher  nun  die  Sitte,  auch  gestor- 
enc  Thiere  auf  dieselbe  Weise.,  wie  die  Menschen 
u  mumisiren,  Herod.  II.  65.  sq.  71.  sq.  ^  und  sich 
slbst  bei  diesen  heiligen  Thieren,  und  wohl  auch  in 
argen,  die  die  Gestalt  derselben,  hatten,  beisezen  zu: 
ssen.  s.  Creuzer  Comment.  Herod.  I.  p.  129.  i3o. 
isiris  selbst  sollte  nach  Diodor.  L  85.,  nachdem 
lis  seine  Glieder  gesammelt  hatte ,  in  einer  hölzer* 
sn  Kuh  begraben  worden  seyn ,  von'  welcher  die 
tadt  Busiris  den  l^amen  erhalten  habe,  der  in  der 
prache  de^  Landes   das   Grab   des  Osiris  bedeute. 
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«.  a8»    Auch  an'  die  Toditer  de«  Hdnigs  Mykerinm, 
die  sich  in  einer  hölzernen  Kuh  begvaben  lief»>  H^ 
rod.    II.  198— 'i3o.  kann  hier  erinnert  irerden,   oli- 
gleiüh  diese  Erzählung  sich  zunächst  -wenigstens  blos 
auf  die   religiöse  Jahresgeschichte   der  Aegyptier  n 
beziehen  scheint «    nach   der    mit  Recht  zur  EiUä* 
mng   derselben  angewandten  Stelle  bei  Pht  de  k 
c.  39«     Man  Tgl.  hierfiber  Creozer's  Comment  Hero- 
dot  P.  I.  §*^  13*  p.  ito.  sq.     Die  Idee  aber/  woraus 
alle  diese  Gebräuche  nnd  Vorstellungen  zu  erlüäien 
sind,   ist  die   in   Osiris  personificirte  Idee  des  allge- 
meinen  Naturlebens.    Das  leibhaftige  Bild  des  Osiriii 
oder  vielmehr  sein  eigenes  Selbst  (exit  le^a  to  n  r^ 
AnvBoq^   off   ^ati»  o   avtog  xcu   Oclqiq  x.  r«  X.  f^ 
Strabo  XYII.  Von  Memphis) ,     das  heilige  Thier,  b 
W'elcher  seine  Seele,    wenn  er  gestorben  ist,  vi^ 
geht^  Diod;  L  83«,  ist  zwar  der  ihm  vorzugsweise  p- 
weihte  Stier,  der  in  Meihphis  unter  dem  Namen  i;i^ 
verehrt  wurde,  aber  der  heilige  Stier,  der  Weli*<r« 
das  Symbol  des  materiellen  Naturlebens  ^    vertritt  0* 
gentlich  nur  die  Stelle  des  ganzen  ThiergescUedß») 
und  der  Geist  des  Osirls^  oder  die  allgemeine  Vfek- 
seele   wohnt  auch  in   den  andern  Thieren,   welcbw 
nach  der  liocalitat  des  Landes   in  andern  Städten  ein 
nicht   minder    heiliger  Cultus    gewidmet  war.  Aue 
heilige  Thiere  «ind  ,      wie  wir  ans   der  Steile  Ko- 
dors  L  fli.  deutlich  sehen,   gleidisam  nur  die  eiu^^' 
nen  Glieder  des   Einen  grofsen  Naturleibs «   ^  ^ 
der  Idee  des  Osiris  beseelt  ist ,    und  auch  ia  ^ 
lebt,    wenn  Osiria  gestorben  ist,   sein  Geist  atu  ^^^e- 
•eelbe  Weise  fort,  wie  in  seinem  Stiere  Api^i  ^^^ 
»gen  eben  der  gesammte  Thiercultus  mit  dtfs  Todt»- 
<^ukns   des   Osiris   in  die   engste  Verhindoiig  g^ 
ist.  OMris  stirbt  zwar,  es  sterben  die  heiligen  Thier«. 
iaber   es  ist  doch   immer  nur  ein  Wedisel  deriv^' 
.aekm  Hülle,    der  einzelnen  Gesult,   wabresa  ^ 
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darc}i  all«  IndiTtdaeii    hindnncligebeiide  «teta  thfitige 
Geist  ewig  fortlebt.     Was    kann  nun  das  Begraben« 
Werden  neben  Osiris  bedeuten?     Nichts  anders    als 
die  Aufnahme  des  individuellen  Lebens   in   das  allge- 
meine in  Osiris  dargestellte  'Naturleben,    worin   aller 
TrQst  im  Sterben  und  alle  Hoffnung  jenseits  des  To* 
des  lag,    und  da  nach  dem  ganzen  Character  der  Ae- 
gjptischen   Symbolik   in    der    Thierwelt  am   Himmel 
und  auf  Erden    die  unmittelbarste    OfFenbarung   des 
göttlichen  Geistes  gegel>en  ist,  so  sollten   dem  from- 
men Aegyptier  die  heiligen  Thiere ,    mit   welchen  er 
im  Leben  in  wohlwollender  Gemeinschaft  zusammen 
war  (Aiyvntioiat  o^ie  ^tiqioici  17  dtaira  taxi  Herod.  IL 
36,  avvrpoqpa  amoiat  av&gönoiav  djjQia  c.  65.)  auch 
im  Tode  die  yermittelnden  Symbole  seyn,     die    ihm 
die  Nähe  der  Gottheit  terbürgten.    Der  Tod  ist  nach 
dieser  Ansicht  nur  das  Zurüktreten  der  Lebenskraft 
aus   dem  IndiTiduumy     wodurch    das  Niedere  in   das 
Höhere  wieder*  aufgenommen  wird.    Dies  ist  der  Zu- 
sammenhang, der  das  Menschenleben  mit  dem  Thier* 
leben  und  das  Thierleben  mit  dem  Leben  des  Osiris 
rerbindet.     Ja  Qsiris  selbst  fällt,  wenn  er  stirbt,    in 
len  Schoos  der  Neifh- Athene  zurük,    in  deren  Tem- 
pel in  -Sais   er  begraben  i#t,    Herod.  H.  170.,     da  in 
iem  Realismus  dieses  Systems   die  weibliche   Natur- 
Gottheit   über   der   Tiriännliehen    steht.      Darauf  bezog 
ich  wohl  auch  die  feierliche  Yerbrehnung  des  Stiers, 
ier  ein  Symbol  des  dabei  zugleich  betrauerten  Osiris 
eyn  sollte,   in  Busiris   am  gröfaten  Feste  der  gröfs-, 
sn  Göttin,    der  fsis,   Heröd.  IL  io,  61.  cfr.  Creazer 
lomment.  Herod.  P.  1.  p.  ii5. ,    und   denselben  Sinn 
liissen    wir  mit  der  Sage  yerbinden,     Ouris    sey    in 
em  Leibe  einer   hölzernen  Knh  begraben   wordeui 
enn   die   Kuh  war,    wie  Plbtardh  De  Is.  c.  39.  aus« 
rüklich   sagt,   ein  Bild  der  Isis   und  die  Erde  (ßav 
7i^oq  eiHova  xcu  yrjv  voiui^ai)*     Sie  war  das  Symbol 
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d«r  Natar  ftberhanpt,  und  geiioCi  daher  radb  die  bd 
nveiteiD  grofate  und  allgemeinate  Yerelimiig  unter  al- 
len heiligen  Thieren  Aegyptena*  Herod.  n.  41.  *). 

Sphon  dieae  Bemerkungen  zeigen  una  eine  nida 
unwichtige  Uebereinatimmung  ewiachen  der  Indiachen 
und  Aegjptiachen  Ansicht.  Der  Tod  ist  nach  beiden 
Systemen  die  Aufnahme  dea  Besondem  in  daa  Allge- 
meine) die  Rühkehr  in  daa  Weaen  der  Weaen«  Dort 
ist  ea  Brahma  >  mit  welphem  alle  Seelen  Cina  wer- 
den ,  hier  iat  ea  Oairia «  dessen  Grabgenoaacn  alle 
Sterbende'  werden.  Das  Yerhaltnila,  welches  wir  bis- 
her zwiachen  Brahma  und  Hermea  angenommen  ha- 
ben ,  geht  demnach  auch  auf  Oairia  über ,  jedoch  nur 
so ,  dafa  Hermea  dadurch  keineawegea  auageachlossen 
wird.  Vielmehr  iat  Oairia  immer  Hur  reell,  wasEfennes 
ideell  iat.  Ist  Hermea  der  Geist  überhaupt»  ao  ist 
Oairia  die  in  dem  Leib  wohnende  Weltaeele.     YFir 


*)  Wir  können  iiidit  umkin,  hier  nock  Folgendes  n 
ken :  Go»  gan  keilst  im  San&krit  bos,  taoca.  G<idtM,  ne- 
caram  pa^tor,  ist  ein  Beiuaine  Kziscfana^s*  Aber  andkGo- 
dama  oder  Gotama  liei&t  sowohl  Taccamm  pastor,  ak  a«^ 
*  DenSy  sommom  nmnen«  nach  Panlinns  Mos.  Boig.  Go^ 
Micr*  p«  7.  Rom.  1793*  t*  HaHo^Mi^  Disq.  de  wieihiiliei 
in  lingaaSid(%oth»  lucis  et  Tisus  StoLh.  1816.  P»  I»  p»  16. 
Hirte  oder  Herr  der  Knh  ist  also  soTiel  als  Herr  der  Kttaf 

oder  der  Welt»  Godama  oder  Kodom  (xoOflos)  ^  ^ 
wir  glauben,  auch  der  eigentliche  lifame  des  BootiMJMB 
-  Kadmos»  Merkwürdig ,  daft.auch  ihm  das  Sjnnbol  der  Ksli 
angehöru  Dais  die  Knh  Bild  von  aller  Weh.  ist,  wnd  sehoe 
in  Indischen  Schrülen  gesagt  S«  Majer  Brahm«  S«  14«^  d^ 
mit  Tgl.  man,  was  Creuier  Symb.  I»  614.  anfiAit.  Dtf 
Durchkriechen  durch  das  Bild  einer  Koh  ist  Dodi  jcst  ob 
Brahmanischer  Reinigungsgehranch ,  weil,  die  Knh  das  BiU 
der  Welt  der  Wauderang  und  der  Wiedergdrärt  ist.  So 
erst  beistehen  wir  den  Osiris-Bnsiris  Diod.  I.  85.  mnd  ee&a 
den  Namen  des  Buddha  xacht,  and  dafe  Osiiii  Tielkaoht  der 
Hirte  PhiUtis  (d.  h.  der  Herr  der  Kuh)  ist,  ki 
tticht  so  undenkbar,   irie  Creuier  meint. 
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i^eiieii  di^s  daransi  ääü  das  dienende  and  dntergeord« 
kiete  Yerhältnifs»    in  welcheih  der  Aegyp tische   Her- 
knes  ald   di«   leitende   int'elligeriz  neben    Osiris   stähi 
(s.  I.  Abth.  S.  46.) ,  äucli  id  Beziühüh^  auf  Tod  und 
üiit^rWelt  stattfinde   Er  iit  tirvxonoiiivogi  evrrffpiariygj 
er  hat  diö  Leiche  des   Osiri^,    die  das  Vorbild  allef 
]ytumien  Ist,    Hi^rod.  It.  86.  zur  Mumiö   bereitet,    er 
isttiht    dem  Osiris,    als   dem   Todtc^riricht^r^    nlit  det 
iSchreibtäfel  zur  Seite.  S.  Creüzdr  Symb.  I.  Th.  S.376.  scj. 
Das  ^us^rnntens^jn  der  Abgeschiedöneii  nlit  Osi^ 
tis  dächte   man   sich  als    ^inön   Zustand  de^  seligen 
Ruhe.    Dil^  Graber  der  Todteh  sind   ja   die   If wigen 
Wohnuiigän^  in^  welche  der  Mensch  aus  den  Herber«^ 
gen  des  it^lschen  Lebens  gelangt»   Diod.  I.  5i.,  und 
di6  Todtenstädte  sind  eb#n^owohl  (äid  Begräbnifsorte 
des  Osiris,  als  die  Häfen  der  Frommen.    O^^iog  tcyür 
^(ov  hiefs  nach  PlütaVch  De  Is.  c.  3o.  die  Stadt  Mem- 
phis.      Mek^kwürdig    ist    besonder«    fliiiS    Yorstdlungy 
dais  InSehi  der  Wohilbrt  der  Abgesclii^denifn  s^yen; 
Osiris  selbst  hatte  sejn  heiligstes  und  geheimiiif^voU* 
stes  Grab  auf  der  T9il-Insd  Philä  an  der  Gri^h^e  Ae-i 
diiOjj^iens»    Sie  hi^f^  das  heilige  Fdd,  niämahd  aiifser 
d^a  Bviestern  durfte  sie  b?^tveteilj    imd  der  Schiff ur 
bei  dem  Osiris  in.Phila  war  der  grofste.  Diod.  I.  ü, 
Inseln  dfer  Seligen  (Maxa^mv  vijüot^f   die  ron  Theb« 
sieben  Tagreisen  entCernt  sejen ,    nennt   Hetodot  Illi 
26.  >    womit  die  Stelle  bei   Aelian  .Hisk.  jinim.  X.  2& 
tu  verbinden  ist^    in  welcher  gesagt  wird,  dafs  Aby- 
dos   gegenüber  die   erstem   der  drei   Ljbischen  Oasait 
liege,  iü  einer  Entfjprnungrdh  sieben  Tagreisen.  Ver-» 
wandt   diiinlt  ist,   was  Dio^or  I.  96;  sagt:    „Die  Aueil 
tind   Wohnungen  der  Abgeschiedenen   sejen   ein  Ort 
Bei  Memphis  in  der  Nähe  6ines  Sei(*s,   dcfh  man  dett 
Acherusischeir  nenne  i    Welcher  rings   ton  Ueblicheit 
Auen  und  Wiesen  roii  Lotos  und  Schiifroht  umgebert 
fet^jr.    Man  könne  aber  wohl  diesen  Ort  ^ür  die  YVeb« 
6«ui9  Mythologie.  11.  f*  *7 
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iknng  der  Gestorbenen  halten ,  ireil  hier  die  meisten 
und  gröfsten  Begräbnisse  der  Aegyptter  eeyen,  inAcm 
die  Todten  über  den  Flnfe  und  den  Adiemsischen 
See  geführt)  und  hier  in  ihre  Grüfte  beigeseat  ^wer- 
den.  ^^  Diodor  selbst  bemerkt  dabei  die  genaue  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Aegyptischezi  und  Griechi- 
schen Vorstellungen..  Die  Aisphodelos  -  Wiese ,  vio 
nach  Homer  Odjss.  XXIY«  i5«  die  Seelen  der  Abge- 
schiedenen "^ohnen^  sey  der  eben  genannte  Ort  am 
Acherusischißn  See.  Und  wer  erinnert  sich  nicht  bei 
den  Aegyptiscl^en  Inseln  der  Seligen  sogleich  an  die 
jGrriechische  Sage  vom  Elysinm«  dem  Size  der  Seli- 
gen? Der  Aegyptische  Proteus  weissagt  dem  Hene- 
laos  in  der  bekannten  Stelle  Odyss.  IV«  563.  sq« 

Dich  föhten  die  Götter  defeinst  m  die  Enden  der  Erde 

Tm  der  Elysiscbeii  Flur ,    wo  der  bräonliche  Held  BBadt- 

manthos  *) 

Wohnt,   und  ga]i%  mühk»  in  Seligkeit  ld>ea   die  Metudies« 

Nimmer  ist  Sdmee  noch  Winterorkan,    noch  Hegengevfitf; 

Ewig  vehn  die  Gesansel  des  lek*  anathmenden  W^estoi 

Die  Okeanos  sendet,  die  Menschen  sanft  sa  kohlen« 

Weil  du  Helena  hast,   tmd  Zeos  dich  ehret  als  Eidam. 

Es  ist  die  Insel  der  Seligen  (/icKxa(»«iv  iftxeo£\n  ▼e 
wie  Pindar  singt  Ol*  ü«  128.  sq.  des  Okeanos  Lüfte 
^ehen,  wo  goldene  Blumen  leuchten,  mit  ^eldien  die 
Seligen  si<^  umkränzen  9  wo  zu  Kronos  und  Rhsda« 
mandiys  Peli^us,   Kadmos  und  Achilleas   geeelk  sind. 


*)  Eigentlich  heilst  ^ilvS-OQ  der  Goldhaat%^  Bigode»  cb  U- 
Sonden  den  Liehtingen  der  Götter  gegebenes  PrädicaU  Pas 
goldgelbe  Haar  i^t  eine  Zierde  der  Nordischen  Völker.  Vpl 
llühs  Erliaicrfin<!r  aber  Tar«  Germ«  S,  f^S.  und  Herod«  Vi, 
io8.  Von  ^avx^og  ist  das  Lat.  sanctos  nicht  -tarnkkäa. 
In  Troas  und  Lycien  ist  es  ein  Flois  -  und  Städte  •Harnes, 
am  KiederrheiQ  nennt  das  Nibeinngenlied  ▼.  79.  die  rcidtf 
weilhtkanute  Burg  Santen, 
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Cfr.  interpu  hi  h.  1.  Wollen  ^ir  diöäd  Vorstellung 
in  ihrem  mythologischen  ZasammenJiang  begreifen» 
80  mHlasen  -wir  auf  dii?  Heiligkeit  des  Waaserelementa 
und  die  Bedeätung  des  Inaelncultua  zurükgehen.  Daa 
Wasser  ist  di^  Erzeuguüg  aller  pinge,  aus  der  Tiefe 
desselben  steigt  der  feste  Grund  und  Boden  eippor, 
auf  welöhem  Götter  und  Menschen  wohneii  können, 
äo  werden  die  beiden  Gotter  Af^dUon  und  Artemis 
äaf  Delod  geboten ,  so  treten  auch  sonsl  in  dem  älte- 
sten Cultus  Eilande  mit  besonderer  Heiligkeit  h\eryor. 
Yielleicht  ist  aber  dabei,  wie  auch  bei  den  Myste- 
rien Torausgesezt  werden  zu  müssen  scheint,  das 
Wasser  nicht  blos  das  alles  erzeugende,  sondern  auch 
das  wiederaufnehmende  und  dttt'bh  iteinigung  mit  der 
Gottheit  yerbindende  Element.  Man  yergleiche  die 
obige  Stelle  über  die  Indische  Ganga^  und  bedenke 
die  hohe  Verehrung  des  Nils  bei  den  Aegyptienu  In 
den  Fiüthen  des  Nils  begraben  zu  werden,  war  die 
heiligste  Weise  des  Todes  und  der  Bestattung.  He-^ 
jrod.  It.  41.  go4  An  diese  Begriffe  ist  nun  vielleieht 
ätich,  bei  dem  Begtäbnifs  des  Qsirjs  auf  der  In^e) 
Philä)  und  bei  dem  frommen  Wunsche,  dafs  er.  den 
Todten  das  kühle  Wasser  reichen  möge,  zu  denken* 
Was  aber  der  Nil  den  Aegyptiem  war,  war  den  Grie«^ 
eben  der  Okeanoü«  welcher  Name  ja  sogar  auch  dem 
Nil  in  Aegypten  gegeben  1illlt*de,  Diod.  L  96.^  das 
reale  Princip  des  Seyns.  Doch  wie  es  sich  auch  damit 
yerhaltetl  magf  die  Inseln  der  Seligen  waren  auch  die 
Sike  der  Götter  selbst,  die  ja  yorzüglich  auch  die 
MaMQ^S.  hieil^eni  und  zwar  nicht  bloS  da,  wo  sich 
aus  den  Fluthen  des  Meeres  ein  heiliges  Erdreich 
erhoben  hatte,  sondern  auch  da,  wo  auf  dem  festen 
Lande  einzelne,  durch  alle  Reize  und  Gaben  der  Nä-« 
tur  ausgezeichnete  Stellen  die  sichtbare  Gegenwart  der 
Götter  zu  yerkünden  schienen.    In  diesem  ^inne  mö- 

gen^die  Aegyptier' die  Oasen,   die  mitten  in  der  tod« 

27* 
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ten  Sülle  der  Sandwösten  das  lachende  Bild  des  Lc. 

—         bens  darstellten,     Inseln  der 'Seligen  genannt  haben. 

Dazu  kommt  dann  aber  noch ,    dafs  eben  soicheDite 

die  ältesten  Orte  der  Niederlassungen  waren,  velche, 

als  die  nrsprünglicben  nnd  eigentlichen  Size  der  GOt- 

;  ter  das    mit    der  Zeit  weiter  verbreitete  Volk  auch 

später  noch  in  frommem  Andenlien  behielt*).  In  die- 
"*     sem  Glaoben  mag  nun  der  Aegyptier  auf  seine  The- 
'  bais  2arül(geschant,  ond  wenn  er  dort  begraben  vnr« 

de,  sich  seinen  Göttern  näher  gefühlt  haben.  Findet 
sich  doch  selbst  die  Nachricht,  •  dafs  auch  die  Akro- 
polis  des  Bootischen  Thebä,  die  Kadmeia^  iro  die 
Götter  einst  die  Hochzeit  desKadmos  feierten,  LAkV 
>  S.  282. ,  den  alten  Namen  AlaxaQov  vrjaoq  gebabt  b' 

be.  S.  Crenzer  Comment.  Herod.  P*  l.^S.  90.  sq.  Ij 
war,  •  wie  das  Aegj^ptische  Thebä,  einer  der  ältesten 
Orte,  wo  sich  da«  Volk  mit  seinen  Göttern  niedei-ge- 
lassen  hatte.  So  hatte  Kallimachos  ^Mekone  in  Q^^ 
Nähe  des  uralten  Sicyon  den  Siz  der  Seligen  geiu»c:. 
s.  Schol.  ad  Find.  Nem.  IX.  i23.  Auf  dieselbe  TVeiie 
wurde  tmft  auch  auf  die  Inseln  der  Seligen  derseli« 
Zustand  iflberge tragen',  in  welchem  sich  der  Grieciie 
das  gltlkliche  Volk  der  Hyperboreer  in  seinem  al'ff' 
Stammlartde  dachte.  Ja  selbst  noch  in  dem  Mytiics 
Von  der  Acherusischen  Götterau  und  der  Aspbodelov 
Wiese,  dem  XuftcDV^  wo  die  Seelen  wohnen,  scbeißt 
noch  dte  Idee  eines  solchen  Xufiov  durchmscbi^' 
meiTi',  welcher,   wie  die  Asische  Wiese  am  H*T«ier, 


*}  In  der  einen  und  der  anderÄ  Hinsicht  scheint  nos  nametit' 
'  Kch '  die  PhäakeB-Inscl  der]  Homeriscben  Sage  einff  ^'^ 
tJeb^angSpuncte  zu  der  Yorstelliuig  von  den  lasdo  &■« 
Seligen  zu  s«yfi.  Dort  Jlebten  ja  die  Maischen  >  wie  Gotir. 
Sie  Jag,  Twie  jene,  im  Westen,  weil  ein  sehr  bcdcntcßdur 
Zweig  des  Griecliisclicn  Culius  nordwesüicli  eingewaijotrt 
ist.  Und  was  hcdeutet  am  End«  das  Geleite,  dtf  diu  Pt** 
«kcn  dem  Od}  sseiis  geben  f    S«  Th«  L  S«  5a 


,^t^aioq  Xsifitmv  IL  ü,  44«  '^fto?  (Aoc  «•  oben ,  wie   das 
X>odoQäi8che    EUopia   {ivXßi^iov   Pbiloch.   Ed.    Siebel. 
p.  97.  Hesiod.  Fragm.  XX.  bei  Strab.   YII.)  §^\a   ein 
1^ eiliges  Land,  als  der  Siz  der  Hellen  und  A<^n,    als 
eile  heimatblicbe  Gotterau  angegeben  -wurde.     Solclie 
Oötterauen   waren  die  heiligen    Oi*te,-  welche    Nysa 
Iiiefsen,  s«  8.117.,  so  nennt  Pindar  die  Aißva  sv^v^ei" 
^cov  den  Garten  (yu^nog  s.  S.  i47*)   des   Zeus    nenvUcfa 
cles  Ammon  Pjtb.  IX.  91,  sq.,  so  wurde  Aegypten  von 
den  Dichtem  genannt,   Schol.  ad  h,  1.  *")•     Dafs  sich 
die  Griechen  den  Hades  unter  Anschauungen  gedacht 
liaben,.  die  von  der  Localität  Dodona^s,  eines  der  äl- 
testen GÖttersi^e,  entnom^nen  waren  y  wird  selbst  von, 
clen  Alten  bemerkt.  Paus.  I.  17.     Ligt   doch  Tielleicht 
in    dem    Namen  Hkvaiov  (wie   EXevaig   von  rjlkev&al) 
auch    etymologisch   der   Begriff  eines   solchen  Ortes, 
^wo  die  Götter  zuerst  ankamen,  •  und  sich  niederlieSf 
sen,  die  Id^e. eines  heiligen  anoßati^^v ^    eines  As^ 
gard's,  (Auch^  in  dem  Ausdruk  xcoQia  fiXvcia  .Ugt  der 
Begriff.einer  göttli^ben  Manifestation). 

Was  wir  hier  aus  Veranlassung  des  Mythus  Ton 
den  Ins4|ln  der  Seligen  zusammengestellt  haben,  soll 
nur  den  einfachen  an  sich  natürlichen  Ssz  begründen, 
dafs  Dfich  der  Aegyptisch- Griechischen  Yorstellung, 
von  welcher  wir  hierred^n,  ider  Ztustand  der  Seelen 
nach  J^m;Tode  als  eine  mit  seliger  Ruhe  verbundene 
Yereinigöng  mit  den.  Göttiem  und  vollendeten  Gei- 
stern gedacht  wurde.  >  Aber  wie  stimmt  ftun,  müssen 
wir  hier  noch  fragen,  die  Idee. einei:  solchen  Ruhe, 
deren  Erlangung  dem  Aegyptier  insbesondere  eine  so 
theure  Angelf^tgenheit  war,  mit  der  entgegengesezten, 
abei?  ebenso  bestimmt '  ^sgespx^dienen  Yorstellung 
f:iuer  Wanderung  der  Seelen  nach  dem  Tode  zusam^ 


\  / 


*)  Xsifl^V  von   h^vrjhsit,   wie  pratum,   tirsprünglich  hierati^ 
tische   Bed<«tun^.    Cfr,    PUt.  Phaedr.   p,  4$.  Gorg.  p.  i65. 
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m^ii?   Die  EUiupUtelle  dafür  utHerod.  II.  lü,   „Du 
Aegyptier  sind  die  ersten ,   nvelche  behaoptet  haben, 
dafs  de«  Menaehen  Seele  unsterblich  ist  9  und  irenn 
der  Leib  vergebt ,    so  gehe  sie  in  ein  anderes  Thier 
das  immer  gerade  zu  der  Zeit  eiitatünde,  und  wenn  sie 
berom  ist,  durch  alle  Thiere  des  X^andes,  un4  des  Meeres 
und  durch  aHe  Yögel ,   so  g^h(>  sie  yriederuin  in  einen 
Henschenleib ,    der  ^^rade'  geboren  "«dirde»  und  sie 
bame  herum  in  dreitausend  Jahren/^     Es  ist  beksimt, 
dafs  mehrere  Gescfaichtsfors^er  (namenflicb  Heeren) 
beide  YorsteUnngen,  die  der  Wanderu|ig  un^  dis  der 
Ruhe,   wie  diese  bei  der  Einbalsamirung  Toransxnse- 
äsen  ist,  so  unverträglich  gefunden  haben,  dafs  sie  ik 
Nebeneinanderbestehen  nur  durch  eine  strenge  Unter* 
scheidiing  der  priesterlichen  und  populären  Religioo 
begreifen  «su  honnen  glaubten.    Am  wenigsten  n^ 
ten  wir  aber  die  Idee  der  Wandernpg  «ur  Priester- 
religion'rechnen.     Yielmehr  scheint  uns  die  Indiidf 
Xiehre  den  W^g»'  der  hier  einzuschlagen  ist,  de^ 
Torzuzeichnen*     Die  Idee  einer  nnpiittelbaren  Teiti- 
nigung  der  Seele  mit  der  Gottheit,  wie  sie  allen  T«- 
Stellungen  und  Gebräuchen^   yon  welchen  wir  hiiff 
gesprochen  haben,   zu  Grunde  liegt,   war  dersUg^ 
meine  Glaube,  aller  Aegyptier,   die  aich  den  Znstaad 
nach   dem  Tode  als   e\^  Lf^en  dw  Seligkeit  denket 
zu  dürfen  bewofst  waren.     Darum  wurde»  »ofeni  die 
Erreichung  dieses  Wunsches  Ton  änrsem  MittdD  ib- 
bangig  war  von  allen  allem  aufgeboten,  iras  auderfelb«! 
beitragen  konnte.     Dahin   gehört  die  drei&di^  ^  j 
dem   Qrad^    des  Aufwands   verschiedene  Weise  der 
Einbalsamirung,  die  Sorgfalt  und  Pracht,  mit  wdck* 
die  Bulieorte  der  Seele  äu  ewigen  WohnnDg^  *"^ 
richtet  wurden,  die  Sitte  derYomehmen  und  Beiden» 
sich  am  liebsten  in  dem  heiligen  Abydos,  wo  sie««* 
gewissesten  xdie  Grabgenossen   des  Osiris  uferdtn  ^ 
hpDnen  hofilen,  beisezen  zu  lassen.     EvAßvi^  tb;  t^** 
{faiftovag  rcjv  Aiyviiritav  xatr  Swareg  (lahota  ^^^^ 


s 
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aS^iu  9t)l0ni»e|K2V8g  oftoratpsg  etvm  t$  cmnarog  Oa^pi- 
9ogf  sagt  Plut.  De  Is.  c.  20.  Aber  freilich  konnte 
auch  der  Aegyptier'  dte  ErfiHIung  «eines  Wunsches 
nicht  blos  von  der  Beobachtung  dieser  aufseren  Be- 
dingungen erwarten,  Hieng  ja  doch  schon  die  Zulas- 
sung zu  der  solennen  Bestattungsweise  von  dem  Cr- 
theile  ab,  das  fiber  den  ethischen  Werth  des  licBens 
des''  Gestorbenen  ausgesprochen  wurde.  In  diesen 
Zasamnkenhang  glauben  wir  das  behannte  merhwürdigs 
Aegyptische  Todtengericht  stellen  su  müssefi,  wie  e^ 
von  Diodor  I.  92,  coli.  72*  beschrieben  wird,  undanch 
jezt  noch  auf  mehreren  bildlichen  Darstellungen  (rgL 
Creuzer  Comment.  Herod«  P,  Lp.  34i.  sq.)  zu  sehen 
ist.  Nur  solchen  wurde  die  gewöhnliche  Weise  der 
Bestattung,  und  in  Folge  derselben  die  selige  Ruhe 
bei  4en  Frommen  der  Unterwelt  gewährt,  gegen 
deren  Leben  kein  Kläger  auftrat.  Wie  müssen  wir 
uns  nun  aber  den  entgegengesezten  Zustand  derer 
Torstellen,  welche  dieselbe  Bestattung  entweder  nicht 
verdienten,  pder  apch  ohne  ihre  Schuld  nicht  erhiel- 
ten? Diese  müssf^n  offenbar  diejenigen  seyn,  welchen 
bestimmt  ist,  die  lange  Wanderung  durch  alle  Thier- 
hörper  anzutreten,  nach  welcher  sie  endlich  erst  da- 
hin gelangen,  wohin  die  Glüklicheren  und  Besseren 
Schon  längst  gelangt  sind.  Ruhe  und  Wanderung  ver- 
halten sich  demnach  zu  einander,  wie  Seligkeit  und 
Unseligkeit  *),*  ohne  Zweifel  aber  dachte  man  sich 
beide  Zustände  durch  verschiedene  Grade  in  einander 
übergehend.  Die  Wanderung  durch  Thierkor^r  daueit 
bald  länger^,  bald-  kürzere  Zeit»  je  nachdem  die  See-, 
len  beschaffen  sind,  und  die  nmmisirten  Leiber  der 
Seele  einen  fixen  Aufenthalt  gestatten.  (Aegyptii  con- 
dita  diutius  reservant  cadavera,  aotlicet  ut  anima  multo 


♦    » 


*)  Alsjeincn  Zustand  der  Strafe  nimmt  auch  Piaton  sebr  bestimmt 
die  Waadernng  der  Seele  durch  Thicrlcörper,     Phaedr»  p.  44. 
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temper«  perdoret,  et  corpori  ait  obnoxia,  aec  cito  ai 
alios  tranaeat«     Serr.  ad  Yirg.  Aen.  IIL  68.).     Aber 
^uch  d^n  Seelen  der  Goten  nnd  Glüblichen  ston^  einst 
eine  Periode  bevor,  in  ^reicher  aie  die  Ruhe  mit  der 
Wanderung,    ^ift  untere  Welt  mit  d^r   obem  wieder 
Ter(auachten.    Die  dreitausend  Jabve,  n^cb  deren  Ter- 
fluCi  nach  H«:odot  die  Seelep  derer,   die  di^  ganze 
neibe  der  Wanderungen  bestanden  baben^    in  eii:ea 
neuen  Menschenleib  eingeben  i   scheinen  die  Zeit  ei- 
nes Weltalters,   e^nes  grpfsen  Weltjabrs  gewesen  zu 
pejn^  entsjireqhcnd  dem  astrQnomiscben  System,  nacb 
^ekbf m   das  Labyrintb,    ein  Symbol   der    siderisdieo 
Pewegiingcn,  in  dreitausend  Gemächer,   füafzebnluui* 
dert  oberhalb  und  fünfzehnhundert  unterhalb  der  Erde 
einscetheilt  war.    Herod.  IL  \l^    Dafa  aber  die  durch 
solche  Wanderungen  (rielleicbt  dreimalige   nach  Pia» 
^  Ol*  IL  125.*))  vollendeten  Seelen  nicht  aufs  iieoe 
in  Men^chenle^ber  zurilhgescbikt  wurden,  dafs  es  vie/r 
mehr  für  sie  eine  böbere  Ordnung  gab,  macht  sdos 
die   ganze  Analogie  des  Aegyptis^^  Systems,  irtt 
ches,  wie  die  Orientalischen,  das  unterste  Natnrldieii 
init  dem  höchsten  Götterleben  in  steter  Contiumtit 
verband,    sehr    wahrscheinlich.      Bestätigt    vird  dies 
0urch   die  _  Stell^  aus   S^ob.    £clog»  phys.    et  eth.  I. 
c. 32.,    die  Creuzer  Cpm^n*  p.327.  anführt,   nach  wd* 
fJier  zwar  die  im  menschlichem  Leibe  noch  nicht  ge- 
)>es3erten    Seelep    die  Wanden^ig    rükwäris    in  ^ 
Thierleiber  antreten  müssen,  die  Menscbeaseelea  aber, 

1 ^ 

.  ^)  Platoa  Pbaedr.  p*  4&.  f9>]^  ^««..sttt  nm«^  JabitKUBOide  der 
Wauderiing,  and  ioV  zehnte  die  Rukkelir,  Rufca  wir  •«• 
die  obige  DeatuDg  der  Trojischen  3Tjt]ien  I«  Tb.  S«  4S. 
und  So.  zoriik ,  erhält  dann  nicht  auch  die  Sage  von  des 
^e^^^  Jahren  def  Vcilkerzvgs  und  Volkerkanfift  tot  llios, 
«nd  der  Rükkehr  im  zchntco;  II,  II.  So5.  sq.  Od.  V.  mt. 
einen  neuen,  bieher  gchöngen  Sinn  ?  ■  I)rei^  nenn  un^  s^ 
«ind  die  heiligen  Zahlen  dieser  Lehre* 
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4Ie  der  Unsterblichkeit  iheilbaftig  werden,  }n  Dämor 
pen  übergehen,  und  in  den  doppelten  Götterchor,  den , 
der  Planeten  und  der  Fixsterne.  Das  leztere^gibt  un9 
einen  Wink  darüber,  wie.  die  Idee  der  Seelenwande- 
rong  in  die  astronomische  Symbolik  der  Aegjptier  ein« 
griff*.  In  den  Gestirnen  wohnt  ja  rorzüglich  der  gött- 
liche Geist,  und  wie  die  Thiere  auf  Erden  den  Göt- 
tern jbeilig -fiind ,  so  sind  die  Gestirne  die  göttlichen, 
liichtthiSre,  Dah^r  wandert  nun  die  Seele,  wie  sie 
die  Thiere  a^if  Erd^n  durchwandert,  in  höherer  Ord« 
nung-  auch  in  äie  Himraelsthiere,  .und  der  Zodiac^s  , 
ist  die  doppelte  Bahn,  auf  welcher  die  Seelen  auf  und 
nieder  steigen,  ,i durch  zwei  Thore^  durch  d^s  Me^- 
^chenthor,  welches  im  -'2^eiGhen  des  Kr^];^ses  ist, 
und  die  Götterpforte,  oder  das,  südliche  Thor,  im 
^e^chen  des  Steinbolis.  Das  eine  berührt  die  Milch- 
$trafiie,  die  der  Tisch  der  Götter  heifst,  yon  der  ei- 
nen, das  andere  yon  der  undero  Seite,"  Creuzer 
Sjmb.  Th.  I|I.  S.  43o,.  nach  Macrob.  So  isteig^n  dem- 
nach die  Dämonen  in  Mei|schenleibcr  herab,  und  die 
Menschenseelen  hehren  nach  längerer  und  kürzer 
rer  Wanderung  in  die  göttliche  Einheit  zurük,  die 
pach  d^r  esot^risclien  Seite  des  Systems  zunächst 
O^iris  ist,  der  Herr  der  Todtenwelt,  die  allgemeine 
Weltseele,  in  höherer  Ordnung  aber  de^  in  den  Ster- 
nen und  vor  allen  im  Sirius  .wohnende  göttlidie  Geilet 
Uermes«  We^er  glauben  wir  in  diese  künstliche 
Theorie,  die  wir  erst  aus  spä'tern;  namentlich  neuplä«' 
tonischen  Schriftstellern  kennen  lernen  können,  hier 
Vicht  eingehen  ssu  dürfen,  für  die  Behauptung!  dafs 
die  Astronomie  mit  de^  Lehre,  yon  der  Seelenwande« 
rung  iq  Yerbindung  gesezt  worden  sey,  genügt  uns 
i:eben  der  Erinnerung  an  d^n  allgemeinen  Geist  des 
Aegyptischen  Systems  die  einfache  Combination  der 
beiden  Hanptstellen  Herodots  II.  i23.  und  148.  In  Be- 
treff der  Erklärung  '^er  erstem  Stelle  be^merken  wir 
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Qar  nocbf  dab  im8  die  Worte ,  'worauf  es  rorrOglieli 
anhommt:  xb  am^atog  iiidTa(pS%vovTöQ  6g  dkko  ieoo^ 
aiH  yivo/ievov  $g8vBrai  {avd'Qcsn9  '^vxv)'  i^^cht  blofs, 
wie  Creuzer  Comment.  p.  324,  sie  deutet  9  toh  dem 
mumisirten  einst  in  Asche  zerfallenden  Leib  versvan* 
den  werden  zu  messen  scheinen»  sondern  auch  von 
dem  Momente  des  Todes  selbst.  Nach  dem  g^an- 
zen  Zusammenhang  der  oben  bntwihelten  Begriffe 
mnfs  wohl  angenommen  werden/  dafs  einige  Seelen 
auch  schon-  sogleich  nach  dem  Tode  des  Leibes  ihre 
Wanderung  antreten  muisten.  Herodots  Ausdrnke  sind 
unbestimmt ,  weil  er  in  Einen  Begriff  zusammenfafst, 
was  mit  Rüksicht  auf  die  yerschiedene  Beschaffenheit  der 
Seelen  erat  noch  unter  b^^ondem  lilodificationeB  i« 

.  denken  ist. 

Im  Allgemeinen  steht  die  Aegyptische  Lehre  tos 
dem  Zustand  des  Menschen  nach  dem  Tode  der  Indi- 
schen ungleich  näher  als  der  Persischen,      Hit  dkser 

^  hat  sie  nur  dies  gemein,  dafs  sie  wenigstens  für  etna 
gewisse  Periode  die  Identität  der  Per)sion  an  die  Er- 
haltung des  Leibes  hnüpft.  Aber  diese  Anhänglidikeit 
an  den  Leib  hat  durchaus  nicht  die  ideale  B^dentong 
der  Persischen  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Lei- 
bes,  und  dieselbe  realistische  Tendenz  ist  auch  das 
Hauptmerkmal,  das  si^  yon  der  Indischen  Lehre  nn- 
terscheidet. 

Indem  wir  nun  zur  Darstellung  der  Griechtscken 
Lehre  übergehen,  bieten  sich  uns  yerschiedene  Pankte 
dar,  vermittelst  welcher  wir  die  Griechischen  Vorstel- 
lungen an  die  bisher  betrachteten  Orientalischen  Be- 
ligionssysteme  anknüpfen  können«  Um  bei  dem  Aegyp- 
sehen  zunächst  stehen  zubleiben,  so  bemerkt Herodst 
selbst  II.  ia3,  dafs  mehrere  Hellenen  der  altem  and 
spätem  Zeit  sich  die  Aegyptische  Lehi*e  der  Seelen* 
Wanderung  «angeeignet  haben*  Er  will  die  Namen 
nicht  nennen,    mag  aber  insbesondere  die  Orjdiiker, 
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den  Pjrdiagoräs  find  den  Pythagoreischen  Slanger  Pin- 
darga  meinen.  Bei  diesem  finden  ynv  folgende  gans 
im  Geist  der  Aegyptiachen  Ansicht  gedichtete  Sol- 
len Ol.  IL  106. 

Wa«  hier  {o  Ifiut  Ordntrageo  und  Herrschaft 

Zu  Frerd  sich  erhöh ,    das  wagt  einer  (tig)  streng  dort» 

Des  Zwanges  Spruch  Terkündend«  -?- 

Doch  gleich  in  Nachträüinea  immer 

Und  in  den  Tagen  gleich  freuen  sich  der  Sonnen  und  erbli» 

ken  da 

Die  Edlen  mühloseref  BeBhäkea,  mit  der  Hand  Knft  nie  pfl^ 

gend  das  Gefild^ 

I^Qcb  die  Wallangen  des  Meers, 

Vm  spärlichen  Erwerbes  x   sondern  von  den  Unsterblichen 

Greehrt,  weil  sie  sich  erfreut  an  {^idscÜiwnre«  Treu 

Umpfahn  ohne  Thraoea 

Ihr  Leben  sie,   da  unbeschreiblich  L^id  ^i^  andern  bedraogt^ 

Doch  welche  dreimal  bestanden, 

§»ich  in  den  4>«)deii  Qeimatheo.  ($xartQa'&^)    im  Gemäth« 

Yor  dem  Frevel  ganz 

Tai  wahren,    die  ws^delten  den  Weg  des  Zeus  nach  Kronos 

3org,   wo  Ton  dem  Meer 
Um  der  Seügep  Gefild^ 

^anft  iitbmet  das  Gesäusel  tu  s.  w.    (Thiersch) 


Wie  die  Seelen  allmaüg  zu  diesem  höchsjten  Ziele 
gelangen,  beschreibt  der  religiöse  Dichter  in  folgeh-t 
der  Stelle: 

Aber  von  wem  Perjrephone     ~. 

Des  alten  Leids  Suhnungen 

Nahm,  in  dem  neunten  der  Jahr«    - 

Gibt  sie  dann  der  Sonne  zurük 

Seine  S'eel\    Avs^Q^phe^  gebn 

Staunivürdige  Herrscher  herror, 

^länner  auch,   vorragend  an  Kra'ft  und  mit  Weisheit 

X    Hochbegabt,   und  heUsen  dann  in  künftiger  Zeit 

Gottgleiche  Heroen  beim  Geschlecht  der  Menschen.  Fragm*  98« 

Ed,  Bökh, 
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Die«  ist  gans'  die  Orientaliache  Lebre  dex"  Paliii- 
l^enesie,  rijv  "^vxtjv  xb  av^^eant^  Hvai  a^avarov^  x<h 
vore  pttv  zBkjBvzqVy  6  d^  ano&iniaTiL^LV  xaXe(ri)  tots  dk 
nah>v  yiyv^a&aij  anoWva^oii  ^  sdiuorB^  >wie  Piato 
Menon  p.  3i8.  bei  Anführung  dieser  Stelle  sagt. 

Es   kommt  |iier  jodocb  nicht  sowohl   darauf  an, 
wie   einzelne  Philosophen  und  einzelne  Dichter   der 
Griechen  Orientalische  Ideen  mit  ihren  Ansichten  rer- 
•chmolzen  habep :  yielniehr  müssen  wir  darauf  beson- 
ders achten,  ob  sich  nicht  in  den  ältesten  Griechischen 
Vorstellungen  Spuren  eines  JReligionssystems  nadiwei* 
•en  lassen,  welche  nur  aus  dem  ältesten  VöUierzusam- 
menhang  der  Hellenen  mit  dem  Orient  sich  erkläi*eii 
lassen  ,    wobei  wir  eigentlich   nur ,  die  Andeutungen, 
die   wir  hierüber  bereits  an  yerschiedenen  Orten  ge- 
geben haben,  wieder  aufnehmen  dürfen.     Alles  b*eher 
Gehörige   kommt   auf  den  Begriff  des  Bnddha-Horos 
zurük.    Wie  sich  in  Horos-ApoUon  die  Indische  Ide# 
der  Seelenwanderung  und  Wiedergeburt  als  die  i<}^ 
Erhebung  des  Geistes  über  Tod  und  Endlichheit  ins» 
stelUi  haben  wir  ^chon  früher  gesehen»     Buddha -%0" 
ros  ist  aber  auch  der  Griechische  Kronos,    dessen  Be- 
griff in  der  Tbat  nur  eine  andere  Modification  derseU 
ben  Idee  ist,   welche  in  Koros« Apollon   enthalten  vBlt 
Was   ii^  Apqllon  das  ideale  WechsclTcrhältnifs  eines 
hohem  und  niedem  Selbstbewu£stseyns  ist,  ist  in  Kro* 
nos  real   die  Idee  eines  sich  selbst  yerzehr enden  und 
dadurch  selbst  erhaltenden  Wesens,  dieselbe  Idee,  die 
wir  früher  in  Beziehung  auf  den  Brahma  als  Indischf 
Weltansicht  nachgewiesen  haben.     Dies  ist  jener  Kro- 
nos,  welcher  überall  als  einer  der  ältesten  Götter  er- 
scheint,   Ton  welchem  in  Aegyptcn  ein  Mythus  sagte, 
dafs  er  ^nks  entstehe,    rechts  Tergehe,    Plut.  De  Is. 
c.  32.,    welcher  in  Phönicicn  und  Carlbago   sich  der 
{(indesepfer   erfreute,    Diod.  XX.    i4*    Plut*   De  Su- 
perst. ,  der  in  Griec}^enl(|nd  seine  eigenen  Kinder  Ter- 
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z-ührte  und  wieder  von  sich  g^b.  D)«$.e  doppelseitige  ' 
Idee  macht  uns  allein  erst  dea  doppelten  Charactet 
des  Kronx)s  recht  begreiflich ,  wenn  er  bald  als  ein 
milder  und  gütiger  König  der  Vorzeit  beschrieben 
wird,  bald  als  ein  gottloser  und  heimtükischer  Gewalt« 
haber  Diod«  ni.'Go/,  wenn  ihn  die  Sage  bald  in  den 
Tartaros,  bald  in  die  Inseln  der  Seligen  versczt, 
Pind.  Ol.  IL  1^5.  SchoLy  wenn  die  Burg,  in  welcher 
er  thront  *) ,    bald   das  höchste  Ziel  für  die  auf  Zeus  , 


*)  Der  Ausdruk  Pigdan  'KqovB  ri>QafQ  i*^  Tidlticht  eine  An« 
ispielung  4uf  dea  Planetenb^rifF  des  Kronos-Satttrns  cfr« 
Diod,  II»  5o.  JDais  Kronos  soviel  als  Koros  ist,  haben  wir 
etymologisch  walirs/sheinlich  gefaudeo,  den  dentliclistcn  Bc- 
lirtiis  aber  gibt  folgende  Stelle  der  Vedas  bei  Majer  Brahm^ 
S.  S9I  »»Zugleich  mit  der  Sonne  wurde  Kai»  die  Zeit,  de-r 
^  rcn  Gestalt  das  Jahr  nach  seinen  swci  verschiedenen  Hälften 
ist.  Sie  ist  allumfassend,  allverzehrcnd*  Alle  Geschöpfe 
gehen  aUs  ihr  hcryor,  und  gehen  in  sie  zurük*  Sie  ist  selbst 
Sonne***  Von  dicsct  wird  S.  77^  gesagt,  dais  sie  alles  esse^ 
aber  auch  die  Welt  immer  aufs  neue  herrorbriuge,  .  Der<^ 
selbe  B^iff  also^  mit  welchem  das  Urwcsen  gedacht  wird, 
stellt  sich  auch  wieder  in  der  Zeit,  in  der  Sonne  dar«  Die 
Deutuns  des  seine  Kinder  verschlingenden  Kronos  von  der 
JZ^eit  hat  demnacli  eiucn  sehr  alten  Grund.  Der  Phünizisclie 
Kronos  galt  auch  für  den  El  der  Hebräer,  cfr»  Tac,  Hist«  V» 
2«. 4.  für  Bei,  Ilos,  Sol«  Serviüs  bemerkt  zu  Aen«  I»  646* 
in  Phönizien  hcifse  der  Sonnetigott  Hei,  wovon  man  durch 
das  Digamma  Bei  gemacht  habe,  und  zu  V.  733.:  Apud 
Assyrios  Bei  dicitur  quadam  sacrorum  ratione  et  Saturnus 
c5t  SoU  Bei  ist  soviel  als  Moloch.  Buttmann  über  den  Kro- 
nos, Abb.  der  Bcrl,  Ak.  Bd.  1814.  i5.  S.  178.  Wie  woll- 
ten wir  nuü  zweifeln,  dais  KqovoQ  sowohl  von  KoQOQ  ab 
XD(>£67,  Saturnus  von  Saturare  abzuleiten  ist?  Auch  der 
Herakles  selbst  des  Griechischen  Mythos  enthält  mehrere 
hieher  gehörige  Züge,  —  Hallen  wir  diesen  Hauptbegriff 
ftsty  so  tritt  eben  durch  den  Mangel  desselben  die 
groise  Dificrenz  zwischen  Kronos  und  Zdus  sehr  bestimmt 
heryor«  Der  ethische  Charactcr  des  Zeus  ist  unvereinbar 
Ihit  einem  so  ganz  noch  der  Sphäre  der  Natur  anheimfallenden 
'Begriff!  Durch  'diesen  Gegensax  constitnirt  sidi  erst  voll- 
kommen 4er  eigeaUkhe  Begriff  des  Zau«« .  Man  vgl.   hier' 
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'  Bahn.  Wandelnden  ist,  bald  ein  Tyraimen-  tuld  RatllH 
achlofe.  Diod.  IIL  60.  TgL  Abtlu  I.  S.  23.  Es  lie^t 
in  Kronoa^  oder  Buddha-Braluna  dieselbe  Idee^  -welche 
daa  spätere  System  nnr '  einseitig  in  dem  spSter  erst 
eingeengten  Begriff  des  Vischnu  und  Silra^  des  Erhal- 
ters und  Zerstörers  festhielt.  Ein  inerkivürdiges  Bei- 
spiel, wie  diese  Idee  des  in  der  wechselilden  Gestalt 
der  IndiTiduen-siefa  selbst  rerzehJrexnden  tmd  erhaltenden 
Weltwesens  in  Beziehung  anf  Tod  und  UnsteAlicUek 
schon  in  der  ältesten  Griechischen  Mythologie  ädi 
vorfindet,  haben  wir  Tb.  I.  S«  272«  an  d^m  serstü^el- 
tett  Pelops  dargethan,  dessen  Zusammenhang  mitHro- 
nos  uns  der  vereinigte  Cultus  beider  iii  Olympia  deut- 
lich zeigt*  Dafs  der  Mythus  von  Zagreus  Bionjfios 
den  Mythus  von  Pelofs  vielfach  berührt,  ist  ron  «ell»t 
hlar,    und  in  wie  vielen  andern  Mythen  von  Zerstii- 

;  lungen  und  Gräuelmalen  z.  B.  des  Thyestef,  des  Tfr 
Teus  A|>ollod.  m.  14.),  von  YerjüngungsiiünsteDf  ^ 


I^  Abth.  S.  3oo»  Zu  der  obfeti  liemcrkteii  Dopjxüsflö** 
der  Idee  des  Kronos  gehört  auch  dies ,  dais  er  als  eb«  ^ 
ältesten  Wesen  zwar  ein  Hauptgott  war ,  adf  der  iw^ 
Seite  aber  doch«  auch  nur  für  einen  allTaterischen  Goi^  ^ 
Daher  hatte  er  bei  den  Griechen  keinen  eigentlich«  J'^ 
näl-  nnd  Tempelcultus»  Daher  hic^lt  man  ihn,  wie  Plß«»«^ 
Quaest«  Rom«  34,  von  den  Hörnern  sagt,  für  einen  ^ "" 
terirdischen  Götter,  rav  xatw  '^smv,  8  TG)V  ovo»^" 
Tov  K^ovov  rjyövrctt  '&eov   vjisdatov  xou  X^onou 

Er  gehört  in  die  Classe  der  Daeinonen,  oder  auch  (Iff  üb- 
lichen Götter,  der  Faune  nnd  Satyrn.  Nach  Fcstojlacfc 
Fannus  in  den  Saliarisphcn  Liedern  Satumn«.  V^l  B*t- 
mann  S,  iSg«  Es  flieisen  hie»  jedoch  mehrere  1^0*"' 
zusammen«  AU  S'eog  %'d'OHO£  ist  Kronos  auch,  wasnff- 
mes  ist  (und  Tnisco'  als  Deus  terra  editns  Tac  Genn.  c-  ^ 
"^  der  Erdgeist,     oder  der  W^tgeist.       Betnerkenswerth  ^ 

dieser  Hinsicht,     was  Dion.  Hai.  L  38  sagt,    m»  gb«« 

TOV  dcuftova  tavov  eivat  TicufiTg  eviaiftovt<iC  ^^^  1 
xat  nXfj^aTijv  aV'&Qonoi^  —    rntaav  if  ne^^ 
ifota  T^  tö  üoaitB  (fvavif*    Vano  L^  L,  IV.  !«•  *'' 
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sie  Medea  verstundi  mag  ein  ähnlicher  ^nn  enthalten 
aeyn?  Aus  eben  diesem  bicr  aufgcaiellten  Gesithts^ 
punkt  bieten  nun  auch  die  oben  aus  Veranlassung  des 
Apolion  angefühii'ten  Symbole  der  Seelenwanderung 
und  des  Wechsels  ron  Leben  und  Tod  eine  neue  Seite 
der  Betrachtung  dar*  Der  Babe  scheint  seine  symbo- 
lische Bedeutung  nicht  blos  ^egen  des  Wechsels  sei- 
ner Farbe,  sondern  auch  deswegen  zu  h8ben,^^eil  er 
die  Natur  des  Weltwesens  selbst  in  sich  darstellt* 
O  xoQa^  ö  rjdri  ye^pv,  sagt  Aelian  Hist.  Anim.  UL  43. 
orav  fiTj  dvv7}Tai.  tgsfeiy  reg  vsorrfig?  iaptov  awoig 
n^orewei  r^oqw^v  qI  06  ec'&isai^  tov  nare^a'  xat  riyv 
na^oLfuav  evrsvd^ev  q>aav  rtjv  yevsaiv  X^^siv'  xaxe  xo- 
^UKog  xanov  wov»  Von  den  Schwänen  sagt  Plinius 
Hist.  N,  X.  52.  mutua  cari^e  yescuntur  inter  se.  Gilt 
vielleicht  dasselbe  oder  etwas  ähnliches  auch  yon  den 
Storchen,  dic^  Wie  in  Hochasien,'  bei  Hunnen  und 
Türken,  s.  Bitter  Erdk.»  Th.  IL  S.  653.,  so  auch  in 
den  altpelasgischen  Ländern  am  Kayster  und  in  Thes- 
salien Pli«.  H.  N.  X.   3i.      Plut.  De  Is.   c.  74-  sehr 


klärt  den  Salum  für  den  HimmeL  Dadurch  nähert  sich 
sein  Begrifi'  dum  des  Sancus  Semo.  Denn  Sancus.hieis  der 
Himmel  bei  den  Sabinem«.  '  Ritter  Vorh»  S*  564»  Nach 
Plut.  Quaest«  ^om.  ii*  la*  hatte  Saturn  bei  den  Römern  den 
eigentliiimUchen  IVamen  Vater  der  Wahrheit.  IVtan  versteht 
dies  Ton  der  Zeit,  die  alles  an^s  Licht  bringt»,  Wir  müch> 
ten  dabei  an  Abudad  oder  Buddha,  d,  h«  Vater  der  Gerech- 
tigkeit^ 8,  h  Th*  S«  178*  und  an  den  Beinamen  Buddha^s 
Dherma  Radscha,  d»  h*  Herr  der  Gerechtigkeit,  denken» 
Auch  so  ist  er  demnach,  was  er  in  der  Sage  yon  dem  gol 
denen  Zeitalter  der  Gerechtigkeit  ist)  s.  Pl^k«  Q*  R.  1  a»  ein 
König  der  Gerechtigkeit,  ein  Melchisedek,  wie  Gen»  XIV« 
der  Freund  Abrams,  der  Priester  des  höchsten  Gottes«,  Es 
scheinen  uns  darin  Erinnerungen  an  den  Orient  zu  liegen, 
wohin  wir  auch  noch  dies  rechnen,  dais  seine  Sichel  gerade 
in  der  Phäaicen- Insel  Kcrkyra  verborgen  «eyn  sollte. 
S.  Buttm.  S.  180*  In  jedem  Fall  ist  der  Bc^ifi*  des  Zeil- 
gouesy  welchen  Buttmann  ihm  giebt,   für  ihil  zu  eng» 


^. 
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heilig  gehalten  worden.  Oder  ist  bc^i  ien  ätorcheti 
an  ihr  regelmäfdiges  Kommeti  und  Geben  trnd  an  ihre 
Pietät  zu  denken^  wdch^,  indem  sie  die  Jangdi  ge^ 
geü  die  Alteü  uiid  die  Altcfb  Igegeri  die  Jimgen  bewei- 
sen i  ein  Bild  des,  in  allen  Formen  aein  eigenes  We- 
sen wieder  erlienneiiden  Weltgeistea  «eyn  kann?  I4 
jedem  Fall  erinnert  die  Pietät  der  Storebein  an  die 
Pietät  des  Wnwdertogels  Phönix,  Der  Söbn  behan- 
delt mit  giller  Liebe  den  Täter,  utid  dfer  Y4ter 
opfeit  sich  für  den  Sohn^anf^  ein  Sjmbol  der  sich 
aelbat  yerzehrei&deii  und  wieder  erneaernden»  *tets 
mit  sich  selbst  identischen  Zeit  und  Sonne  ^  iroris 
^ich  das  Wesen  des  Weltgeistes  selbst  reflectirt  He« 
rod.  IL  73.  Creuzer  Symb.  Th.  L  S.  438*  Dochirirf 
uns  erst  der  Wolf  auch  der  symbolischen  Bfd^atan; 
des  Storchen  näher  führen.  Dafs  dcif*  Wolf  der  syin- 
holislihe  Wandler  siwischen  Licht  und  Dunkel»  i^- 
sehen  der  bbern  und  untern  Welt  ist,  ist  uns  bereit 
bekanrit.  Aber  was  ist  deriil  eigentlich  die  IN'afti^"* 
achauung,  die  dem  Symbol  zum  Grunde  lag?  ^^ 
stelLen  hier  vorerst  folgende  Stellen  zusammen,  Äe 
tms  zugleich  die  symbolische  Bedeutung  des  ffolf» 
Leiter  bestätigen.  Pausanias  erzählt  VIU.  2.  „LyKaO"' 
der  Sohn  des  Pelasgos,  des  ersten  Itönigs  von  Arha^ii'n« 
baute  die  Stadt  Lykosura  auf  dem  Lyhäischen  Bo'gi  ^^ 
nannte  den  Zeus  Lykaios,  und  ordnete  das  Kampfspi^^l"!' 
kaia  an.  Er  war  in  Zeitgenosse  des  Ättisöhen  Kekrops» 
wie  aber  dieser  nichts  Lebendes  opferte,  so  scUachletc 
Lykaon  ein  Kind  am  Altar.  Sogleich  aber  sej  eEin«u^° 
Wolf  verwandelt  worden,  und  nach  dem  Lykaon,  sagc<<'^« 
sey  mehrmala  ein  Mensch  bei  dem  Opfer  des  Lykäischea 
Äeus  ein  Wolf  gewoi-den,  aber  nicht  das  ganze  Leben  Unj 
ein  Wolf  geblieben.  Wenn  er  nämlich  ein  Wolf  ^' 
und  sich  des  Menschenfleiachea  enthielt,  so  sej  €r  10 
zehnten  Jahr  darauf  wieder  ans  einem  Wolf  (^ 
Mensch  geworden,  habe  er  aber  davon  gekostet,  i* 
sej  er  auf  immer  ein  Thier  geblieben."     Wieder»« 
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'also  einö  Mcnsch^nJEresiserei I    6h  üAr  gleicli  hierauft 
noch  nichts  bestimmtes  abnehmen  tonnen.     Das  We-  , 
isentlicbe  ergibt  sich  uns  erst,    wenn  wir  damit  yer- 
binden,    was  PUniüi  H.  N.  YIII.    ^4-   uns   iiiitiheilt: 
^jHon^iii^s  ^  lupos  rerti^  rursumque  restitui  sibi,  fal-' 
«tun  essCf  confidenter  existipiare  debemus,  aut  credere' 
bmnia,    quae  tabulbsa  tot  Secutis  cömperimus.     Ühde 
tarnen  ista  Vulgo  infixa  sit  fama  in  tantum,  tit  in  ma- 
Icdictis  Tersipelles    (Wechselbalg)    habeat,    indicabi- ; 
iur,       £vahthes  inter  auctores  Graebiae-  hon  spretus» 
tradit  Arcadas  scribere,  ex  gente  Anthi  cujusdam  sort($  . 
famiiiae    lectum   ad    stagtium   quoddadi  regionU   (sjua 
duci,  yestituque  in  queren  Suspenso  transnatarCi  atquö 
abire  iii  deserta,   transiSgurariqUe  in  lupis,  et  cum  ce-  " 
teris  ejusdem  generis   bongregari    per  annos  nöyera; 
Quo  in  tempore  si  tiomine  se  abstinuerit,    rcverti  ad 
idem  stagnum  et  com  iransnataveritt  effigiem  recipere» 
ad  pristinum  habitum    addito  noVem  ännor9m  senio. 
Icl  •  Qoqne  Fabius,  eandeoi  recipere  vestem.  Mirum  est 
quo    procedat  Craeca    creclulitas!     (So  urtheilen  jfezt 
ISfeüerle  Über  llerodots   läppisbhe  Fabelei,     wie  z.  B; 
IV.    loS.'i)      fiuliuin    tam   impudens    inendaciom    est| 
ut  testii  caröat/^     Das  Uebersezen  über  See    und  Fliissel ' 
(wpTon  auch  in  den  Tibetischen,  Chinesischen,  Mon«' 
golisdien^  Hunnischen  Sagen,   die  Schmidt  Forschnn« 
gen  iJLr  s;  w.  .anführt ,    wiederholt  die  Rede  ist)  inufs 
der  ältesten  Naturbeobaclitung  an  den  Wölfen  besen« 
ders  aufgefallen  seyn«      Wir  sehein  dies  auch  aus  zi- 
tier Steile  des  Eustatii;   ad  Od.  XIY.  i6i.,    die  Cteu-^ 
ser  Syrnb.  Th.  TL  &.  i33.  für  den  äymiiolik  des  Wblfs 
beigebracht  hat;    y^nitivstai  faai  rag  Min^  diaßdi,^^ 
vovtaq  ßioiov  notafiöv  kvdaxovtaQ  ri^v  xiQKov  xav  ae§ 
nQofffSfiBvav  tag  inofiivovg  oiiXridQV  di.ävijxe<Td'äij  itol' 
«rcj  ßrj  na^aüvQsa&iU  zip  nötaiiip  aXXo^  aXXä}(ff,    j»^. 
uai,  AihavöQ    {Uhu   Anrill.    6.)    Uö(J£t-"    Eüstalhipä. 
niabht  diese  Bemerkung,  liitt'  d^niit  den  ^altek  Auadi^tiii 
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Xvnaßa^   f  ur ,  Bes^ichnong    je«   Idhre«   va  eiidärea^ 
Das  lahr  ist  demnach,    wie  auch  Creuzer  heistinunt« 
eii)e'  Wolfsfulrth,'  ein  Flofs  genannt  worden,  weil  die 
Tk^e  desselben  rükwärts  an  einander  hängen,  wie  die 
Wölfe,    wenn  sie  über  einen  reifsenden  Flufs  sezen. 
Den  wahren  Scblüssel  aber  zur  Deutung  dieses  Sym- 
bols erhalten  wir  erst  durch  ei^e  Bemerkung,  die  wir 
dem  schon   genannten  Schmidt'schen  Werke  yerdan- 
ken,     dafs   nämlich  die  Buddhaisten  den  Ortschilang, 
oder  die  Welt  der  Geburt  und  Wanderung  mit  einem 
slürmischen,   beständig  wogenden  Meere  yergleichen, 
und  Ton  dem^    der  die  Buddhawürde  erwarb,  sagen, 
et  jhabe  das  Ufer  des  Ortschilang^Meeres  erreicht  und 
shy  für  immer  in  Sicherheit*      Dies^  Bezeichnung  ist 
so  gewöhnlich,  dafs  in  den  Buddhaischen  Büchern  alle 
dahin    führenden   Mittler    und   Mittel   gleichnilsweise 
Gätulgäktschi,     d.  h.  Hinüberführer   genannt  werden. 
Die  Wolfsfurth  ist  demnach   eigentlich  nicht  das  ge* 
wohnliche  Jahr,    sondern  das  groJTse  Weltjahr.      Der 
^See,  über  welchen  die  Wölfe  se^en,  ist  die  Welt  te 
Geburtswechsels,  der  Ocean  des  Lebens,  welchen  ict 
Mansch  (wie  der  verschlagfjne ,    mit  den  Wogen  rii>- 
jgende  Odysseus)   durchschwimmt.      Die  Wölfe,    die 
hinüberschwimmen,  sind  die  Menschen  selbst,  und  wie 
'  die  Wölfe  einer  an  dem  andern  hängen,  so  ist  ja  auch 
das  Menschenleben  eine  ste^  Succession  der  Geschlech- 
ter.      Nun   erst   begreifen  wir  vollends,     warum  dar 
Wolf  das  Symbol  der  Wanderung  von  der  einen  Welt 
in  die   andere    ist  (wie  an  den  f^üfsen  der  Mumien), 
warum  es  nach  Pliiiius  a.  a.  O.  selbst  in  Italien  Yolk- 
glaube  war^     der  Anblik   eines  Wolfes  sey  schädlich 
(als  Vorbedeutung*  des  Todes) ^   warum  überhaupt  der 
Wolf  in  der  ältesten  Völkergeschichte  eine  so  beden* 
Uiide  Rolle  spielt.   Nach  Schmidt's  F^orschungen  u.  s.  w» 
8*  11.  54.. 6i.  bedeutet  der  Name  des  ersten  Moneo- 
leü«  Fürsten   Bürti    Tschino    in    der   übogolisdieü 


!  Spradit  einen  weiüsliehen  Wolf«  <^ddr  cÜnM  Tf  otf  inl 
•  Winterbalge..  Eine  Chmeäche  Tl:*j^dil;ioii  sclireibt  den 
Ursprung  der  Mongoleii  eii^er  Wölfin  zfi  (auffallende 
Aehnlkhkeit  mit  der  Römischen  Sage  Tön  der  Lupit 
Liv.  I.  4>!)«  iy^r  Name  Hioghu,  Hiügnüt  oder  Chiun- 
nti  *)  eiiih^U  ebienfaUs  die  Mongolische  Benennung 
des  Wolfä,  .Tadiihö,  Tschinüa  ist  soviel  als  ^rschiüuOf 
Tschinnuoi.  S.  65.  66.  Ohne  Zweifel  ist  aus  einpr 
ähniichen  Natürbeobachtüng  auch  die  Heiligkeit  des. 
Storchen  zu  erklären«  Auch  die  StOrchen  sezen  ja  in 
Schaareii,  wie  die  yVolfe,  über  S^ee,  über  das  Meer^ 
sie  kommen  immefr  wicfder  in  dasselbe  Nest  zurfik^, 
ütid  scheinen  als  gesellig^  Vögel   (wie  auch  in  Asien 


*)  Ma£i  man  dabei  doch  ^dbstatich  an  canis,  KVOVy  Hand  denken; 
denn  der  Hund  ist  dem  Wolf  sehr  nahe  yerwandt,    &ndi  ^ 
nach  der  BemerküDg  der  Aegjptier  bei  Diod«  I.  88.    Aach 

das  Hei>r*  S/'D  stimmt  mit  Weif ,  Wolf  zusammen  ^  una 
irie.wir  schon  früher  U  Abüi;  S;  i^a«  elf,  rwelf,  delph  mit 
UdsXcpöQ  zusammengestellt  haben.,  so  können  wir  länm  am^ 
hin  bei  XVCSV^  Hund  auch  an  Kind  zii  detiken  und  bei 
Gliinütintt  an  das  Aitdeübche  Chünne,  Chöne,  Geschlechts 
Verwandte j  Gemahlin,  Nibel.  Lied^  T«|^a2;  45^6.  499>« 
Hängt  Tielleichjt  mit  dieser  alt^n  Völkersymbolik  auch  noch 
'die^  zusammen',  daOt,  wie  schon  hei  den  Hebräern  und  ini 
Cru-ide  auch  den  Griechen  (yfbvtlS^OQh  so  noch  jezt'  iiü 
Orient  gerade  das  Wort  Hand,  als  Scheltwort  ode^  znr.&e- 
«eichnüpg^  eines  Dieners  gebraucht  wird,  wie  auch  das  Grie^ 

chische  yivc^v  vdrkonimi?  S,  Geseniüs  ^nter  3/3i  Schnei«» 
der  unter  XVCJV*  So  ändern  sigh  auch  hierin  die  BiSgrifiTe 
der  Völket,  Die  Tibeter  sind  noch  jezt  stolz  darauf,,  daß 
ihr  Urvater  fein  Affe  geWelen  ist^  Schmidt  F<?rschiingfeü 
u.  s.  tr;  S.  iiö,  mit  der  Bemerkung^  dafk  dies  iü  den  AugeÜ 
4er  Bu44haisteri  ein  sehr 'ernsthafter .  Gegenständ  ist^  ,theiU 
-weil  die  tiehre  Toxi  der  Seelenwandet^ng  nur  korj^rjidi^ 
abep  keine  geistige  Grenzen  zwischen  den  trctschiedcrieü  Wc- 
Sebgattungea  kenfit^  theils  nach  ilireOi  Glaiiben  auch  iü  dir 
Tliiergebüri  der  Satae  zu  kilnftigeii  kdhei>n  GeWteii  iiacH 
fUasgäb^  de^  dita  ThistS  Inir^nitadeaA  Intelligtftf  (^44* 
..kaiiiii^  «  ' '  Jj  9 
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BkteYlBrdk»  Tb.  ü*  S.  665.)  m  «o  saher  Beeiehimg. 
ien  Menschen  anznsprechen.  'T^lker  hQllen  sich  nach 
der  oft  so  räthselbaften  Natorsymbolik  des  hd}iem  Al- 
terthnma  in  Thiernamen,  ^v^eil  der  götdiche  Geist,  der 
den  Menschen  beseelt,  in  der  Thierwelt  ihm  zur  An- 
schauung kommt.  Wie  sie  sich  Wölfe  nannten,  so 
werden  sie  sich  auch-  des  Storchennamens  ^icht  ge* 
schämt  haben«  Es  ist  gewifs  nicht  blpfs  als  ein  Grie- 
ehischerWbrtwiz  anzusehen^  wenn  die^in  derKajstri« 
sehen  oder  Asischen  Heimath  der  Schwäne  und  Storchen 

,  selbst  auch  einheimischen  Pelasger  auch  HeXa^Yo^  ge- 
nannt und  mit  Storchen  Tcrglichen  werden ,  wie  too 
Myrsilos^  dem  Lesbier,  bei  Dion.  Hai.  I.  28.  Auf  diese 
Identificirung  der  Menschen  mit  den  Vögeln  demtet 
euch  das  hin,  ^as  Flinius  H.  N.  X.  3i.  sagt,  dieSuv- 
ehen  seyen  in  Thessalien  so  heilig  gehalten  werden, 
„ut  capitalefuerit  occidisse,  eademque  legibus  poeiu« 

^  quae  in  homicidan^/'     Schlangen  sind  die  Feinde  der 
Storchen,  darum  nennen  apch  Tölker  ihre  Feinde  m« 
.Herod,  IV.*  io5.  (die  Neurer,   ein  ganzes  Volk,  loUea 
wegen   einer  -Menge  ron  Schlangen   zu   den  Boi^es 
aüsgewandei^t    sctu),     und    die  Storchen    leisten  Äen 

'  Völkern  Hülfe  gegen. die  Schlangen,  Plut.  De  Is.  c  Ti- 
gerade  so,  wie  einst  Wölfe  in  Aegypten  die  Feinde 
(die  Aethiopier)  ans  dem  Lande  rerjagt  haben  sollen. 
IHod.  I.  88.  **-  So  gewifs  kann  nur  der  Buddhaismos 

.  mhd  der  Völkerzusammenhang  im  t^ontisdien  Norden 
als  die  B^üke  gedacht  werden ,  auf  Tvelcher  fiaddha- 
ApoUon  mit  dem  Wolfe  aus  dem  fernen  Oi:ienteni- 
üch.  selbst  nac)i  Griechenland  gekommen  ist! 

Unter  den  Symbolen  ApoHons  scheint  uns  hier 
auch  noch  derjenige  Vogel  eine  Bemerkung  za  Ter- 
dienen,  welchen  die  Griechen  KigxoQ  nannten.  Mach 
Odjss»  XV*  525.  ist  er  der  schnelle  Bote  des  j^ollon- 
M^  IL  TSSilL  i%>   Er  ist.  ungefähr ^derseU^  Togelt 

«  der  sonst  ißQa^  heifsti  und  bei  den Persemundd^gyp- 
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ttem  e6i  Symbol  Met  OotAeit  waf.   Tgl*  dben  B.  tS: 
und  Dsodr  I.  87.  in.  4;  CI^ebv  Stroln.  V,  7;  Eu».  Fraep; 
Et.  II.  S»  Der  Name  de»  Yogela  wird*  dbihep^geleitbc« 
dafa  er  im  Flog^  Zirkel  nracht.      Sollte    darin  nidit^ 
ausaerdemdafa  dieaer-Yoget  derachnellst^nndachdril 
aichtigate  iat,  der  Grnnd  liegen,    warum  er  der  Gott- 
heit geweiht  wnrde  ?    Er  wäre  demnach  efn  Symbol 
dei  Weltgeiatea,  yon  welchem  in  ewigem  Kreialanf^al« 
lea  ausgeht)  in  welchen  alles  zurükgeht.-   'Merkwürdige 
daft  derselbe  Vogel  aueh  noch  ein  Symbol  des   Nor-« 
dischen  Odins  (des  WodaniBuddha)  ist.  Man  vgl.  hier-* 
über  Halleiiberg  Disquis.  de  nom.    etc.   P.   11.  p.  .^Ci6. 
„In  "^crijftis  Eiddieia  attpra  domicilium  Odini  aqaila  pin-« 
gitur,  de- qua  adiditur:  et  inter  obulos  ejus  sedet  acci- 
piter.-*  Wie  dife  Alten  von  einer  Weltseele  sprachen,  in 
demselben  Sinne  haben. die  alten  Nordischen  Dichtelr  die 
Weltseele  denHabicht  Odins  genannt.  „Appellatur  quo^ 
que  animus  accipiter  vel  corvns  Odini^  werde  in  der  Edda 
Snorn  P.  2.  gesagt.  Vgl.  fiübs  Efläut.  über  Tac.  G«rm,  S, 
352.  Sctlke  der  Habicht  oder  Rabe  Odins  nicht  das&elbe 
bedeuten,,  .was  derselbe  Vogel  als  Symbol  des  ApoUc^ft 
bedeutet?  Es  ist  eine  scharfsinnigem  Vermuthang,  dafs 
jener  Ulixes  oder  Odyssibus,    der  nach  Tee; 'Germ,  c; 
3,  anf  seiner  Irrfahrt  auch  in  das  alte  Germanien  g«- 
kommear  seyn  «oU>  der  altdeutsche  Wodan  oder  Odin 
ist.  ¥Kir  mochten  aber  dil^se  Identität,   deren  Vermü-- 
thung  zuv^hsl  blos  die  Ae^lichkeit  der  Nainen  rerU 
anlaftt  zu  haben  scheint,,  schon  inMem  ursprünglichen 
Begriffe    des    altgriechischen    Odysseus    voraii&sezg^. 
H^ngt    er  denn   nicht   wirklich     darcb    ^.ein^n   Vater 
loaertea  mit  den  Laren  und  Äsen,  zusammen,  wie  Ta- 
eittts  von^jeinem  Ulixes-Ödin  meldet?    Ist  denn  nicht 
selbst   der    Homerische    Mythus    seiner    Ir^fehrtr-   ein 
Symbol  Jer  Seelen  Wanderung?     S.   Th.   I.  S.   46.  »?• 
üud  in  welche  nahe    Beziehung  wird   er   nicht  durch 
den  Schiksalsbogcn,*von  welchem  Leben  und  Tod  ab- 
hängt. Od»  XIJL  XXL  zu  Apollon  gesezt?  pie  Pfeile, 
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^e  fr  »pAimt,.  find  «K«  J^le'  Ap« ' Ap<riliB«  ^yadbob 
der  bald  .d|igf  sphni^en,  bald  i^bgesp^nnten  LcbeneliTafl 
(gleich  ^$im  bei  Tag  gewobeneiiy  bei  Nacht  aii^elöstea 
Cr9WAnd  der  Penelope),  es  ainA  die  göttliehen  unfebl» 
baren  Pfeile  Yiacbnu  s,  die  von  selbst  nieder  z%  dem 
Gotie  zarühkehrfn  $  wie  fdles  Leb^n  ia  liie  Gotdieit 
^urükgeht.  Dies  ist  die  wabH^  Erklärung  des  Bog^ 
and  4§T^eAchofse  Apollons»  Nichts  anders  bedeutet 
der  Hyperboreisch  -  AppUiniacbe  Pfeilfahrer  Abaris. 
Sein  Pfeil»  oder  er  selbst,  ist  ein  Symbol  46r  alidurch- 
dringenden  göttlichen  Geistes*  und  Lebenskraft.  Haa 
m^l.  über  da«  Symbol  des  Bqgens  (ßio^)  Creozer  TL 
IL  S.  194.  I.  S.  674.  iii|4  bedenke »  wie  es  HeraUit 
gebrauchte,  dessen  avad'Vfiitta^Q  un^  odog  avto  xa$  itt* 
y^fi)  nicht  sowghl  aus  dem  Persischem  Dualismus,  vie 
Grenzer  meint,  als  vielmehr  aus  der  so  "weit  Terkrei* 
leten  und  Jonien  ohnedies  nitht  fremden  I&disdin 
Weltai^sicht  zft  erklären  ist^). 

Wir  haben  Th.  I*  S.  273.  die  Yermutluing' jeii^ 
^ert«  dafs  die  Kampfspiele  der  Griechen  urspruaglidi 
^odtenfeste  gewesen  seyn  mögen.  Der  Zueammeikas| 
der  Ideen  and  ßymbole,  in  welchem  wir  uns  hier  ke- 
finden«  eri^ii^ert  uns  wieder  da>*An,  da  aicb  diese  Ter- 
muthun^.  nicht  |>los  historisch  (durch  Kro|ioe,  Herakies. 
Hermes  svai^cntioQ  und  seinen  Sohn  den  Wäg^Ienker 
Myrtilos  (s.  Yölker  Mythol.  S.  Sog.)  und  anderes)  sod* 
^ern  auch  symbolisch  rechtfertigen  läCst*    DenUeber*; 


'f}  Dieselbe  Ansicht  des  Unirersums  drulite  Hfsraklit  wie  linul; 
4as  Symbol  des  Bozens,  so  auph  durch  das  Symbol  derl<tH 

^r  ans^     ^jro  iv  yaq  (prjai,  diatps^opievov  avro  avT^,' 

^vfiq>egead'at'x  AantQ  a^ftoviav  ro^e  re  tcai  Avf c»*' 

sagt  ^ktot  yon  fieraklit  Sy ifip«  p.  og;.  Vgl.  Abtfa.  I.  S.  Sil 
Pazu  nehme  I  man  noch,  wie  sinnreich  auch  das  I^ ibcIou8.ee- 
lie4  mit  dem  Videlbogen  und  Gigenslach  des  kuLnca  5;  i*> 
giai^nl  Volcher  spielt»  r.  7517,  7567,  8^, 
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g^ng  kns  äem  Leben  m  ien  Tod  liaben  wir  schon  m 
der  Perflbclien  Beligion  unter  dem  Bilde  ^ines  Kam* 
pfea  dargestellt  gefunden.  Dieselbe  I4ee,   nur  auf  an» 
dere  Weise  gewendet,  lag  auch  diesen  Todtenspielen 
zu  Grunde.  Die  nennbahn,  der  Circus,  w;ar  ein  Sjv^» 
bol  des  Kreislaufes,    welchen   die  Seele  in  entgegeil- 
gesezter  Richtung  zu  durchlaufen  hat ,    um  zu  ihrem 
Ziele  wiederum  zu  gelangen.    Wie  bedeutsam  ist.  be- 
sonders der  dreimalige   Umlauf,     wie    wir   ihn  schon 
bei  Homer   II.   XXIII.    i3«  finden  :     tqiq  ubqi  vbx^qv 
svtQiX^Q  ijXacrav  innag  fivQOfisvm.'   Bei  den   Bömern 
hiefs  diese  Sitte  decurrere.     Cfr.  Virg.  Aen.  XL  188. 
Tac.  Ann.  II.  7.  Liv.  XXV.  i?»     So  läfsr  Pindar,  der 
Sänger  dieser  Kampfspiele,  zu  dreien  Malen  die  3eele 
ihre  Wanderung  yoUb^ingen.      Wir  hören  sogar  von 
Kämpfen,  welche  Yögel  an    Todtenhügeln    anzustellen 
pflegen.  Aus^  Aethiopien  kamen  alljährlich  Vögel  zum 
Todtenhügel  Memnons  nach  Ilion,     um  Leichten  spiele 
daselbst  zu  feiern.      Dasselbe  geschehe  sagt  Plin.  X. 
3i.  in  Aethiopien   circa  Memnonis    tumulum,     und  i^ 
Böotien  bei  Mejeagers  tumulus.  (Die  Vögel  sind  Sym- 
bole der  Seelen.  Wie  oft  läfst  nicht  der  Mythus  Älen^ 
sehen  in  Vogel  sich  rerwandeln!  gMan  sehe  das  Wei- 
tere über  die  Mcmnons-Vögel  bei  GreuzerSymb.  Th. 
I.  S.  457.  Was  aber  hier  vorzüglich  unsere  Aufmerh«- 
samheit  auf  sich  ziehen  mufs  ,^st   die  Parallel^    der 
Grabhügel  Memnons  mit  den    Grabstätten    des    Ponti- 
schen  Nordens.  Wie  diese  uralten  colossalen  Todien- 
hügel  von  den  Gestaden  des  Pontus  an  v/eithin  in  den 
Norden  sich  hinziehen,  so  hatte  auch  ganz  Asien  sei- 
ne M^mnonien,  und  der  gemeinschaftliche  £.?rührungs- 
punct  beider  ist  die  Troische  ßbene.  Denn  auch  hier 
sollte  Memnon  begraben  8e3m,  wie  sein  Gegner  Achil- 
leus,  nacfidem  er  unter  dessen  gewaltigen  Händen  ge- 
fallen  war.     Also  auch  hier  wieder  das  schon  oft  be«* 
merkte    innige    Ineipandergreifen    des  Altägyptischen, 


M.? 


\ß   ^titgcmiixiitcli^  all  deosBcher  Za- 

rükweisuog  auf. eine  gemeinscbaftliclie  Orientalische 

Abkunft.  Wie  "^ir  nämlicH  sebon  früher   die    Golosse 

'de»  Hemnons  -  Osiris  init  den  Baddhacoloasen  znsam- 

ttien^estellt  haben,  so  iinterscheiden  sich  auch   dorcb 

diese  Todtendenkmale  die  Völker  des  Buddhistiachen 

Asiens  nebst  den  Yölkern  ^es  Pontisch-germanischen 

i^prdens ,     de9   i|Iten  Hellas  und  des  alten  Aegyptens 

charaoteristisch  yon  den  Bri^bminischen  Indiens,  wel* 

ehe  diesen  Gebranch  nicht  habeti.  S.  Ritter  Yorh.  & 

241  r  s<I'  Kann  «I  nun  befremden^  wenn  wir  anch  das 

d^m  Buddhaismus  \ind.Brahmaismus,  dem  Aegyptiscken 

und  Altgriechidchen   Glauben  genieinsame  Dogma  der 

Seelen wandenihg  in  den   genannten   Ländern  da  «ad 

dort  wiederkehren  sehen  ?    Den  wunderbaren  Procon* 

nesischen  Aristeas  Herod.  IV.  i3  —  i5.^  den  Wicdcr- 

geboreneni  kennf^n  wir  bereits  hinlänglich.  Auch  toa 

den  Ifsedoneui  ;eu  welchen  er  kam^  haben  wir  schon 

bemerkt ,    in  welchen  materialistischen  Gebraack  der 

Butddhaismus  die  reifte  Idee  verwandelt  hat.  S.  Th.  l 

». .       '  ' 

375.  Und  doch  sollte  auch  diese  rohe  Menachenfrev 

.  •   .-  •  • ' 

•erei  dieselbe  Pietät  seyn»  die  die  Indische  Beligiou 
als  heilijgste  Pflicht  gebot !  Jlatq  de  nar^i  tsto  noiuiy 
xaransQ  ol  E3f.X7iV6£  ra  yevaöia  sagt  Herodot  IT.  26, 
sehr  bezeichnend.  Derselbe  Geschichtschreiber  be- 
merkt von  den  Qeten^i  die  er  das  mannhafteste  and 
gerechteste  Volk  in  Thraci^n  nennt,  als  einen  charac- 
teristischen  Zug  den  Glauben  an  die  Unsterhliclikeil. 
IV.  95.  Sie  glaubten«  zu  dem  Dämon  Zamoixis  zukom- 
meA,  welcher  yerschwindend  und  wiedererscheinendi 
wie  Aristeas,  ein  Symbol  der  Seelenwanderung  ist.  ^^ 
wird  ein  Diener  des  Pythagoras  genannt,  wie  Fytka- 
goras  seihst,  wie  Aristeas  vnd  Epimenides,  der  Krt- 
ter,  der  nach  langem  Schlaf'  wiedei*  Erwachtej  Diener 
des  ApoUon  sind  ^  wodurch  immer  nur  ein  ideejier 
Z^sanm^^nhan^  angedeutet  ist.  Ajj^  die  aossersten  Glie- 


der  dietff  (p?of«eA  .T5Ik0rzi^8aiiime9liaBg^,fix:8|^emen 
una  endlich  noch  ih  dem  fernen  Weaten  die  C^ltisohea 
Druiden,  von  welchen  Caesar  B,  G.  VI.  .i4»  (»agt:  ixkr 
primi&hpc  TCilünt  persuadere  ,  noijp,  interire.  ^nimas, 
sed  an  aliis  post  mortem  transir^.ad.aliqs,  atque  hoc 
maxiine  ad  virtutem  excitari  put^nt|  metu  iportis  ne* 
glecto.  Der  Hauptsiz  der  prii|den  war  in  Britannieq. 
Auf  einer  der  }>enachhartf  q  lA»e)n,  die  maü  die  Insi^ln 
der  Geister  und  Heldeq  nannte^  i9ollt^  4^r  schlafende 
Kronos  (welchen  die  Griec}i?^  auch  für.den.ZamoIxia 
der  Geten  nehmen  s.  Suid.)  von  Briareus.  h^wacht 
werden^/^S.  Pliit.  De  Def.  or;:c.  iß.  DeFac.  Lun.  Diod. 
II.  47,  Wer  sollte  darin  nur  fein  Spiel  de«  Zufalls, 
oder  eine  willkührliche  Fiction  erbliken  wollen!  H^t 
denn  nicht  auch  der  ihift  so  nahe  verwandte  Buddha- 
Herakles  nach  gleich  langer  Wanderung  im  äusterstep 
Westen  (in  Gadef) ,  wo.  ^r  cfben  wieder  mit  Krono^ 
zusammentrifil  S)tra}>.  1(1,  p,  169.)  und  Norden  Tqg. 
Germ.  ^4*  ^'^ß  Säulen  meines  l>^amens  aufgerlllanztl! 

Selbst  die  populären  Vorstellungen  ^er  Gviechf^i 
erinnern  un^  noch  vielfach  an  den   Orient.     Herpi,^ 
ist  der  Fühjrer  d^r  Seelen  in  die  Unterwelt,  weil  Brah-  * 
zna  der  allgemeine  W^l^gc^s^  ^'^  ^^^  ^^^  unsere  Weljt 
wie  die  obere  durchdringt.  Aidoneu«  herrSiCht  nutde|r 
Persephone  im  Reiche  der  Todten, '  wie  Qsiri«  «litd^ 
Isis,  dieselben  Gottheiten,     die  audh  Aach  der  Myste«* 
rienlehre  über  die  Unterwelt  walten ,    aber  Aidoji^u^ 
heifst  auch  der  unterirdische  Zeus,    der  9ur  dem  Na<» 
men  nach  von   dem  Zei^s   der  Oberwelt  verschieden 
ist.  II.  I.  457.  IX.  457.  coli.    Paus.  II.  24.  Soph.  Oed- 
Col.   1606.     Als  l^rdgott  upd  Ri^ichthumgeber  aus  der 
Tiefe  (cfr.  (lic.  N.  P.  IL  26.)  wird  Pluton-Hades.  zun^i 
Hermes ,     und    es  findet   demns^ch  auch  in  Besjii<3hunig 
auf  die  Unterwelt  dasselbe  VeÄältnifs  zwischen  Her- 
mes und  Zeus  statt,  wir  wir  es  sonst  gefunden  h^beu. 
Der  Qlattbi)  dafs  dk  Seele  dann  erst,  wenn  dc^r  Leib 
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auf  die  iriectite  Weise  bestattet  aey,   {n  den  Ort  ihrer 
Buhe  eingehen  könne,    stimmt  ganz  mit  der  Denkart 
der  Aegyptier  zusammen,  deren  Amenthes  überhaupt 
mit  dem  Hades  der'  Griechen 'die  grofste  Aehnlickkeit 
hat.    Dafs   die  Tbdtenopfer  denselben  Zusammenhang 
zwischen  den. Lebenden  und  Todten   erhalten  sollten, 
welcheü  sich  der  Indier  dachte,  haben  wir  schon  be- 
merkt. Ebendahin  gehört  wohl  auch  die  einst  in  Grie- 
chenland und  Italien,  allgemein  eingeführte   Sitte,  die 
Todten  in  den  Häasern  zu  begraben.  S.  Creuzer  Sjmb. 
Tb.  II.  S.  853.  Auch  in  C3rr^e   wohnten    die   Leben- 
den unter  den  Todten.     S.   Bökh    ad   Pind.   Pjth.  T. 
Expl.  p.  292.     Solche  Züge  (ünte/  welche  z.  B.  aach 
Charon  der  freudige  Fährmann »     der  Lethetrank  aus 
dem  Wasser  der  Yefrgessenheit  gehören,)   liefsen  sick 
noch,  viele  anführen.   Die  eigenthümliche  Ansicht  der 
Griechen  aber  über   den   Zustand  nach  dem  Tode  i5t 
diese,  jdafs  sie  dei^   Gegensaz ,     in  welchem  der  Tod 
isum  Leben  steht,'  aus  äem'  dem'  Indisch- Aeg}'ptiscifB 
gerade  entgegengesezteii  Gesichtsjpunct  aiifTafste.  Ikm 
Indier  fällt   alles   Positive   in  di^  jenseitige   Pcrioäe 
seines  DascTus,    der  Moment  des    Todes  ist  die  Ge- 
burt zum  wahren  Leben,    dem  Griechen  aber  ist  das 
Diesseitige  das  Positive,    das  Jenseitige  das  Negative. 
Der  Zustand  nach  dem   Tode   ist  nur    das   erblafste, 
farblose  Bild  des-  zeitlichen  Lebens.    Kaum   dämmert 
ein  mattes  Licht  des  Bewofstseyns  in  der  des  Leibes, 
ihres  eigentlichen  Selbsts,  entblöfsten  Seele.    Es  sind 
nur  Schatten  und  Traumgebilde,  vsxvqv    afievijva  xo- 
gtjva  —  aq>Qa8BSc;  —  sidoXa    xa/iovrov«     Odjss.  XL 
Kein  Strahl  der  Freude  dringt  in  die  düstern,  sonnen^ 
losen  Wohnungen  des  Todes.     Daher    die  Klage  dei 
Achüleus  Od.  XI.  488. 

Nicht  mir  rede  vom  Tod  ein  Trostwort,  edier  Odyne», 
Lieber  Ja  woUO  ich  das  Feld  ab  Ta|rclöhner  bcsleUca, 
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CjoieBi  ^^xDdgtn,  Mma  olii^  Erh\  vaA  flgenm  Woblttand» 

,Ab  die  «ämmtlicheSeh»ar  der  geschwundenen  Todten  behesr» 

sehen* 

Der  Ha^^s  ist  der  genieinsa^ne   Tersammluiigsort 
alllBndie  auf  Erden  leben.  Selbst  ZMTiscben  Guten  und  i 

Bqaen  ist  im  Grunde  hein  Unters^bieA.  Kaum  apHcbt 
sich  .eine  sehwaclie  Abnung  eines  Yergelttingszustan« 
des  in  den  beiden  Homerischen  Stellen  aus  IL  III.  976. 
ILIX.  258.  nach  welchen  diejenigen,  die  hier  Meineide 
ge8cht¥oren,  drunten  bestraft  werden.  Verl^r^iJcher,  wie 
'JTityos^  Tantalos,  Sisyphös^)  werden  nur  a^fserordent- 


*)  Die  Vcrbrccljcn  und  Strafen  dieser  drei',    zu  welchen  auch 
Izion  gehört  Pind,  Ol.'  I,  97.  Schol.  haben  etwas  ganz  eige- 
ne y  wie  wir  schon  S#    5.  angedeutet  haben.  .  Es -sind  die 
Menschen  de^  ur^^esten  Periode  der  Mens^beit,  in  weldber 
Göttliches  und  Menschliches  auf  die  Weise,  wie  wie  I.  Abt^* 
S,  2.  sq.  «u  bestimmen  gesucht  haben,    im  Bewufstseyn  zu- 
'  sammenfieL  Die  spätere  Zeit  nahm  diese  Identificirnng   des 
Göttlichen  nnd  Menschlichen,    die  nur  für  das  Bewufstseyn 
gilt»,.   o4er  nur  ein«  i4e||isttspbe  Bed<p^tung  hat,     als  einen 
vermessenen  Uebermutb,    der    das  Menschliche  dem  Göttlir 
pjien  gleichsezen  woUte',,    sich   am   Götdichen  yergriff,     das 
Götdicfae  profanirle.  Dies  ist  der  gemeinsame    Chafacter  aU 
ler  jener  Verbrechen,  des  Tityos,  Tantalos,  Sisyphds,  Ixion, 
st|  welchen  auch  noph  Sftlmoneus  %yk.  rechnen  ist,    yon  w^?* 
chein  gesagt  wird,  dais  er  rq?  jäü  Z^tGno^tti  ^tk^V  eXs* 
ytv  lavXQV  etvat  Aia*      ApoUod.  I,  9.    Merkwürdig  ist 
nun  aber,  wie  sich  in  den  Strafen  'dieser  sogenannten  Ver- 
brecher eben  der  idealistisdie  Begriff  Ton  dem   Wesen    der 
Seele  ansdrükt,  jene  Strafen  sind  eigentlich  ein  Bild  des  re- 
ligiösen Selbstbewufstseyns  zu  nennen,*«  sofern  dieses  zwischen   ^ 
dem  H^crn  und  Niedera,  dem- Göttlichen  und  Menschlichen 
-  getheilt  |ist,     zwischen    dem    Unendlichen     und   Endlichen 
sehwebt.  Das  ist  die  ewige  Arbeit  ^ts  Sisyphos,  (des  Rlüg- 
lings  s.  Welker  in  Schwenks  And«  Sao*  Aesch.  Tri!«  S.  55ü.) 
immer  wälzt  er  den  Stein  in  die  Höhe,  und  immer  stürzt  er 
wieder  hinab,  die  ewige  Pein  des  Tantalos^  der  das  Wasser 
fl^raer  vor  sich  sieht,  und  den  brennenden  Durst  nie  stillen 
)(aun,  des  Tityos,  dessen  immer  wucbsende  und  immer  yer- 
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liclier  Weise  g«iiaiiiit »  Od.  %h  S^S*  aq«  qnd  das  m- 
Kge  Leos,*  da0  einzelnen  LiebKngen  der  Gott^  im 
Elysiam  bereitet  ist;  hat  wenigstens  keinen  ethischea 
<7rand,  wie  Od.  lY.öSg,  deutlidi  zeigt«.  Eine  Y erachie- 
^denbeit  des  Zustandes' findet  in  der  Unterwelt  Dar  so 
•statt)  wi^  man.  sie  siok.  auch  scBon  auf  der  Erde  dach- 
te, die  Idee  eines  ethisch  bedingtet;  Znstandes  finden 
wir  weiiigstens  in  dem  Glauben  der  Homerischen. Welt 
jioch  nirgends»  *  r  * 

So  geringfügig   ist  die  Griechische   YorMellvng 
.fiber  den  Zustand  des  Menschen  nach  dem  Tode,  und 
doch  bietet  uns  auch  diese  ,    wenn  wir  |sie .  in  ihiem 
weiteren  Zusamnienhang  auffassen,  eine  sehr  wichtige 
Seite  der.  Betrachtung  dar.   . .  Der  Gesichtspunct,   von 
welchem  ans  sicf  zu  beurtheilen  ist>  ist  ganz  derselbe, 
welchen  wir  bei  der  Lehre  ydn  der  Natur    des  Men* 
sehen  für  die  Griechische  Ansicht  hierüber  festgesext 
haben.  Der  naturphilosophischen  Denkweise  des  On* 
ents,  nadi  welcher  in  dem  seitlichen  Sejn  vikd  Lehea 
des  Menschen  nur  ein  Abfall  tott  Höheren,  tob  dem 
'Absoluten   zu  erbliken  ist,    ist   die  Griechische  ge- 
radezu, entgegengesezt ,    welclie   von   dem   positiren 
Begriffe  der  Selbstständigkeit  der    menscMichen  Na- 
tur,   Ton^' der  sich  selbst  bestimmenden  Freiheit  .des 

«ehrte  Leber,  wie  die  des  Prometbevs^  der  SU  der  diminer 
.  satten  Begierde  ist.  Auch  da»  WasseracLöpCen  der  Daiui^l^B 
in  das  leke  Fa(^  gehört  hieh«^*«  Der  ewige  Uanschwan^'  des 
Rades,  an  welches  Ixion  geheftet  ist,  ist  ein  Bild  der  nie  r>- 
stendei^  immer  y^"  unten  nach  ^oben  nud  too.  ohen  nad 
nntea  strebenden  Xiiätigkeit  der  Seeleu  Wie  deatlich  ist  Ja» 
Wesen  der  Seele,  sofern  dieses  in  das  SelbsibewuiktseTn,  in 
d^  Vorstelluags-Vermogen,  zu  sezen  ist,  durch  den  plunt»- 
stischen  Wah^,  der  dea  Tant».loSj  den  Si;>7phos,  den  Jxion, 
der  nacb  der  Wolke  hascht,  dieDanaiden  plagt,  bezfeichnei? 
Die  idealistische  Denkweise  p  misyerstanden  und  einseitig 
Terdreht,,  wird  allerdings  [£U  einem  phantastischen  WaLa, 
Ia  wjdcliem  alles.  Seya  sieb  in  eine  Reihe  Toa  Voistelfainf^eB 
Terwandelt,  die  dieSeele  iu  sinemswigenKreislauf  iiemmtreibt. 


Menschen  ettsgeht«  8io  «est  Üb  P#»kiTtf  im  d»^ 
eigene  Ich  ^  wie  es  isich  in  dem^ttnmitt^lbaren  zeiw 
liehen  Selbstbewttrstseyili  ausspriekt,  und  da  tmi  die-', 
dem  das  Bewufstseyn  des  leiblichen  Daaejne  nicht  au 
trennen  ist ,  so  wird  nnn  der  Leib  das  eigentliche 
Selbst  deÄ  Menschen  farrot  11.  L  init.),  woraus  ron  * 
selbst  fl^ich  eingibt  9  dafs  das  g<iistige  Leben  in«  den» 
Grade  geschwächt  und  terdunhelt  werden  nrafs^  in- 
welchem  das  Wesen  des  Leibes  zu  einetn  blcfsen  Bil-» 
de  wird.  So  realistisch  diese  Ansicht  ist,-  so  eMhfilt! 
sie  doch  den  Reinig  £itts  'vrelchem  sich  der  für  dieAuS'« 
Liidung  der  Idee  der  Unsterblichkeit  höchst  wichtige' 
Begriff  der  ethischen  ^  Freiheit  und  Indiridualiftat^  ent-- 
wikelte.  Der  Leib  ist  es,  durch  welchen  dieser  B^rifT 
hier  ebenso,  wie  wir  es  schon  bei  der  Heroen-Lehre- 
gesehen  haben,  eine  feste  Basis  seiner  Consistenz  er-^- 
hält ,  Ton  welcher  sus  er  erst  zu  seiner  reihern  Be«^ 
^deutung  sich  erheben  kann.  Eine  ethische  Tendenav 
sehen:  wir  abei^  wirklich  auch*  schon  bei  der  Homeri-' 
sehen  Idee  von  der  Fortdauer  der  Seele ,  wenn  wir 
sie  der  Orientalischen  gegenüberstellen,  darin,  dalh> 
sifi  keine  Spur  von  einer  Wanderung  der  Seele  dtfreh 
Thrergestalten  enthält. '  Je  mehr  aber  der  Mensch  die« 
thierische  Form  als  eine  seines  Geistes  nnwürdiget 
Hölle  zmükweist,  desto  reiner^  hat  er  sich  in  dem* 
ethisch-individuellen  Mittelpunct  seines  Bewufsteeynsi 
desvsen  Identität  nothwendig  in  einem  fremden  Leibe 
getrübt  werdeft  mufs,  ergriffen.  Es  ist  eine  auffallende 
t*  id  nur  nach  uiiserm  Ideehgange  erklärbare  Erschein 
nung,  dafs  die  Griechisch-homerischen  YorstellttUgeii 
über  den  Zustand  in  der  Unterwelt  im  Ganzen  des« 
selbe  Bild  geben,  weldies  wir  tiuch  bei  denHebi^äera 
finden.  Die  Mossische  Religion  hat  das  ethische  ßle^ 
ment  ungefähr  auf  dieselbe  Weisä  in  sich  entw&elty 
wie  die  Griechische,  und  mit  ernster  Strenge- vordem 
Naturehmctec  d^x^Heügitti  ittk 'losgesagt«'     Ist  abev 
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der  Grlanbe  der  HemeriscAen  Welt  nur/  ale  da»  erste 
Element  einer  neaen  E&tmkliing  anzuieb^  so  iet  äie 
YoraUAa^zung  natürlich,  ,dafa  wir  aäf  ei^  den  übrigen 
Erscheinungen .  der  Griechischen  Bel^ions^ftckichie 
analoge  Weis^  auch  bei  dieser  Lehre  eine  allmählig 
^ntwikeltere  Yörsiellatig  fiadeh  werden*  Die  Frage,  vie 
weit  dies  wirklich  statt  fand,  führt  ^ns  auf  die  Frage 
über  das  Yerhältnirs  der  Ham<^ri6chen  Vorstelliiiigs^ 
weise  zu  der  Mjäterien-Lehre^  Die  oft  aufgestelite 
BeJiMiptung  eines  wirklichen  Widerstreits  beider  hat 
nach  unserer  Ueberzeugung.  keinen  Grund.  Die  Myste- 
rien-Lehre kommt  nach  dem  Obigen  auf,  zwei  Haapt- 
säze  zurük:  i.  Dafs  der  Tod  keine  YernithtoHg  ist, 
sonde^  ein  neues  Leben.  2.  Dafs  das  neue  Leben, 
zu  welchem  er  führt ,  ein  yollkommneres  Leben  ist, 
als  das  irdische.  Der.  erste  Saz  st^ht  ohnedies  in  kei- 
nem \^^iderspruch  mit  dem  Homerischen  Hades,  in 
welchem  die  Seelen  doch  wenigstens  als  Schatten  fort- 
leben. Aber  aucl|  der  zweite  Saz  berührt  die  Ho0^ 
risehe  Yorstellungs-Weise/ nicht  unmittelbar.  Die^ 
als  die  populäre ,  l>etrachtet  den  Zustand  nach  ^ 
Tode  nur  als  die  unmittelbare  Folge  des  Lebens  anl 
der  Erde,  sie  fafst  nur  die  nächste  Zukunft  in  das  An- 
ge,  nnbekümmert,  tras  aus  dem  entneryten  Leben  der 
Schatten  einst  "Pferden  möge,  während  die  mysteriöse, 
al9  die  philosophisch  gebildetere  denBlik  in  dieirei- 
;te  Ferne  des  Daseyns  eröffnet..  Wie  sie  den  Tod  ti* 
die  lezte  $tufe.  eines  immer  tiefer  gehenden  Falls  in 
die  Endlichkeit  betrachtet,  so  kann  sie  äucb  den  toIL' 
kommneren  Zustand,  zu  welchem  der  Tod  den  Bii* 
weg  bahnt,  nur  in  allmähliger  Folge  eintreten  lassen, 
mnd  der  unmittelbare  Uebergang  dazu  nach  dem  Tode 
konnte  Hur  ein  dem  Homerischen  Hades  ähnlicher  Zo* 
stand  seyn.  Sezen  wir  dieses  Torausj  so  können  irir 
VHis  die  Erhebung  über  de«  Homerischen  Hades^  der 
denii  religip^eii   Glaubexl  der  Col^^den  Zeil 
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ebenso  wenig  befriedigen  gönnte,  tH*  di^  sinnticli-ijiy' 

thuclie  Gestalt  der  Honterischen  Götter,  nur  als  einen 

' »  *  .  . 

Fortgang  zu  der  in.  den   Mysterien    enthaltenen  Vor- 
f  tellungsweise  denken.  Das  Yerhältnifs  des  Exoterischen , 
und.  Esoterischen^  des  Populären  und  Mysteriösen  ist^. 
auch  hier  nicht  als  eine  gegenseitige  Ausschliefsung, 
sonderh  als.  die  Ergänzung  des  einen  durch  das  änderet 
als  eine£inheiirun£cyom  Äussern  in  das  Innere  aufzufas« 
sen.  Enthält  doch  selbst  .^ie  Homerische  Fo.esie  einige 
hellere  Puncte ,  die  die  düstern  Schatten   des  IJades 
zu  zerstreuen   scheinen  und  den  populären  Glaubea 
an  den  edleren  der  Mysterien  anknüpfen.     Als   Bei- 
spiele dafür  nennen  ^ir  hier  blos  den  Odysseus,  der 
endlich  nach  jener  langen  Wanderung,  an  deren  sym- 
bolischem  Sinne  nach  unserer  Ueberzeugung/  nicht  zu 
zweifeln  ist,     zum   lieben  Lande  der  Väter  gelangt, 
und  den  Herakles  ^     dessen  Schattenbild  zwar  im  Ha- 
des ist.     dessen  besseres    Selbst  aber   im  Kreis  der 
Clympischen  Götter  ewiger  Jugend  sich  freut.      Wie 
könnte  denn  der  Heros  ein  Vorbild  für   das  mensch- 
liche Streben   seyn ,     wenn  nicht   dasselbe    Ziel  auch 
für  den  Menschen  bestimmt  wäre?     Auf  der  andern 
S^ite  ist  aber  auch  die  eigenthümliche  Wendung,  die 
die  Orientalische    Lehre  in   den  Griechischen  Myste- 
rien    erhalten   hat,     als    eine  Wirkung   des   ethischen 
Princips  anzusehen  j     das  sich   in  dem  popu)ärrmythi- 
3  eben  Glauben  der  Griechen  entwikelt  hat.  Die  Quelle» 
lus- welcher  die  religiösen  Anschauungen  ui|d  Ueber- 
seugungen  geschöpft  werden,  ist  zwar  auch  nach  den 
Mysterien  die  Symbolik  der  Natur,     aber    es  ist  doch 
lur  die  Natur, ,  wie  sie  im  Grofsen  sich  darstellt,  und 
licht    wie  sie    in  einzelnen  Thiergestalten  sich  offen- 
>drt.  '£ine  solche  Metempsychose,  welche  die  mensch- 
iche  Individualität  mit  der  fhierischen'  vermengt  und 
dentificirt,  ist  der  eigentlich  Hellenischen  Religions- 
ehre  stets  fremd  $^Y^If^^'  ,und  ebensowenig  hi^t  siö 


eine   iotclie  Terethigung'  mit  der  Gottheit   gelehrt» 
därch'^vf eiche,  "wie  derlndier  glaubte,    das  menschliGhe 
Ich  yon  dem  nuendlichen    Abgrund  des  Einen  Unnre« 
sens    verschlungen    wird.     Das   Eehisch-Fersönlicfae, 
der  menschlich  individuelle  Charahter  ist,  -wie  in  den 
übrigen  Lehren,  *so  auch  in  dieser  der  Mittelpnnct, 
•welchen  die  Qriechische!  Religionslehre  mit  aller  In- 
nigkeit festhält.     Wie  sich  dieser  Begriff  in  Hinsicht 
dei*  Lehre  toti  der  Unsterblichkeit  ton  dem  Homeri- 
schen Ständpunct  aus  deutlicher  entwikelt  hat,   davon 
gibt  uns  den  gröfsten  Beweis  die  entschiedenere  und 
bestimmtere  Verbindung  der  Idee  eines  Vergeltungs- 
Zustatides  mit  der  Vorstellung  von  der  Portdaaer  nadi 
dem  Tode.    Da  wurde  nun  aus  jenem  MinoSy  del^  bei 
Homer  nur   das  auf   Erden   geübte   Amt  auch  in  der 
Unterwelt  noch  fortsezt,    und  nur   über  die  Streitig- 
keiten der  l'odten  entschddet,     ein  Xiichter,  der  der 
Seele  des  Menschen,     je   nadidem    er   auf  der  Erde 
gelebt  hat,  nach  gerechtem  Maiasstabe  ihr  Loos  ia  der 
andern    Welt    zuthellt.    Es    würden  als  Richter  dn 
Todten  die  edlen  Söhne  des  Zens  aufgestellt,   Miaos, 
Rhadamanthys  und  Aeakos,  welche' nach  Platon.  Goif . 
-p:  i65^  Ed.  Bekk.  Gericht  halten  auf  der    Wiese  am 
Kreuzwege ,  wo  die  beiden  Wege  abgehet ,  der  ebe 
nach  der '  IhSel  der  Seligen,    der  andere    nach  den 
Tartaros  *).     Nach  t^indar   OL  iL  i36.   ist  es  Rhada^ 

*)/Der  Mjrthns  scheint,  obwohl  in  Platonischer  Fonn,  dock 
einige  bedeutsam/»  Winke  6ber  die  Aiikbtkhiiig  der  Ucs 
eine^  Veivcitungsiustandes  su  enth^ten»  £s  -winl  wcmlirh 
gesagt:  Es  sej  ein  göttliches  Gese^,.  dals  der  Mensch,  der 
fromm  nnd  gerecht  gelebt ,  in  die  Inseln  der  Seligen  «an- 
dere» der  Ungerechte  ^^r  nnd  Gottlose  in  den  Taitaios 
mrslojtsen  wüi-de*  Fräher  nnn  haben  Lebende  ober  Lebeedt 
gerichtet,  an  dem  T«ge ,  da  jemand  sterben  soUtcw  Da  ge- 
schah .  es ,  dais  sowohl  in  die  Inseln  der  Seligen»  als  in  dei 
Tartaros  Unverdiente  kamen,  da  der  Lelieade  mit  den  Tor- 

-    «üj^ea  seines  I^eibs  di«  (kbredbeii  der^fieäb  TcrbuUcnd,  dii 


449 

mantli7$  insbesondere ,  welekeii  als  Beisüser  mit  ge* 
radem  Ratbschlag  Vater  Knmbs  sich  erkohr,    er   der 
nhea  Ehegemahl,  die  mit  ihm  auf  d^m  jachsten  Thrp« 
ne  sizt.     Derselbe  ethisch-religiöse  Dichter  kann  nne 
überhaupt    den  besten  Begriff.  daTon  geben,    welche 
reinere  Bedeotung  der  Idee  eine9  Yergeltangs^nstan« 
des  auch  in  ihrer  mythischen  Gestalt  in  dem  Glauben 
der    edleren   Gemüther  gegeben  wurde.      Reichthum 
rtiit  Tugend  vereint  nennt  er  OL  IL  g6.  den  leuch- 
tenden Stern,  den  wahrsten  Ruhni  des  Mannes.    Wer 
äiesen^  besizt ,  der  weifs  seine  Zukunft,  dafs  der  hier 
gottlose  Sinn  nach  dem  Tode   sogleich  seine  Strafe 
büfst,  dafs  was  hier  in  dem  Reiche  des  Zeus  frevel« 
haftes  bjßgangen  wird ,    unter  der  Erde  Einer  richtet 
(man  übersehe   hier   nicht  das  emphatische  ng),    der 
mit    unerbitlerlicher .  Nothwendigkeit    seinen    Sprnch 
verkündet.     Die  Bewährten   aber,  gelangen   auf  dem 
Wege  des  Zeus  (der  in  jedem  Fall  zugleich  auch  der 
Weg  der  Gerechtigkeit  ist  cf.  Interpr.)  zu  des  Kro- 
nos  Burg.     Gleichen  Inhalts   sind  die  schonen  Frag- 
mente ,  die  sich\  aus  den  Klaglieclern  des  Dichters  er* 
halten  haben,  und  ebenfalls  beurkunden,  wie  tief  sich 
der  Gedanke  an  den  jenseitigen  Zustand  seinem  from- 
men Gemüthe  eingeprägt  hat.    Man  vgl.  z.  B.  Fragnu 
67.  Ea.  Bökli. 

Es  ziehn  unter  dem  Himmel  über  die  Erde  nnstat  umher 
Die  Geister  der  Frevler  in  blntiger  Qaal»  gebeugt 
Von  des  Ungemachs  festem  Joch; 
V      Aber  im  Himmel  urobnend  erhobn  die  Frommen 

Den  groben  Seligen,  des  Danks  Lieder  singend»   (Tbiersch,) 

Was  Findar   in  strengerem  Ernste  ausspricht,    ver« 

sinnliche  Aage  und  Ohr  des  Richters  blendete.  Da  hesohloüi 
Zens,    daüi  der  Sterbliche  nicht  mehr  .seinen  Tod  vorher- 
wissen  9    uxid  aor  der  Todts^  vom  SinoUcbea  G«i«ia%t«^ 
ober  den  Todtcn,  die  aaUt  Sesl^  ricblsn  sollts» 
Baufs  Mythologie^  II.  a*    '  ^9 
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nehmen  vrlr  in  milderem  Tone  ans  SophoUes.  Den 
-  Grundgedanken  der  ethischen  Ansicht  über  den  Zu- 
stand nach  dem  Tode,  dafs  die  Hinsicht  auf  das 
künftige  Leben  die  Handlungen  des  gegenwärtigen  be- 
•timmeit  niüase,  enthält  ebenso  tiefgedacht  ala  tiefge» 
Yfihlt  folgende  Stelle,  in  welcher  Antigone  den  £nt- 
schlufs  ihrer  Tliat  so  ansdrükt: 

'KaXop  ^ot  T8to  noiaaji  &av€tv* 

Oaitt  navegyijadd  *  Bnei  nXtiav  xQ^^oqj       ' 

Ov  dei  fi  agaaxsiv  rav  sv-^ads' 

EnBi^  ya^  asi  xst^ofiai'  aoi  f  Bi  doxst, 

Ta  Tov  &BCfv  BVTvfi   atiiirjaaa   f X^*  ^*  7*  —  77» 

Man  vgl.  damit  die  Stelle  v.  898.  in  welcher  die  Wie- 
dervereinigung mit  Yater,  Mutter  und  Bruder  mit  aller 
Innigkeit   einer    sehnsüchtigen    Liebe    ausgesprochen 
ist^  welche  dort  wieder  ^zu  finden  hofil,  was  sie  hier 
verloren  hat,   eine  Stelle,   welche  uns,   wie  jene,  et* 
nen    um   so  tieferen  Blik  in   das   glaubensvolle  Ge* 
mü^  des  edelsten  aller  Dichter  wei^fcn  läfst,  je  raAt 
wir  sie  in  ..dem  tiefen  Geiste  seiner  Antigene  aufzu- 
fassen wissen. 

Mag  aber  auch  ^auf  diese  und  ähnliche  Weise  in 
dßn  bessern  und  ahnungsvolleren  Gcmüthem  der 
Glaube  an  eine  andere  Welt  sich  geläutert  haben,  es 
blieb  demungeachtet  immer  im  Hint^grund  jener  dü- 
stre schauervolle  Hades,  in  welchem  nur  ein  matter 
Schein  des  Lebens  fortdämmern  konnte.  Dafs  diefs 
niöht  anders  zu  erwartenjst,  ergibt  sich  uns  sogleich 
aus  dem  noch  kurz  aneudeutendeu  Yerhältnifs  der 
Naturreligion  zum  Christenthum  in  der  Lehre  über 
den  Zustand  nach  dem  Tode.  Nur  wenn,  iriß  dies 
im  Christeiilhum  ist,  das  religiöse  BewuTstsejn  von 
^€T  reinen  Idee  der  ethischen  Bestinunong  des  Men- 
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sehen  so  durchdrungen  ist,    dafs  der  Geist  des  Men-   < 
sehen  als  eine  ins   Unendliche  sich  entwikelnde  ethi- 
sche Kraft  gesezt  werden  raufs,    nur  böi  dieser  An- 
sicht wird   der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode  nicht  blofs   ein   unbestimmtes  Schwankeil^   zwi- 
schen. Furcht  und  Hoffnung,    zwischen  einem  Zustan- 
de der  Vernichtung  und  einem  yollkommneren  Leben 
seyn ,     sondern   zur  wahren    Idee  der  Unsterblichkeit 
und  Seligkeit  sich  erheben.    Unter  dieser  Idee  mufste 
demnach    der  'Glaube   der   Griechischen    Religion    in 
dem  Grade  bleiben^,     in  welchem   sich  die  Idee  des 
Ethischen    in   derselben    noch  nicht  rein    ausgebildet 
hat.  Dieselbe  Idee  ist  es,  welche  die  christliolie  Lehre 
Ton   der   Unsterblichkeit  ebenso    bestimmt   auch  ron 
der  Orietitalischen    unterscheidet.      Diese    betrachtet 
zwar   ganz   anders  als  die   Griechisfche    den    Tod  als 
den  Uebergang  zu    einer   höheren  Stufe   des  Lebens, 
»her    nach   der  Indischen  Lehre  wenigstens ,     in  wel- 
cher  sich    uns     der   Character   der    Naturreligion   am 
reinsten  darstellt,  ist  die  höclisie  Lebenslufe  zugleich 
auch  ein  Verschwinden  des  persönlich  individuellen  Be- 
wufslseyns  in  der  göttlichen  Einheit  und  Alljieit.   Alles 
individuelle  Menschenleben  ist  nur  insofern  ein  Leben  zu 
nennen,  sofern  es  mit  dem  allgemeinen  Naturlehen  Ein« 
ist.  Dieser  die  menschliche  Ichhcit  mit  der  göttlichen  In- 
telligenz und  der  allgemeinen  Weltseöleidöntificirende 
Idealismus  hat  zwar  allerdings  seine  speculative  Wahr- 
heit, aber  auf  dem  ethischen  Standpunct  kann  de^' Begriff 
der  persönlichen  Individualität  nicht  aufgegeben  wer- 
den ,,^  wenn  wir  nicht  zugleich  auch  den  Begriffeines 
ethisch  sich  selbst   bestin^m enden  Wesens  fallen  las- 
sen wollen«     Ebensowenig   jkann   dieser    Begriff  mit 
dem  Glauben   an   eine   Wanderung  der  Seelen  iw/ch 
verschfedene  Thiergestalten  bestehen.  Es  verhält  sich 
mit    dem    Begriffe    der    Unsterblichkeit    auf    dieselbe 
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Weise  wie  mit  dem  Begriffe  der  Gottheit.  So  wenig 
der  ethische  Begrifi*  der  Gottheit  in  seiner  Reinheit 
aofgefafst  ist,  so  lange  noch  die  Thierw«lt  die  Syra« 
hole  des  Göttlichen  leiht,  chensowenig  hat  der  Mensch 
die  V\ürde  seiner  ethischen  Bestimmung  erkannt, 
wenn  er  sein  Selbstbewufstseyn  mit  dem  Thierhe- 
wofstseyn  identificiren  hann.  Je  entschiedener  nun  das 
Christenthum  seine  ethische  Tendenz  verfolgt^  um  so 
entschiedener  mufs  ihm  jede  Form  der  Fortdauer 
nach  dem  Tod^  widerstreben,  bei  welcher  der  unTcr- 
anfserliche  Character  der  Identität  des  indiFiduellen 
Selbstbewufstseyns  auf  irgend  eine  Weise  mehr  oder 
minder  aufgehoben  wird«  Die  ethischen  Grundbe- 
griffe der  Sünde  und  Gnade  mit  allen  damit  sa* 
sammenhängende^  Lehren  erfüllen  jedes  christlidie 
Leben  und  jedes  christliche  Bewulstseyn  mit  einem 
so  individuell  bestimmten  Inhalt,  daÜs  die  Idee  der 
Individualität  und  Personlichlieit  mit  dem  innenten 
Geiste  des  Christenthums  aufs  wesentlichste  zostfK 
menhangt«  Er  bedarf  dies  keiner  weitem  Aisfih» 
nu^9  wir  bemerken  nur  noch,  dafs  sich  diese  eibi- 
sehe  Tendenz  auch  ih  den  besondem  Lehrbestim- 
mungen ausdrfikt,  welche  das  Christenthum  mit  der 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  verbindet.  Es  ist  be- 
reits angedeutet,  dafs  die  Idee  der  Auferstehung  des 
Leibes  philosophisch  nur  aus  dem  Streben»  die  Iden- 
tität der  Persönlichkeit  festzuhalten,  begriffen  wer- 
den kann,  und  es  darf  gewifs  nicht  als  eine  zufällige 
EFScheinung  angesehen  werden,  dafs  das  Christeo* 
thum  gerade  stach  in  dieser  Idee*)i    wie  ia  einigen 


*)  Dals  mit  d|«ser  Idee  aocfa  die  cfaristHdie 

sasammenhaDgt ,  ist  klar«  Der  {gerade  G^gensas  bt  eaeh 
hierin  die  lodische  Sitte ,  die  Todten  ni  Trrhmmcw  ^  mmd 
die  Asche  in  das  Wasser  des  Ganges  so  setstitaeD^  cbD^m«- 
cbcod  den  Gknbao »  dds  jedce  ctasdos  Lebta 
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rervrandten  t  mit  iefa  durch  seinen  ethisdieil  Gharae* 
ter  80  aosgezeiolineten  Altpersidchen  System  überein» 
stimmt,  )a  vermittelst  des  Judenthums  sogar  histo* 
risch  zusammenhängt,  -lülit  demselben  System  nimmt 
das  Christenthum  eine  strenge  Seheidang  der  Guten 
und  Bösen  in  dem  andern  Leben  an,  und  -wenn  es 
noch  "weiter  gehen^l  sogar  eine  ewige  Dauer  dersel- 
ben zu  lehi^en  scheint ,  so  ist  dies ,  wenn  auch  nicht 
als  dogmatische  Behauptung,  doch  wenigstens  als  eine 
aus  dem  ethischen  Geiste  des  Systems  sehr  natürlich 
herautgebildete  Yorstellung  anzusehen.  Dies  ist  ja 
eben  der  Character  einer  ethischen  Individualität,  dafs 
sie  in  strenger  Abgeschlossenheit  alles  Fremdartige 
von  sich  absondert.  Mag  aber  auch  in  anderer  Hin- 
sicht die  rein  negative  Natur  des  Bösen  auch  im 
Christenthum  die  Yoraussezung  eines  endlichen  Auf- 
hörens j^ner  Scheidung  in  sich  schliefsen,  so  bleibt 
doch  immerhin  die  christliche  Wiederbringung  aller 
Dinge  auch  so  "weit  entfernt  von  jenei' Indischen  Idee  ei- 
ner völligen  Aufhebung  aller  menschlichen  Individualität 

.  in  das  AU  der  Natur  tich  anflSse  und  verliere.  Mit  Recht 
wurde  daher  bei  der  Eiaführtmg  des  Cbristenthums  die 
Verbreoniiog  der  Xodtea  als  ein  characteristisch  beidniscber 
Gebrauch  angesebcn.  „5i  quis  corpus  defuDc:ti  hominis  se- 
cundum  ritum  paganorum  flamma  consomi  iecerjt,  et  ossa 
ejus  ad  cinerem  redegerit  y  capite  pu-nietur/'  Carol.  M«  Ca- 
pitul.  in  Monum,  Paderborn,  p.  3o2.  Den  Uebergang  macbi 
hier  die  Griechische  und  l^ömische  aber  auch  Germanische 
und  Nordische  Sitte,  die  Asche  ivenigstens  des  Yerbrannten 
Leibes  in  Urnen  abgesondert  im  Schoose  der  Mutter  Erde 
aufzubewahren.  Der  Bactrisch^persische  Gebrauch,  die  Tod- 
ten  durch  Hunde  und  Ranbthiere  anfiressen  xu  lassen,  hängt 
wohl  ursprünglich  auch  mit  dem  Indischen  Glauben  zn<>« 
sammen^  doch  wurden  auch  bei  den  Persem  die  Gebeine 
der  Todten  in  Grabern  aufbewahrt,  Rhode  Zends.  S.  4S9. 
vnd  von  Wichtigkeit  ist  hiebei,  dais  der  Ormnzdiener  sel- 
uen  GUnbca  an  die  Aulerstchnng  auf  die  Abmacht  Goues 
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in  dem  absolut  Einen  Wesenl  der  Gottheit.  Viehnclir  ist 
xwar  Gott  Alles  in  Allem,  aber  nur  durch  Christus,  und 
wieChristu»  der  ewige  Mittler,  die  ewige  Einheit  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  ist,  so  ist  auch  das  mit  der 
Gottheit  geeinigte  menschliche  Selbstbewurstseyn  doch 
immer  \zugleich   ein  in^iyiduell  geschiedenes,    nie  zu 
Tölliger  Identität  mit  der  göttlichen  Allheit   sich   ans« 
gleichendes» 
•    ^o  sind  zwar  beide  Systeme ,    das   Orientaliscbe 
und  das  Christliche/  zwischen  welchen^das  Griecbi- 
sehe  und.  das  Jüdische  nur  den  vermittelnden   Ueber- 
gang  bilden,  von  derselben  Idee  des  Absoluten  durch- 
drungen, aber  was  jenem  nur  rükwärts  ligt ,  Hgt  die- 
sem  nur  vorwärts,     was   jenem  ein  einstiges   Natur- 
Seyn  ist,  ist  diesem  nur  ein  einstiges  ethisches  Wer- 
den,    Das   ist    der    grofse    Gegensaz   zwischen  Sejn 
und  Werden ,    zwischen  Natur  und  Freiheit,    in  wel- 
chem der  xx^koQ  avayuTjg  sich  bewegt,    vermöge  des- 
sen alles  geistige  Leben,    das  kosmische   wie  da  iB" 
dividuelle,    nur   ajs  eine   von  der  Einheit  des  NaUrr- 
Seyns  ausgehende  nach    ethischer  Individualität  {(Hl- 
strebende  ,  und  das  eUiisch^individuell  Gesonderte  an 
die   göttliche  Allheit   wiederum  anknüpfende   Entwik- 
lung    begriffen  werden   kann.     Das  |ist  das  gro&e  im 
göttlichen  Geiste  gedichtete  Epos  der  Weltgeschichto, 
in  deissen  einer  Seite ,    gleichsam  der  Ilias,    die  selb- 
stisehe  Ichheit«     froh   im  Gefühle   der    Freiheit   und 
des  eigenen  Lebens,  5herau8trebt|undQttm  das^Schcia- 
bild  vor  Troia  kämpft,    während  sie  in  dessen  ande- 
rer. Seite,  gleichsam  der  Odyssee,  den  Blik  ahnungs- 
voll  in  das   innere    Bewufstscyn   zurükwendet,    und 
vielfach    versucht   und  f geprüf t^| die   Heimkehr    sucht 
zum  lieben.  Lande   der  Yäter»     Christus Jaber  ist  der 
Wendepunct  und  die  Mitte  der  Zeiten« 
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Andromeda,  die  Aethiopische,  IL  2.  82. 

dvn^,  seine  Zusammensezung,  IL  1.  4*       ^ 

Anka,  der  Vogel,  II.  2.  19.  t. 

avt9'aOf    L  20.  Anm. 

Aphrodite,  ihr  Name,  L  289.,  eiym.,  IL,  1.  ijg., 
Mondsgottheit  259. 

Amay  IL  249.  Anm. 

Apis,  der  Stier,  L  189.    JL  i.  35. 

Apollo,  der  hyperboreische ,  II.  1.  179-  194.  f- 
s.  Symbole  194. ,  s.  Verhältnifs  zu  Budda.  180.  igg. 
Der  Athenische,  181.  f.  Der  Amykjäer,  182.  i&)., 
6.  Name,  184.  204.  KaQVBiogy  186.  <poißoq^  iffi* 
Arzt,  188.  202.  aiuV'^BVQ^  189.  Heerdegou,  189. 
caVQoyLTovoq^  190.  f.  ^fXcptnogj  191.  Helios,  der 
griechische  Apollo,  192.  f.  s.  Verhältnifs  zu  Her- 
mes, 199.  f.  s.  Lorbeer,  2o3.  narpoo^,  2o5.  ge- 
genüber von  Dionysos,  338.  ist  Krischna«  U. ,  i.,  335. 
GQtt  der  prophetischen  Begeisterung,  2. ,  35.  Xo&a> 
53.  Gott  der  Musik  und  Poesie,  129.  begrabt  de» 
zerfleischten  Leib  der  Titanen,    189. 

'April,  etym.,  IL  U  129. 

Ar,  Er,  Art»  IL  u  120. 
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res,  etjnn«,  11.  i,  i«o.  t 
oyeiq>ovt7js,  L  193*  f. . 
rgha,  Opfergefafs,  fl/  2.-  ^^Sj* 
rgonautenfahrt ,  I.  25ö.  ff. 

rgos,  Al^!ettailg'-d^  IJÜ^ttitfnb,  t  loS.,   unter  agVßtl* 
scheut' fimllttfsH  i58.  ff;    •  • '^ 

rgos,  Hund,  II.  2.  401.  Anm.  V;  ^ 

ristäus ,  I.  244*  Anm. ,  24^*  9  H«  }  •  ^<>*  9  ^*  ^  39*  440« 
TMciden,  thr^Einflufs  ^«f  tJmandeningeii  der  Beli-« 
gion,  I.  53o>  ^  ,         '        * 

t,  die  Sylbej  IL  1*  63* 
oratot,  11: '2. -259.  -      • 

rtaxerxes^   des  DarluS  Sbbh,  I.  SSö. 
rtemis,  die  ephesische ,  I.  2r5. 2i5.,  taitriselie,  21S.  f« 
üQ&oinit,  214.  f.,    die  h}])^erb;  delische.    2i5.,   Eilei- 
thyia,  218  f.,   die  persis€he,   IL  1/614,   eph^sischei 
62.  f.    itondsgouh^il,    269» 

.sen,   die  nordischen,   I.  271»  f^^   etym.,  !!•  1.5^ 
sia,  sein  Nam4r- L*  272.    ^ 
sische  Wiese  ^,  IL  2.  420.  f.   - 
sklepios,   GofH  der  Arzneikund^,   Ui  2,  129« 
sphodelos  Wiese,  die,  IL  2.  418. 
iSUrte,- IL  1.  58*  '  ,    " 

t&aQOy  IL  1.  58» 

thor,  die,  IL  1.  43»     .       *  ']  '  ^ 

thene,  Orxa^  H.  1.  tS«.  159/. Die  ätKschei  iSS.  noXtä^ 
das*  a*  173.  ^  troische^  '54.,  in  Libjeii,  iS5. ,  ety- 
moL  157.  £,.  acTio,  i58m  tQizoyevjiia^  'i59.>  xo^ict, 
160,,  tnmay  161.,  /Xavxfi^iTig«  iw>  Göttiu  des  Streits« 
168.:  f.  .  Ihre  Geburt^  173.  f* .  n^ovoia^  •  I74;i  Ihir 
Yerhältnifs,zi^.aoflp*ot  :U*  Xoyo&^es.A.  Ui  N*  1*.  I7$i 
Burggöttin,  176.  f.  Heilgöwini  177.^  ähnlich  init 
Bhar^ni..  ^.  1*  25 1.  Göttm  des  Oelbanma«  s.  il8b 
Apataria,    i35.  Anm.  *. 

tlas,  seine  projphetische  Kraft»  IL  ft.  36«. 
tropos,  IL  1*  028.  .'     * 

ttis,  Ul  u  62*  u.  Cybelc.  ^.  %77*  „  i      ..  i 

aferstehung  der  Todteii,  11^   2«  4pfl*  fX«*^, 
iigarieu,  11/  2.. 18*  , . 

uspicien,  IL  2.   18*  ;•;.... 

nxesia  upd^  Damia,  11*  d.  *537<  34^« 
vatar,  die,  II.  2.  61 . 

^leooQi  AfyoMfaai  A^^nifao^j  fit.  i>  84*  £(1/ tUk^i 
a.  544*  3*^  ..  •  • »  .'-  ^    * 
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Bacchikeri  ü.  3.  s55* 

ßanXfly  n.  2.  139, 

Bai  der,  der  noroiscfae,  jDL\.i.  ^38% 

Ball,  a97atfai  ü.  2.  i83. ' 

B^ttu9,  .;4^^  (Stiijteir  von  Cprepe,  1*  244*  Ann* 

Battm  der  ErlienntniCs,  Gen..  3.i  II.  2.  236.  Ai 

Becher-Symbol,  II.  2.  >g4-' 

Berge,  heilige,  ifc  169/    ...  ^ 

BestatJLiJüpga^ei&et  di«,  TersdtiiedenOi  IL  3.  452,  Aam. 

Beten,'  woher  das  Wort?     1.,  325. 

Blindheit  der  Dichter,  11.  i.  .166^  Anm. 

Blümner,  über  die  Schiksalaidee ,  JI.  i«  4^4» 

Blumenlesen,  das,*!!.  ^2.  .2|ii*    - 

Blnt^acli^^  !!•  2»  40.  Anm. 

Boot^ien,  -isolier  ,seip  Nazae?  — <-    I.  286^  Annu 

Borea^,  1]^  1.  181.  ^       . 

Brahma,  ron  Buddha,  nicht  sehr  verschieden,    L  S19. 

ßgsTag,  I.^i68. 

Brun&iH  im  Nibelungenlied,  II.  1..  28$, 

Bubasds,  die,  IL  1.  42. 

Buchstabenschrift,  ihre  Entstehung.    L  76«, 

Budda,.  s^in  Name.  L  178.  Anm.,  U«  1..  10. 

Buddhaismus,  ob  es  eine  frühere  Form  desselben,  gsl»?— 

|..  3i4.  f.  ; 

ßßxoXnv^  IL  2.  ii3. 
0OQi  'waa  e^  bedeute.    L.  17g.  Anm. 
'Bu^ttmann^  ji^er  den  Mythus  des  Herakles»  ü*  2,  ^IDL 

.Chasdim ,  Chaldäei*,  L5  20.  Annl.  38i.  £ 
,ChaoSr  das,  II.  it  286.  2^; 
^ Chariten)  die,  IL  i.  32i  ff.,   äire  Zahl,  5^2.,   m  Or. 

choihenbs,  3^5.,  historischer  Zosaihi^enhang  mit  den 
;    Chariten^  und  Aluisen.    324. 
jCkeraitiisf  Nkne  einer  ägyptischen  Stadt  tmd  Inselt  L, 

235.    n.    1.   255.   Anm. 
Xij^i^a^  Name  Ägyptens«  L  t34*  f; 
Chersonnese,.  die,  IL  1.  256.  .    .  ^ 
Chiser,  der  Persische,  11.  ii4o  arabische,  127. 

X9^  X9'n^'^^  Hm  2*  52-  f.  • 

Cnriatenthum  I    sein    Gegensaz    gegen   Natorr^^^M. 

i.  211.  und  Anm.  '  . 

Christus,  sei^  Lebeki  uaid  Tod,  U..  2.,  224.1  Afefente« 

hung  225. 
/Oitarops«  di4)  Sage  yMi  I^^dGo.  ff& 
Ce^ea,  etym.,  II.  1.  112,  f. 

Cip.  d.  Natk  Deor.  III.  22.  ^  die  Lesart  Diiu  II«  i.  go.  f. 
Cpmes  Natalvii  Mytholo^e  deas.  l  li^* 
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orpnt,  etym.  ü.  i.  3fi8^  Amiii.  . 

reu,'  Uebergangtpanct  der  relig.  Calttir,  i^  964. .    . 

reuzer,    Symbolik  und  Mytholo^^idt    h  ^i•  L    S»'  i. 

).  289.  2.  98.  ^39.  267.  ff.    352. 

ybele,  die  phrygische,  11.  1.  62, 

^hlopen,   Ableitung  i&nds  Namens«   L  ^92.^   Ifti  aid. 

sindj  IL  IV  107.'    •         ' 

l^&lopidcbe  Städte,  L  igi. 

^actylen,  die  idäiatb^n,  II«   f «  71.        . 

änen,  die,  1.  277. 

ufioVf  etym.  II.  1.  5.  f.    2/274..  bei*  dea  KiivhenvÜ- 

rern,  276.  Anm.  ' 

amia  und  Aaxesia,  11.  1.  1-17;- 

anaer,  ihr  Name  I.  276.  

anaus,  die  Sage  von,  1. 258.  ff.,  seine  Al>kBnft)  n*t«  255. 

anaiden,  Mythus  ton  den,  L  277.  iL    i*  1Ö6.    2«  33ä. 

eaBona,  ihre  Feier, 'II.  2.  386;  f. 

elos,  II.*  1»  256. 

elphische  Orakel,  die,  II.  1.  184.     2.  S7.  f.    45.  f. 

ßmeter,    hiefs  audi-Ächaia^    lt.  9«  365.  f.    Eur^pv 

369.  Anm.    eTiXotiQj    daselbst^^   isl  die  Naturi  3^1 

atoTH^a^  374.      Die  arcadiache,   34ö#    et^m^  i.  i:i.2« 

emophon,  s.  Feuerläutenmg^  II.  386« 

eo,  Name  der  Demeter.  II.  t.-  ii3« '« 

3rketo,  n.  1.  58.  .    ,         . 

»ukalion  und  Pyrrha,  DL  t.  368L 

Totioy  II.  2.  294.  '  -     :.  V      A 

exropoc«  ctym.,  II.  i«*  i44'  i^ 

ana,  Phosphora,  IL  t.  ^i5.    >  ^    ' 

irtkintBiv  tov  ßiovj  n.  1.  33a. 

onysos«   L  338iH.  1.  244.  fl»  ti  T'^  «14  ff.  bat  dair 

Stiersymbol,  107.    Yerhältnifs  zu  Osiris  und  Mitfarits. 

LID.  f.  dBvdQltTjQj  116.  etym.,.^>i7.f.  &  fVcrbtndimä 

nit  Indien,  1 19.  f.  denl  Libysdieä  Am&nm,  ijii,'£;  iw. 

ier  indische  Siva^  126.  f.  Gott  des  Weins,  lafa.  i^«^ 

[ofiöp(poqj  i95/^aii]i^'AigFflrM>$,'ii37i  fbXJoUhett.dMr  1^ 

ewelt,  11.2. 346.  seine  Leiden  dramatisch  gefei«ii|f3ab. 

>nysoa^Zagrea8,  IL  2.  178.    etym'.^  186.  ..^ 

»sKureti,  di#,  11,  i>  7&  f.  *  ^  •',  .A 

rier,  L  168.   ^«ym.,  278.   D«  i^  20^ 

dona  am  Olymp,    I.  246.,    seine  Priostdr  abreil«? 

|M;en  die  llieäfPtiafBBvicht  Aev  IDS^^  .:r.^,'nri 

ichenzähne,  die.^fd^s  Cadmus.  L  25.2.  (ti     .    t  .,  r/^^l 

ima,  Entstehung  'desselbeo)  ,|i.  pi.  33a,-C.       ..  ;„. .^  .7 

»ieli,  sein«  B«4«aQ>i>8ir  9«  V ^^t,^  ,  .:    ...^Tisi 
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Dreizak,  des  Poseidon.  U.  i.  ilil 
DreifjiAi,'  dier,  IL  !&  Jg4« 
Dnuden,«  die^  II.  9»  44i* 

l^cbatana,  I.  181.  . 

^9h^,  ,^en}  Zeuf  h^Uig^  H.  i.  gS. 
Eidechse,  die,  in  Beziehung  auf  Apollo,  IL  1 ,  igo.  f. 
Einbalsamirung,  Ef.  2.  412.  fL 
Eiland,  Bedeutung,  n.\  1.  254.  f* 
Eiieithyia,  die  gule  Spiiuierin,  11.  1.  33i.    « 
'    El,  IL  1.  2. 
Elemente,  ^  die, '  SyiD(>Q]e,  I.  1 7a 
Eleusinien,  die,  IL  2.  327. 
EXsvd-via  ihr  Name,  L  289.:     >  ' 
Elis,  Ilion,  IL  2.  gi.  Anm. 

dj^ianiv  IL  3.  44&^     ' 

Eoiaiiatio]}s-Tbeox*ie..  L  385.  Anm*  2o5. 

Enakim,  die,'IL  1.  ^JfL 

—  ene,  ane,  Adjeetivendung,  II.  1.  367.  Anm» 

Epahiihondas,  II.  2.  379. 

l^papfaos,  Ableitung  des  Nameos,  L  258.  Annu 

Epbeu,  der,  IL  2.'.Ul*'    ,   . 

sna^Q^eiv^iU  Ik  32g.  1 

Er,  ir,  das  Pronomen ,  II.  i«. 3*  .  .>   ^ 

Erde,  die,  Symbol, -.1.^1.70.  , .., 

Erdgürte)»  die  sieben,  I.  igo. 

Erebos,  der,  n.  1.  2gj6. 

H^ixenaiOQ^  etym,.,  II.  1.  279. 

Erkennen«  und  zeugen.  Q..  1.  ä4.. .   .' i    ... 

Ermanen,  Germanen,  !L  1.  4«  ^  .:     • 

iptD,  etym.,  IL  1.  6. 

Br6s^:  Äs  kosmogoniscbes  Wesan,^  IL  u  280.  f,^  187. 

J^^m^^.etjmii  IL  2.. 242* 

Esche,! die. .^ro&flv  IIv;iw  333r£.  ^    . 

Esel,  .der,  IL,  lijß.  i         '    .  ,.    i  ... 

Siyjneiogienl  der.Griediea  baJ^en  .kfäneu  grofsen  Wertht 

Eubuleus,  IL  j^.j547.{-! 

Euhemerus,  Geschichtschreiber 9  L' 364.  £L,  seiae  Ab* 

sieht  Yon  den  ßöttem,  U..'^.  :3d^  iL 
BttDipideSfiit  36  ti 

Europa,  geograph:  Bedeutung  d.  Naij^mb  II.  f.  3Bq. 

FakeJfest,  das,  in  Athen;  II.'  i.  3^.  ff. . 
Fatalismus,  iit,  H.*  k  3o8.  .         " 
Pervers»  ihre  ^ed^ttiotig;  H.  xc  ^4-*  ffS. 


I 
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^etfechi^miir,  w^  er  sieb  ron  Poljtheiamiia  nutersaliei- 
det^  h  ^^T»  1.^*9  nicht  die  erste  Religionaforinf 
5o3^  eine.  Yerdankli^ig  det  reineren  rel.  fiewufst« 
seyös,  3o6,. 

'e^erj.ias,,  ßymbol,  I.  .271.  .  f 

'euerdienst,  persischer,  L  Ä^S^ 

^euersäii|ef  ^ic^  II.  1.  7. 

*isch-f  i)nj)>  ^^hlangen-Männer ,  ihr  Vorbild  ist  der 
€r4te.,A^^4L^;  des  yischnuVn«  >•  253, 

IsG^Wf^]^;  L  11. 

'luth,  Sagen^.nron  der  grofsen  Fluth,  II.  1*  263  f. ,  . 

'reiheit,  die,;oiÄentaUscbe  Ansicht,  II.  i.  4^5»,  grjj»- 
chi8phe,„4|,M  i 

i^aiB^ll^aLUIg^y^jpnit  der  indischen  Mala   zusammen.^  II. 

M  ?53f:ibft»fgon.  287.  290. 
ren.esif 9  iibv?V^^ählung  von  der  uranfängliohen  gött« 

liehen  Offenbarung,  I.  307. 
rei^ien,  die  römischen,  II,  2.  275,  , 
ermanen,  I.  ;^SiQ  f.  IL  }*  4*  ^*  3i6l 
ermaniJisi:  ^tytn» ,   II».  1.  6. 

eryoTV  Ä  ^^'     ,  ,        ,  ^^  ' 

restime:a}^  Ijliaunelsheerde«   I^  186*  f.,   ihr  EiAÜtifii, 

eten,  die^  jp.  2.  440.  , 

ötterstim.men,  II.  2.  i5. 

orgo,  etyra.,  11.  i65.  1 

othen,,,^y!n.,  IL.i»  10.       ,  .  , 

Ott,  das  Wort,  II-  1.  10, 

patxoi,  n.  1.  70.  Anm. 

^anat-Apfel,  s.  Bedeutong,  II.  2.  347«  Aam, 

abicht,  der,    II.  2.  19.  f. 

ides,  IL  ^.  346. 

ihn,  der,  schaut  bei  den  Persem  den  Leichnam  aoi 

[I.  2.  401.  A^nf. 

immer,  der,  Symbol  des  Mithras,  II.  2.  73« 

Lininer,  J.  von,,  K  239.  II,  2.  82, 

upthaar,  Symbol  der  Sonnengötter >  IL  1.  187.       r 

^iden,  Volk,  etyra.,  11.  1.  83.    , 

katonchfren,  i$e^  IL  i*  292.  f. 

lena,  |hr  Verh|i(nirs  zur  ind.  Maia,    11.  i«  261« 

iXrjvsQj  etym.,  Ui  1.  5. 

phdistps,;.!.  j^,  als  hosmog.  Wesen,  II.  I.  281.  f. 

»earbeitet  die  Metalle,  2.  129. 

rahiiden,  die,  IL  1.  11. 

V 
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Hmkles,  II.  't.  ti  84.  9.  Identisl:!!  kirft  l!Ienhe&t5,t 
^ym. ,  I.  s8g;  IT.  2.  86.  f.  ».  Keule ,  89.  {.  bef^rdeit 
denAkerbau,  129.  D6r  igyptUch^,  II>  i.  3&.  phö- 
nizische,  55.  Der  lydiach-sardisch^,  fö.  jypiag)  sein 
Yerhältnirs  zu  Merkur^  i4&  Zeiteh^tt,  178.,  sein 
Flammentod,  2.  269.  f. 

*H9^^  ctym. ,'  11.  1..  io3.  rsXeia,  jprönnhh  >öS. 

Sinnes,' in  AegyjHten,  L  335.,  11.  1.  4trtf.imA1);^ 
meinen,  IL  1.  4-  ?•  *7-  Der  griechi«eli<^iind  ger- 
manische ,  1 49-"  ivafoviof^  das.  Anra*.  ist  Brahma  1 
9«  Führer'  der  Seilen  in  die  Unterwelt,  44^ 

Hermes-Btab,  8.  Bedentung,  IL  1.  i36.  AT; 

Herodot,  L  i63.,  Mythus  Ton  ArsanA^biQ««  I- >!)•/• 
4.^.  I.  24.,  von  Arion,  I.  3i.  L  84.,  von  dem  König 
Meles,  1.  33.  I..  von  Schlangen  in  Saf^^»  l '^.I- 
69.,  sein  Zeugnifs  ron  Aegyptens  E||fiiirs  «af  g"^* 
ciiische  Gotter-Lehre,  256.  fC  öriüärt  H.H.  %  Ho-  "^' 

Herüia,  Insel,  IL  ij  257. 

*ItQa^n  etym.,  TU  2.  20.  '^  ■  ■  '  '  * 

Hierophant,  der,  in  Elensis,  IL  2.  8^4.  •  - 

Hirschkuh,  die,  der  Artemi^  heilig,  )!/ .iv  9ti. 

Hirt,  über  d.  Mythus  von  Amoru.  Psycb<^»  Itff^iSJ.ff. 

Homer,  seine  Ilias,  L  4^  fft  Odys»ee  L  46.  SA^^ 
von  Hom.  II..  8 ,   18.  —  L  32,  f.  3.  init.  ^  IL  L  «f.  '^ 
233.  —L  246.  Odyss.  8,  266,  —£  1.  2fle  f. 

Hören,  ihre  Namen,   11.  1.  521.,  ihr  histor.  Zi»** 
menhang  mit  den  Chariten,  II.  i.  324. 

Hund,  schant  bei  den  Persem  den  Leichnam  <Bf ''' 
2.  401.  Anm. 

Hundsstern,  11.  2«  4oi«  Anm«         ^ 

Hyaden,  die,  IL  2,  io5.  - 

Hyakintho&4  IL  x.  i85. 
Hylas,  II.  2.  269«  Anm. 

_  « 

laccfaos ,  IL*  2.  S46.  348.  3s»6. 
Jah ,  Jova ,  Jovis ,  Jutio ,  Janus ,  Q.  t.  6» 
Janus,.  li.  1-.  223  fF. 
.  Jason,  Bedeutung  des  Namens,  I.  454« 
Jason^  JasfORi  Jasios,  H.  1.  ti4.     *' 
Jehova,   etym.,  IL  i.  261«  Anm.    - 
Inachus,  Ableitung  des  Namens,  K"^58.'Atim*  ^. 
Indien,  sein  Zuftammasfiang^  mit  Jfisj^pten,  I-  ^^^' 
Inseln  der  Seligen,  IL  2.  4*7- f«  c.   Ar 

Jov  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Maiä,  11/  i«  »*^»  ^ 
Name  261. 
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onet,  WlUiami  und  seine  NacUolg^»  L  9^7.' '^ 
bnier,  ihr  Name,  IL  i.  2e6,  f. 
oseph,  in  Aegypten,  I.  317.  Anm*  II.  9.  aiS. 
ran,  I.  38o.   IL  1.  3. 

rmanen,  Ermaben»  Dachelmianeti,  IL  i.  4- 
rmen-Sätile,  IL  1.  7. 

na,  die,  IL  1.  41*9    ibr  Name,  44m  leidend  mit  Oai* 
TIS,*  2.  2i5. ,  in  Bjblos,  256* 
iland,  sein  Name,  I.  272. 
isedonen,   i.  279.   lt.  2.  44o* 
spiter,  der  Piatief;  IL  1.  94* 
:ion,  IL  2«  5^^443*  Anm^ 

^aßei^Qog  TL,  i.  68. 

abiren,  ihr  Name,  IL  1.  66.  f.  ^  Bedeutung,  68.  IL  3«* 
276.,  Zahl,  75.,  Entstehung,  75.  f.  T 

admus,  L  252.  ff.  262.  ff.  eins  mit  Hermes,  IL  1.282,. 
eigentlich  xocßog^  2.  371.  Anm.  4^6.  Anm. 
äfer,*äer,  als  Symbol,  I.  14. 
»in  U.Abel,  I.  22g.  3o8.  309;  Anm.  317.  Anm. 
alypso,  I.  49*  f-  . 

impfspiele  der  Griechen,  ursprünglich  Todtenfeate,- 

IL  i.  438  f. 
asmiius,  IL  1.  89.  f.\  ,  '  ^ 

isten,  n.  2.  3oä.  fr. ,  in  Indien,  3o5 — 7.,  ^ersien; 
337.,  Griechenland,  3o8.,  Italien,  3og.,.  ihr  Ursprung, 
3ii.  f» 

istor^u.|Pollux,  n.  2.  371.  Anm. 
ize,  diC)  dem  Monde  heilig,  H.  1«  41* 
>ssel,  Symbol,  IL  2.  162  f. 
itri,  die,  der  Indier,  IL  2.  3i2. 
;u,Ie,  die,   des  Mithras,   IL  2.  qZ.  74.  des  Herakles, 
39  f. 

rche,  die  Idee  der,  in  der  Naturreligion,  IL  2.  3id. 
rke,  L47-L 

pxog,  der  Vogel,  II.  2.  436.    ■ 
.TjQo^iavrsia^  IL  2.  23. 
>tho.  IL  1.  328. 
eph,  der  agypt.,  II.  1.  32. 
ßaXog^  IL  1.  68. 

iias,  Beiname,  der  Aphrodite,;  II.  i*  129« 
pais  See,  n.  1.  i52. 

r,  seine  Bedeutung  und  Umgestaltung',  L  24o.f.  i«: 
f4i.  Anm.       •         •      '   '   :  \ 

pTj,  Augstem,  11.  1.  166.  AnAi.    *  •  ^  **^ 

ptr^oc»  Ableitung  des  Namens,  1.  «45.  AAm.*   b  .?  ä 
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Koros,  etjm.,  }I..i.  5^.    ' 

KoQiioQ^  «o  Tiul  als  Kad/ca^  H,  >•  28^ 

Kreislinie,  die,  I-^Oy» 

Hreosa,  II.  1.  2o5. 

Hronos,  dyytvXqiiijr^g't  O,  1»  93.  etym«,  3<)8.,  seia  Teiv. 

hältnifs  zu  Zeus,    daselbst  u.  f.   liat  riel  mU  Hers- 

Ues  gemein ,   IL  .2.  qi,,    sein  doppelter   Charsciec 

429. ,   ist  soviel  als  Koros,  das. 
Kroniden,  die,  II.  i.  290* 
Kuh,  die,  als  Symbol,  L  177,  f.,  der  Isis  lieilig,  ü.  1, 

44.  bezeichnet  Monate  .n.  Jahre,  S.  gS. 
.Hnknk,  der,  der  Juno  heilig,  II.  i.  io5, 
Kureten  u.  Korybanten,  II.  1.  74. 
Kykiopen,  die,  H.  1.  ^92.  f, 
Kvop^  H,  ^.  4^.  Anm. 

•  « 

JUachesis»  n.  u  528,  . 

Laren,  die,  II.  i .  2^.  ff, 

Jjatium,  etym. ,  It.  1.  25 1.  Anm. 

Leda ,  4^  'Ey  der>, ,    IJ.  1,  258*  .  Eins  mU  der  Ldo« 

das. 
Leieif,  siderisph,  11.  i.  3i4  ff.   Zahl  ihrer  Saiten,  das, 
JiBißojVy  hat  eine  hieratische  Bedeutung,  II.  2.  4SI.  Ajud« 
Leto,  ihr  Yerhaltnifs  zur  Maia,  11,  1,  258. 
Liber»  Libera,  fl.  2.^  346.    E^tym.  Zusäze  zu  II.  1. 
Licht,  seine  symbolische  Bedeutung,  I.  202.  fif. 
Lotos-Blume,  ihre  symbolische  Bedeutung,  I.  1 73.  issw 
Lotophagen,  I.  48.      . 
Lorheer,  *der,  Apol}o  )|eiUg.  n.  |<  2o3. 
LyhnrgnS|  11.  2.  48. 

JVlacedoBiache  Koiiige,  IL  2.  121 « 
ifäetis-See,  IL  1.  i55.  etym.,   253, 
llarzi  der  Monat,  II.  i^  125. 
Magie,  die,  IL  2.  24.  ff. 
Magier,  die,  IL  2.  3oi.  f.. 
Mai,  etyn). ,  IL  i.  202.  Anm, 

HD'  ^tyn*«  1  253.  Anm. 

Maibäume,  IL  1.  253,  Anm,  ' 

CO»    etvm.,  n.  I.  i52' Anm. 

: —  nian,  f(i2<?<):xmin^].  MVß^  ens,  die  Endungen,  II.  i< 

4..  6. 
^ff  ,^d^r  r^mi^che^t  istfl'itfihlingsgott,  IL  1*  195, 
Marsyas,  der  geschundene,  I.  33o.  Anm. 
Mi^(tß\i!!bi9  etym.,  11.. A,  3oa, 
il^haha.4?n}  H^  ^..5o,i,    . 
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^ihaait\  H.  *,  SoS.  \  .^'o^b/I 

lemnon,  der  ägypt.,  I.  i,  S?»  ^br  j  '/ 

lemmonten,  die,  IL  2.  459.  ..  '^Ai-yi.,.' 

lemphia,  Sq^ioq  aya^isM»,  Ä.  2.'4i7,  i- •;»   .,: 

ien$,  etyin.,   IL  i^^ß^J^  ,"»!:' 

[enscbenbild,  das  S^PJ^)  L  :io8. 
[enschenopfer^  IL  fi-  ^gS. 
[elikertes,  L  igS. 
[erkur,  der  Planet,  11.  1*  4« 

[erkuriusi  etym»,  ü.  1.  i46f.  ist  Teut  v.  Wodan*  147:, 
[etts,  Matter  ^er  Athene,  IL  L  i&5.  354. 
[inerva,  etyra.,  IL  1.  177. 
[inos,  der  Richter,  IL  2.  448. 

[fihras,  8«  YerhältBifs  zu  Ormiizd,  TL,  2.  65.  iat  der 
Mittler,  68. ,  seine  Symbole,  73  f.  i 

[ithras  Dpfer,    a,  Verhältnifs  zum  indischen  Pferde* 
Opfer,,  IL  2.  291. 

[izraim,  Name  Aegyptens,  I.  234,,  etym.,  IL  1. 252.  Anni» 
[obeden^  persische  Priester,  I.  323. 
[o.iren,  ihr  Name,  Zahl,  IL  i..326f&  etym.,  327. 
[ona,  Insel,  IL   n  207.  ♦ 

[ond,  aeine  «symbolische  Bedeutung,    I.  ]5.  i83*    di» 
indische  Maia,  IL  1.  259.  s.  Name,  260. 
[oYidsgöttinnen,  die,  iL  2.  28.  Amn. 
[onotneismus    in    seiner  Tollkommenen  Gestalt  )i^nn 
nicht  die  erste  B«ligionsform  gewesen  seyn,  I.  3o4*v 
ob  früher  als  Polytheismus,  5o2,. 
[ors ,  IL  1.  327.  , .  » 

OS.    IV.  i3,  33.   IL  1.  80,,  L  6.  2.,  82. 
iosaismus,   I.  210  f.  2t2. 
[uhamedanisohe  Religion,  I,  21J. 
liller,    Otfried,    Geschichten,   u.  s.  w.   L  237.  II.  1. 
206  ff. 

Qsen,  ihre  Zahl,,  IL  1.  3 16.  f.  mit  Apollo  yerbundent 
3i8.  etym.  319.,   ihr  Begrifl,  5i8.,  f. 
utter-Name,  aus  yerschiedenen^  Sprc^chen,  II.  l.  249* 
ylitta,  die  babylonische,  IL  1.  60. 
ysterien,   die,    der  Uekate,    iL  2,  207.  Anm. ,    des 
Dionysos,  322.  f. ,  der  Demetei*,  323.  f.  36i. 
ythologief,  was  si^  ist,  I.  91.  u.  enthalte,  104. 
Tu'^o^,  im  Gegensaz  von  Xoyogj  I.  66.  f. 

acht,  die,  kosmog.  Btrdeutung  ders.  IL  u  288.  ff.  296; 
icht-EuIe,  der  Athene  heilig,  IL  1.  i65.  •     .  ' 

iQ)e  der  Götlerwesen,  Wichtigkeil  desselben,  L  28',  L 
(Jebertragung  solchei^  Namen  bei  den  Griechen,  %88« 


46$ 

Kapoleon^  Ober  Aegypien^sich  Infternd ,  X  S%4.  Anm. 

NarcUse,  die,  11.  2.  209.'. 

IS^JRcbsus,  IL  2.  236. 

Natur-Götter,  ihr  Begriff,  l,  i»^ 

Neith,  die,  K.  li  43. 

Aexf o/iavreta,  II.  2.  23|.f.  .^  ^^ 

Nephilim,  die,  IL  1.  80. ,  ihr  Name,  83. 

Nephthys,  die,  IL  1.  42. 

Neptunus,  etym.,  11.  1.  m.  . 

Nie^'iene,  Galtim  des  sabinifohen  Mars»  II.  l.  12J. 

Nil,  der,  seine  Heiligkeit,  I.  171.  Antn»,  dieot  zorBe- 

stattung  der  Todten,  IL  2,  419. 
Noah,  IL  2.  i5o. 
Nomadisches  u.   agrarisches   Leben  ^    ihr  Untersdiied 

wichtig  für  Religion,  I.  3o8. 
Nomän,  die  36  der  Aegyptier,  L  190. 
Numa,  sein  Yerhältnifs  zu  Pythagoras,  L  StS. 
Mysa,  OL  2.  117. 

Odyssens,  sein  Schlaf,  I.  5o.  f.  ist  Wodan,  IL  9.437; 

Oelbaum,^der  Athene  heilig,  IL  1.  171. 

Okeanos,  sein  Ursprung,  u.  etym.,  IL  1.^290  f. 

Ops,  Erde,  IL  1.  167.  Anm. 

•—  otf^,  Endsylbe,  II.  i.  167.  Anm. 

o^iv  idßiv^  II.  2.  17. 

Orahel,  ihre  Wirksamkeit,  D.  2.  38;  C  polidsdie,  U* 

die  sibyllinischen,.59. 
Orakelsprache,  die,  II.  2.  53. 
Orakelsprache,  L  12.  f. 
Orphiker,  IL  2.  253.  « 

Ortygia,    Inseln    dieses   Namens  der  Artemi^  heilig» 

U.  L.  217.  f.. 
^Oqtv^^  der  Vogel,  II.  1.  218. 
Osiris,  der  Gott,  IL  1.  33.,  ist  IVfhhras,  2.  76.,^ seine 

Leidensgeschichte,  161.  ff. 
Oyid,  sein«;  Metamorphosen,  L  5fi, 

Jtaganir  etym.,  IL  1.463. 

Palladium,  das,  IL  i.  172« 

Pallas,    raubt  das  schlagende  Herz    der  |Titanea,~IL 

2.  188. 
Pan,  der  ägyptische,    IL  i.  3i.,    sein  Verbältnifs  «« 

Hermes,  i42,  ff.,  2.  i53.,  panisoher  Schreken,  i33. 
Pandora,  ihr  Mythus,  II.  1.  Sgo. 
Parabel,  die,  in  ihrem  Unterschied  von  d%r  Fabel«  L  79> 
•/fopi^iuiiyvoi,  Herod.  I.  101«,  I.  S^S. 
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"^atSlien,  die,  ü.,  i.  7B.  -  -^^  ).:.•»• 

^atrfes,  die,  der' Homer,  D«  1.  ii.  .  > 

^ausanias,  I.  371, 

'egasus,  L  235. 

'elaager,  I.  267.  ff.,  niXa^oh  H.  s.  436. 

'ekNfe,«»Hk  1.  283.  ff.  ' 

'elopSf^Sage  von  ihm,  I.  272.  f. 

'ene)#fe»<II.  i.  14S.,  die  Tauchente,  das. 

«erfate^  die,  IL  1.  926.  ff.  ^  :^ 

^ersteis,  Helios  Tochter,  I.  25o. 

'ersepbone,  etym.,  IL  1.  117  f.,  die  Weberin,  1*  99o* 
Gottheit  der  Unterwelt,  2.  346. 

^eraer,  Etymologie  ihres  Namens,    L  töo.   IL  2.  3i3k 

^erses,  Kreios  Sohn,  I.  25o« 

'erseus,  L  23 1.,  Befreier  der  Rönigs-^Tochter,  232. 
Sein  Yerhaltnifs  zu  Persien*  24g  f.  personificirt  die 
Frühlings-Sonne,  IL  2.  80.,  als  Bersin,  82.,  beför- 
dert den  Akerbau,  129. 

Persische  Religion,  3ir  Grundgedanke  ist  Streit,  IL 
2.  273  f.  ... 

*ferd,  das,  dem  Neptup  geheiligt,  IL  1.109. 
^häaken,   die,    I.  241.  Anm.  IL  2.  4«  Anm.    Phäakea* 

Insel,  420.  Anm. 

Peroneus,  Ableitung  des  Namens,   I.  258.  Anm. 
*htha,  IL  1.  32. 
4ndar,    Bilder  desselben,   I.  19*  L  21^  OL  L  146. 1 

erklärt,  274   Anm^  IL  2.  427. 
'iromis,  seine  Aeknliohheit  mit  Brahma,  1.319.  Amd. 
lanefen,  ihre  Siebenä^U,  L  i85.f.  u.  Anm. 
lato,    die  beiden  Rosse  in  Phädrus,   I.  70»  Eroiy  IL 

2.  242.  .1 

lutarch,  I.  371. 
oesie,  die  epische,  lyrische  u.  dramatische,  Herme)« 

Apollo,  Zeus,'  tl.  2.  141«  komisehe,  Dionysus,.  142;  * 
foXf/co^,  seine  Bedeutung^  I.  17.  Anm. 
oljrbius,  I.  367. 
olymnua,  IL  2.  363. 

olyphemische  Naturen,  IL  1.  107.  ' 

Tovroc»  etym.,  L  1.  2C)o. 

oseidon,    s.  Aehnlielikeit  mit  Yischnn,  IL  1.  idy.*'!*. 
"»eine  Herkunft,  ib8f.  inmoa^  110.  ^vjcrfriyg,  m.  ctyiÄ. 

111.  kosniogoniscbe  Bedeutung,  2.  345. 
rasia,  Prasias,  Prasier,  IL  2.  116.  Anm.i 
ratum,  etym.  IL  2.  116.  Anm. 

ries^erstaaten  in  Aethiopien  u.  Aeigyptent  H.  2v  5iS« 
rocuratioi  IL  2^  294^  ■ 
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Prodigteiit  3  Clatfteiif  IL  3.  ii.ffr  . 

Propheten,  II.  3.  34-  idie  jüdisoben»  5^  .<> 

Proserpina,  etyra. ,  IL  i.  ii8.  '  -■'    . 

Proijnina,  IL  3.  363.  .   . 

Proteus,  der.' homerische,  IL  i.  237.  i 

Pythagoras,  s.  Verhältnifs  zu  Apollo  ,  II.  i.  aar .,,^^.437. 

Jf^l}v^w,  etym.,  IL  2.  37. 

Pytho,  Name >d^r.  delphischen  Gegend,  U.  1.  ^ 

Pyramiden,  die,    ihre  Bedeutung,  II.  1.  5i.  ibr^Ter- 

hältnils  zu  Hermes,  i43.  f. 
nvf04iavtH<ii  U«  3.  23. 

Aabe»  der,    dem  Apollo  heilig,    IL  1.  178.  180.  194. 

196.  Symbol  der  Seelenwanderung,  2.  ^3i. 
Religionen,-  die  indische   und    persische    tragen  dei 
'   Character    des  Symbols  I.  38 1^     die   römisbh-grie- 
<  chische   den  des  Mythus,  382.      die   ägyptisdi-phö* 

nizische  Beides  an  sich,  283. 
BeligionsphUosophie,  ihr  Geschäft^  I.  ii3. 
Hephaim;  die,  IL  1*  83.  Anm. 
'  PaßdofiavTSia,  IL  3.  33. 
Rhampsinitos,  IL  3.  2i3.  3i5.  Anm. 
Rhea,  IL  1  297.  3.  362, 
Rhadamanthys,  IL  3.  448. 
Rhipäen^  die,  IL  i.  83.  Anm. 
Rh<fde,  Zendsage,  IL  1.  32«^  2.  66. 
Rhodos,  IL  1.  306. 
Bitter,  Yerfaaaer  der  Erdkunde,  und' der  Vorhaila  der 

europ.  Volkergeachichte,  L  339.fi.$eioe  Ha^pisue, 

-Römische  Religion,  L  268. 
Romulus  u.  Remus,  IL  1.  126. 

)9t  0^  gehen  über  in  th,  t,  L  ic^.  Anm. 

Sabazios»  IL  3.  11-2.  f.  180.      ,    ^ 

Säule,  die,  Attribut  des  Hermes,  II.  1.  7.,    des  Ben- 

hles.  8. 
Samanäer,  L  53.'^.     •  .  , 

Sancherib,  Niederlage  de^^s.  I.  62.  f. 
Sanctus,  etym.)  IL^.  418,  ,. 

,3Ancus,  der  aUitalische  Gott,^  11,  h  ?^^« 
Sassaniden,  äla^  WiederherstelJe^f  4e«  OrmuzdienaCcs, 
L  33i.  . ,. 

.    Sardea,  IL  2.  90.  f.     .  ,  m 

Sarman^n,  IL,3«-a^... 
Sarpedon^  der  I^yhierffirst,  IL  1,  356,  ff. 
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—  aei,  Endung  bei  Yolksnamen,  I.  ^ö«  i 
y^ii^  •chwören^iLi- 1Ä>»J;  .•.•,''•'? «Hu  j-    ^  . 
Schamanen,  ihr  Näme^  IL  2.  248I  •      '    •     1        .  .  .     r, 

□^0^1  ctym.,  IL  1»  2^2.  Anm ;.,{"'' 

Schazhäuser  der   Minyer-Könige,  .II...1.  .l4<^/s    Tergli« 

.c]ti^n.mU.4to  PyKlüsliäeft,  i4fli*  ■  ''   «  : 
Schelling,   myihologiscbe  Ansieht,  I.  386*  Anm.  Gott« 

heilen  von  Samothrace ,  IL  i«  66.  f. 
D0y  armsi^Vj  IL  1.  9..'^       ^  .1  .      •  .1^  '  ' 
Schlange»  Symbol  desHermea,  IL  i .  .iSo»  ^  d^er^  Athene^ 
163^  iffrdejL'^odfmogoiiie  des  Hellanikus^  i^77.  ff.  Geist 
der .WßisAi^Qg,  2*.  36«    Feind  des  Storchen,  436. 
Schlegel,  A.  W. ,    Aiiaicht  Ton  dem  iP^m^tlieuft  dea 
Aeschylus,  II.  i.  4o3.        .'   ;.  .i  ,"..«.»•    *  ^    < 

Schmetterling,  als,  Symbol,  I.  20. 
Schmidt,  J.  J.,"  For^chuogeii;üheir.(diei  Geschichte  oder 
Völker  Mittelasiens,  IL  2.(.4f>8.  Ainin«  .'-<    .  .' 

Schwan,  Symbol  Apollos,  IL  1.  .194*  •'?)6«  .      .    •.     -    t' 
Schwein,  Symbol  der  Fruchtbaffkeit,  IL  -2..  348.   ../• 
Schwert^  Symbohfd^s.&ces^^ii/  i»  122.  f.   »,  pballiseh^ 
Bedeutung,.  IL  j.  124'.  .L^  .-  >    •'•        ,   * '' 

Seelenwanderung  in  Beziehung  auf  ApoUo^  IL  1.  ^gS^fi 
Seite,   die  rechte  und  linke,  IL  2iL*^i..f.   ^'    <-  .   . 

Sem,  etym.,  IL  JP-^Ö-''^  .      -.^  ' /  :•    *  '  * 

Sermo.  etyra.,  IL  i.  6.  *^^  * 

Besofitris,  JL  1.  37»        .♦  {       ,  .      .         .      .    .   •' 

^iebenzc'ihl,.j^i€  ^ii^^  L  i8^  1^. 
Siegfried,  der  hürnene,  IL  i.  38&    i  .      .--      ^ 
nlenus,  .11.02.«  149^  £ß}         :  .r    *     .     :.         i  !  »' 

»imson,  s.  Namo^II»  ll,  i8t**  ,^'  v.  ..•%/.  r^  i  -  . 
nmurgh,  der  Vogdj  iL  .2.  .19^  ;; ;  ^x.  ^  »i  i'  ,{?i'.  r 
li/ins^nch^. ifetOt^  D&  . :  •  .  .1  -r-ji.  ii  •"  a  ;. .  a !.'-j  r-\ .x! 
»iatier,  die,  IL  1.  74.  »     *  /i^/Ij  . 

lisyphus,  IL  2.  5.  443.  'i    i  ,,  -  :!:>      j  .•    :       •  ,.♦ 
•«.rog,  IL  2.  368.      .r.   :  ^'  .^i  .  :'     a.'. '  ?      ?      ;..•   .  r 
ocrateS)  IL  2.  143.  379.  .  '.    .)   .  .!;/    :' 

onne^  die,  X  i83.  E  3yiftbol  des  Mithras.  lii!  2.t  93»  t  i' 
onnengötter,  I.  .iigg^,  die^'orisnitalietck'en  ^'^Ili  2.  9^7.  )' 
ophocles,    Oedip.   Tyr.  874.,  •'^'L  35.3So.  S^&silsV 

Idee.  IL  1.  35i.,  sein  Aias^  388.:J  ' .«        ^ 

plKHreii^IIanii^o«6ie,sdie,  II.]ii;2LiS..3^  .1 
p  innen  u.  Weben,  IL  1,  "329.  ff, 
tier,  der,  als  Symbol,  L  177.  f.,  •eii£.Werth'^f&s;d«m 

Akerbau,  23o.f.,  ist  demPoaeida»  hcüi|^  (LJ.ciuik* 
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Symbol  des  Midiras »  t»  74*  Dioiiytosi   tcrj^i    OturU 

Stieropfer,  das,  athenische,  ILt*  991. 

Steine,  heilige,  L  16K 

r^^/o,  IL  1  •  249«  Anm. .  . 

Stem^n-Taiis,  .IL. .  1  •  3i  4* 

Storch,  der,  ein  Symbol  der  Seelenwandentng,  .D  s. 

.  452.  435. 

Strabo,  L  367*    .     .    /  .. 

Sünde,'  Betriff  der,  II.  1*  419«  fl 

avpLßohuovii  I.  a5.  ' 

Symbole,. phonetisch^ luaphonisdie,  L  12.,  zttsaanrien- 

.   ^seate,  I*  t5.,  religiöse,  21.,  asthetisckey  22«,  büd* 

i   lidie,  J3.y  Pythagoräische,  23.  f. 

Syrien,  Etymologie,  L  38i.  t    - 

*A^es,'.der:et^sci9chc,  IL  u  uif. 

Takssins,  IL  2.  i^Q.  Anm» 

Tantalns,  IL  2.  5.  443. 

Tartami,  IL  1.  287.  2Äg6. 

Tativi,  tofar,  tor,  L  178.  Ahm^  1^.  Aaak.   * 

Teichinen,  die,  IL  7-73.  •       .     .4!    . 

t^XßtPLhiW  2i  334.*.  S.  •.  • 

Terminus,  IL  1.  146^  •  ^ 

Teut,  n.  1.  4.,  der  ägyptische,  43;. 55.     • 

Teutschen,  die,  IL  1.  4-  ' 

Thau,  der  Bachstabe,  IL  1.  10. 

Theba,  L  194.  Ableitang.  desi  Nsimens|  i^. 

Themistohles,  II.  2.  494. 

Thesmophorien,  die,  IL  2.  325.  ff«,  elyni*  33o. 

&€dQ^  deus,  Zsvc,  ^tvQi  jfig^'  Hl  i.  4- 

Thetis,  IL  1«  2Ö3.»  etym.  284.  Amnf« 

Thier- Allegorien  der  hebräischM^  F^{lietea  «.  der 

Apocalyse,  L  79. 
Thiere,  reine  u.  unreine,  L  188«  fr 
Thierkämpfe,  persische,  II.  2.  273. 
Thierkreis,  der,  I.  187. 
Thiinn,^'der,  s«  Bedienton^f  li»  t,  8. 
Thtf^mban,  der  babyücrmsehe,' •&.  i«  8* 
rniftris^sc,  die,  L  278.    . 
Tiryns,  die  Sudt,  H.'  1«  & 
Titanen,  IL  t.  2£^:,.lLoiten  das  Fleisoli 

IL  2.  254. 

TifyatfrIEt2v''44f 
Tod,. der}  ^*a^k»^ 


,t  •   •  . 


n* 
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rodten-Caltaa^^ftr.Gfifedieii'i ,  aoxiüadiai  Yölkär,  l 

273.  ff.  ..'r  .•  >  '.   .fi  .•     f  .f  ';^  ..  *  1 

Yaamprodigien,  IL  2.  16.  i\-^  .    .     .' 

'rieteris,  die  heilige,  IL\2..lifl«T  »1.  /  -- 

>iton,  See,  IL  1.  162.  J -i  ' .   . . 

Vitopatoren,  IL   i.  7(^  .:  .v.  /'^  .  . 

'riumphus,  &QLafsßogn  IL  2.  i43.  Anm. 
'roiscner  Krieg,  seine  Bedeutaiigi  L/Si7./Paaer,  It: 
2.  424«  Anm.    .rrtf»A  ...*,.:   ..:.».    i:*..»       i     "  «. 

^ur,  Tir,  Wurzel  Wörter.  IL  2.  84.  ff/  ;  - 

'uran,  I.  38o.  IL  1.  8.    Stammland-ni^S'  Hetahlds    o. 
des  BaddhaiamnS)  2.  88. 

'yphon,    IL  1.  34.^    Ursächer  dejr'Leiden  des  OsiHsf 

2,  171  -    ♦*        »^    '  '*•'  '  •       *  •*  '  '1"  . 

^ugavvoQi  etym.  IL  1.  9«     -  "^      '      ' 

'yro.17  sSinName,  L'2?o.-Andi.-       \  '.-  -   .-        v 

yrrkener^  L  '2ft);  f.*'  r  -      •  »    '  •  ' 

yrus,  die  Stadt,  etym.  IL  t.' 65/  c  * '"  -  •    -  "^ 

''ranuS)  I.  1.  297.  / 

;(>avo^9.  etym.  II.  i.  290. 

rsiss  der  Cultar  und  des  MenscIjengescUechts»  L  923.  f. 

arro,  de  L.  L.  Iv.  10.  —  H.  1-.78.  f. 
ater-Namev^ub  v-^Mhl^^enen  8plrat&eii)ILi.249.Aiim« 
eda,  sein  Wesen,  IL  2.  7. 
3nu8,  etym.  IL  1.  i3i. 

jstaj  etym.  IL  i.  i33.  • 

erech,  seine  Bed^üTiiffg;*Tr.'X  55. 
sehnu*s  Yerhältnifs  zu  Brahma)  IL  2.  61. 01 
iefs,  Sa^!  von  dem  goldenen«  L  25o.  ffi 
gel,  der,  Symbol  der  Seele,  IL  2.  439. 
ssius»   Gerh.  Joh.,   Mythologie  9  L  109.  386»  Anm» 
Ikanus,  etym.  IL  1.  j3X 

r 

arm,  ^ßOfioQ^  etym,  IL  1.  i5i. 
tsser«  als  Symbol,  I.  171.9   seine  Bedeutsamkeit  in 
er   indischen    Schöpfungs-Lehre 9   IL  1.  25i.  £•   ist 
as    reinigende    Element ,    2,  38i. ,   die  'Erzeugung 
Her  Dinge,  419. 

fiber,  entführte  und  yerstofsene,  IL  a.  125.  Anm. 
isen,  die  sieben,  IL  2.  49. 
Iker,  seine  Ansicht  von  Demeter,  IL  2.  2o3« 
Itgegenden9  als  Göttersize,  U^  2.  2i.  Annu  .^^ 


^1t 


S  flem  Semesi  heilij^'  II.  i.  *t43*.   - 
Wiswamitra*»  Büasungeii)  IL  2.  24g.  ffl 
W4>lftt'<8y<D^2Mi(  AvoHo«,  n.  w  14g«,  der  Seelenw«ade> 

mng,  2.  432.  flu  ' 

Wort^  sermO)  etyni»  S*  t.  i50* 
Wunder,  L  28^  ^ 

Wurm,  rermia,  etym.  IL  i.  i5o. 

^evoQi  seine  Bedeutung,  I.  3i8*  Anin. 
^oavov^  I.  168. 
Xuthos,  IL  i.aö5. 

^a^fßiQy  IL  i.  6u  V  e 

Zendschrlften,  ihre  Verfafiaer,   I.  025. 
Zeugen,  bezeugen,  IL  53. 

Zeus,  Fesselung  dess«  L.  6u  Ammon.  II*   i»  32«.  Beiii»* 
men,'  9^  —  loo*  536. ,   2*  2g»  ög«  und  Krono».  i«  3oo.  i 
gwa,  Hieroglyphen,  L  81«    ; 
Zoega,  IL  2.  85. 
Zoroaster,  L  324; 

• « » 
•     •        • 

Das  vorstehende  Register  ist  die  dankenswetlhe  Zu- 
gabe ein^s  Freund^  5  der  sich  zur  Yerfertignn; 
dessvllieni  tjueilaehqiend  erboten  hat* 


<  !  ■  '         ' 


..  .' 


» 


ar   \     '  ■  :       "    M' 
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Easäse   und   Berichtigungen« 


Zustt  m  Abth.  II.  S.  76.  liu*  >€•  ab  Anm»  Man  Tgl.  über  diese 
tnge  Wien.  Jahrb«  i8a3.  Bd.  XXIV«  Anteigeblatt  S.  1 
—  38.  Nachriebt  ron  einigen  in  Ungarn,  Siebei)bürgen 
und  iPoien  befindlichen  und  bisher  nur  wenig  oder  gar 
''nicht  gekannten  Alterlhümern»  Nro*  I  —  XIV.  über  die 
Mithras-Monumente*  Die  meisten  Trümniet  Ton  BÖmer- 
Colonieen  in  diesen  Gegenden,  bemerkt  der  Verf»,  sefgen 
Spnren  von  Mitbrasdienst,  der  hier  recht  eigentlich  «a 
Hanse  gewesiein  an  teyn  scheine.  Doch  müsse  der  Römer« 
als  er  in  diesen  Gegenden  Yordrang,  in  Pannonien  und* 
Dacien,  den  Sonnenculius  sdion  angetroffen  haben. 

Za*S*  79*  lin«  s6.  aU  Anm.  Nach  Apollodor .  II.  4.  wjir  der 
gymnische  Kampf  eine  Leicbenfeier  ^  die  der  König  der 
Larissaer  seinem  gestorbenen  Vater  Teranstaltete.  Diese 
Angabe,  in  Verbindung  mit  dem  Namen  Tentamios,  'den 
der  König  des  pelasgischeil  Larissa  hatte,  darf  wohl 
noch  als  eine  Bestätigung  der  I«  Th.  S.  S73*  gea1^serten 
Vermnthnng  bemerkt  werden ,  dais  die  Griechischen  Fest- 
spiele (namentlich' die  Olympischen,  deren  Zeitpunct,  die 
Sommersonnenwendei  der  tödtende  Diskus  beseichuet)  mit 
den  Leichenspiden  der  nordischen.  Germanischen  Völker 
susammenhiengen.  —  Welker  Aescb.  Tril.  S.  387.  gibt 
dem  Namen  Akrisios  die  «ihische  .Bedeutung  des  Unbeson- 
neoudi. 

Zu  5.  1S7*  Aam«    Eine  weitere  Naehweisnng  über  die  Verbrei 
tung  des  Namens  Saboe  gibt  Creuscr  fieidelb.  Jahrb.  i8sa. 
Baurs  Mythologie.    II.  s*  3^ 
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S.  isj^.  Die. Stadt  Olbia  »m  ZssammeiUIqii  dei  Dniep« 
mid  des  'Bog  hieis  als  Thraciscfi^phr  jgische  G}loDie  Sabia, 
d*  li«  Stadt  des  Sabos  oder  Dionysos  Herod,  JV.  78  —  80. 
Der  Name  bezeichnet  ebenso  eine  Statte  des  Segens ,  wie 
der  Griechisch-Milesische  Olbia  Ton  oXßogji  Reichtfanm, 
Wohlstand).  Vgl,  femer  Wen.  Jahrb.  Bd.  XXIV.  An- 
seigebl.  S,  a, 

^n  S.  ]55.  lin.  i3.  als  Anm.  Der  Name  Liber  hängt  m  sdoer 
Wurxel  sicher  zusammen  mit  dem  Deutsoiieii  Wci^  Leib, 
Lib.  Denn  wie  will  man  Liber  als  Name  des  Gottes,  liher 
frpi,  und  liberi  Kinder  unter  Einen  Begrifif  Tereinigen? 
Doch  nur  so :  Liber  ist  seinem  wesen^chen  Begriffe  nacfi 
der  Gott,  der  Leib  und  Lehen  gibt,  liber^ heilst  frei,  weil 
•  die  Freiheit  sich  ursprünglich  auf  den  Leib  bezog  (daher 
auch  im  Lat.  Öfters  corpus  nnd  libertas  verbunden  wird, 
«.  B.  Tac.  Germ.  c.  24..  und  eXev^e^o^  faeüst,  wer  ge- 
ben kann ,  wohin  er  will)'  nnd  hberi  sind  die  Kindef  ab 
Leibes-S|>rofi>linge,  Leibes-Erben.     Dieselbe  Wurzd  ist  dtf 

Hehr,  ^\)y  das  Her?,  als  Siz  der  Empfindung  nnd  desL»* 
benSy  weil  der  Leib  ein  beseelter,  belebter  Körper  ist«  Das 
Lat.  libo  (Xsißcj)  heilst  gewöhnlich  opfern ,  aber  der  ui^ 
sprüngliche  Opferbegriff  (s.  S.  a88.  scj.)  ist  dieser  Combi- 
nation,  die  sich  leicht  noch  weiter  Terfolgen  läist,  gariticbf 

fremd«  ' 

.  .  _  • 

^11  S,  368j»  liD^  ^  (coli.  S*  2'jQ.  sq.)  als  Anm.  Das  BennscU 
hat  ia  Perseus  noch  einen  Nebenzug  des  Damooi&äKiu 
Diefs  Terräth  besonders  sein  ansichtbar  machenda  Heia 
i%VVrj  t8  /f  dg),  der  ganz  dieselbe  Eigenschaft  hat,  wie  u*ie 
Dämonische  Tarnchappe,  die  Sigfried  im  Nibeloo^CD-Lied 
dem  starken  Getwercb  Albericb  abgewinnt» 

Jm*  SQ  Abth.  I.  S.  iii.  Die 'Wahre  ErkHiroog' des  Namens  5ep- 
^tuniis  ist  doch,  wohl  diese:  Neptonus  ist  soTiel  als  >'<i«>- 
tunusy  unus  ist  die  Endung',  nepos  hrjfst  AbKÖnunl:::!: 
überhaupt,  vsnoäßg  wird  sowohl?  durch  aitöyovoi  -> 
durch  fX^^^S  erklärt»  Di«  Wurzel  ist  veog.  Nepicno* 
ist  Pojseidon  FsvßGiO^^  der'GoCl,  von  welchem  juicr 
neue.  Lcbensspvolsling  kommt,  und '  dberhanpt  alles ,  ^> 
lebt  und  sich  regt,  'wovon  äie  fischwimmeinde  Yfiaset' 
tiefe  die  natürlichste  Anschauung  giht.  Daher  VHi^^ 
;  ^  n.«re,  nasci.  Das  WaiBte#  ist  -das  Element  der  0e«eg«uf 
U4d  Ji^nUtehaog;.  »   t 


^.     9    tin.    »9  'l/juMatur:   Natnf 


-    i5  - 

5. 

^ 

< 

überl, :   zu  übeil« 

55 

- 

- 

-   3i    - 

5 

- 

* 

der:  dir 

~    —   — 

3i 

- 

-. 

avuß.  av^icp. 

~   36   -^ 

3o 

- 

- 

in:   zu 

-    46   - 

6 

-* 

- 

bekannt,  ist:   belLaant  ist 

-   55   - 

38 

- 

- 

seinem:   einem 

-    ¥  - 

so 

•\ 

» 
•• 

'£€vq:  Zbvq    ''  •' 

—    68  Anm 

'   .f.-: 

!  1 

-f. 

,  Qenii^  des  Moreen^rnft^mid  nit  te 

•des  Abends'UrM, 

-    79    — 

6 

- 

- 

das:   des 

-    — .  ^ 

36 

- 

-'^  Vater:   GroisTaln 

-    94   - 

>4 

- 

- 

ihn :    ihm 

—  io5   — 

6.7* 

«• 

• 

eige :  eigene 

-  117    — 

3o 

- 

- 

ihrem:   ihrei^ 

—  i54    — 

9 

- 

•» 

den:   dfem             •       "^ 

-  141    — 

1 

- 

- 

diesen:  jenen 

-  i54    — 

>9 

- 

- 

erzeugen^  erzeugende 

-  i58    — 

16 

- 

- 

rrjg:  nijg" 

-  J76    -^ 

36 

- 

- 

Typhcn:  Typhon 

-  19»    — 

«9 

- 

T 

hervorog:  benrorsog    . 

-   305      — 

7 

- 

* 

Ic. :  Is. 

-  ai7    -. 

i5 

- 

— 

welchen :  welbhem 

■ia4     - 

a 

«i 

- 

physischem:  physisdhei^ 

*     ^B«^H                   ^mm^ 

1^ 

- 

r 

und  mit:   und  ihn  mit 

-  aaS    — 

36 

» 

• 

die:   der 

a3i     — 

18 

- 

^ 

irie  er  nur:   wie  nur 

-  a34    — - 

>6 

- 

- 

erfolglosen :   erfolglosem. 

a4o    — 

'9 

,«- 

- 

F^atur:    Natur  nach    - 

346  Anm« 

10 

•» 

«» 

Die:  Dieser 

a55     — 

i5 

- 

- 

ßoTag:  ßoQag 

a63    ^ 

53 

- 

- 

Krisch ea :   Krischna 

37»     — 

33 

m. 

« 

Schatte:   Schatten 

3o5     — 

4 

- 

•' 

Pheanaten :   Pheneatei^ 

5o6     - 

«9 

« 

• 

Lebens:   Leibes 

317  Anm« 

9.10. 

- 

- 

Kriegesst*:   KriegeEt|. 

^ 

j3 

- 

- 

die  die:   die 

521       — 

5 

- 

- 

Jachos:  Jaochos 

343     — 

14 

- 

- 

den :    dem 

54ß     — 

33 

^ 

- 

nay>ioi>n> :   ':tayyi0iv 

347     — 

6 

^  / 

*» 

45:    45 

—       _ 

]• 

* 

• 

/Aerova:  JlXsrmvu 

i 
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—  35^  -  »  .  - 

-.3e4  -  9  -  - 

—  S66  Annu  7  -  - 

—  367  —  j6  .  - 

—  374  -  II  -  - 

—  37«  —  i5  .  - 
-398  - 


rÖhiiU-:  te^olwlickt 
früher:  ticbec 
nan:  4a 
jncL:  id 
die :    der 
idend«:  ideal, 
der:  des 


9»   '   -   oiioyoh't  oßoyX. 
Abdi«  h  S,  »98.  L  14*  Millt»  ei  statt  uater  SLnmos:   ndi  Kn 

BOS|  «■  J 

St  333»  i  39.  et.  leteea:  Hifea  lieiibco. 


